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Kritische Beurtheilungen. 



Paläogr aphische Studien über phonizische und 
punische Schrift. Herausgegeben von D. mih. Geaeniua. 
Mit 6 lith. Tafeln. Leipz. 1835 bei F. Cli. W. Vogel. Vlll and 
109 S. 4. 

Sc / ipturae linguaegue phönicia e monutnenta 
quotquot super sunt edite et inedita ad autographorum 
optimorqroque exemploruro fidein edidit additisque de icriptura et 
lingua Phoeoicura commentariis illustravit Guil. Gesenius. Liptiae, 
sumptibui typuque Fr. Chr. Guil. Vogelii. MÜCCCXXXYH. Pars 
I. 11. XXV11I et 481 pagg. in 4. Pari III , 46 tabula* lapidi inscr. 
centinena. 

De Punicia Plautinia scripwt Ed. Lindemann, gymn. Pla- 
vienfii conreetor. Lipsiae, Guil. Nauck. 1837. pagg. 48 in 8. 

Das« die wenigen Denkmäler der phönizischen Sprache , die 
uns übrig sind, gesammelt und zugleich eine kritische Ueber- 
sicht der bisherigen Erklärungsversuche gegeben würde, war um 
so mehr zu wünschen , da die Nachrichten darüber an sehr ver- 
schiedenen Orten zerstreut sind. Hr. Dr.<Me8eniu8 y welcher zur 
Entzifferung phonizischer Inschriften früher schon manchen wich- 
tigen Beitrag geliefert, hat sich auch das Verdienst erworben, 
die sämmt liehen Reste jener weit verbreiteten Sprache zusam- 
menzustellen und auf eine in den allermeisten Fällen weit befrie- 
digendere Art , als es von seinen Vorgängern geschehen ist, zu 
deuten. Diese Deutung musste von einer genauem Ansicht der 
Denkmäler selbst ausgehen. Hr. G« ist zu dem Binde nach Lee- 
den und London gereist und hat sich von den in Paris, Kopenha- 
gen, Neapel befindlichen Insdi rillen , wie auch von den Mün- 
zen des Pariser Cabinets, getreue Copien verschafft. Kr fand, 
dass die von Andern gelieferten Zeichnungen grossen theils viel 
weniger zuverlässig waren, als er selbst vermuthet halte. Bei 
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mehreren Inschriften , die entweder nicht mehr Vorhanden oder 
weniger zugänglich waren, rousste er sich mit den bisher bekann- 
ten Copien begnügen. So viel nun aber auch durch die neuen 
Zeichnungen gewonnen ist , so ist doch nicht au läugnen, dass 
noch immer viel ungewisses bleibt und oft auch da , wo Hr. G. 
sicher entscheiden zu können glaubt, die Lesong und Erklärung 
sehr zweifelhaft ist. Zugleich rauss ich aber bemerken, dass 
ich die Erklärungen, weicheich im Folgenden vorschlage, eben 
so wenig als sicher ansehe, und dass ich sie nur zur Prüfung 
und Vergleichung mittheile. 

Von den paläographischen Studien, welche der vollständigen ' 
Sammlung vorangingen, enthält der erste Theil eine von Hrn. 
Möllmann ans dem Spanischen übersetzte und mit berichti- 
genden Anmerkungen von Hrn. G. begleitete Abhandlung von 

F. P. Bayer (Madrid, 1772),' in welcher mit vieler Umsicht 
die Erklärung verschiedener phönizischen Münzen und der mal- 
tesischen inscriptio bilinguis besprochen wird , der zweite aber 
die Forschungen des Hrn. G. über eine besondere Gattung' 
von Denkmälern, deren Schriftzüge , puiiisch-numidische Schrift 
von ihm genannt , von den gewöhnlichen wesentlich abweichen, 
und die nach seiner Ansicht zum Theil auch historische Bedeu- 
tung haben. Das grössere Werk beginnt mit einer ausführlichen 
phönizischen Paläographie (Lib. 1. p. 1 — 89), wobei auch 
die verwandten Alphabete verglichen werden. Sodann werden 
die Inschriften behandelt (Lib.2. p. 90 — 26a), nämlich malte- 
sische, athenische, cyprische, sardinische und sicilische, kar- 
thagische, punisch - numidische , Ungewissen Orten angehörige, 
ägyptische, pseudophönizische , und die Münzen (Lib. 3. p. 261 
— 328.) aus Phönizicn , Cilicien, Siciiien (und den benachbar- 
ten Inseln), Spanien, Africa. In der letzten Abtheilung (Lib. 
4. p. 329 — 445) giebt Hr. G. eine Darstellung des Charakters 
und der Geschichte der Sprache, eine alphabetische Uebersicht 
der Wörter, die er auf den Inschriften und Münzen gefunden, 
eine Erklärung der bei griechischen und römischen Schriftstellern 
vorkommenden Reste phönizischer Sprache, nämlich nicht nur 
der panischen Stellen bei Plautns, gondern auch ein Verzeich- 
niss der einzelnen Wörter, die sich bei Andern finden, worauf 
noch ein doppeltes Onomastikon, von Personen- und Ortsnamen, 
folgt, endlich eine phönizische und punische Grammatik. Den 
Schluss machen Machträge und vollständige Register. Hr. G. er- 
innert selbst, dass die Paläographie eigentlich auf die Erklärung 
der Denkmäler erst folgen zollte. Ebenso ober hätte die Ab- 
handlung über den Charakter der Sprache eine schicklichere 
Stelle am Ende gefunden, nachdem Alles, was von der Sprache 
/eugniss geben kann, durchgegangen war. Aus der von Hrn. 

G. gewählten Anordnung könnte man nämlich schlicssen, dass er 
von den zweierlei Quellen , aus deuen wir einige Kenntnis* des 
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Scriptarae linguaeqacPhoniciae raonnraonta, illustrav. Gcseniua. ö 

Phönizischen schöpfen können, nur die eine, die uns die Schrift- 
-züge vor Augen stellt, über die Aussprache aber uns im Unge- 
wissen lasst, anerkennen, von der andern hingegen, welche 
zwar die Laute , aber in einem fremden Alphabet wiedergebt, 
Mos nachträglich zeigen wolle, dass sie dem aus der ersten be- 
reits gewonnenen Resultate nicht widerspreche; was jedoch nach 
S. XVIL f. seine Absicht nicht ist* Der Hauptgegenstand der 
ebengenannten Abhandlung ist die Frage, ob das Phönizische 
rein hebräisch gewesen sei oder auch Wörter und Formen der 
übrigen semitischen Dialekte enthalten habe. Hr. G. würde 
wohl das Krstere nicht so entschieden behaupten, wenn er nicht 
glaubte der Willkühr entgegentreten zu müssen, womit Manche, 
namentlich Hamaker, znr Erklärung phonizischer Inschriften Wör- 
ter aus allen semitischen Sprachen herbeigezogen haben. Die 
Vergleichung der verwandten Dialekte ganz auszuschliessen, ginge 
selbst dann nicht an, wenn sich erweisen Hesse, dass die Sprache 
der Hebraerund Phönizier völlig dieselbe gewesen; denn auch 
dem Ausleger des Hebräischen ist jene Vergleichung gestattet, 
nur ist sie von deu Neuern auf das rechte- Maass zurückgeführt 
worden. Dass aber wenigstens das Punische mit dem Hebräischen 
nicht ganz identisch gewesen, ist voraus zu erwarten und sicher ge- 
nug durch Augustinus und Hieronymus bezeugt. Auch Hr.' 6. selbst ' 
nimmt, wo zur Erklärung des Phönizischen das Hebräische nicht 
ausreicht, zu den andern semitischen Sprachen seine Zuflucht, 
und er könnte keine phönizische Grammatik aufstellen , wenn er 
keine Abweichung vom Hebräischen anerkannte. Der Hauptun- 
terschied bestand vielleicht in der Vocalisation. Wenigstens 
müsste nach der masorethischen Punctation das Punische bei Piau- 
tus, mit dem wir die Betrachtung des Einzelnen beginnen wol- 
len, ganz anders lauten. 

Eine Erklärung der punischen Stellen im Poenulus des Plau- 
ts (Act 5. Sc. 1. 2. 3.) hat zuletzt Hr. Lindemann in einigen 
Programmen seit_1833 gegeben, welche nun gesammelt erschie- 
nen sind. Die Bearbeitung des Hrn. GL, zu dessen Kenntniss 
diese Programme nicht gekommen zu sein scheinen, hat schon 
dadurch einen Vorzug, dass sie auf eine neue, sorgfältigere Col- 
lation der 3 Handschriften , der römischeu (vetus codex Canie- 
rarii genannt), heidelberger (decurtatus) und leipziger, wie auch 
der ed. prineeps (Ven. 1472) sich gründet Hr. 6. und Hr. L. 
stimmen in dem Urtheil überein, dass unter den früheren Aus- 
legern, deren Erklärungen sie grossentheils anführen, Bockart 
am häufigsten das Richtige getroffen habe. Beide bestehen ge- 
gen Bellermann auf der durch die Anfangsworte und die Eigen- 
namen hinlänglich geschüzten Ansicht, dass in dem Monolog des 
Hanno die 11 oder vielmehr lÖlatein. Verse wirklich eine Ueber- 
setzung der 10 ersten punischen Zeilen enthalten. Dass auch 
der Inhalt der zwischen den 10 panischen und den 10 lateinischen 
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v in der Mitte stehenden 6 Zeilen kein anderer ist, darf aus dem* 
selben Grunde so ziemlieh sicher angenommen werden. Wenn 
aber nun Hr. 6. nach Bochart diese 6 Verse für libyphönizisch hält, 
so ist damit die Erscheinung nicht erklärt, dass hier unter den 
barbarischen so viele lateinische Wörter sich rinden , was doch 
in den 10 Torhergehen den* Versen nicht der Fali ist. Hr. L. 
sieht in den 6 mittlem Versen vana librariorum commenta, ex di- 
versa priorum versuum scriptura conflata. Vermuthlich wollte 
der Dichter, ehe er das Publicum erfahren liess, was die Rede 
des Pöners auf lateinisch heissc , den komischen Eindruck der- 
selben dadurch verstärken , dass der Fremdling noch einmal das- 
selbe sagen mnsste \ aber verdreht und mit ungefähr ähnlich klin- 
genden lateinischen Wörtern untermischt. Darauf deuten wohl 
auch die rätselhaften Worte , welche die römische Handschrift 
einschiebt: hianno punicae (hinten an V. 10.)PHONÖSDV (zwi- 
schen V. 10. 11.). Die 2 letzten Worte hiessen vielleicht: pho- 
nius die, statt: punius die (vergl. Sc. 2. V. 31.), und waren im 
Namen der Zuschauer gesprochen (sag* es noch wälscher, d. h. 
noch komischer). Die Form phonius wäre nämlich gewählt, um 
die Art auszudrücken , wie die Poener selbst ihren Namen aus- 
gesprochen. Wären die 2 ersten Worte damit zu verbinden, so 
würden sie zu lesen sein: Hanno, punica. Möglicherweise kann 
beides zugleich angenommen werden, da die 6 mittlem Verse ei- 
nen andern Dialekt als die ersten, und dass sie eine scurrile Ver- 
drehung der Worte enthalten. Die von Ang. Mai ans dem raai- 
länder Palirapsest bekannt gemachten 10 punischen Zeilen stim- 
men viel näher mit den 6 folgenden als mit den 10 ersten Versen 
des gewöhnlichen Textes uberein, wiewohl sie auch von jenen be- 
-deütend abweichen. Es scheint, der Schreiber dieses Codex 
hielt es, da er die Aehnlichkeit der beiden Reihen von barba- 
rischen Versen bemerkte, für hinreichend, wenn er die zweite 
abschrieb, doch zum Theil mit Vergleidutng der ersten, wenig- 
stens beim ersten Vers. Da der Codex an dieser Stelle sehr 
schwer zu lesen ist, so mag es sein, dass er sich in det That an den 
Text der zweiten Reihe noch näher anschliesstals es scheint. — V. 
1. ist das den Worten deos deasque entsprechende alonim valonuth 
leicht zu erkennen. Hr. 6. folgt der gewöhnlichen Ansicht, dass 
der punische Name der Gottheit das hebr. jl'ta (der Höchste) 
sei. Allein viel wahrscheinlicher ist es, was Hr. L. voraussetzt, 
dass das punische Wort dem Sm, welchem deus geradezu ent- 
spricht, gleich stand. Hr. L., welcher liest maiSm Q^1V* tana 
r>Mt pdttCh mfcttf, hat sich bei den letzten Worten mit Recht an 
Bochart gehalten , natürlich ohne nip, welches vielmehr urbem 
unmittelbar ausdrückt , von vwqcc abzuleiten. Das erste Wort, 
das für S.Mttja (precabimur) stehen soll, kann nicht richtig sein. 
Hr. L. behauptet: in optimis codd. nyth, non yth legi tu r; wäh- 
rend er doch selbst augiebt, dass der röm. uud heid. CQ&.ythalo- 
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»im, der leipz. syth alonim (nach der Denen Collation heisst es 
sutaloniuni) habe. Soll das Verbum voranstehen, so ist der 
Sing. S*rm zu setzen, lieber aber, was sich im Hebr. nachwei- 
sen lässt, inrn. Hr, G. schreibt Dpe\y imst PM&m ü^Sv dk 
pmi superos superasque celebro hujus loci. Er nimmt also das 
Relativum , wie es im Aramäischen gebraucht wird , als Zeichen 
des Genitivus. Statt des «*nst, das er von Bellermann aufgenom- 
men , wollte er früher «pM'jiSttj lesen, was allerdings vorzuziehen 
wäre , wenn nur das Rel. hier eine schickliche Stelle fände. Soll 
der Acc. den Satz anfaugen, so kann man sich vor sicorath das Wort 
asic p*vn* (implorabo) ausgefallen denken. Es könnte demnach, 
wenn die hebr. Vocale nach der von Plautus angedeuteten pu- 
tschen Aussprache geändert wurden, entweder D^'Vh •yflVH 
dnt 113^0^ rn>tf n^Vn ^gelesen werden oder niiSig DV^-ro« 

't % 'tf p3h#. S V. 2.' erklärt Hr. G. für die schwerste Stelle.' 
Seine Erklärung "ptyn Dn-nana hxrw* -an ^inpb dm -o ut, ubi 
abstulerunt prosperitatem meam , irapleatur jussu eorum deside- 
rium meum (abst. soll impersonell stehen) weicht ebenso wie die 
des Hrn. L. *wa tpna ^nrjnu-Sy \ijn vj oian* ^Vna *»3 zu 
weit vom Lateinischen des Plautus ab. Das Gewisseste ist, dass 
de mea re das ethibarui wiedergiebt. Vielleicht hiess es dm ^ 
n>oe v^ria na-Sp «»Ptt/a daiv \teh punisch ausgesprochen 0*3 
Vi - hv *l*tfil bian> fb^ utinam recte integrum sit to ap- 

propiuquare me, quoniam de meis rebus est profectio mea. dm *3, 
welches ohnediess elliptisch gebraucht wird, konnte auch die Be- 
deutung haben : denn mein Wunsch ist erffillt , wenn. Da das 
Interrog. manchmal die Stelle des Rel. vertritt, so mag auch 
n»-Sv für gesetzt worden sein. V. 3. heisst bei Hrn. 

G* inum viVv *nK p n« ropisS servandi filium fratris mei, 
dilectum meum , et filias meas. Ebenso Hr. L. , nur setzt er 
statt des ersten Worts nttp HlaS ut veniam emturus. Beide le- 
gen zu viel in reperire. Auch ist es nicht nöthig, die Ordnung des 
tat umzustellen, wenn man etwa so liest nn vöa-n« rn'paS 
*rug \* in» punisch «»niK |3 ]f\h in *nwa - nn" n*> jsa/j ad investi- 

gandas meas filias, una cum his filium fratris mei. nipa wäre 
eine femin. Form des Inf. und in aus niv abgekürzt, wie es ffir 
in« steht. V. 4. liest H. L. nach Bochärt D"OlS« DSW *J rmi 
D'srnwJaan potentia magna, quae vobis est, dii, et Providentia 
vestra. Er machte dem Lat. gemäss aus der dritten Person die 
zweite. Hr. G. behielt die dritte bei, änderte aber das letzte 
Wort in Dnnitoaai et iroperio eorum. Lieber würden wir lesen 
ÖsniT^c^D^'W D 2V^ 3 1 1**2 punisch d-o^m dato Di icaa 
Daräfttt^l fide magna, quae vobis est, dii, et justitia vestra. 
Den 5. % V. im Lat., welchem kein punischer entspricht, hält Hr. L. 
mit Recht für interpolirt. Quae milu surreptae sunt, ist Glossera, 
und um einen vollständigen Vers zu bilden , wiederholte man 
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ei fratris filium. Im Puni sehen wird V. 5. von Hrn. 6. so er- 
klärt pDDßiTOH iSi ^ wn« p mö oitoS ante mortem ecce 
aroicitia erat mihi tecum, o Antidama. Der von Bochart entlehnte 
Anfang ist nicht sehr passend, auch nicht die Anrede im Folgen- 
den. Annehmlicher ist, was Hr. L. giebt ron '•"ilw ]Rp *\ mj 

ibo»i^t35M dorn us mihi data est ab amico et fratre meo Antidama. 
Aber für in» wäre ein anderes Verbura zu wünschen. Also eher 

ipu/nnruM T|V« •»53m *nia*S ms punisch nin *!pN *rWa*S rua 
h s|\in in domo pernoctavi ego hospitis Antidamae. V. 6. ent- 
hält 3 Wörter, dobrim, thyfel, liphul, die als parallel den 3 lat. 
ajunt, fecisse, faciundum wohl erkennbar sind. Hr. 6. verwirft 
zwar die sonderbare Ansicht der frühem Ausleger , dass hier vom 
Tode des Ant die Rede sei, bleibt aber doch nicht bei dem 
einfachen Sinne des Lat stehen , sondern erklärt d^idi *it tt/w 
hvsh on ro jpbn mSsn (qui erat) vir contemnens loquentes 
fatua, strenuus robore, integer in agendo. Hr. L. erkennt jene 
Parallelen an, glaubt aber doch den Tod hereinbringen« zu müs- 
sen und liest YpsH otaatt) 1^3 pm hvtfi nw mai m tth« virum . 
hunc ajunt mortuum esse et fecisse omne, quod constitutum 
(fatale) eratfacere. Nimmt man das chald. pov auf, so kann 
man lesen ^vsh (^ina) ipov - Vs - n« Svs b^a'i n? &h 

Timm hünc ajunt fecisse omne suura negotium constitutum (da- 
tum) ad facieudum. Punisch müssten die mittlem Worte lauten 
(jro) ]DD ipoi> -Ss-riM hvs. Dem thyfel wäre es gemässer, 

wenn statt *2 die chald. Partikel zugelassen würde. V. 7. 
wird von Hrn. G. gelesen cSptto-üN iimnn nan rrnan m n« 
filium ejus est fama hic (esse) cognatum nostmra Agorastoclem. 
So wahrscheinlich es sein mag , dass in ysdibur das praedicant 
liege , so unangemessen ist das Abstractum i3mrm , fraternitas 
nostra, in der Bedeutung: cognatus noster. Wenn II. L. schreibt 
'tt mi talpj on nan uhM dm filium ejus quidam dixit hic 
fixisse sedem Agorastoclem, so ist nicht nur das von Bochart ent- 
lehnte rna tsipa , wie Hr. G. bemerkt, locutio facticia, sondern 
für 135 eine aus keinem der semitischen Dialekte zu recht- 
fertigende Form. Wir würden vorschlagen rnvi wB»-|a-rwj 
'm wnan nsn punisch 'h uian in nm ^UP'ii'ni et filium 

amici mei habitare hic indicant npbis Agorastoclem. nnvi wäre 
inf. fem. eines mehr im Chald. gebräuchlichen Verbums. V. 8. 
soll nach Hrn. L, heissen Ni^a hni nlw npW nlm nawn-n« 
imaginem dei hospitalis, quod sumsit Signum (hospitii), eam fero. 
Allein dass die Karthager irgend eine Gottheit nw genannt hätten, 
davon findet sich keine Spur. Hr. G. giebt wohl den Anfang rich- 
tig, wenn er liest Ni\ya nw pn ^hv n\h >mök rm foedus meum 

Si. e. tesseram foederis), imaginem numinis mei, mos est lioc 
erre (i. e. pro more fero). Ks ist aber wahrscheinlich das 
Erste durch das im Lat. vorangestellte deum hospitalem aus- 
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gedruckt, und durch tesseram erst das Folgende, das eine 
passende Bezeichnung der t essen enthält, wenn man so liest 
KteanNtf firflS *oin hvi wn»M - rw punisch m\*i mdtm • nn 
nfeinttf rinS fidem nieara (pignus) — haec sunt fragmenta tabu- 
la r um , quae mecum fero. Es wäre eine abgebrochene Constru- 
ction statt: pignus, quod est in fragroentis tabularum, mecum 
fero; und das Hithp. von nwa hätte eine andere Bedeutung als 
im Hebr. V. 9. ist Ton Bochart so befriedigend erklärt, dass 
ihm die andern Ausleger unbedenklich folgten. Den Anfang 
iu 'O'Q indicavit mihi testis, verbessert Hr. L., indem er schreibt 
JiFi rottJS 0^133 n^Mri 1S *a *hia *a mihi cognitum, esse illi 
hosce fines ad habitandum ibi. Das Dn für OttJ kann vermieden 
werden, wenn man DrortfH setzt Für »*na könnte man *n*tt 
schreiben und annehmen, dieses Niphal habe die Bedeutung des 
hebr. Hophal von iw. Punisch hiesse es nVi «iv-^a nn»j-^a 

Dnatf D^as. V. 10. wird wieder von Hrn. 6« und Hrn. L. nach 
Bochart erklärt. Jener ändert nur die ersten Worte *n ma venit 
aliqois, und setzt Dv laao üh Smwm upn »in "»Stf •nau servi 
ad januam: ecce hunc interrogabo, num cognitum ei sit nomen. - 
Hr. G. nimmt nämlich an, dass die erste Sylbe von "iatf im Pu- 
nischen weggefallen sei, was sich aus den Namen Bodostor, Bo- 
milcar n. a. allerdings wahrscheinlich machen lässt Wollte man 
sich näher an das Lat. anachliessen , so könnte man lesen V*"»^ 
ümS t» dSmu/m loan nSp -»S punisch uaw mp *S mv*i 

ÖMiS n1n"*io dWn et monstrabit mihi obvius; ecce hos! inter- 

rogabo eos foras recedentes. Unsicherer ist die Erklärung der 
panischen Stellen in der zweiten Scene, da sie durch keine lat. 
Uebersetzung unterstützt wird. Der Zweck, das Punische lä- 
cherlich zu. machen, wird hier auf ähnliche Art wie in der 
ersten Scene erreicht, indem Milphio Hanno's Reden durch 
Sätze verdolmetscht, in welchen gleichlautende lat. Wörter vor- 
kommen. Ohne Grund nehmen die Ausleger an , dass es sich 
bei der ersten Rede Hanno's V. 35. anders verhalte, dass näm- 
lich diese von Milphio richtig übersetzt werde. Wenn Hr. G. 
liest "pH Nmpa Svaino run Hanno Muthumbalis ex Carthagine 
ego , so ist die Auslassung des p vor dem zweiten Namen den 
semitischen Sprachen fremd , die Yerrauthung aber, dass es statt 
Muthumballe ursprünglich ben Muthumbai oder (was aber wie- 
der nicht hebräisch wäre) le Muthumbai geheissen habe , sehr 
unwahrscheinlich. Hr. L. betrachtet, seiner Vorausetzung, dass 
Milphio getreu übersetze, zuwider, ' Muthumbal als Beinamen 
des Ilanno , aus dem er einen )3nl« macht. Das Folgende liest 
er, von bechaedreanech oder bechaedreenehe viel zu weit ab- 
weichend, nnin Mn^pa. Wir würden lesen Snao nne mj-ih 

5pa"«»ij*i v*ik nant aS punisch spa.*.^ na** aS Snaono na-|n 

miserere, quaeso, hominis perturbati animo; quomodo intelligam 
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cogitationes Inas? Dass Hanno's Worte auf Milphio's Frage, 
wer er sei , keine Antwort sind, igt durchaus nicht unerwartet ; 
denn es ist schon im Prolog V. 112. angekündigt, Ilanno verstehe 
alle Sprachen, stelle sich aber , als verstände er sie nicht. Da- 
her ist Bellermann's Uebersetznng , obgleich lächerlich im Aus- 
drucke (verzeihen Sie, meine Herren, ich bin gar sehr verlegen), 
in der That nicht so verkehrt , wie sie von Hrn. L. dargestellt 
wird. Dass in dem , auch aus der Anthol. HF. 25, 70. bekannten, 
phöuizischcn Gruss V. 38. 41. das zweite Wort abgekürzt ist 
aus riiH, ist deutlich. Das erste, avo oder ro, hält Hr. G. für 
den IM u r. des Imp. von nm , von welchem Verbum es alle Aus- 
leger ableiten. Es könnte der Inf. abs. rin sein. Uebrigens 
kann es auch von nw herkommen, rinn cupere, wäre so viel 
als: was du wünschest (werde dir). V. 42. liest Hr. G. Sa •»» 
quo ex oppido es? (wörtlich: quis filius urbis ?). Er findet näm- 
lich das ägyptische Wort baki, urbs, im Namen der Stadt Vacca, 
und glaubt daher, es sei im Punischen gebräuchlich gewesen. 
Hr. L., welcher erklärt Np r a Ii *»» quis peregrinus sciscitans? 
nimmt auf den Laut der Worte miseram buccam in Milphio's 
Dolmetschung Rücksicht. Keiner aber beachtet, was Milphio 
unmittelbar auf Hanno's Worte erwiedert: istuc tibi sit potius 
quam mihi. Liest man liier Jstlnc , so ist das m, womit Hanno 
anfängt, die Präp. von. Die Worte scheinen ein Beisatz zu 
dem im Gruss enthaltenen Glückwunsch zu sein , so dass auf die 
Präp. die Bezeichnung der Gottheit folgt, worauf sich dann 
Milphio den Segen, der von einer punischen Gottheit kommen 
soll, verbittet. Es könnte also etwa heissen qw»jyo ab iis, qui 
teaugeant; oder, da Bocchar der Name einer punischen Gott- 
heit, wahrscheinlich, wie Hr. G. annimmt, des Milkarth, ist 
iria Tfco a principe Bocchare. V. 46. ist der Sinn durch die 
Worte des Agor. angedeutet Aber statt on nh -oh i*msi nie- 
dicinos non (sumus), vir bone , wie Hr. G. schreibt , wäre eher 
zu setzen da ttr» ns «^m antat medici non sumus, ita est 
vere. Die ersten Worte wären punisch zusammengezogen «intsh. 
Vielleicht war aber wn« mit dem Sing. Nsh verbunden: meili- 
cas neuter nostrum est. V. 50. liest Hr. L., weil er glaubt, 
Hanno müsse Milphio's Frage beantworten, V^TÄ KiT*! 5 !* 3 . 

nan ob redemtionem pognatorum veuio huc. Es ist, da sich 
Hanno des Lat. unkundig stellt, ganz passend, wenn ihn Hr. G. 
sagen lässt nttnao explicationera. Um so weniger aber schickt 
es sich, dass er auf die Zwischeufrage des Ag. quid ait? erwie- 
dern soll nair» miß doctor (i. e. servus ille quo iuterprete ute- 
ris) tibi respondebit. Eben an diesen Sklaven, und nicht an Hanno, 
richtet ja Ag. die Frage. Die Worte bezeichnen wohl, eben 
so wie das erste, die erheuchelte Kathlosigkeit und heissen etwa 
R3I£ *S *S V*\ ^raha**, quis hoc interpretabitur ** quis amicus 
mihi, qui respoudeat? punisch nj^ ■»:> *\ vjro ntfnao. Dass 
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V. 53. eine Verwünschungsformel enthalt, schlicsst Hr. G. mit 
Recht ans Sc. 3. V. 33. wo laehanam wieder vorkommt. Er liest 
Pirna» -»VtTHriS abi ad (deos) misericordes, mihi quies sit. 
Bellermann's «weiter Vorschlag o-ovaa* f\h abi ad mcrcatores, 
ist keineswegs, wie Hr. G. sagt, ' unglücklicher als der erste 
oiarnaS rfc abi ad Gehennam. So unangemessen auch die Ver- 
wünschung zu den Canaanitetn im Mund eines Pöners scheinen 
mag, so konnte doch eben bei einem Handelsvolke die Formel: 
geh mit den Kaufleuten fort, leicht die Bedeutung erhajten: geh 
ans Ende der Welt; besonders wenn es mit einem Beisat« unge- 
fähr sohiess nieo **hS o-ovasS tjS abi ad jnercatores, ad oras 
aromatum Hrn. L.'s Erklärung to^a jröW r 3 .^3) on\>p nh^h 
nonne rumor est , Cartliaginenses virgines ' esse captas (hac in 
urbe) ? ist schon wegen der masc. Endung des Plur. der bei- 
den Feminina unstatthaft. Denn abgesehen davon, dass bei ei- 
nem Wort, wo Masc. und Fem. desselben* Stammes gebräuch- 
lich sind , jene Anomalie nicht wohl vorkommen kann , so müsstc 
wenigstens für ratfa.a die fem. Form stehen. V. 56. gibt Hr. G. 
den Text der Handschriften und der ed. pr. so: „Poeji. Issam. 
Mil. Arbinam quidem. u Allein in seiner Erklärung lässt er, ohne 
zu bemerken, dass er damit vom Text abweiche, den Hanno sa- 
gen: t8 amar hinam (oan urw vir loquitur frustra), und 
darauf den Agor. : quid est? Hr. L. hingegen nennt es eine Aen- 
demng des Textes , wenn er selbst das zweite panische Wort 
dem Milphio zuthcilt (Hanno Dtth« num hic sunt (captivi Carth.)? 
Milpli. Dn*attn mnlti sunt). Also, muss sich bei der Angabe des 
Hrn. G. ein Versehen eingeschlichen haben. V. 57. 63. schreibt 
Hr. G. önsn npi no wSfl mirum, quam inanis cognitio eorum. 
Bnmpttf Drr098 removebo mendacia eorum. Hr. L. rwio »oSa 
■»ns! sublatus est dolor infortunii mei. o»n «•» quam 

tan dem vim iUac erunt expertae ! Es dürfte V. 56. 57. 63. etwa 
so geheissen haben Da •»* n*nK on nt-tM punisch ntnw oj-**t 

Da-« ubinam illos videbo? non adsunt. ani>rt rsno h'S na 
punisch nnv? ' nrya na hic non quies' donec sciam illud. 

o^ON^j^tl D1* Niasp •»» punisch D^rm^jjttJ na sc quis adducet 
diem , quo obvius Garn illis ? nau könnte so gebraucht sein , dass 
es im Kai das Herannahen des Morgens und des Abends be- 
zeichnet Hanno würde, wenn die gegebene Erklärung richtig 
wäre, eine Weile mit sich selbst reden, scheinbar ohne auf 
MHphio's Spott zu achten, bis er wieder V. 67. auf ähnliche 
Art *in V. 53. seinen Unmuth äusserte. Hr. G. hält sich V. 
67. an die allerdings sehr wahrscheinliche Deutung der frü- 
hern Ausleger und liest orott/ Si>a baa, jwa petulantiain 
scurrae deus coelorum capistret! Möglich wäre auch die 
Erklärung qu)h nv^ t^jew Sya Saa punisch d^^ Sa Vaa i ; a 
n*^ tange stultum, domine coelomm; experiatur culparn 
(poenam). Dass der Satz irgend eine Androhung göttlicher Stra- 
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fen enthält, ist aus Milphio's Aeusserung zu schliessen, welcher, 
einen Augenblick betroffen , erkläit, er wisse nichts mehr. Jfr. 
L. nimmt darauf keine Rücksicht, wenn er liest D*nt^ hvs Ssm }Sn 
WM* 8a ^ 8 8 ^ tristitiae, deus coelorum adjuvabit eas. Bei der pu- 
tschen Stelle der 3. Scene, V. 22. 23., welche Hr. G. unerklärt 
lässt, hat Hr. L. ebenso wie bei den vorhergehenden bewiesen^ 
dass er es weder mit den Wortformen noch mit der Bedeutung 
der Wörter genau nimmt. Er erklärt *W nats üxn *W «Ofci in 

O «V TT — T • V I» 

njn nio j*»m propitius fuit dominus (deus), quod mihi raatrem 
servavit, quod mihi mortem non dedit. pe^m nnw *xsn *ö 

fc'&n ifM oSsj-nit quae mea est lactitia? tu non periisti? deus 
javenem servavit integrum« Da Milphio V. 25. Ton einer gegen- 
seitigen Begrüssung der Mutter nnd des Sohnes spricht, so könnte 
man vermuthen, das erste Wort haudones (haudonis) enthalte 
den Gruss avÖovig, wo dann die gewöhnliche Ansicht von der 
Bedeutung dieses Grusses aufgegeben werden musste, da hier 
die Anrede mi domine nicht stattfinden könnte« Indessen ist es 
möglich, dass ebendarum, weil avo doni bei der Begrüssung der 
Mutter lächerlich wäre, Milphio den ähnlich lautenden Worten 
des Knaben jene Grussforrael unterschieben will. Der Knabe 
sagt vielleicht nin ntfun dk *tei \\ yon x\\vt •o?i jn punisch yn 

nanvtt/n dm *\yh ja joh r\\rt) «»y-i benignus est herus meus, qui 

tibi edueavit filium et qui me matrem videre facit hic (oder ^dm 
nsn ntü matrem meam sistit hic), und die Mutter antwortet 
tria •»mtü} oStf ni> dii -nu/sHnn wnc punisch ^rwjMnn •»xsno 
BUft *nttfc3 oStf prae desiderio meo aegritudinem suseepi 

tacite, donec ad adolescentem accessi optatum« Es wird sich aus dem 
Bisherigen ergeben haben, dass man, um eine dem Zusammenhang 
angemessene und vom Texte der Handschriften nicht zu weit sich 
entfernende Deutung des Panischen bei Piatitus zu erhalten, zur 
Annahme von Wörtern nnd Bedeutungen, die sich im alten Test 
nicht finden, selten genöthigt ist, wenn man nur bei der Aug- 
sprache eine bedeutende Abweichung des Puniscben vom Hebräi- 
schen zugiebt , dass aber ohne diese Voraussetzung auch da die 
Erklärung nicht möglich ist, wo man die verwandten Sprachen 
häufiger zu Hilfe nimmt. Unter Regeln aber lSsst sich jene Ab- 
weichung nicht wohl bringen. Denn obgleich ausser den Stellen 
des Poenulus noch manche einzelne punische Ausdrucke bei Grie- 
chen und Römern vorkommen , so ist doch die Zahl der Wörter, 
die sich mit Sicherheit auf das Hebräische zurückfuhren lassen, 
sehr gering. 

Eine kritische Untersuchung der phönizischen Inschriften 
und Münzen sollte von solchen Denkmälern , deren Lesung am 
wenigsten zweifelhaft wäre, ausgehen und zu den schwierigen, 
deren Schriftzüge entweder in den Copien weniger genau wieder- 
gegeben sind oder ursprunglich einen andern Charakter haben, 
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allmählig fortschreiten. Bann konnten aber nicht Inschriften und 
Münzen von einander geschieden, auch nicht, was derselben Ge- 
gend angehört, zusammengestellt werden. Daher hat Hr. G. 
die der heuristischen Methode entsprechende Ordnung nicht be- 
folgt. Doch fangt er mit einer der am leichtesten zu entziffern- 
den Inschriften an, mit der phönizisch- griechischen von Malta, 
welche doppelt vorhanden ist, anf den Gestellen von 2 marmor- 
nen Candelabern, wovon der eine in Paris, der andere noch in. 
Malta ist. Er liest so (wir setzen die von ihm bei der Erklärung 
angegebenen hebräischen Vocale bei, aber ohne die, von den 
Phöniziern in der Regel weggelassenen, quiescirenden Buchsta- 
ben , und bezeichnen das Ende der Zeilen durch einen Ver- 
ticalstrich) löMiav *|*a*> | Tvä'ttJM S»a *nj^oS 

domino nostro Melcarto, domino Tyri. Vir vovens (est) servus 
tu ns (i. e. sum) ego Abdosir cum fratre meo Osirscharaar, arabo 
filii Osirscharaari, filii Abdosiri. Ubi audiverit vocem eorum, 
benedicat iis. So las die6e schon von Barthelemy grösstentheibv 
richtig erkläre Inschrift auch Lindberg, welcher darüber eine . 
über phönizische Paläograpliie überhaupt belehrende Abhand- 
lung (Hauniae 1828). geschrieben hat. Nur erklärte er 173 ttJ« 
quisque (uterque nostrum) vovit ; was nicht nur unpassend ist, 
sondern auch durch andere Inschriften (Carth. 1. 2. 3.) widerlegt 
wird, wo dasselbe "via wh vor dem Namen eines einzelnen Wei- 
henden steht. Die Deutung des Hrn. G., vir vovens, ist allerdings 
auch hier, wo zwei Namen folgen, nicht unstatthaft. Indessen 
könnte die Formel auch heissen "na ttw est votum, so dass der Name 
als Genitiv zu fassen wäre und Uta , wie es auch im Hebräischen 
vorkommt, für stände. Was das Griechische betrifft, so sollte 
Hr. G. nicht Lindberg' s Bemerkung wiederholen , dass die Wei- 
heuden hier Tyrier genannt werden, während im phönizischen 
Text Hercules der Schutzgott von Tyrus heisse. Denn dass TTPIOI 
nicht Tvpioi, sondern TvQlcp zu lesen ist, lässt sich aus dem 
^PAHI iSTß/schliessen, welches nur dann eine griechische Form 
ist, wenn man es nicht wie Lindberg ap^/srei, sondern aQznyfoxi 
liest. Es ist nichts ungewöhnliches, dass y und 9 auch da durch 
EI und Ol bezeichnet sind, wo die Buchstaben H und Ä vorkom- 
men. Der griechische Text ist also dem phönizischen ganz ent- 
sprechend: sdiovvöiog xal Eaaaniaav oi ZaQaxloavos ZVofo 
'Hgaakü aQxqyity. Zu den Denkmälern, deren Erklärung nun- 
mehr ziemlich gesichert ist, gehören .die Humbertischen Steine, 
welche 1817 bei dem Dorfe Malga unter den Ruinen von Kar-' 
thago ausgegraben wurden und jetzt in Leeden sind, und ein 
später ebendaselbst gefundener ganz ähnlicher Stein, der nach 
Kopenhagen kam (bei Hrn. G. inscr. Carthag. 1 — 5. Nr. 46 — 50). 
Hamaker hatte auf diesen Inschriften nSn jnmS dominae nostrae 
Tholath, gelesen und zu beweisen gesucht, dass die Karthager 
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unter dem Namen nSta (für *^Sin) die Melitta verehrt haben. 
Daher hatte sich die Meinung von einer punischen Göttin Tho- 
, lath aligemein verbreitet und war auch von Hrn. 6. angenommen, 
bis er sich durch eigene Ansicht überzeugte, dass der mittlere 
Buchstab, welchen Ilaniaker für einS erklärt hatte, ein deutli- 
ches a ist. Die dritte Inschrift heisst f-mS | \* nanS n*nS 
ngVo.^» \aon | nVmftfna «ftt yan btf | dominaeTa- 
nalü et domino nostro, hero, Baaii Hammano vir vovens Gadasto- 
reth, serfbe, filhu Abdmilcar. In der fünften sind die ersten 
8 Worte dieselben, und der Name heisst ja tm'wn mpSDiw 
Hin \s (mpVtna^ mpVöia. Was zweifelhaft sein könnte, ist (aus- 
serdem i oder *) im drittletzten Wort) das Nun in was auch 
ein Caph sein könnte; daher Lindberg liest f»M-S$ StfaSl, was 
aber wegen des Sing. pH nicht passt. Die drei übrigen Inschriften 
sind weuiger gut erhalten. In der zweiten, in welcher nur ein* 
seine Buchstaben fehlen, folgt auf die vorige Formel der Name , 
j;Dwma(tf) ja mrntnMa \i (|)owHta». Von der ersten ist noch 
zu lesen ((ja) ipVona£ na wrt pn (Stf) | ah i*t(n)S j... 
btfanatf p nn»n, von der vierten | p Stf33(n) in)f3 vn prv. . . 
. . . m p... Dass das *?a, womit swel^Namen anfangen, eine 
Abkürzung aus -oy. sei, würde glaublicher sein, wenn nicht an- 
dere Namen derselben Inschriften das vollständige nav enthielten. 
So aber wird eher eine andere Bedeutung jenes Bod in Bodostor 
und Bomilcar (im Onomastikon leitet Hr. 6. das Letztere von *\1 
ab) anzunehmen sein, wenn sich gleich im Hebräischen keine 
passende Wurzel findet. Will man es für eine Abkürzung halten, 
so kann es aus entstanden sein (gloria Astartae, Mücarti). 
Die Ansicht, dass pn Stfa und nan die Gottheiten der Sonne 
und des Mondes seien, hat viel für sich. Auch die ta^swn im al- 
ten Testament sind nach der wahrscheinlichsten Erklärung Bilder 
des Sonnengottes. Tanaitis oder Ana'itis heisst bei den Alten 
eine im Orient verehrte Göttin , zugleich persische Artemis ge- 
nannt Und die Humbertischen Steine sind unter den Trümmern 
eines Gebäudes gefunden worden, das man für den grossen von 
Prosper Aquit. (opp. III. p. 38.) beschriebenen Tempel der dea 
coclestis hält. Merkwürdig ist ferner die Uebereinstimmnng mit 
den Namen der ägyptischen Gottheiten Amnion und Neith, wie 
auch 2 Stellen bei Strabo XI, 8, 4. XV, 3, 15. wo 'Avcttug 
nnd 'Qpctvog nebeneinander genannt sind. Dass der Name nan 
durch "JgtBftig wiedergegeben wurde, beweist die griechisch- 
phönizische Inschrift (inscr. Athen. 1. N. 5. Böckh I. inscr. 894), 
wo den Worten ' AQtSfiiöcogog Hkiodagov Uidcoviog entspricht 
tttottMav nanti^vh tn*nz ido na*ro eippus memoriae in- 
ter vivos Abdthanitho filio' Abdscheraesch Sidonio. Die Formel 
Q!, n3 naxo (Denkmal des Todten in der Mitte der Lebenden) 
kommt auch in andern Grabschriften vor (Citiens. 20. 23. N. 27- 
30.). Ausser zwei andern griechisch - phönizischen Inschriften 
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(Athen. 2. 3. N. 6. 7. Böckli. I. inner. 859. NJbb. Sappl, Itt, 216.) 
kann noch als zuverlässig erklärt betrachtet werden eine Inschrift 
aus Cypern (Citiens. 2* N. 9.), in Oxford befindlich, das ein* 
«ige, das von den 33 unter den Ruinen von Vitium gefundenen 
Denkmälern noch vorhanden ist. Die Lesung derselben ist da- 
durch erleichtert, dass die Worte durch Punkte von einander 
getrennt sind. Ungewiss ist nur das Wort niOB'v welches Hr. 

6. , nach Vater und Eichhorn das arab. Q/^j vergleichend, so 

erklärt *nn n Jo* consuevit mecum. In dem Nachtrag aber zieht 
er es vor , \a* als gleichbedeutend mit \w* dormivit zu betrachten. 
Wollte man den ersten Buchstaben, der deu beiden vorherge- 
henden Jod nicht ganz gleich ist, eher für ein He halten, so 
könnte man lesen nwon commorata est, wo tt ein Schreibfeh- 
ler für n , und n*o soViel als wäre. Die mit Sicherheit er- 
klärten Münzen sind hauptsächlich die aus den Hauptstädten von 
Phönizien, ixS Tyri, oans öh isS Tyri, matris Sidoniorum, 
i. e. Phoenicum, eoixb Sidoniorum faixh und *mh sind wahr- 
scheinlich nur falsch gelesen), yt& Sidonis, und aus Abdera in 
Spanien ntnar. 

Lieber die schwerer zu verstehenden Inschriften hat Hr. s G. 
(S. XIX.) gegen Kopps Behauptung, zuerst müsse die Geltung 
der Buchstaben im Reinen sein, ehe nach dem Sinne gefragt 
werden könne, treffend bemerkt, dass sich das Geschäft des 
Lesens und des Interpretirens nicht trennen läset und Manches 
ohne einige Fertigkeit in der Conjekturalkritik nicht zu entziffern 
ist. So weit aber hat Kopp ohne Zweifel Recht , dass es die 
Pflicht des Auslegers ist, sich möglich genau an die Schriftzüge 
zu halten , und besonders nie ohne zureichenden Grund ähnliche 
Zeichen auf demselben Denkmal für verschiedene Buchstaben 
anzusehen oder unähnlichen einerlei Geltung beizulegen. Und 
diese Regel scheint Hr. G. , ob er gleich gewöhnlich sorgfältige 
Rücksicht auf die Gestalt der Buchstaben nimmt, doch nicht 
immer beobachtet zu haben. Eine vor kurzer Zeit von T/r. Reade 
bei Carthago gefundene Inschrift (Carth. 11. N. 81.) wird 
von Hrn. G. so gelesen p n|ipbo izv p | mnwia»b ! rosa 
pSfottto j|3o Sra pH n«J|o H2*iö rn «»a | SyaüSü eippus Ab- 
dastarto, filio Abdmelcarthi, filii Sufetbalis. Have, anima pla- 
cida , quam fulsit Dominus Baal , protexit Astarte* Mit dieser 
Inschrift ist eine in Paris befindliche aus Malta zu vergleichen 
(Melit. 2. N. 2.), welche Hr. G. so erklärt hat tap, oy* na mn 
tlStna ja S?|ajn ntfa gh j-ja | rn nwn^a np; "| S?m conclave 

domus aeternae (est) sepnlcrum. Depositns est pius in hoc clau- 
stro. Spiritus remissionisfest) mater ignominiae. Hannibal filius 
Barmelech. Diess soll der Name des Verstorbenen sein , und 
die vier vorhergehenden Worte sein Wahlspruch. An dessen 
SteUe aber ist im Nachtrag gesetzt n*aa na-jn rn spiritus man- 
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suetus sine dedecore , als Apposition zu npi. Die drei Buchsta- 
ben, welche Hr. G. für He erklärt, sind viel eher Jod, und was 
er als Sain liest (in ntn) ist ein schwacher Strich , der mit der 
Grösse der übrigen Buchstaben in keine Vergleichting kommt. Die 
11 Buchstaben vom dritten Jod an sind dieselben wie in der an- 
dern Inschrift; nur ist dort das Beth der erste, hier aber der 
drittletzte. Also ist es höchst wahrscheinlich, dass sie dieselbe 
Formel enthalten, und das Beth ein Wort für sich ausmacht, wel- 
ches vorangestellt oder nachgesetzt werden konnte. Die 2 letz- 
ten, auf welche der Name folgt, heisseu ntf posuit (eippum). 
Die 9 übrigen können gelesen werden a tana-j'onv die Manen 
werden Erbarmung darin, d. h. entweder Ruhe im x Grabe, oder 
Trost in dem Denkmal finden. Wollte man statt Ohl das pas- 
sendere Verbum rm haben , so müsste man (auf isimacom für 
pa&o* im ersten Vers bei Piautus sich berufend) annehmen, die 
Stelle des Nun parag. habe bei den Phöniziern ein Mem ver- 
treten, Und onv lesen. Das Nächstvorhergehende in^der 
malt Grabschrift kann nun, da der Verstorbene bezeichnet sein 
rauss, ^Vaa '£3 heissen und demnach der Anfang so lauten: 
•penetrale* domus aeternae, sepulcrum abominandum, purum 
(sanetificatum) est per sponsam meam. Der Sinn wSre: das Grab, 
an sich etwas unreines , ist geweiht dadurch, dass meine Braut 
in demselben ruht In der carth. Inschrift heisst der Schlusa 
nVrrateaan Stfaan« Adonibaal (ein dem hebr. Adonia entsprechen- 
der Name) aus Ganasthoreth. Auf einem andern bei Varthago 
gefundenen Steine (Carth. 9. N. 54.) liest Hr. G. öaar» "(na o) 
joirJusatf ja H|n | *yty eippus in vita talionis Abdchannae, filii 

Abdesmuni. Das » soll nämlich für nasc» stehen. Hr. G. nimmt 
überhaupt häufig an, dass der Anfangsbuchstabe für das ganze 
Wort gesetzt sei. Diese Voraussetzung ist allerdings ein Mittel, 
die Erklärung der Denkmäler bedeutend zu erleichtern. So 
lang wir aber nicht aus Inschriften , deren Erklärung gesichert 
ist, beweisen können, dass sich die Phönicier solcher Abbrevia- 
turen bedient haben , werden alle Deutungen, die auf jener Vor- 
aussetzung beruhen , sehr zweifelhaft bleiben. Im gegenwartigen 
Fall ist überdiess die Annahme desswegen noch unsicherer , weil 
der Buchstab, der das Wort ausdrucken soll, auf dem Steine 
nicht einmal zu lesen ist Zudem kann die Formel o*»»na naxo 
nicht bedeuten eippus in vita, sondern nur eippus inter vivos, so 
dass also nicht Tia 'ö dafür gesetzt sein könnte. Das Anfang;- 
wort, von welchem das Jod noch übrig ist, könnte der Name 
des oa'3 sein, so dass dann folgte: servus Hannae, filii Abdes- 
muni. Vielleicht ist aber (Hr. G. hat sich nur an Falbe's Zeich- 
nung gehalten) statt des undeutlichen Samcch ein Nun zu lesen; 
dann würde auch an noch zum Namen des Verstorbenen gehöreil 
und dieser ein Sohn von Abdchanna sein. Das Fragment einer 
carthag. Inschrift zu Leyden, welches Hr. G. selbst gesellen, 
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i 

(Carth. 6. N. 51.) hiesse nach seiner Vermuthung (|)S»i(S) 
(l)tsn SvaS | ("MlA pt«|Vi. Allem, um dicss herauszubringen, 
muss an den vorliegenden Schriftzügen | . . »P3a(*) | v :'u l v( i ) 
pStfai viel geändert werden. Näher käme denselben | yott) bi>a 
Vn btfa S] { >2ö » a D3 n Baal , audi submissum coram te ; Baal, 
esto propitius. Die Steine von Cid um ( \. 8 — 40.), beinahe 
lauter Grabschriften , liegen ausser dem obenerwähnten zweiten 
nur in einer ungenauem Abbildung ton Rieh. Pococke vor, we- 
nige derselben auch noch in einer sorgfältigem von Porter. Dar- 
um ist hier der Ausleger an die Buchstabenzüge weniger gebun- 
den , kann es aber ebendesswegen höchstens bis zur Wahrschein- 
lichkeit bringen. Eine der kurzem Inschriften übrigens, welche 
nur Namen enthalten, sind ziemlich deutlich; als Citiens. 5« 
van ]a | vcum 1 ? Cit. 12. ijDhEmDV ja | jcty'NnajjS Cit. 13. | w^avS 

nW a« (es ist wohl eher VnnarS zu lesen) Cit. 14. ja | ^n^ya 
Sönav (sehr wahrscheinlich ist , was Hr. 6. annimmt, dass zam 
letzten Worte n-i|a fehlt) Cit. 16. tat)j> ja vy | -p^Va S (für die 
Vermuthung, durch welche der erste Name hergestellt ist, spricht 
die Analogie des Namens in der folgenden Inschrift, der zweite 
aber dürfte -»ap oder •ny heissen, (Cit. 17. | c«/hS Cit. 21. 

inacttfMS Cit. 30. en )|a l(n)^-n^«f^ (Hr. G. giebt Grunde 

an, warum auch bei der Zusammensetzung mit dem Namen der 
weiblichen Gottheit das Muse. jrp bleibe; allein es wird in den 
daraus gebildeten Namen als Hophal jn^ ausgesprochen worden 

sein). Bisweilen, wahrscheinlich wenn der Verstorbene noch ein 
Kind war, ist nur der Name des Vaters genannt. So Cit. 6. 
*o|n* Cit. 32. wo Hr. G. liest nn p(S) filio Mama- 

Iis conolave ; es steht aber hv nicht neben Mn , was auch heis- 
sen kann , sondern auf einer dritten Zeile ; so dass gelesen wer- 
den könnte hv n h tan» 1 } ja filius Maamo non resurgit. Diese 
Erklärung verliert aber* an Wahrscheinlichkeit, wenn man Cit. 
26. vergleicht , wo auch hv am Schlüsse steht, aber kein nh sich 
nachweisen iässt. Dort erklärt Hr. G. Hg J a«** na | ovanaS 
lag Bathnoamae filiae Jubalis sepulcrum. W r äre am Ende der 
ersten Zeile ein n verloren gegangen, so hiesse es |. (n)«/i>S naS 
" rn. Sollte nun der Schluss wie in Cit. 32. lauten, so müs&te 

das undeutliche Zeichen am Ende der »weiteu Zeile, weichet 
Hr. G. zu einem a ergänzt, aus h entstanden sein. Das Sin 
nab ist zweifelhaft. Denn Cit. 29. fängt auf ähnliche Art, und 
zwar mit nax an. Ist nun hier das dem Zade ähnliche Zeichen 
ohne Bedeutung, wie in Cit. 14. die Zeilen von solchen Zeichen 
eingeschlossen sind, so ist vielleicht auch in Cit. 26. das , was 
Pococke als S schrieb, bedeutungslos, und der Anfang beider 
Inschriften entweder na oder na, so dass das Grab das Haus des 
Verstorbenen genannt wäre. Gehört aber jenes x zum Texte, so 
wird statt nab in Cit. 26. na* zu legen sein, was gleichbedeutend 
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mit nas© sein konnte. Hr. O. ergänzt in Cit. 29. das o zit nax 
und liest weiter n^M^x ja ntfa 1 » | V-fla© pm | tfnh eippus viro 
mecurn incluso Lebuscha, fiiio Zinanitli. Die erste Zeile schliesst 
mit einem Zeichen, weiches Hr. G. für blosse Verzierung- hält. 
£9 ist aber nicht, wie die Zeichen am Ende der folgenden 
Zeilen, nur ein Strich, sondern gleicht ungefähr einem Tet Also 
konnte man nach na oder na oder nax lesen lTt/aS lanoo nfcü whS 
virijejuniorum, se includentis, Basaiu. natt wäre aus dem chald. 
mtt zu erklären. Entweder wäre es die Grabschrift einer Toch- 
ter, über deren Verlust der Vater aus Gram fastete und sieb 
zurückzog, oder eines Mannes, der den Hungertod, starb. Ein 
ähnliches Aufangswort wie Cit. 20. 29. haben auch Cit. 8. 22 , 
welche unter sich vielleicht in der ganzen ersten Zeile, so ver- 
schieden auch die Züge scheinen, gleich lauten |tp ttfctS na» (oder, 
wenn ein 2c ausgefallen wäre, '*» 'S nas) domus (eippus) viri 
lidi. Es müsste )w mit verwandt sein (wenn nicht etwa vir 
dextrae so viel war als ein Mann von Wort). In Cit. 22. enthielte 
nun die zweite Zeile den Namen TOU^guta \% °VnN (ein Name 
wie ^Btf-tDN Melit. IX in Cit. 8. aber' würde folgen hn *$ 
H^öno I 0^0 ab cjW f taH V»n ai Glan 0 Esmun, deus "sa- 
piens, Valens potentia, pater noster, remuncrarc Gusullasum e 
Pentapoli. Der Name des Verstorbenen könnte mit Xucelazo 
auf einer von Hrn. G. S. 469. angeführten lateinischen Inschrift 
verglichen werden. Hr. G. liest Cit. 22. in in* | yntinh na(tf») 
\\ VBüh eippus Esrauno. Post pluviam sol lucet. ^Allein dass 
ausser dem n anch das n Zeichen des Artikels bei den Phöniziern 
gewesen, ist nicht erweislich. Cit. 8. wird von Hrn. G. so er- 
klärt | 03öi StfSttJ | ja 1 ^Vnn©|anS: jott/ijH|3n ttfcS 'xa 
tfen 'w eippus viri consüli Chanesraunö a Cnacamdichaila , ' fiiio 
Salsal, et Senaso, principe Quinquevirorum. Es sollen nem- 
lieh 3 Worte aw, yV* und nto abgekürzt sein. Das Praf. S hatte 
in demselben Satze zweierlei Bedeutungen , indem es anzeigte, 
wem und von wem das Grabmal gesetzt sei. In dem Namen Cha- 
nesmun soll das erste m der Artikel sein, und dieser also vor 
einem Eigennamen stehen. Cit. 23. heisst nach Hrn. G. nas© 
Mna/utS •»lawS w M^|a»H y»'« tt?M | ö?na eippus inter vivos Vir! 
consulW Abdae , posiius "patri meo (suo)"ab Aricitta. Wieder ein! 
Eigenname mit dem vorgeblichen Artikeln. Die verschiedene Be- 
ziehung der beiden S ist hier hoch auffallender, und es ist höchst 
gezwungen, die 2 letzten Worte anders denn als Apposition zu 
fassen. Das ■» des Worts io-» steht nicht im Texte. Somit er- 
scheint der Name -lOHnav • wie in Melit 1. Hr. G. würde keinen 
Anstand nehmen, denselben anzuerkennen, wenn er nicht glaubte, 
dass die Buchstaben mzvx darum, weil sie zwischen zwei 
Punkten stehen, den Namen des Verstorbenen enthalten müsseh. 
Allein, nichts davon zu sagen, dass in PocockeV Zeichnung 
auch zwischen dem 3. und 4. dieser Bachstaben ein Punkt steht, 

■ 
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so nimmt Hr. G. bei andern Inschriften (wie Cit. 3. 14.) auf die 
Punkte keine Rücksicht , und wo er sie beachtet, sieht ersieh 
genöthigt, immer wieder andere Kegeln aufznstelJen , nach wel- 
chen sie gesetzt sein sollen. Sie sind wobl meistens entweder 
zufällig entstanden oder Reste ausgelöschter Buchstaben und 
, Theile von Buchstaben« Wird nun *idm qav gelesen ,. so gehört 
das m zum vorhergehenden , schwer zu entziffernden Wort. Für 
yy+ setzt Hr. 6. im Nachtrag fessus. Die Buchstaben 
. könnten etwa N3ta* sein. Diess erinnert an n*otr» oder riHatsn in 
CiL 2. , erhalt aber dorther kein Licht. Was Hr. G^. als zweite 
mögliche Bedeutung des Namens ntd-in angiebt, wird richtig, 
aber nicht als Eigenname, sondern als lobende Benennung des 
Abdosirzu fassen sein: patri meo, lumini Citii. Ebenso wie die 
vorige Inschrift fängt jCit.,20. an, die aber nachlässiger geschrie- 
ben und am Schlüsse nicht mehr lesbar ist Das Uebrige indes- 
sen ist, wie es Hr. G. liest, sicher genng tlött^«» 1 » t=»na res« 
\p\ öS» ia eippns inter vivos Abdesmuno, Mo Melechjitten. Was 
noch folgt, ist ungefähr Vmnö..ri. Cit. 3. wird von Hrn. G. so 
erklärt | *om na^Ksa \2 tunz) ,| ipn *m*n «»»Mna 'n nasö 
(•»)3^d jwH-ya }% cacWSnar^ cippum lapideum me viventc (pen 
snimns) Hanniel ego et Nahum, filius ISizajeni, et Manon pater 
mens Ahdschelomino , filio Baresmuni, Salammio. In "Mro soll 
das m eine sogenannte ruater lectionk sein. Statt dass also sonst 
die ruhenden Buchstaben der Hebräer in den meisten Fällen bei 
den Phöniziern fehlen, soll hier ein k hineingesetzt sein an einer 
Stelle, wo es selbst im Hebräischen etwas abnormes wäre. Eben- 
so unstatthaft ist das *, welches Hr. G. als Abbreviatur des zwei, 
ten Wortes ja*} betrachtet. Es ist schon wegen des, unpassen- 
den Sinnes zn verwerfen. Wenn man je geglaubt hätte , auf dem 
Steine bemerken zu müssen , dass es ein steinernes Denkmal sei, 
so würde man doch gewiss das Wort Stein ganz ausgeschrieben 
haben. Vor S*on, vermuthet Hr. G., sei ein h ausgefallen, 
so dass also wieder dieses Präfixum zweierlei Functionen hätte. 
Die 3 letzten Buchstaben der Inschrift kommen vorher schon ein- 
mal vor. Wenn man annähme, das Verbum sei aus Versehen 
zweimal gesetzt, so könnte man etwa so lesen **n mjh nas» 
l&ifcna ja vkrt ^ \W I*kso m ona.n j i"aw Wirr» 

4 öt n eippus viri Chii. Jechonniel ego et Nahum, filius Nezia- 
jönis, destinavimus Arilebo, filio Semesi, filii Baresmuni (desti- 
navimus). Vom zweiten Buchstaben in um sind nur kleine Theile 
übrig. Wäre er ein Caph oder Nun gewesen, was man allerdings 
eher vermuthen könnte, so würden sich die 5 Buchstaben n«rot€ 
oder^Mnan ebenso wieder in Cit 33. finden nach den uudeutlich 
geschriebenen Worten , welche nach der wahrscheinlichen Ver- 
' muthung des Hrn. G. Q»na naso heissen. Indessen ist es dort 
nugewiss, ob der dritte Buchstab ein n ist ; es ist nur noch ein 
Strich vorhanden. Von der dritten Zeüe an liest Hr. G. Cit. 33. 

2 * 
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so ts»h '«/ | "»Ijn a"j y»'* vh* | V 'n jewNasraS Nezibcsrauno, 
servo tun fesso , Tiro consuli regis magni Chittaeomm. Sahis po- 
palo. Die 3 abgekürzten Worte Bollen sein W£ ttfK. Die 
letzten Zeichen der vierten und fünften Zeile sind schwerlich be- 
deutungslos , wie Hr. G. annimmt. Sie sind einander gleich und 
kennen & sein. Vielleicht heisst es oS'vn ehn | a*« pvfM axa 'S 
e^Sto 18* nrhaS | w\ non subsistit Esmun, pater caloris ; saecu— 
Iura (tempus) inclinatur ad fugiendura; inclinantur (ctiam) rupes. 
Mit dem , was Damascius (bei Photius c. 242. p. 352. b 52 Bek- 
ker) von dem Esmun sagt (choftaöfiivov hitk ry föQPV t^fi)* 
so wie mit Champollion's Ableitung des ägyptischen IVamens Schmun 
von einer Wurzel, welche calefieri bedeutet, wurde die Benen- 
nung pater caloris wohl übereinstimmen. Cit. 18. 4. fangen mit 
gleichen Buchstaben an; es kann aber nicht wohl dasselbe Wort 
sein. Dort liest Hr. G. toa ta I itof» I iav lla oihf» hier Kinn 
tthn an | JWW» nt^M Theorä uxor Melcchjitteni aQ%irixTOVO& 
Das zweite Wort kann auch dcm serva sein, wie Hamaker liest. 
Cit. 7. erklärt Hr. G. von der' zweiten Zeile an so | spia» rn 
D^n|n Qna 'v 'v respiravit fvita funetus est) servus tuus, ser- 
vus superorum (vir pius), Nahumus textör. Dass nach der be- 
stimmteren Benennung spiav noch in den Abbreviaturen die all- 
gemeinere na» folgen soll , ist nicht glaublich. Das Zei- 
chen am Anfang der letzten Zeile hat Hr. G. nicht beachtet. In 
der ersten liest er nw (anno) mit dem Zeichen der Einheit, 
ohne das Vorhergehende zu erklären. Wir wurden vorschlagen 
awn | tun Sva | qna» ni|j öS occulte (placide) velut in 

somno spiret servus tuus , Baal, Hannas textor. Wäre das, was 
Hr. G. für ein Zahlzeichen hält, zufällig entstanden, der dritte 
Buchstab aber ein Jod (ähnlich dem in Cit. 26.), sohiese es öS 
^arn^Mtf» occulte dormit anima servi tni. Cit. 15. liest Hn 
G.V wiewohl' zweifelnd, so So | laa w*a i|n» nj^ajj |» | SnS sn 
asylum Choro, filio Abdae. Praemium eoacervantis" miilta (est) 
contemptus. Was Hr. G. für ein zweites und drittes Cheth an- 
sieht, besteht, während das erste regelmässig ist, aus 2 nicht 
Hielir nahe beisammenstehenden Zeichen, wovon das eine vielleicht 
ein Jod, das andere ein deutliches Aieph ist. Wenn der eilfte 
Buchstab ein He ist, so kann auch der dritte dafür gelten. 
Dann konnte es heissen Snaao ja w» rna» ja Sn* nan obte- 
ctus (sepultus) est Jeor, niiua Abdae,' a Jeöre, filio Sachbarselis. 
Da aber auf jedes der beiden für He gerechneten Zeichen ein 
Punkt folgt, so ist dieser wahrscheinlich ein Theit des Zeichens 
selbst, und das Ganze ein Samech. Ks stände beidemal für Sin, 
so dass nun zu lesen wäe Dän und nachher Sm* öd obtectns 
est J. f. A.; posuit (eippura) J. f. S. Cit. 24.' Bester. G. wie 
Hamaker ma» ia inatonfwiA w na*. Nur erklärt er das 
erste Wort nicht durch donura publicum , sondern übersetzt: 
populus Schur Aschremalchutacho , filio Abdae. Er glaubt nem- 
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lieh , dass na J> oder ne v so viel als G» gewesen sei. Soll ein- 
mal der Name einer unbekannten Stadt angenommen werden, so 
ist eher das n noch zum Namen zu ziehen, so dass c>y seine ge- 
wöhnliche Form behalt Vielleicht enthalten aber die 4 ersten 
Buchstaben den Namen eines Verstorbenen und es heisst ttfrue» 
w^Dtt ja | «to* ^a. Auch Cit. 25. ist wohl jvißHöS su lesen, 

w o Hr. G. das erste Zeichen für bedeutungslos, das zweite für eine 
Abkürzung aus roxi? hält, damit, weil ein Punkt vor jedem der 3 
letzten Buchstaben steht, nur diese den Namen ausmachen yi& 
eippus Carraco). Cit. 10. heisst nach Hrn; G. a|"}*n \z \ ^mS 2X3 
mT\ ^nn eippus Urio, filio Chorebi, fabro. Vom zweiten Zeichen ist 
nur ein Punkt übrig. Sieht man das einem *> ähnliche Zeichen- 
am Knde nicht als blosse Verzierung an, so könnte man lesen *oS 
CDttfsnn ajin \z *wi Nerio et Urio, filiis Chobabi, libertis. Mit 
einer Abkürzung von aso soll Cit. 11. schliessen C3*j|?a vtyi 'vh 
servo tuo Charascho, filio Bami, eippus. Die ganz deutlichen 
Buchstaben geben die Worte ö^n^S piis peregrinis. Das 
scheinbare Nun, weit von den übrigen Buchstaben getrennt, 
wird von ahnlicher Bedeutung und so wenig zu erklären sein wie 
Sie Zeichen oben und unten in CiL 32. 33. 27. 13* Von den 
4 Inschriften Cit. 9. 27. 28. 31. r deren Erklärung Hr. 6. nicht 
versucht hat, scheint die zweite nicht schwieriger als manche 
der übrigen. Auf naaro oder ein ähnlich Wort folgte Q>na und 
mit einem vpn mnu/v abgeleiteten Namen. Die längste der 
cyprischen Inschriften ist Cit. 1. Dass von einem auf gemein- 
schaftliche Kosten mehrerer Könige erbauten Tempel die Re- 
de sei, wie Hr. 6. vermuthet, ist um so wahrscheinlicher, 
da sich bald nach der öftern Wiederholung von iSö die Worte 
tt?H mjh (singuli) und \r\ erkennen lassen. Auffallend ist es, 
dass unter den Benennungen der 7 Könige dasselbe Wort zwei- 
mal vorzukommen scheint. Es heisst, wenn man nach Wahr- 
scheinlichkeit bestimmt, V>ö inab iSo *ma«o ihzh mosS -jVdS 
k*»n nV» .... So utav iSö pn. Keines dieser Wörter lasst sich auf 
bekannte Namen zurückführen. Denn, wenn wie Hr. 6. will, 
der dritte Name, froS gelesen, die Einwohner von Citium be- ' 
zeichnete, so sollte kein h voranstehen; und was, wenn der 
vierte ja* wäre, ein König der Ionier heissen sollte, ist nicht 
einzusehen. Statt der Benennung des fünften Königs und der 
von dem sechsten nS» übrigen 2 Bachstaben liest Hr. G. -na 1 ?» 
_ a»mo, so dass •»n'ap^M palatia mea, was .den Namen vorangeht, 
hier wiederholt würde." Das siebente iS» scheint er nicht anzu- 
erkennen. Im Folgenden liest er wtwio n»n jöm Sj? propter firmi- 
tatem moenia fimdavit. Es könnte nach den Namen heissen nxft» 
*p"cn ]ökSö* portionein Offerent, firmamentum moenium meorum 

(ad firmanda moenia mea). Das Wort nnaaS oder nSaaV , wel- " 
ches zwischen wm und jrr» steht, scheint nachher wiederzu- 
kehren , wo Hr. G. schreibt puren mnwvb *na nVn naa na* pdü 

* 
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qui cxandivit patres in templo... In templo mco Asiartae aedificato 
exaudiat nos. Vor dem IVamen der Göttin dürfte ^na*iS zu setzen 
sein, und nach demselben]'^. Zuverlässiger als die Zeichnun- 
gen der cvprischen Inschriften sind die der beiden bei Citta 
Vecchia auf Malta 1820 ausgegrabenen Steine und eines bei Nora 
auf Sardinien 1773 gefundenen Denkmals; aber sie enthalten 
unförmliche Buchstaben. Nach Hrn. G. heisst es auf dem ersten 
jener Steine (Melit. 3- N. 3.) *nb? t \l ^(»So 3*3 

^a^-b* | v&tz)} l©n posuit Malchibaal, vir Jamlichensis, 
Baali Solan lapidem, quam exaudivisset omnia verba raca; auf 
dem zweiten (Melit. 4. N. 4.) | hvzh •»w..|ttf tfH ^ok|'»Sc a*:n 
*na | pH eippus IMalchosiridis, viri S — sensis Baali: lapis 
ex voto patris mei. Es ist wohl beidemal zu lesen asa (ohne 
Jod) , and nachher t 2K patri nostro statt |aw. Den Buchstaben- 
zftgen wäre es'gemasser, für 'nta' ün zu setzen Sn *m ttJM vir 
Sainius nobilis. Auf dem zweiten Stein ist das *v und "ni 
den Buchstaben durchaus nicht entsprechend. Die inscr. Sardica 
(Nr. 41.) wird von Hrn. G. so erklärt jvjfe; 2| mhu/ ; *t33 Ith na- 
•»»aS | naa |2 ttJ|i"ja irpS|» ta|'W hh Ej'S|tt>domus capitis 

(i e. dormitorium) prlncipis , qui (erat) pater Sardorum. Pactg 
amans iüe, pax contigat regno nostro. Ben Bosch, filins Nagidi, 
L-ensis. So natürlich die Bezeichnung des Grabes durch das blosse 
n*a wäre, so gezwungen wäre es, dasselbe uhn ma zu nennen. Das 
Präf. ü soll das erstemal Zeichen des Genit. sein, und in zun soll 
der Artikel vor dem Genit. stehen und zwar hier sogar noth wen- 
dig sein (dann müsste er aber auch z. B. in Stnfer» tch^ stehen). 
Hr. G. ist zu dieser unwahrscheinlichen Deutung der ersten Worte 
wohl nur durch die Voraussetzung veranlasst worden, dass der 
Name zwischen Punkten, und zwar di essmal solchen, die in den 
Buchstaben selbst stehen , müsse eingeschlossen sein. Er sollte 
aber consequenterweise auch dem Punkte, der im Anfangsbuch- 
staben der ganzen Inschrift steht, eine ähnliche Bedeutung zu- 
schreiben. Bei den Buchstaben jnMMn an den „Vater Sardas" 
zu denken, auf welchen Arr% die Inschrift deutet, liegt sehr 
nahe. Ist es eine Grabschrift , so ist wohl der Name des Ver- 
storbenen ifo 1 )»; tth und naa können, da sie das erstemal durch 

das Reh verbunden sind, Titel sein ; so dass es ungefähr hiesse: 
domus prineipis, qui et dux, quem pater Sardon heavit (dW); 
huic pax obtingat, Malchuttano, filio prineipis, Ali E ducis L-ae 
(nos 1 ?). Wollte man den Anfang von Arri's Erklärung gelten 
lassen, so könnte man lesen nr\ caVtt/pit^a nn tthaa Stahna Tar- 

tesso expulsus est lue, in Sardinia pace fruitur hic; pax obtin- 
git Malchuttano. Bei der Inschrift von Erys (Nr. 42.) ist es 
wahrscheinlich ebensowohl die Ungenauigkeit der Copie als die 
Unregelmässigkeit der ursprünglichen Schriftzüge, was die Le- 
sung erschwert. Der Stein selbst findet eich nicht mehr vor, 
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und vielleicht dürfte die Aechtheit der Inschrift bezweifelt wer- 
den. Hr. G. nennt seinen Versuch, einen Theil derselben zu ent- 
Ziffern, modestum ingenii lusum. Er liest die ersten Worte 
,o»rnaa na SnwS nanb dominae Suthul, filiae Chebirchajjim. 

Sodaun ia*M rn was aber nicht in den Zusammenhang passe» 

Zeile 2 wöa^ö na n©Ja ra» *n> Stfc 5 » ö-a;* Vit omnia (sunt) citha- 
rae et cantus et gemitus fidium in concioue domus Mecamos. Z. 3 
ubergeht er und liest Z. 4. a*?a ^\ *iaiy pnin a.V:?N Sa; iVtfno 

prae nive ei Candida erat Stella (oculi) et sinus velatus tibi in^ 
star cordis nivi« (nivis mediae). Von den 4 übrigen Zeilen, deren 
Ende fehlt , bestimmt er nicht« mehr als Z. 5. die Worte «haa 
n1i"»E^a DdS pudef actus est vobis (L e. summa tristitia affectus) 
filius naeniarura (i. c. poeta carminis lugubris auetor) ; und Z. 7. 
tsp» und bnw na. Vielleicht ist es wenigstens theil weise rich- 
tig, wenn wir vermuthen, es könnte ungefähr so heissen na-} Va 

naao cj*hm Wo «pö.*i aSan I 1a* *i aa wisn nVin d^hm ax na riMtiS 

1 hü*} ne I -ttfnan vron riaa nnaia no ^nn Wo «p»n I rcöavD naao 

» I T • »I» i Tili T \TT »-»I V T • 

eseVtfa aaaS nias I iWa sna-Sa a w>"» ^«laa *pao *n 

• l - Tri »tt« v v i • t t t t •-• r l It l • 

asrin | ...man «Jan *wcaS ntf> *ö a*o taonn | ..^aS yacr^a 
....^a naifr.n tfiA'ww »naVl ...S ntf nato tj\? aptj 1 «? hv 
tumulus dominae Lesuathae, filiae ZobV fratres, sorores, fun- 
ditc fletum, qui intret palatiura ejus, fundite Carmen j fratres, 
statuite eippum ex ... ei; fundite Carmen, exclamatc: quam est 
contrita, velut contunditur. .. et confringitnr; quam est spoliata 
hacc, quae fuit fortunata, in qua adveniente congregabatur om- ' 
nis felicitas fauste; pura fuit Toluntas cordis ejus, puritatem 
coli egit cor ejus, [linguam] compeseuit a claraando; radix rao li- 
tis fiat culmen arduum, liberum, ... reeubet in hoc loco refugii; 
aram ponitc... velut propter delictum jejunate, ad holocaustum 
arae crematc... Das Wort untt* müsste^eine kostbare Steina rt 
bezeichnen, und Y n:> irgend etwas, das' klein gestossen wird. 
Der Ausdruck: des Berges Fuss werde zur steilen Höhe, hätte 
den Sinn: ihr Grab unten am Berge Wörde so heilig gehalten, 
als ob es auf einer unersteiglichen Höhe wäre. Fasten wie um 
eine Sünde hiesse ein strenges Fasten. — Die Erklärung der Mün- 
zen scheint zwar leichter als die der Inschriften , . weil sich ge- 
wöhnlich durch Vergleichung mehrerer Exemplare. die Buchsta- 
ben sicherer bestimmen lassen. Auf der andern Seite wird aber 
die Lesung dadurch schwieriger, dass die Schriftzüge so klein 
und oft so verwischt sind. Auf einer aidonixchen Münze, die 
schon auf vielerlei Art erklärt worden ist, liest Hr. G. | oa'isS 
l-rb« *\h | 'a 'ö 'a &n Sidoniorura, matris Cittii, Melitaey 
Beryti, item sororis Tyri. Auf Münzen zwar können Abkürzun- 
gen weniger unerwartet sein. Allein, wenn hier die Namen dreier 
eidonischen Colonieu durch Anfangsbuchstaben bezeichnet «ein 
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sollten, so müsstcn diese drei vor allen andern ausgezeichnet 
nnd es auch sonst gewöhnlich gewesen sein, sie nebeneinander 
«u nennen. Baas in rot« das D für ein n stehe , ist darum nicht 
wahrscheinlich, weil sich auf allen Exemplaren das S findet 

Vielleicht ist rOM die syr. Partikel Zoo] gicut , nnd der dritte 

der Buchstaben, welche für Abbreviaturen gelten sollen, ein 
Resch. Zwar bemerkt Hr. G. , es sei kein Zweifel, dass auf al- 
len Exemplaren die Buchstaben 2&3 seien. Indessen ist auf ei- 
ner ron seinen Abbildungen (lit. V.) auch das Resch in "fr einem 
Beth ähnlich. Ebensowohl könnte also das letzte Zeichen der 
zweiten Zeile ein Hesch sein. So hiesse es denn Dh | opnxS 
S2C | n^M *|« | "jas Sidoniorum , (quo mm urbs est) mater sacerdos 

aeque acTyrus. rna's entspräche ganz dem syr. ]^£oa^ wel- 
ches die Peschito Apostelg. 19, 35. für xolig vsaxopos setzt. 
Auch im Hebr. kommt ja Tor, und zwar von lieidnischen 

Priestern. Die Aufschrift der Münze würde anzeigen, dass Sl- 
don auf den Namen Mutterstadt, heilige Stadt der Phönizier 
ebensowohl Anspruch machte als Tyrns, welche auf griechi- 
schen Münzen ftrjtQonoltg isQa , tsga xal atvkog heisst. Dass 
die beiden Städte um den Namen ^rftQÖJtoXig $oivlx&v sich wirk- 
lich stritten, bezeugt Strabo an der auch von Hrn. G. angeführ- 
ten Stelle XVI, 2. Ob die Münzen mit den Buchstaben itf, wie 
gewöhnlich und auch von Hrn. G. angenommen wird , der Stadt 
Aceo (Ptolemais) angehören, ist darum zweifelhaft, weil auf 
Münzen, aufweiche» ^padtov oder ma zu lesen ist, ebenfalls 
Wörter von 2 oder 3 Buchstaben vorkommen. Durch diese, 
glaubt Hr. G., seien Namen von Magistraten bezeichnet. Was 
auch Oire Bedeutung sein mag, so könnte bei "\v dieselbe statt- 
finden. ' Auf der Münze von Laodicea wird für ön h^Vh^S 
isttaa , da diese wenig bedeutende Stadt schwerlich den Ehrenna- 
men fnjtQOTCoXtg hatte, eher |tf?3a GHion/KV? zu lesen sein. Es 
ist jvjDa nur zum Unterschiede von andern Städten desselben Na- 
mens beigesetzt. Dass auf den Münzen, welche man der Stadl! 
Tarsus zuschreibt, nn hvz steht und diess so viel ist als Zsvg 
Tdgöiogi da die Umschrift bei einem Bilde Jupiters steht, 
viel wahrscheinlicher als die von Hr. G. vorgezogene Ansicht, 
dass das erste Wort civesheisse. Auf der Rückseite derselben 
Münze liest Hr. G. -jVn Vd inna* Sin» Stella tua luci- 
da super Abdsohar, pontiiieem raagnum Ciliciae. Man köunte, 
wenn man mit Hrn. G. annimmt , der Jupiter Tarsensis sei der' 
Planet Jupiter, lesen ^n?.s ^ 'H! *nv? sidus tuiun 

splendidum super ulteriora (loca remotissima) , lucet ut fulmen 
tuum. Auch im Hebr. kommt Sna als Bezeichnung des Blitzes 
vor. Was Hr. G. auf ähnlichen Münzen 3a jpn dirigens magus 
oder ia yy\ malus aquac (Name einer Stadt) liest, könnte 3a p m t* 
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libravit (examinavit monetam) magus heisseu und ein Zeichen 
der Beglaubigung sein. £ine ähnliche Bedeutung haben viel- 
leicht die einzelneu Buchstaben, die sich au I* fielen Münzen noch 
ausser der Hauptaufschrift zeigen. Auf einer andern Münze, die 
zur Classc der tarsensischen gehört, heisst es nach Hrn. G. )-y 
Vi-ia "hS^Sm oculus regis magni. Es wäre der persische Statthal- 
ter von Cilicien gemeint. Statt den arab. Artikel zuzulassen, 
welcher hier vollständig geschrieben, nicht durch ein blosses m 
ausgedrückt wäre, können wir lesen b'na *nSo hx ]n\ In dem- 
selben Sinn, in welchem die Satrapen Augen des Königs hiessen, 
konnte dieser Gottes Auge genannt werden. Auf der folgenden 
IVlünze erkennt Hr. G. das Anfangswort der längern tarsensischen 
Aufschrift. Wenn er aberliest au sidus meum (i. e. for- 

tuna mea) per lwnc (i. e. per navem), so ist diess ebenso unstatt- 
haft als Kopp's Erklärung 13 "öS» regere meum per id (naves). 
Denn die Worte stehen auf zweierlei Seiten der Münze, und 
na oder ia hängt gewiss mit der Hauptanfschrift hier so wenig zu- 
sammen als auf den Münzen , auf welchen man den Namen der 
Stadt Marathus findet. Wie nun hier steht, so wird auch, 
wo das einzelne Wort "]-\V2 sich findet, dafür *n:»e oder nntf zu m 

lesen sein. Was die Münzen betrifft, welche Hr. G. unbekannten 
Städten von Cilicien zuschreibt, so ist wenigstens so viel mit 
Wahrscheinlichkeit anzunehmen , dass "l^tt Sm, was er sonder- 
barerweise durch domus regis, regia erklärt, nichts anderes als 
die Benennung des Gottes ist. Unter den sicilischen Münzen 
stellt Hr. G. diejenigen voran , die von Panormus herkommen 
sollen. Bei der Aufschrift rurin mp denkt man natürlich zuerst 
an Karthago, um so mehr, da sich beinahe auf allen diesen 
Münzen der Pferdekopf, das Emblem von Karthago, findet. Die 
andere Aufschrift, welche theils allein, theils mit jener ver- 
bunden vorkommt, n:no üv (oder ron»n öy auch ron» övw) 
lässtsich zwar, wenn man die Münzen für karthagisch hält, eben 
so wenig befriedigend erklären, als wenn man annimmt, sie seien 
inPanormus geprägt. Mit demselben Recht aber, mit welchem 
man voraussetzt , rono sei der punische JName von Panormus ge- 
wesen, kann man sagen, das Volk von Karthago möge ronö cdV 
genannt worden sein (etwa wie die Römer Quirites hiessen). 
Dass hingegen Panormus nach einem Theile der Stadt, nach der 
via noXig, benannt worden sein sollte, ist sehr unwahrschein- 
lich. Bei einer dritten Aufschrift nimmt Hr. G. eine Abbrevia- 
tur an Ö"ittf 'nv Panormus Romae 8, romana. Man kann D^nö 
lesen und irgend ^ine Gesellschaft, sei es eine Verbindung von 
Kaufleuten oder eine andere, darunter verstehen. Punische 
Münzen von Syrakus hatte man bisher nicht gefunden. Hr. G. 
ist der Erste, welcher dieser Stadt zwei Münzen vindicirt, in- 
dem er die Auffschrift der einen m*< oder n^n auf die fnselstadt, 
die der andern ritt ins fons signi i. e. miraculi auf die Quelle 
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Arethusa bezieht. Die Vennuthung ist , da die Namen Insel nnd 
Brunnen häufig vorkommen konnten , an sich sehr unsicher , er- 
hält aber dadurch Wahrscheinlichkeit , dass die beiden Münzen 
zu den schönsten gehören , und dass sich das Gepräge der ersten, 
ein mit Fischen umgebener weiblicher Kopf, auch auf solchen 
findet, welche die Aufschrift Zvqccxoökdv oder 4Qt%o6a zei- 
gen. Indessen hat mit jener ersten , und zwar auf beiden Seiten, 
einerlei Gepräge anch die Münze, auf welcher Hr. G. liest «n 
mpVo Caput (Promontorium) Hercnlis, Heraclea. Noch weist 
erden Namen einer vierten sicilischen Stadt, Motye sms», auf 
einer Münze nach. Die Meinung, duss die Münzen, aufweichen 
steht, der Insel Gaulos zugehören, ist durch nichts begründet 
als durch Kopp's Bemerkung, dass pst so viel als -OK navis sein 
könne und yavkog ein Lastschiff heisse. • - • - 

Die von Hrn. G. zuerst bemerkten Eigentümlichkeiten der 
von ihm sogenannten punisch - numidischen Schrift sind haupt- 
sächlich von zweierlei Art. Theils fehlen die runden Köpfe der 
Buchstaben Beth, Daleth, Besch und die Ecken des Lamed 
uiid Nun, theils verwandeln sich Mem und Schin in ein, manch- 
♦ mal mit Hacken versehenes, schiefes Kreuz, und zu ähnlichen 
Figuren werden, wie Hr. G. annimmt, auch Aleph und Tan. 
Auf mehreren Denkmälern kommt aber nur die Abweichung der 
zweiten Art vor. Ein Anfang blos der erstem Anomalie zeigt 
sich in der inscr. Tuggensis (übrigens mehr nach der ungenauem 
Zeichnung von Borgia) und in Carth. 10. 13. Die Inschrift eines 
Mausoleums unter den Ruinen der numidischen Stadt Tugga 
(N. 56.) war schon 1631 von Th. d'Arcos aufgefunden, wurde 
aber erst 1815 durch Cam. Borgia und 1833 durch Grenv. Tem- 
ple in Abbildungen bekannt gemacht Ausser diesen beiden 
Zeichnungen giebt Hr. G. noch eine genauere von Honegger, die 
ihm erst zukam , als der Druck seines Werkes beinahe beendigt 
war. Er berichtigt nach derselben im Anhange seine Erklärung, 
welche nun so lautet «üan | tj» yt nru/sn ja oSunö na(stt) 

•»Atf ] »je 13 n»w \h isvh taifcn | mpaiay \s enn?« «öa*« 
' )m ***** **\ I ^ *™"*Vl na/rina**! Sana T » 

vi **a # ? 2 » *vx 00 w I vi**** Vs * : 

eippus Maolami , filii Jophisch'at, filii regis Banasae ex Banasa 
Tobarami, filii Abdmocarthi prineipis, filii Aebed, filii Jo- 
phisch'at* filii regis Schalgi, filii Carsachal, quum intrasset in 
domum plenam ... et esset luctus ob memoriam sapientis prin- 
eipis adamante fortioris, quf tulit omnis generis conculcationes 
ut viduus matris meae. Ecce positum est hoc sepulcrum a Phoa,- 
filio Balali Cipipitae, filii Babi. Bavctöta und Kimza kommen 
Ptol. 4, 2. 3, als Städtenaraen vor. Vor dem Namen twa stände 
das erstemal*, das zweitemal m als Artikel. Es soll ijo nnini- 1 
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Gattin, meiner Mutter« Auffallend ist, dass Hr. 6* in dieser 
, Inschrift, die Worte 18 und Oio ausgenommen, das, was als 
ein regelmässiges Mem erscheint , für ein Schiu erklärt und um- 
gekehrt, und dass er ebenso die Tet und Ain mit einander ver- 
wechselt und nur im letzten Worte der zweiten Zeile das Ain an- . 
erkennt. Eine Inschrift in unbekannten Charakteren , die in gleich 
vielen Zeilen der phöniziseben zur Seite steht, und die er für 
libysch halt, versucht er wenigstens theilwejse zu erklären* 
Da 83 sie nicht etwa Mos in einem andern : Alphabet, sondern 
in einer andern Sprache geschrieben ist, erhellt «aus dem 
Umstände, dass bei den, an dem dazwischen stehenden p er- 
kennbaren , Eigennamen, gleichen Buchstaben der phonizischen 
Inschrift gleiche der andern entsprechen, sonst aber nicht. 
Hieraus lässt sich also, soweit jene fremde Inschrift erhalten 
ist (es fehlt der grösste Theil der ersten Zeile und die vor« 
dere Hälfte der zweiten und dritten), bestimmen, wie viel zu 
den Eigennamen gehört. Nimmt man darauf Rücksicht und halt 
sieh möglichst genau an Honeggcr 's Zeichnung, so dürfte gele- 
sen werden oiinttj öian | iHs ja hwqfl> )t (o^)oKttj na(sc») 

(Ö* ^Vn—iau} cqD'sn |, ***(») «314^ jow 5 - (3) Sno» 
13 «»ssn eippus Seatnami, filii Jophimittathi, filii Pelevi 
Aedificantes, quidomini, (sunt) Abiaras , filius Abdastarti, Cha- 
mor, filius Atronia, Barjophimittathus, filius Pelevi, Mannagi, 
filius Ursachani. Et in futuro trannuillus (erit) lue ut Chachi 
et Tamun et Ursachan. Num lucem solis vident? Recreatio 
venit aniroae eorum et naribus eorum e sacrifieiis libantium , qui 
purgant profanum, Sufetis, filii Balalis, et Papii , filii BabiL Die 
Worte, zwischen denen bei Honegger kein Punkt steht , haben j 
wir durch Makkcph verbunden» Dass' das letzte Wort der ersten 
und der dritten Zeile nicht, wie es auf den ersten Anblick scheint, 
mit c, sondern mit \s anfängt, zeigt das entsprechende libysche 
Wort, such ist der Zug auf allen 3 Zeichnungen den übrigen 
Mem nicht ganz ähnlich und kann namentlich bei Honegger mit 
Recht für hs genommen werden. Der letzte Buchstab desselben 
Wortes ist desswegen eher für Vav als für Caph zn balten , weil 
er in der libyschen Inschrift zwischen den Eigennamen der fünf- 
ten und siebenten Zeile fehlt, und eben darum ist in dem Namen 
pD*n der erste Buchstab kein Caph. Die erste Zeileist von der zwei- 
ten durch einen grössern Zwischenraum getrennt als die übrigen 
von einander. Um so mehr ist anzunehmen, dass mit der zwei- 
ten ein neuer Satz anfängt. Der Name ü3t3ncf ist aus" Borgia's 
Zeichnung ergänzt, der den Stein noch unversehrter angetroffen 

zu haben scheint. Snco müsste vou dem arab. cJlVw laxavit sb- 
geleitet werden. Zweifelhaft ist es , oh das h in imv ausge- 
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stossen, und ob die Suffixa 3 plur. mase. nach aramäischer 
Weise gebildet werden konnten. 093 für ute a wird leicht ange- 
lassen • werden. Die Buchstaben des fremden Alphabeta, wel- 
ches wir mit Hrn. G. daa libysche nennen, sind, soweit sie sich 

au. den Eigennamen beatunmen lassen, folgende (© 7 ~ > 

* t " 5 !> o e 9 l §1- DM Wort W « *** etn Vav 
(was Hr. G. für ein Caph hält) ausgedrückt. Der Name der 
Astarte scheint im Libyschen anders gelautet zu haben ; denn der 
in der phön. Inschrift ganz deutliche Name mnvnap ist in der 
libyschen durch 5 deichen ausgedrückt, von welchen das erste, 
dritte, fünfte ein Vav, Schin, Resch, das vierte aber kein Tau 
ist. Eine ähnliche inscr. bilinguis ist Carthag. 10. (N. 55.), 
von welcher sich eine Zeichnung in einer Inschriftensammlung 
von Beverland cn Oxford findet. Die 6 libyschen Zeilen enthal- 
ten, wie Hr. G. angiebt, nichts als eine verstümmelte Abschrift 
der inscr. Tuggensis; in den 2 pnnischen Zeilen aber fand er 
zuerst eine Aehnlichkeit mit diesem Denkmal, nahm aber, wie 
er im Nachtrage bemerkt, später die Uebereinstimraung wahr. 
In der letzten Zeile ist allerdings die Identität ziemlich gewiss; 
das Vorhergehende aber weicht so weit ab , dass es kaum begreif- 
lich ist , wie die Ursache der Differenz blos in der fehlerhaften 
Abschrift liegen kann. Es ist zu bedauern, dass Hr. G. hier 
nicht auch den libyschen Text mitgetheilt hat Unter den von 
Reade gefundenen Steinen ist Carth. 13. (N. 83.). Hr. G. giebt 
nur Vermuthungen über einzelne Worte. Der Anfang, 80 weit er 
zusammenhängend erhalten ist, könnte gelesen werden ina eaiS 
timh öd»2> 1|»ea ttS lilbyes dati sunt tibi, [€arthago],' com- 
presßi sunt, ac si liquefacti essent ad solem. Es wäre also ein 
Siegesdenkmal. Die von Hrn. G. schon in den pal. Studien be- 
handelten numidischen Inschriften (N. 57 — 60.), welche bei 
Tugga nnd zwischen Sicca Veneria und Vacca gefunden sind , lau- 
ten nach seiner Erklärung so. Numid. 1. (in London) Stfa pwH 
\% ta»Myi»e | caSV n.a»S. pH Svacan riVp I vjqw 'v 'a i©n 
VtfaryW '|i |nate»o | \% V»a*foo Domino Baall Soläri, Reg! 
aeterno , qui exaudivit preces Hicembalis (Hiempsaüs), domini 
regni aeterni populi Massylorura, filii Magsibalis, (Micipsae), filii 
Masinissae, filii Mezetbalis (Mezetuli). Numid. 2. (in Kopen- 
hagen) S^asn | ]a fnw SyattJobn riVp | vciö 'v jas hvs pfcH 
aSy^^ö ja Domino Baali Solari, Regi aeterno, qui exaudivit 
voces Hacamsbalis (Hiempsalis) domini , filii Hicebalis , filii Mag- 
sibalenu. Numid. o. (in Leyden) ebenso, nur mit andern Namen 



Vt). t3D... | CSD 'a Saoan 'm n 
Hicembalis praetoris ... Numif 



h»an Hicmathonis et servi tnl 
. i.' T (in Leyden) San'vuiJ? Wtt 
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n©» riVp t"t** 1®? *>^S imago Scheötbalis aervi tuf justi, 
spectati in oculis Baalis, filii servi tui HieropsaLis , domini regni 
populi Ma'ssylorum, (consccrata) Baali Solari Domino, qui exau- 
divlt voces populi. Hr. G. hält also Numid. 1. 2. für Votivsteine 
ron den numid. Königen Hiempsal I* und II, gesetzt. Die Namcn r 
die er liest , stimmen mit der aus der Geschichte bekannten Ge- — 
nealogie der numid. Könige überein ; nur hiess Maainissa's Vater 
nicht Mezetulus, sondern Gala; was 'übrigens keine Schwierige 
keit macht, da er ja zweierlei Namen geführt haben kann. jDeste, 
schwerer ist es aber zu glauben, dass die Buchstaben, aus wel- 
chen Hr. G. die Königsnamen zusammensetzt, richtig von ihm 
bestimmt seien. Von den Abbreviaturen , die er auch hier wie- 
der zu Hilfe nimmt, ist die unwahrscheinlichste ota 'a für hiQ 
E3VT9 dominus niandati. Es sind zwei Gruppen gleicher Buch- 
staben , die auf den 4 Inschriften wiederkehren , und von denen 
die Erklärung ausgehen muss. Als von Hrn. G. sicher bestimmt 
darf in der ersten Gruppe Vi>a und in der zweiten Sp vnw ange- 
nommen werden. Dass aufSya folgern, ist desswegen sehr wahr- 
scheinlich, weil auf dem Steine Numid. 1. zwei Bilder de» Son- 
nengottes mit Strahlenkronen zu sehen sind. Nun folgt zwar 
yo, aber voran steht kein Chet, sondern 3 andere Zeichen, de- 
ren mittleres in Numid. 2. 3.^4. als Caph zu erkennen ist. Es 
könnte ]niai oder joqan gelesen werden. Der Name Cham man 
wäre also ein wenig verändert , die zwei Namen desselben Got- 
tes aber durch und verbunden wie im N. T. fodg xcti nazfa Was 
Hr. G. als Tau liest nach Sp, gleicht dem Mem in rtm und x&au 
Die Vcrgleichung dieser Worte auf den 4 Inschriften lehrt, dass 
der Hacken an dem Zeichen X , welcher bald links, bald rechts, 
bald auf beiden -Seiten, bald auf keiner sich findet, nur zufällig 
ist Was nach eaSp folgt, kaun tacna heissen; so stimmt die 
Formel mit der in Melit 1. überein. Der zweite Buchstab in Nur 
. mid. 1. 2. 3. ist dem Mem ebenso ahnlich als das augebliche Tau, 
Also ist wohl statt pwS eher :neS (nach dem Aramäischen) zu 
lesen. Soll nun der Erklärung- der beiden Gruppen gemäss das 1 
Uebrige mit möglichster Rücksicht auf die von Hrn, G. zu-wenig 
beachteten Schriftzüge bestimmt werden , so dürfte es ungefähr 
so heissen. Numid. 1. caa-ja oVp | ifetf i> 3 ptoi Vra rp r S 

Domino nostro Bäali etChomano, quod audita eerum 
voce fortunavit eos. Baal Domine, opes tnae (sUnt) deeus eorum. 
Adorantes fvoventes] (sunt) Mirgom, filios Masjabbanezi, et 
Ascetac, filius Masjagbeanis. Num. 2. ebenso bis eo^ dann hWXü 
}zvzvvv )i Si>a_a-i3 1 ja. Numid. 3. dewelbeAnfang 'dann Spay >ijö 
vwtt(xi) DnaVifc e medio servorum tuorum, a sacrificantibus."..! 
Numid. 4. xpn* Qts*;m tai/n Vs?a | j5ja»3ti/ri yawi ^«f^to 
oana taVp vku) itrlrs-n S^S | ^agtf orfeja Masisjissan etSeepha- 
bezetMasgaabbau. Baal coüdidit moutes cubile eorum; pernoctant 

♦ 
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in ezcelsis, qnae placent Baali et Chomano; audivit vocera eorum, 
fortunavit eos. In jfiatöv (bei dem Hören) hat sich das Lamed 
dem Schiu assimilir't. Wollte man weil Ain für Aleph 

stände, nicht zulassen und zugleich das' zweifelhafte Subst. Da, 
wasimHebr. mir als Partikel erscheint, vermeiden, so könnte 
man lesen ö-i> *oon snstentasti urbem eorum. In Numid. 2, 
ist bei der Formel , weil sie sich auf Bittende überhaupt bezieht, 
der Ploral doch gesetzt, wenn gleich nur ein Weihender genannt 
ist. In Numid. 3 scheint von den Namen der Weihenden der 
Airfang zu fehlen. Hr. G. glaubt, es sei absichtlich etwas aus« 
gekratzt. Vielleicht ist aber die Schrift vollständig, so dass die- 
jenigen, die den Stein gesetzt, nur als Priester aus der numidi- 
sehen Stadt Tacatua bezeichnet sind. Priester scheinen auch 
die in Numid. 4. Genannten zu sein. Die 3 Namen können als 
gleichbedeutend mit Masinissa, Syphax und Masgaba genommen 

werden, wäre aus dem arab. ^üo zu erklären, isi* ein im 

Hebräischen nicht vorkommendes Deriratum von Ein in 

London befindliches marmornes Denkmal, von welchem man nicht 
weiss, woher es gekommen ist, (Numid. 5» N. 61.) zeugt nach 
Hin. G. von eiuem Sieg über die Römer, ^ryn:? 1 ? SraS 
•»öl rin^M »ia -aVtlStfa rob fw Baali Domino ab Adrichena, 

domino regni Baalis Libyci, qui percussit turmas Romanomm. 
Das Reich des libyschen Baal soll eine einzelne Stadt der Ma- 
sasyler sein. Das S wird wieder in zweierlei Beziehungen ge- 
nommen, wie in Cit 8. 23. Ob das drittletzte Zeichen, ein 
links gewendetes lat. R, für ein Resch gelten kann, ist zu be- 
zweifeln, da das Resch in eine andere, von der gewöhnli- 
chen nicht viel abweichende Gestalt hat. Jenes Zeichen findet 
sich auch auf den folgenden Inschriften und auf numid. Mün- 
zen, und scheint eher ein He zu sein. Die kleinen Zeichen, 
die in Numid. 1 — 4. bald Beth , bald Daleth , bald Resch wa- 
ren, sind wohl in Numid. 5. alle Beth, da hier Daleth und Besch 
mit den Ringen erscheinen. So wäre denn zu lesen ja apa^i 
ttlcn ema VJS ttJft->tt> I Sussn» ta caslai *nx> Nebaabomab, fi- 

Uus Ederi, et Phonam, fllius Muthumballs, qui süperbe ince- 
dunt (trinmphant) ; irruit terror eorum; cesserunt [hostes]. 
Zwei aus Tunis durch einen Juden nach Neapel gebrachte Denk- 
mäler [Numid. 6. 7. N. 62. 63 ] sind, wie Hr. G. glaubt, geopfer- 
ten Knaben gesetzt Numid. 6. 'v na n» ( hw Sttf ja 'v 'h \xro 
nVu zJi) xü (n|a)^ rnlflttjtf ni> *H|u)ü ja bi) n» h«W n|nx«ipo 
immolavit, domine, servus tuus filium Nurathae, fiüae servi tui 
Soterasidathi , quem ponebat populus super filium dominatoris 
popnü Astartes priueipis, oHerens sacrificium holocausti. Numid. 
7. nVtf oi> ^aj^ttJtfj ja Stfasflö SzJ ja 'n 'v jvta immolavit 
servus tuus, domine, filium Mattambalis, ifilii Jaascherbalis , off. 
sacr. hol. (über deu Schiuss will Hr. G. nichts bestimmen ) hrt 



Digitized by Go< 



Scripturao linguacque Pliocniciso inonnnientS) iIluitr&T> Geucnius, 3x ■ 

wird als nota genit. , r\i> für eine Verkürzung der voransgesetz- 

ten fem. Form von ov (wie in Numid 1.) genommen. Quem po- 
nebat u. s. w. soll heissen : der dem Thronfolger als Mitregent 
adjungirt wurde. Eine ahnliche Bedeutung legt, Hr. G. einem 
vonüeade in der Nähe des Fundorts von Numid. 1« entdeckten, 
auf einem Steinhaufen stehenden Denkmal (Numid. 8. N. 84.) 
bei. Er liest epn | nSvS rp^: pBt:n> ja | HaSnh jvto ja 'p 

Mßn^a | ironV hvsh servus tuus filium immolavit Thelubae, 
filii Jachatipheki. Odor holocausti, instigans Baalem excelsum 
ad pluviam demittendam , combustus est. Es ist bei den 3 In- 
schriften ausser der Aehnlichkeit der- Schrift züge der überein- ' 
stimmende Anfang bemerkenswert)!. Wenu \m das Verbum ist, , 
so passt die Bedeutung (hasta perfodit) eher für gefallene Krie- 
ger als für geopferte Kinder. Dann mag es ungefähr so heissen. 
Numid. 6. \\ p/nrnxmJ} | nsrsn öxyna ny|(3aa)Vtt( jap twrtj 

nar^j; aji*f(-»)nü is'ntyiM ittSjacn confossos obteximus (humavi- 
mit?), qui (erant) Nabneatho in Taaznt eastello et Saszethathoann, 
filio Mazilassae, et AstOpharo. Festina consilium super eos 
(consulere iis), quos depressistl. Numid. 7. (wenn angenom- 
men wird, dass aus Versehen der vierte und' fünfte Buchstab 
versetzt seien) nay^tt xv fra'l utfrv iz SraancW 'sav oajra 

ttteij sntfy conf. obt, qui Muthumbali, filio Seesadi. Vi consilii ab 
iis, quos depressjsti, super eos, qui fregerunt, impone onus. Numid* 
8. JwScn WaSs dn|n \r Vh^v^ **'*\* I cm^* \™ 
Dcp obteximus confossum Tethlibbamum, filium Sufetis. 
Visitur^orcus, retegitur abyssus coram Baale excelso j consentia 

cum modesto, integro. ronS nach dem syr. -A^^ Dass in 

6. 7. die angeredete Gottheit nicht genannt wird, ist befremdend. 
Ein Bild derselben wird es sein, was in 7. Hr. 6. für das Bild 
des geopferten Knaben hält. Wollte man yvn lieber als Theil 
eines Namens ansehen, so hiesse in 6. der Anfang j)Su; ja Vt-Wp 
•töttn ttsrnanv (ja. Wlresmjt Beiname einer Gottheit gewesen, 
da Hesychius einen Zavavag^ 9 sog xtg iv £iöävi 9 nennt, so 
könnte man lesen, msksJij xv (i)qö *)fi ntf Zauanae po- 

suer,unt bovem. Festina eons. super eos, quibus respondisti. Es 
ist nämlich das Bild eines Kindes auf dem Stein. Auf 7. hiesse es^ 

Mio vx nyni* w ^ Vw.»»^, n mvfc V 

vi consilii (est) fulcrum, divitiae (sunt) fnndamentum cedens*. V* t 
wäre, so viel als Waren in 8. die ersten 6 Buchstaben ein 

Namö, so musste der siebente ein Vav sein. Den Stein «von ei- ; 
nemrnm.- Triumph bogen zu Tripolis mit einer lateinisch phöni- 
zischen Inschrift (Trip. 1. N. 64c) fand Hr. G. in einem Parabel 
Windsor, inverso ordine, statuae muliebri basis instar supposi- 
tum et sordibus inqhinatura. Unter der lat Schrift AUG. SUFE. 
Bteht diepunische, welche Hr. G. liest, t=h rD^qS rntf(^); ' 
aVr dominiiun ünperii romani perstat ia aeternura." Ba heW 
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eher üVv ö^^H. n PV?^ regno conditio io aeternum. Wenn der 
erste noch sichtbare Buchstab wirklich ein Schin ist , so kann es 
n\r posucrunt heissen und catasttf vorangegangen sein, so dass 

es übereinstimmt mit Aug(usto) Sufe(tes). Auf einem Stein aus 
derselben Gegend , der in London ist, (Trip. 2. N. 65.) hebst 
es nach Hrn. G. yn '» | t*n rtö: on'VpS | a«i ipi?o Sra 
rm*na ri ^^VlnM SaSa_: Baal Mokar (Hercules), Domine, con- 

sulc preeibus cornm, complana vitam servi tui fessi, tuere La- 
cuthum Dominum , prineipem Barathiae. Dass ipVD so viel ist 
. als "löhe , ist wegen der Verbindung mit Sva allerdings wahr- 
scheinlich. Hr. G. beruft sich dafür auf Pausan. X, 17, 2. wo 
MdxrjQig als Beiname des Hercules bei den Aegyptern und Libyern 
augegeben wird, und auf den Namen Bagfioxpcgog Polyb. Vif, 
9, 1. Das Uebrige könnte gelesen werden o\a (a) opp^ | an 

-lane \M&a ^4 »3»* | oh affer consiliura mercatori- 

bus, nam omnes vivunt e quaestu; ale ex mensa (tua) socios 
Barjaraiui. In pVw stände Caph für Cheth. Fremdartige Züge 
^ hat die nur aus Temple's Zeicluiuug bekannte Inschrift auf der 
Insel Gerbe (M. tfö.). Hr. G. vermuthet b|ran*S Mnao 

cn:a j|a SanS . . t ja Waes» p | Sra locus quictis IthobaUs, 
quigratiam implorat Baalis Domiui, filii Azumbalis, filii... thbalis, 
filii... Eher wäre zu lesen Ii I Vjo p asno SlyaooS naxo 

„ eajo* | roaai ija m | Ssanxy eippus Membaali (positus) a Itu^ 
zabo, filio M., f. A., f. P.,'et * filiabus [defuneti] et a filiis. — 
Auch auf Münzen findet sich die numi<Jische Schrift. Auf einer 
Münze, die dem altern Ju6a zugeschrieben wird, steht Torn 
REX JUBA, hinten nach Hrn. G. naSo en qwi erexit 

ruinain altae sedis imperii, oder arpSo cn iv a*>tr; auf einer 
andern, die dem jüngern Juba angehören soll, 'naSo, cn; na 

domu's perpetua imperii ; wofür er aber : lieber setzen will na" 
naSo uf»h domus capitis regni. Wo die letztere Münze ein 

deutliches He hat, steht auf der erstem das dem links gekehr- 
teil R ähnliche Zeichen; ein Beweis, dass dieses nicht Resch, 
sondern He ist. Die erstere kann gelesen werden naScnn «?a tjt 
und maSöorj u»a Xjprd qui Justus est in robore imperii (hujus) sui; 
die letztere naSc».n prn alligans Imperium (vgl. dddpavti äe- 
dte&at, xvQttvvlöä Diod. Sic. XVI, 5.). Wo naSon allein steht, 
ergänzt es Hr. G. mit einem Besch und liest naVe d\ Zwei 
andere Münzen Juba's liest Hr. G. tföttf Dp» und nais opo 
(Stallt Tingis). Eine dritte, wo er wieder Abkürzungen findet 
Di 'v 'ö rov» Imperium regis aeterni excelsi, kau 11 keissen 
enro caavo comprimens eos, evacuans eos [hostes]; vielleicht 
mit Anspielung auf die Traube und die Aehre, die auf der Münze 
au sehen sind. Die Münze mit der Aufschrift ACH ULLA «oll auf 
der Rückseite vp mnrus haben. Besser liest Lindberg Caesar / 
nur heisat es nicht nvp sondern itp. Ein Sain ist wohl für das Jod 
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auch da, wo Hr. G. ipSü «paS urbis Herculis liest, zu setzen; 
so dasg esdoch noch leichter ist, die Münze auf Bocchus, als 
sie mit Hrn. G. auf die Stadt Vacca zu beziehen. Das zweite 
Wort ist von den frühem Erklärern richtiger ifsa» gelesen ; ea 
wird für König stehen können, mag es nun zunächst pastor ar~ 
raentorura oder Curaus heissen. Auf den Münzen Ton Sabratha 
liest Hr. G. Svmaic und glaubt, diess stehe für masc Col- 
lis Baalis (wie er auch, eben so unwahi scheinlich, den Namen 
Jugurtha aus Jugurthbal, timor Baalis, entstehen lässt). Es 
wird jvmax zu lesen sein, oder j^ma«/. Was vor diesem Na- 
men steht, soll in A heissen PtivY populi, in E nö^S oder 
rat*?, waschen dasselbe bedeuten soll, in B "»ps^id a populis» 
in F *iaav cav cai regia populi Achbor. Die Buchstaben wären 
eher in A pvvh (in E hiess es .wahrscheinlich ebenso) , in B* 
ipsia, in F lasvc"»».-!. Sollte etwa •vjav ta^ t^n stcepit mare 
muri um zu lesen, und die Syrien sogenannt worden sein? Was 
Hr. G. nvo liest und auf die Stadt Siga bezieht, könnte vielmehr 
DPO heissen, so dass Cissa gemeint wäre» Dabei soll stehen 
npVB nVa civitas Herculis , so dass riS^a (es scheint jSta zu 
heissen) für nVva gesetzt wäre* -Ein libysches Wort aus der 
inscr. Tuggensis findet Hr. G. in *»»B ptn muniraentum patris 
mci. Indessen hat er im Anhange selbst anerkannt, dass das 
letzte Wort jener Inschrift nicht nsts sondern *aa lautet , und 
nicht pater raeus heiest, sondern ein Eigenname ist Die Mün~ 
zen von Gadee werden von Hrn. G. so erklärt -m* Hgao a civi- 
bus Gadium, "n*n nSra civitas Gadium , "m« tabhö percussura 
Gadium. Die Vergleichung dieser Aufschriften sclieint einen Be* 
weis zu liefern, dass die Phönizier neben dem He das Aleph als 
Artikel gebraucht haben. AHein warum findet sich -m* nur da, 
wo hvzn oder caVi» voransteht, und auf keinem Exemplar mit 
rtSva 1 Das Aleph ist also hier mit dem He nicht gleichbe* 
deutend. Ebenso ist es unwahrscheinlich, dass, was Hr. G« 
Sva und nS»a liest, einerlei Bedeutung habe. Es würde dauii 
das Mem nicht immer nur jenem , sondern bisweilen auch diesem 
vorangesetzt sein. In der dritten Aufschrift ist das angebliche 
Lamed umgewendet, und eher als Jod zu lesen. Nähme man 
das Aleph für die Präp. S*, die skh, wie, Stf, in ein Präfixum 
verwandelt hätte, so könnte man lesen -m* Q-;n ö aquae ma- 
ris ad septum. Der Sinn wäre t an der Vormauer (dem Zaune« 
nach welchem Gadir benannt ist) strömt das Meer und schützt 
die Stadt. Auf ähnliche Art wäre die erste Aufschrift zu er- 
klären *nA« Siga d aquae Baaiis ad septum. Das Meer bei den 
Säulen des Hercules konnte Wasser Baals heissen. Die zweite 
Aufschrift bezieht sich vielleicht auf eine Göttin , welche Herr-* 
scherin von Gades genannt wird. Eine solche Bedeutung köunte 
rhvz auch da haben, wo es mit dem, sonst auch, allein stehen- 
den, ysac verbunden erscheint, welches auf die spanische Stadt 
2V. Jakrt* f. Phil, u, Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XXlU\ß/(< 1. 8 
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Sesti bezogen wird, und wo es sich ohne Beisatz findet und Ton 
Hm 6. flu* den Namen der Stadt Belon genommen wird. Ebenso 
kann e'^c, was Hr. G. für rohe Malaca nimmt, Name des Got- 
tes sein. Mit den Münzen, die man, weil andere mit einem 
ahnlichen Gepräge COSSURA haben , der Insel dieses Namens 
beilegt, und deren Aufschrift nach Hrn. G. cm *it insula filio- 
mm s. jnvennm heisst, stellt er solche zusammen, auf denen er 
•dieselben Worte liest, obgleich nicht nur das Gepräge ein an- 
deres , sondern auch der vierte Buchstabe von einem Nun ganz 
verschieden ist. Er gleicht einem numidischen Schin , und wenn 
man einen entsprechenden Namen sucht, so kann man cti^ *H 
mit Ebusus vergleichen. Hr. G. verwirft die Lesung ovant, 
weil es unglaublich sei, dass die Insel den Namen insula pude- 
factorum erhalten habe. .Er stellt nämlich bei der Lesung der 
Namen von Orten und Personen die Regel auf, keinen Namen 
zuzulassen, von welchem man nicht eine passende Etymologie 
angeben könne. Wenn dieser Grundsatz gelten sollte, so müss- 
ten wir von der Sprache der Phönizier eine genauere und voll- 
ständigere Kenntniss haben. Wissen wir doch selbst in unserer 
Muttersprache von vielen Namen die Ableitung nicht mit Wahr T 
scheinlichkeit nachzuweisen. 

Ausser den eigentlich phönizischen Denkmalern behandelt 
Hr. G. auch solche, die mit einem ahnlichen, der hebr. Quadrat- 
schrift sich nähernden , Alphabet , aber in chaldäischer Sprache 
geschrieben sind und aus Aegypten kommen. Wenn er übrigens 
einmal nichtphdnizische Ueberreste semitischer Schrift aufneh- 
men wollte, so hatten auch die palmyrenischen Inschriften und die 
makkabäischen Münzen eine Stelle in seiner Sammlung verdient 
Unter jenen ägyptischen Denkmälern sind die papyri Blacassiam 
(N. 74. 75.), zwei halbzerrissene Blätter eines Buches, zwar 
leicht zn lesen, aber schwer ist es, einen Zusammenhang in die 
unvollständigen Sätze zu bringen. Hr. G. glaubt, es sei darin 
vom Auszug der Israeliten aus Aegypten die Rede, und das Buch 
Sei eine zur Zeit der Ptolemaer von einem Juden verfasste Er- 
zählung der altem Geschichte seines Volkes gewesen. Leicht 
ist auch die Erklärung der Grabschrift auf dem Steine von CVir- 
pentras (N. 71.), den Schluss ausgenommen, von welchem Hr. 
G. eine sehr unwahrscheinliche Deutung giebt. Ungewiss ist 
es , was die zwei Zeilen des papyrus Turinensis (N. 73.) ent- 
halten. 

Die beigegebene phönizische Grammatik hat zwar als solche 
keinen grossen Werth, da die meisten der aufgeführten Abwei- 
chungen vom Hebräischen auf einer noch keineswegs gesicherten 
Erklärung der Denkmäler beruhen. Indessen ist es sehr zweck- 
mässig, dass Hr. G. die grammatischen Eigentümlichkeiten, die 
er zu finden glaubte, so sorgfältig zusammengestellt hat. Nach- 
dem nun durch seine höchst dankenswerthen Bemühungen die 
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phönizisdien Denkmäler nicht nur Zuganglicher gemacht« son- 
dern auch die Interpretation derselben um einen so bedeutenden 
Schritt gefördert ist, so wird zu wünsche» Sein, dass Andere 
auf dem Tön ihm eingeschlagenen Wege weiter gehen, damit 
man durch vereintes Streben der Wahrheit allmähiig näher 
Komme. In diesem Sinne, und keineswegs in der Hoffnung, uber- 
all oder auch nur an den meisten Steilen das Richtige schon zü 
treffen, habe ich mit dem Bericht über die Leistungen des Hrn. 
G. einen Versuch neuer Erklärungen verbunden, welchen ich 
hiermit den Kundigen zur Prüfung vorlege. 

Jul Fr. Wurm. 



t) 6 Piwitts PtttUtinis. Scripslt Eduardu» Undemann , Gjitt- 
nasii Plavieftais Conrectof. Lipsiae, Goillelmui Nauck. 18Sf, 
48 S. 8. 

- 

Hatte der fir. Ver£ obiger Abhandlung , der einen neuen 
Versuch gemacht hät, die punischen Stellen im Poenulus des 
Planttis zu entziffern, ahnen können, dass Gcsenius in seinem 
Meisterwerke: Scripturae lidguaeque Phoenicise mo- 
numenta quotqti,ot sttpersunt« auch jene Plautinischen 
Stellen in den Bereich seiner Untersuchungen ziehen werde: so 
hätte er gewiss dieses für ihn Ungünstige Zusammentreffen mit 
jenem Heros orientalischer Gelehrsamkeit gemieden. Zwar stellt 
Gcsenius selbst einen grossen Theil seiner Deutungen nur als 
Vermuthung hin , und Ree. gedenkt Weiter unten wahrscheinlich 
zu machen, dass bei den bis jetzt vorhandenen Hülfsmitteln wohl 
überhaupt keine solche Erklärung des Ganzen zu erwarten ist, 
Welche auf tinunistössliche Gewissheit und objective Wahrheit. 
Anspruch machen dürfte ; aber einerseits hat Gesenius in der für - 
die Erklärung punischer Inschriften von ihm begründeten wissen- 
schaftlichen Basis auch für die Lösung jener Plautinischen Rath-* 
sei nun eine festere Norm geschaffen« die unserm Verl msngelte, 
und andrerseits wird« wo es sich um divinatorische Kritik auf 
diesem Gebiete handelt, unser Verl. nicht darauf Anspruch 
machen« dass man seine Conjectufen mit denen des Meisters zu- 
sammenstelle. Auch müssen wir « um unser fJrtheil über die 
wissenschaftliche Ausbeute obiger Schrift gleich voranzustellen« 
dem Verf. die Hoffnung absprechen, dass Gesenius in obiger 
Schrift viel finden werde« Was ihm als ein die Sache fördernder 
Gewinn erscheinen könnte. Doch es handelt sich hier ja nur 
darum, die Leistungen des Verf. mit denen seiner Vorgänger zn 
vergleichen. Und in dieser Hinsicht müssen wir ihm das Lob zu- 
erkennen, dass er mit einem richtigen natürlichen Tacte das Gute 
d.h. das Einfache und Wahrscheinliche, was die verschiedenen frü- 
heren Erklärungs- Versuche boten , auszuwählen und zu benutzen 
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verstand und dabei viele Fehler und Verirrungen seiner Vorgän- 
ger gemieden hat. Der Verf. ging von dem richtigen Grundsätze 
ans, das« man sich vor Allem an die im Piatitus selbst beigege- 
bene lateinische Paraphrase halten müsse. Es galt also zunächst 
diese kritisch und exegetisch zu behandeln. Und hier stimmen 
wir dem Verf. zunächst darin bei, wenn er v. 5. quae mihi 
surre p tae sii nt et f ratri s f iliura für ein Einschiebsel er- 
klärt. Hierin, glaubeich, möchte er leicht auch Gesenius Tür 
seine Meinung gewinnen , der durch diesen lat. Vers zu einer In- 
consequenz sich hat verleiten lassen. Denn während er in seiner 
lat. Uebersetzung das von Bochart gebotene vmaimsprae- 
dac beibehält und durch e manu p r a e d o n u m wiedergiebt, 
nimmt er . in der Anmerkung an dem fehlenden j£ Anstoss und 
schreibt daher im Phönizischcn ••VT» mit Bellermann. Wirft man 
mit unserem Verf. jenen lateinischen Vers , für dessen U nächtlich 
mehrere Grunde angeführt werden können, ans, so fallen die 
praedones und .manche Schwierigkeiten weg. Dies also ist 
allerdings ein Punkt , worin ihm Gesenius Recht geben wird. 
Aber über v. 7. 

eum fecisse aiunt, sibi quod faciundiun fuit 

liefert der Verf. ein merkwürdiges Räsonnement, und dreht sich 
In einem seltsamen Cirkcl herum. Denn einmal (p. 7.) will er 
den Sinn des Lateinischen aus dem Punisclien erkennen, und 
später (p. 30) will er wieder das Punische aus dem Lateinischen 
errathen. Nämlich p. 7. heisstes: Quae vero v. 7. legun- 
tur, eum fecisse aiunt, sibi quod faciundum fuit, 
obscuriora esse fatendum quidem est, eed lue em 
aeeipiunt a Punicis, quo rum quum sint Interpre- 
tation non patet, cur Plautoali^er fucrit dicen- 
dum. Und p. 30. heisst es von demselben Verse: qui sequi- 
tur versiculus punicus quam habeat sententiam, 
ex latinis quidem patet, mortuum enim Antida- 
mam dicit poeta. Aber der Verf. setzt selbst naiv hinzu: 
illud tarnen obscurum est, quomodo hoc Iiis ver- 
bis incsse possit, quum Latinos v erbo facere ita 
usos fuisse nemo fa^ile probaverit. Worauf in aller 
Welt gründet sich denn also die Annahme, dass es mortuum 
esse Antidamam bedeute? Etwa weil Gronov die gleichfalls 
us der Luft gegriffene Anmerkung macht : graece Hat bvw 
io>ov pro mortuum esse? Doch der Verf. will es aus dem 
unischen erkennen. Nun, was des Verf. Auffassung der puni- 
jehen Laute betrifft, so ist gerade die Deutung dieses Verses, 
wo er an Sappuhnius sich anschliesst, die schwächste. Was rou 
derselbeu zu halten sei , kann der Verf. schon daraus entnehmen, 
dass er mit Gesenius, der von einem mortuum esse nicht 
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die geringste Spur in diesem Verse entdeckt hat , nur in einem 
einzigen Worte zusammentrifft *). 

Was nun die Erklärung der punischen Wörter betrifft, so 
erkennt mau deutlich , dass der Verf. überhaupt und namentlich 
da, wo er von seinen Vorgängern abweicht und eigene Coojectti- 
ren versucht, nicht über bestimmte Principieu mit sich einig ge- 
worden ist Denn bald lässt er sich durch die uns überlieferten 
Vocale in der Weise bestimmen , dass er die hebräischen und pu- 
. nischen Vocale ganz identificirt, bald veraachiässigt er diese mehr, 
als sich rechtfertigen lässt; aber, was das Schlimmste ist, er' 
verfährt auch mit den Consonanten willkührlfeh , nicht als ob er 
durch kühne Conjecturen — obwohl es übrigens an Aenderungen 
des lateinischen Textes nicht fehlt, — dem Phönizischen aufzu- 
helfen suchte, sondern er verwechselt anf gut Sächsisch häufig 
b und p, d und t. Wenn man sich solche Willkühr erlaubt, 
dann kann man sich freilich die Sache leicht machen, und es ist 
darum nicht zu verwundern, wenn Hr. Lindemann zuweilen sagt: 
„hoo loco Punica nullam fere habent difficultatem," Z. IL zu 



*) Ueber diesen Vers, der einer der schwierigsten ist, und so 
ganz abweichende Deutungen erfahren hat, möchte ich hier eine Vor* 
inuthung äussern, die vielleicht Beachtung vordient. Man weiss, dass 
die Griechen mit den orientalischen Naineu spielten, und ihnen 'gern 
eine Form gaben , die in ihrer Sprache eine Etymologie darbot. In 
ähnlicher Weise übten die Orientalen an den fremden noin. propr. 
ihren Witz. Der griechischo Name Antidamas würde nun am leichte- 
sten folgende phönizischc Umgestaltung erleiden:. ntottD • M ">r>ö vir 
facti. Könnte nun nicht in unserem Verse, der nach dem Lateini- 
schen den Sinn haben soll : is fecit qttod tibi facinndum fnit, viel- 
leicht ein Spiel mit dem Namen Antidamas und dessen phünizischcr Be- 
deutung enthalten sein, etwa Vn~mStfSi'nPJ9 112 W. (U. i.. ein 
Mann, den sie nennen einen Mann von kräftiger That);. Wenigstens 
schlichst sich dies eng an die ans erhaltenen Wortklänge an. In den 
noch übrigen Worten ys chon cett. ist das Wort eben offenbar dasselbe, 
welches im vorhergehenden Verse dem Namen Antidaiuaa angehängt 
ist. Alle Erklärer halten es für die letzte Silbe des Namens, aber der 
Mann hebst ja überall im Stücke blus Antidamas, und wenn an einer 
Stelle (V, 2, 85 ) Anüdamarchi steht, so ist dies dort' eine Corrnptel 
und wahrscheinlich mit Botbe Antidamai zu sehreiben. Jenes, ohoo 
könnte nun ein panisches von ,*3 abgeleitetes Adjeclivnm sein, wekhes 
dem hebräischen ^ p rebus entspricht. Den ganzen Vers abo mochte - 
ich so lesen: DD yi3 «h« Vn'niW^nc Vi3ttittf ttto Oder ist 

vielleicht an den Namen. Antidamas, weit^soine EndfUee keine pas- 
sende Assonanz bot, nooh n^anguhängt? Dann würde das -rjftlja^nq 
.^n als eine genaue Uebersctzung «ich nöch mehr empfehlen, und 
dann würde n*2 «TN mit Gcsonius zu sclttcjben sein* : . 

* 

c ■ « 

*- ■ 
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Anfang des dritten Verses will Hr. L. das hpho mH Bellermann 
M13 1 ? erklaren, und in v. 10. wird auch bo durch jq wiedergege- 
ben^ also dasselbe Wort wird bald pho bald bo ausgesprochen 1 
Uebrigens ist an beiden Stellen die Erklärung falsch. Im v. 5. soll 
nrithothi (was Hr. L. für moctothu conjicirt) •■»1*» sein , und doch 
haben wir das Wort *»-pT in 3 , w0 * eT Mehrfache Text adedi 
bietet. Also Wörter von demselben Stamme werden in der einen 
Zeile mit d in der andern mit th geschrieben? Den Vocaleii geht 
es nicht besser. V, l f erklärt Hr. Lindemann sicorath durch mpttf 
urbis. Aber wie die Punier ihr mp ausgesprochen haben, 
wissen wir ja aus den vielen nominibns nropriis, wie CarthziU 
(KvQxrjd&v)) ttorienna, Cnrtili, MtXixaQ^og und dessen de- 
rivatis. Nicht zulässig würde sein eine Berufung auf die MativU 
tanischen Städtenamen Rusiicfcrnra, Asce/mm, Amatcura, wo 
das Wort auch anderweitig verstümmelt ist und der Uebergang 
durch das gleichfalls Man Titanische Girl* vermittelt wird. Im 
v. 2. will utiser Verf. aus imisehi ntoro machen , aber dass die 
Punier atoxto wie die Hebräer ausgesprochen haben, dies be- 
weisen die nom. propria itf<zs«inissa , Afassiva, Afassugada, Mas- 
aesyli. Doch schon das erste Wort , womit die punische Erklä- 
rimg des Verf. anfängt, macht dieselbe sehr verdächtigt Es galt 
hier lunächst, das dem lateinischen (Deos Deasque) veUeror 
entsprechende Wort im Phönizischon nachzuweisen, Bellermann 
suchte in sicorathi w**t, und diesem ist Gesenius beigetreten. 
Unser Verf. verwirft dies, und nach des Ree. Meinung mit Recht. 
Denn mag auch *D1 und TOtri wofür jenes hier stellen soll, lau* 
da vit, celebravit heissen können, so entspricht es darum 
noch nicht dem lat. veneror, denn dieses ist hier, wie das 
griechische aldov(ioti 9 nur ein Ausdruck für obsecro , imploro. 
Herr Lindemann will nun, um ein solches precor herauszufinden, 
statt Yth aionim lesen: nythal alonim, D^I^S» ^«na. Aber die- 
ses ist X) unwahrscheinlich und 2) lässt es sich als falsch nach- 
weisen. Schon dasftyth-, was kein codex bietet, hat eine sehr 
schwache Anctoritä't an der ed. V&n* welche (n)Yth hat, In die- 
ser Hinsicht wäre also die Oonjectur von Sappuhnius hnpn um sq 
mehr vorzuziehen , da jener latinisirende Plural Snro precamur 
kaum dem hebräisch-phönizischen Idiom angemessen sein möchte. 
Aber die Wiederholung der Silbe al, ein Auskunftsmittel, wel- 
ches bei der Kritik der Klassiker so häufig mit Glück angewendet 
wird , ist hier darum nicht empfehlenswerth , weil der Cod. pa- 
limpsest, und die libyphönizische Uebersetzung nichts bietet, 
was diese Conjectur wahrscheinlich machen könnte« Und was 
nun endlich das phönizische Wort Vnn st W betrifft, so hätte 
zwar die Verwechslung des u> und n an sich nicht dfe geringste 
Bedenklichst, aber v. J.O. haben wir ganz deutlich das phönizi- 
sche Verbum Wtf , und Hr. L. giebt uns selber dort das schon 
von Bochart nac%ewies«e Wij. Ausser solche« Inconsequen- 
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zen lagst sich] der Verf. auch grammatische Verstösse zu Schulden 
kommen, z. B. v. 7> soll heissen filium eius. Woher 
kennt denn der Verf. ein Suffix, tert. pers. singularia auf 10 *) 9 
v. 9. soll heissen mihi cognitum est, weü i statt h t stehe. 

Welchen Beleg kann der- Verf. dafür beibringen**)? Ein bedeu- 
tender Mangel der Arbelt ist aber der , dass der Verf. die, in un- 
ser n codd. und editt beigegebene sogenannte libysche Ueber- 
setzung der ersten 10 Verse ganz von sich gewiesen hat, weil er sio 
Tür eine blose Faselei und Ausgeburt der Abschreiber halt. 

In unseren Handschriften des Plautua folgt nämlich auf den 
in den ersten zehn Versen enthaltenen Monolog noch eine An- 
zahl Verse, welche Petitus und Bellermann für eiue Fortsetzung 
jenes Monologs ansahen, und nun darauf los doilmetschten, 
gleiclisam als hätten sie jeden Versuch, das Punische zu erklären, 
verhöhnen und lächerlich machen wollen. Schon Bodiart er- 
kannte, dass in jenen sich anschliessenden Versen dasselbe noch 
einmal wiederholt werde in einem andern Dialecte. Wenn man 
früher an der Wahrheit dieser Entdeckung darum zweifeln konn- 
te, weil dieser zweite Abschnitt nur 6 Verse bot, in welchen 
unmöglich der Inhalt jener 10 Verse zusammengedrängt sein 
könne, so verschwindet jetzt dieser Zweifel, weil die nahe liegende 
Vormuthung, dass in unseren Handschriften etwas ausgefallen 
■ 

^ ^}£tit>t' des u t*fi i n hu ^ U d n d seil n f t>6n loteten ^ conji 

cirt Gesenias yth binu, 133~tfK, weil es in der lat Paraphrase fi- 
Ii am eiue heisst. Aber das in der libyschen Uebersetzung entspre- 
chende Wort altenim stimmt gerade in jener weggeworfenen En- 
dung im mit unserem Worte uberein. Wie also , wenn in diesem 
Worte gar nicht das filium ei us enthalten wäre? Dieser Begriff 
ist ja durch ocutlmu , WMnN , schon hinreichend ausgedrückt/ Ich 
vermuthe vielmehr, dass wir hier das Wort BIO'» ( OJ-3 ) i n te r e os 
i. e. ioter horoines (faraa est sq.) zu suchen haben , dem in dem uth 
noch eine Präposition (- nH ) oder eine Coojunction (T(m) vorgesetzt 
ist. Genau entspräche sich dann das Punische: mw tt£ WZ [n«] 

©SpöoUH onmi« nan und das Libysche nan rrnan nmn ö^a [Vw J, 
obpt30*üN inter eos (inter horoines) famaest hie esse Ago- 
rastoclem. 

**) 0er Verf. glaubt übrigens bei diesem Worte einen grammati- 
schen Fehler seiner Vorgänger entdeckt zu hnben , und wir wurden 
ihm beizustimmen uns versucht fühlen, wenn nicht die Auctoriiät vyn 
Gesenius uns einschüchterte. Nämlich Dochart giebt , Beller- 

mann 1« •»323 und ebenso Gesenius IV ^J, , indicauit mihi 
testis, ohne uns tirones zu belehren, wio das Kai von y3k 9 welches 
doch iutellexit bedeutet, auf einmal die Bedeutung des Hiphil bekom- 
men könne. Beachtens werth scheint die Vermathung unseres Verfas- 
sers, dass die Worte JHH ^3 intel Ii gen do scio heissen. 
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sein mo^c , durch den bekannten codex: pallmpscstus des Ang-elo 
Mai auffallend bestätigt wird, in welchem gerade an der Stelle, 
wo die Lücke sein muss (ausgefallen ist nämlich jlie zweite Hälfte 
des dritten Verses, ein Theil des vierten und die erste grössere 
Hälfte des fünften Verses) ein gleich langes Stück sich einge- 
schaltet findet. Mehrere Belege für den gleichen Inhalt und 
manche Anklänge von der Aehnlichkeit einzelner Wörter hat zu- 
erst Gesenius nachgewiesen. Als ein sehr sprechendes Beispiel 
füge ich folgendes hinzu. V. 9. heisst e6 im Punischen lu bily 
gubulim lasibith thym d. i. bn rotaS D*bi33 nS« 1. e. ei (sunt) 
hae reglones ad habitandum ibi. Die andere Übersetzung bietet 
\msi alem us dubert micompsuespti. Ist, das nicht offenbar : ohn 
trovtt? Dlpo mian hic fama est (esse) locum habitationis eius ^ 
Einige andere Beispiele von synonymen Ausdrücken glauben, wir 
unten bei Erklärung der ersteren Verse beibringen zu können. 

Wenn sich nun so die Vermuthung Bochart's immer mehr 
als wahr bestätigt, so knüpfen sich daran für die Kritiker und Er- 
klärer jener punischen Scene manche Reflexionen und Bedenk- 
Hchkeiten. Die drei Handschriften des Piautus , die wir von die- 
sem Stücke besitzen , weichen zwar nicht bedeutend ton einan- 
der ab, und es könnte somit scheinen, dass uns wirklich in den 
lateinischen Buchstaben die Töne des Punischen wiedergegeben 
wären. Und wäre dies der Fall, wer sollte da nicht einen Mann 
wie Ge8eniu8 für vollkommen befähigt halten, aus, den lateini- 
schen Wörtern das Phönizische wiederherzustellen, zumal da 
eine lateinische Paraphrase , die uns als Fingerzeig dient, beige- 
geben ist? Aber wie) wenn diese drei Handschriften aus einer 
einzigen trüben Quelle geflossen sind 1 Da die oben erwähnte 
Lücke der zweiten Uebersctzung sich in unseren bisherigen drei 
Handschriften gleichmässig vorfindet, da ferner diese in den er- 
haltenen Stücken dieser libyschen Uebersetzung gleichfalls so 
ziemlich gleiche Lesarten bieten, während der Palimpsest, so 
kümmerlich auch übrigens die von Mai gelieferte Collation sein 
mag, so auffallende, gänzlich abweichende, Varianten bietet: 
wer bürgt uus dann dafür, dass jene drei Handschriften nicht 
auch in den ersteren 10 Versen trotz ihrer Uebereinstimroung 
verderbte Lesarten , ja lückenhafte Stellen bieten? Vielleicht cr- 
giebt sich dies sehr bald, wenn Kitsehl bei der neuen Vergieß 
chjing des cod. palimpsest. auch jene 10 ersteren Verse darin vor- 
linden sollte. 

Was man nun ferner auch von dem Dialecte jener zweiten 
Uebersetzung denken mag — Bochart nennt ihn libysch, Gese- 
uu8 libyphonizisch; höchst wahrscheinlich ist die eine Ueber- 
etzung ein phönizisches Platt, welches die in Kom lebenden 
Punier sprachen ; daraus würde wenigstens einigermaassen erklär- 
bar, warum beides von Piautus aufgenommen wurde; zugleich 
über hat wohl der, dein die Uebersetzung in den andern Dialect 

* * * • 
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übertragen wurde, sich frei bewegt und synonyme Ausdrücke und 
Wendlingen substituirt — soviel ist aus Einzelheiten klar, dass 
es ein nah verwandter Dialect ist, der in der Aussprache und in 
einzelnen Ausdrücken abweichen konnte, aber nicht in dem Grade, 
wie es bei einigen Versen der Fall ist , etwas ganz Anderes bieten 
konnte. Mag mm auch die zweite Uebersetzung sehr verwahr- 
lost auf uns gekommen sein, und die Collation des Angelo Mai 
noch so kümmerlich sein, so liegt doch auch die Befürchtung 
nahe, dass vielleicht auch die 10 panischen Verse Corrupteten 
bieten, die jene Abweichungen so grell hervortreten kssen. 
Kurz, ich glaube, man kann nicht eher mit Erfolg das Funische 
erklären, als bis noch mehr Handschriften aufgefunden sind, 
oder wenigstens der cod. palimpsestus , wenn er anders auch 
die ersten 10 Verse bietet , genau verglichen ist. Und erst dann, 
wenn ein Erklarer nicht blos die lateinische Paraphrase, sondern 
auch die punische und sogenannte libyphönizische Uebersetzung 
mit einander in Einklang zu bringen versteht , wie dies Geaeniüs 
bei v. 10 mit einer bewundernswürdigen Divinationsgabe gelei- 
stet hat, wird eine feste Ueberzeugung von der Wahrheit der 
aufgestellten Erklärung begründet werden können. Hr. Linde« 
mann hat jeglichen Versuch der Art von sich gewiesen. • - 

Zum Schluss wollen wir nun selbst einen Versuch machen, 
die drei ersten Verse des Monologs zu erklaren und dabei so- 
wohl der lateinischen Paraphrase als der iibyphönizischen Ueber- 
setzung die ihr zukommende Berücksichtigung schenken. Wir 
lesen nach den besten Handschriften , fast nur in der Abtheilung 
der Worte abweichend : 

» ■ 

Ytli alonim valonuth sicorathi simacom syth 

Chy mlahchii nyüunum ystyalmu ethibariim. Ischl 

Li pho caueth yth bin achi iadedi ubinothü 

mit hebräischen Punctis: 
das heisst 

Dil Deaeque (sunt) quos invoco Iwrius loci, ut viae meae integrae 
perficiantur ex verbis eoruni. Optatum (est) mihi hic recoperare 
filium fratris mei dileotum et filias raeas. . • . '.> 

Das rtM zu Anfang halte ich nicht für die nota accusativi, 
sondern nehme es in seiner ursprünglichen Pronominalbedeutung, 
die sich auch im Hebräischen noch vorfindet an den Stellen , wo 
es vor dem Nominativ steht. (Gesenius Lehrg. p. 683 sq.). 
Mehrere Gründe bestimmten mich hier diesen Gmliicismus c'cst 
les Dieux, welcher auch im Hebräischen sich findet (cf. Ge- 
senius Lehrgeb. p. 73D), anzunehmen. Wenn die lat. Verse Doos 
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Deasqne veneror das Original sind, so konnte leicht der Wunsch, 
das gewichtige Deos Deasque gleichfalls voranzusetzen , den üe- 
bersetzer zn jener Wendung veranlassen. - Ferner bot sich für 
das veneror als das entsprechendste Wort top dar, was auch 
Gesenius, wie ich zu grosser Freude aus einer nachträglichen 
Bemerkung entnahm, anfangs vorschlagen wollte, aber aus dem 
Grunde verwarf, weil das davorstehende Relativnm ihm nicht zu 
passen schien. Nach unserer Auffassung des Km bekommeiTwir 
mm ein Dcmonstrativum, an welches jenes relativ um sich sehr 
passend anfügt. Vergleichen wir nun die libysche Uebersetzung, 
so finden wir hier xanolim. Was ist dies anders als sulouim d. i. 
0«oiSx> ntl Und wie der erste Vers der punischen Uebersetzung 
mit dem Pronomen n« anfängt und mit rm? schiiesst , so fängt 
der libysche Vers mit nt an und schliesst mit esse d.i t r«n. Ja, es 
erscheint, nun auch die Lesart der Leipziger Handschrift Syth 
statt yth niclit als eine Gomiptel, sondern als eine wirkliche Ne- 
benlesart , bei welcher für jenes Pronomen dm die vollere Form 
nw gewählt ist. In v, % ist das ^Vje, was Sappuhnius und Lin- 
demaqn (aber im Singular) bieten, wegen der lat. Lebersetzung, 
quod huc veniy das wahrscheinlichste. Das folgende o^orp 
ist part. Niphsi. Hinsichtlich der libyschen Uebersetzung, welche 
im ersten Verse noch die Worte isthymhim bietet, möchte ich 
die Vermuthung äussern, dass der Begriff der iutegritas, welche im 
Punischen als Prädicat der obn» erscheint, im Libyschen an das 
Subject augefügt ist, denn isthymhim ist offenbar D^on 
Pas ^br»^* ist Hithpael von mit passiver Bedeutung« Will 
jemand auch den dunkelen Laut — yaimu gereclitfertigt wissen, 
so nehme er die alte Conjugatiou Hithpoal. In der libyschen Ue- 
bersetzung glaube ich in dem italave, welches vermuthÜchistalainc 
zu schreiben ist, den Singular desselben Verbums zu erkennen. 
Die folgenden Silben habe ich Drp^ato gelesen , und rauss hierbei 
die bedenkliche Verwechslung des d und th von Bochart und Ge- 
senius vertreten lassen , welche gleichfalls das Wort on , *i3*j darin 
suchen. Die Sache ist aber darum sehr bedenklich , weiVwir v. 
6. und 7. in beiden Uebersetzungen den Stamm "Di richtig ge- 
sehrieben finden, Pas an dieser Stelle in der libyschen Ueber- 
setzung entsprechende Wort lothamita[m] erkläre ich durch 
dpon n1»S d. i. nach dem Wahrzeichen (der Verheissung) ihrer 
Wahrhaftigkeit*). Mit dem fange ich einen neuen Satz an, 
desiderium meum est; das suffixum ist, da folgt, pleonastisch 
(vgl. Gesenins Lehrgeb. p. 735.), statt ■» W iptfn. Wem aber der 
blosse Infinitiv nap nicht genügt, der sehe nach der libyschen 



•) Herr Llndeniann erklärt den ganzen Vom so: 
•»fotf» Una *nnn» vin i» t»Dni )rt „nt iter sit rectum 

et iategruui , robur tU in angustü« meii, rite procedat opus meum." 
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Uebersetiung , weichein dem hitecaneth das verminte praefixUm 
S bietet. Im Punischen ist es entweder durch die Schuld der 
Abschreiber ausgefallen, oder wegen des dazwischen stehenden 
Adverbiums na weggelassen. Uebrigens fragt es sich, ob nicht 
das <iptfn auch rhythmisch zum folgenden Verse gehört. Denn 
wenigstens nach unserer Erklärung würde das O"öro und ot^^o 
passende Endsilbe für die Hemistichia darbieten. Ebenso möchte 
v. 6. richtiger der Vers so geiheilt werden, dass die erstere Hälfte 
mit chyl (Snn), die zweite mit liphul endigt Möchte Kitsehl 
noch einige codd. in Haben finden , in welchen der Poenulns ent* 
halten ist, oder wenigstens den cod. palimpsestus an jenen SteU 
len uns treu copiren können., dann wird uns auch das Panische 
Gesenius mit solcher Evidenz erklären, dass keine Bedenklich* 
keit übrig bleibt, 

Schwerin» C. Wex. 



R eal-Encyclopä die der elastischen Alter thums- 
%ßtss ensehaft in alphabetischer Ordneng. Von (folgen die 
Kamen der Mitarbeiter) — und dem Herausgeber August Pauhj, 
Prof. in Stnttg. Elfter Band Stuttgard , Methler, 1887. 8. Erste 
Lieferung S t 1 — 80. A — Aeacus. Zweite Lieferung S. 81—160; 
Aeaea — Aeneai. (jede Lief. 8 Gr.) 

' Ueber die Zweckmässigkeit dieses Unternehmens auch nur 
ein Wort zu sagen hält Ref. für überflüssig, da gewiss die Mehr- 
zahl darüber einverstanden ist, und er selbst bereits vor vier Jah- 
ren in Gemeinschaft mit Herrn Prof. Klotz das nämliche entwarf 
un<T vorbereitete, leider aber an der Aufführung desselben durch 
recht unwissenschaftliche Gründe verhindert wurde. Da. es ihm 
jedoch einzig um die Sache selbst zu thun war, so freut er sich 
nicht minder, dass jetzt dasselbe auch ohne sein Zuthun zu 
Stande gekommen ist. Zwar sind bisher nur zwei Hefte erschie- 
nen, so dass sich das Ganze unmöglich übersehen lässt; allein 
dennoch glaubt er es eben der guten Sache schuldig zu sein, 
gleich jetzt mit seiner Meinung hervorzutreten — auf welche er 
selbst zwar keinen Werth legt , welche jedoch einige Bekannt- 
schaft mit den ungeheuren Schwierigkeiten, die ein so umfassenv 
des und vielgestaltiges Werk mit sich bringt, für sich hat — weil 
es in der Natur-der Sache liegt, dass ein gleiches Unternehmen 
neben diesem nicht aufkommen kann, das vorliegende also einen 
entschiedenen Einfluss auf die classischen Studien der nächsten 
zehn bis zwanzig Jahre haben rauss, und es dennoch sehr wün- 
scjienswerth ist, dass dasselbe mit äusserster Umsicht und Sorgr 
falt und auf die in jeder Hinsicht zweckmässige Weise ausge- 
führt werde. Es liegt darin für jeden Gelehrten vom Fach die 
Aufforderung, seine Ansicht unverhohlen auszusprechen, selbst 
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auf die Gefahr zu Irren ; einlrrthum des Einzelnen wird der Sache 
«einen Eintrag thun, wohl aber mehrseitige Besprechung dazu 
dienen, die Art und Weise, auf welche dieses der philologischen 
Welt so fühlbare ßedürfniss am zweckmässigen zu befriedigen 
sein möchte, zu näherer und deutlicherer Anschauung zu bringen. 

Zuerst macht sich ein materielles Bedenken geltend. Ref. 
gehört nicht zu denen, welche den Thaler zehnmal umwenden, 
bevor sie ihn für ein gutes Buch ausgeben; aber eine Grenze 
muss doch gezogen werden. Gewiss die Mehrzahl der Philolo- 
gen, selbst der weniger bemittelte Theil wird geneigt sein sich 
die Real -Encyclopädie, welche eine kleine Bibliothek zu er- 
setzen verspricht, anzuschaffen, allein es ist Niemand zu ver- 
denken , wenn er wissen will , wie hoch ihm etwa das Ganze zu 
stehen kommen wird. Mit Genauigkeit zwar, sagt Herr P. in 
dem Vorworte, lässt sich der räumliche Umfang des Werkes jetzt 
noch nicht bestimmen, doch giebt er die Zusicherung, dass in 
keinem Falle das Volumen des Funkc'schen Lexicons überschrit- 
ten , vielmehr ein ungleich reicheres Material in einen engeren 
Raum, als jenes einnimmt, zusammengedrängt werden soll. Der 
Achtung ungeachtet , welche wir vor dem Worte des Hrn. P. he- 
gen, halten wir doch das für ein Ding der Unmöglichkeit, vor- 
ausgesetzt nämlich, dass alle folgenden Lieferungen in eben dem 
Masse wie die beiden vorliegenden gearbeitet werden. Das Lexi- 
kon von Funke liegt uns zwar nicht vor, doch ist eine ungefähre 
Berechnung lefcht zu machen« Gesetzt ein jeder der 4 Bände 
desselben hielte 75 Bogen , so wäre die Gesammtsumme 300 Bo~ . 
gen; gesetzt ferner, die vorliegende Encyclopädie würde eben 
so stark , so würde sie aus 60 Lieferungen jede zu 5 Bogen beste- 
hen , von denen die beiden ersten von A bis Aeneas reichen. Zu- 
gegeben nun auch, dass der Buchstabe A zu denen gehört, wel- 
che die meisten Artikel liefern , so müsste es doch sonderbar zu- 
gehen, wenn sich Hr. P. nicht stark verrechnet hätte, versteht 
sich unter der obigen Voraussetzung. Der Grund davon liegt 
theils in der Anordnung, theils und namentlich in der unvcrhältuiss- 
mässigen Ausführung. Ohne Zweifel ist eine der ersten Anfor- 
derungen an ein Werk dieser Art, dass unter den einzelnen Ar- 
tikeln selbst das richtige Verhältniss stattfinde, d. h. dass jeder 
derselben in einem zu seinerWichtigkeit im Verhältniss stehen- 
den Masse gearbeitet sei. Man wende nicht ein, dass bei der 
Vielheit der Mitarbeiter eine durchgängige Gleiclimässigkeit in , 
dieser Beziehung nicht erzielt werden könne. Denn das eben ist 
die Aufgabe der Kedaction, die verschiedenen Kräfte so zu ver- 
wenden, dass dieselben, der Individualität des Einzelnen unbe- 
schadet, gleichmässig auf ein geschlossenes Ganze hinwirken. 
Nach unserem Dafürhalten ist diese Aufgabe zwar sehr schwierig, 
aber doch nicht unlösbar. Freilich miiss der Unternehmer sich 
der sehr mühseligen Arbeit unterziehen, zuerst ein vollständiges 
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Schema des Ganzen ton A bis Z zu entwerfen. Ist dies9 einmal 
überwunden > so ist schon mehr als die Hälfte gewonnen , man 
kann nun Alles übersehen und räumlich abschätzen und läuft 
nicht Gefahr in s Endlose zu gcralhen. Dabei muss nothwendig 
die Hedaction sich das Recht vorbehalten, den Mitarbeitern die 
ungefähre Grösse der einzelnen Artikel vorzuschreiben, ein Ma- 
ximum welches auf keinen Fall überschritten werden durfte. 
Denn ohne eine Verständigung der Art wird man vergebens auf 
ein gleichmäßiges Streben aller Kräfte nach einem Punkte hin 
hoffen. Dass nun Hr. P. diesen Weg eingeschlagen habe, möch- 
ten wir bezweifeln; es hätte sonst die Unverhältnissmässigkeit 
der Bearbeitung im Einzelnen unmöglich so scharf hervortreten 
können, wie es z. B. 4er FaU ist in den mythologischen Artikeln 
Achilles, Acontius, Adoiris, Aeacus, Aeneas und in den histo- 
rischen Abaris, Achäischer Bund (S. 18—29), Aegyptus (S. 97 
— 144), wobei übrigens keineswegs das S. VI. gegebene Verspre- 
chen gehalten ist, dass das Aegyptiscbe nur so weit in Betrach- 
tung kommen solle , als es durch das Medium griechischer oder 
römischer Anschauung auf uns gekommen ist). Alle diese Arti- 
kel, so schätzbar sie an sich grössten Theils sein mögen, sind 
mit einer Breite gearbeitet , welche anderes nicht minder Wich- 
tige zu sehr in den Schatten stellt und fast einer launischen Be^ 
Torzugung ahnlich sieht. Wird aber in diesem Masse fortgear- 
beitet, so müssen wir der Encyclopädic das Prognostikon stellen, 
dass sie den Umfang des Funkeschen Lexikons bei Weitem,. viel- 
leicht um das Doppelte überschreiten wird ; denn wenn der Ar- 
tikel Aegyptus schon beinahe 50 Seiten einnimmt, so müssen 
den Artikeln Graecia und Italia jedem im Verhältnies wenigstens 
2 ganze Lieferungen, jede von 5 Bogen gewidmet werden, also 
allein schon der fünfzehnte Theil des Ganzen nach unserer obigen 
Berechnung. Freilich würde der Umfang solcher Artikel an sich 
allein noch keinen Anstoss zum Tadel geben , wenn nur die Län- 
ge der übrigen damit im richtigen Verhältuiss stände ; und nur 
diess, die Unverhältnissmässigkeit, wollten wir rügen. 

Ein weit schwierigerer Pnnct , als der eben besprochene, 
war die Wahl und die Anordnung der Artikel Dass nicht jeder 
in die Alterthumswissenschaft einschlagende Gegenstand einen be- 
sondern Artikel verdiente, versteht sich von selbst; sonst wäre 
des Wiederholen* und Verweisens kein Ende. Den einen Theil 
dieser Gegenstände hat Hr. P. ganz fallen lassen, den andern 
aber durch Einreihung in gewisse Collectivartikel in das gehörige 
Licht zu stellen gesucht. So sehr wir auch mit diesem doppel- 
ten Verfahren einverstanden sind , so müssen wir doch bekennen, 
dass die Ausführung uns noch manches zu wünschen übrig zu 
lassen scheint. Betrachten wir Beides näher im Einzelnen. 

Gänzlich ausgeschlossen sind laut Vorwort Grammatik, Me- 
trik, Kritik und Hermeneutik. Jedermann wird das vollkommen 
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billigen. Und doch, glauben wir, ist das als nicht hierher ge- v 
hörig Auszuscheidende somit nicht scharf genug bestimmt, und 
daher wohl kommt es , dass Manches hier Aufnahme gefunden 
hat, was man wegwünschen möchte. Es müsste ein schärferer 
Eintheiluiigsgrund aufgestellt werden. Nach unserer Ansicht war 
alles rein Lexikalische atiszuschliessen , alles was blosse Wort- 
erlclärung ist und in die Sprach- Wörterbücher gehört. Demnach 
waren Artikel wie abtfeus, acapna, acerra, actis, acroama, acro- 
chirismus, acrolithi, dxyoövoXiov , acroterium , axoo&tVtoiV 
actuaria, aedicula zum Tb eil ganz zu übergehen, zum Theil an 
andern Orten bei verwandten Gegenstanden beiläufig mit zur 
Sprache zu bringen. Mit Weglassung dieser und ähnlicher Ar- 
tikel wäre Baum genug für Anderes gewonnen worden, was wir 
ungern vermissen. Dahin gehört namentlich das Geographische. 
Die unvollständige Behandlung dieses Zweiges schien selbst dein 
Herausgeber einer besondern Recht Fertigung zu bedürfen* „Wir 
hielten es, sagt er im Vorworte S. V, was die alte Geographie 
betrifft, nicht für geeignet, das Buch mit dem Schwall einer 
leeren Nomenclatur solcher Oertiichkciten zu beladen , deren 
Lage sich auch nicht einmal annähernd bestimmen lfisst und welche 
nur dem Namen nach, und nur von Einem Schriftsteller, z. ü. 
von Ptolemaeus , aus den fernsten Gegenden erwähnt werden, 
die mit den classischen Völkern sehr wenig oder gar nicht in Verbin-* 
dung standen. Einen vollständigen Index zu sämmtiiehen Geo- 
graphen kann man hier nicht erwarten«" Ohne etwa eine ent- 
schiedene Vorliebe für die alte Geographie zu haben 1 können 
wir uns doch mit dem hier ausgesprochenen Grundsatze nicht be-> 
freunden. Dass irgend ein Ort nur ein einziges Mal angeführt 
wird , ist doch gewiss etwas rein Zufälliges und giebt durchaus 
keinen Massstab für die Wichtigkeit desselben. Mit eben dem 
Rechte hätten auch Artikel wie Aarassus, Abbassns, Abilumim, 
Abinta, Abobrica, Abolla, Abotis, AbroUola, Abns, Acabe, 
Acanum, Accua, Acerronia, Achaea, Achaemenes, Achais, 
Acharrae, Achasa, Achilles, Acinasis, Acinipo, Aciris, Acito* 
dumun, Aeoris u.a. m. wegbleiben können, weil alle diese Orte 
nur ein einziges Mal vorkommen , und also nur für den Leser In* 
teresse haben können , welcher gerade bei der Leetüre der Alten 
auf diese einzige Stelle stösst Allein selbst dann ist es von In« 
teresse zu wissen, dass diess eben die einzige Stelle ist und der 
Ort sonst nicht weiter genannt wird. Weit grösser aber ist das 
Interesse gerade bei den O ertlichkeiten , welche die entlegensten 
Gegenden betreffen und deren Lage sich auf den ersten Bück 
nämlich — auch nicht einmal annähernd bestimmen lässt f)ben 
dieser Theil der alten Geographie ist es, welcher noch gar sehr 
im Argen liegt, obgleich er noch gar bedeutende Aufschlüsseln 
sich bergen mag. Und wie leicht hätte für diesen übrigens gar 
nicht so umfangreichen Theil der Raum gewonnen werden kön- 
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neu , wenn die Herren Mythologien und Historiker mit dem iliri- 
gen etwas haushälterischer umgegangen waren. Es ist diess eine 
Inconsequenz, welche sich um so fühlbarer macht, da in den ver- 
wandten Fächern der Mythologie und Geschichte einegewisse 
Vollständigkeit erstrebt worden ist und hier Persönlichkeiten, 
welche ebenfalls hur einmal Torkommen (für weiche wenigstens 
nur eine Auctorität angeführt wird) nicht nur mit rubricirt, son- 
dern selbst erläutert werden, da es doch genügte blos jene ein- 
zige Stelle namhaft 2n machen, weil man dem Leser, welcher 
eben dieser Stelle wegen nachschlägt, doch nicht mehr sagen kann 
als was in derselben steht. Dahin gehören Artikel wie Abistamenes, 
Acaste, Acea, Acesamenus, Acestoridcs , Acrias, Adyte, T. 
Aebutius, Aechmagoras, Aegialeos, Aegins, Aegleis, Aego- 
üus, Aegiis, Aegypius, Acliani, Aella u. a. m. 

AVie hier, so fehlt es auch auf der andern Seite bei den Col- 
lectivartikeln an der erforderlichen Schärfe und Consequenz. An 
den Artikeln dieser Art selbst, welche in den vorliegenden bei- 
den Heften gegeben oder auch nur angedeutet werden (z. B. 
unter ad die sämmtlichen mit dieser Präp. bezeichneten Ortschaf- 



ten, Acilia, Aemilia gens^ actio, u. s. w.), haben wir durch- 
aus nichts auszusetzen; wohl «ber finden sich vereinzelte Binge 
in nicht geringer Anzahl besonders rubricirt, welche von der Art 
sind , dass sie mit weit grosserem Nutzen in Eins zusaroroenge- 
fasst und zu Collectivartikeln zusammengestellt werden konnten. 
Hierher rechnen wir namentlich die Abbreviaturen, welche, wenn 
sie einmal aufzunehmen waren , ohne Frage unter dem Gesammt- 
artikel JNotae oder Siglae eingereiht werden mnssten. Dabei 
können wir ferner nicht billigen, dass nicht eine Auswahl blos 
des Schwierigeren getroffen ist, sondern auch Abbreviaturen, wie 
ahn., acc, adop. u. a. ra. aufgenommen sind, deren Bedeutung 
man auf den ersten Blick erkennt, wobei übrigens nur Orelli's 
Inschriftensammlung benutzt worden zu sein scheint. Endlich 
ist es eine seltsame Inconsequenz, dass nur die auf römischen 
und nicht auch die auf griechischen Jnschriften vorkommenden 
Siglen berücksichtigt werden, ja gleich der erste Artikel A han- 
delt nur vom Römischen, während wir hier eine kurze Darstel- 
lung des Alpha und seiner Bedeutung und Geltung für nicht min- 
der nothwendig erachten. Vielleicht wird uns Hr. P. auf den 
Artikel Alphabet verweisen , aber das hebt die Ungleichartigkeit 
der Behandlung nicht auf. Die griechischen Siglen wenigstenf 
müssen gleichfalls aufgenommen werden, und in dieser Beziehung 
ist glücklicher Weise bis jetzt noch nicht viel versäumt. So weit 
unsere Kenntnis« der griechischen Epigraphik reicht, ist bis jetzt 
blos die Abbreviatur A. für avroxQdrog nachzutragen , die übri- 
gen liegen sammtlich tiefer in das Alphabet hinein. 

Eine andere Inconsequenz ist uns bei einer Rubrik aufge- 
sessen, welche als solche ebenfalls gänzlich hätte gestrichen 
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werden tollen. Es werden nämlich gewisse Epitheta der alten 
Göiter besonders aufgeführt, wie s. B. Abaeus, Aegaeus, Ae- 
giochus, Aegletes, Aegobolos, Aegoceros, Aegophaga. Ver- 
gebens fragt man sich , warum Hr. P. gerade diese ausgewählt, 
und nicht eben so wohl auch andern. Beinamen , wie Acacesius, 
Accsius, Acritas, Actius, Aeantis, Aetole u. 8. w. besondere 
Artikel gewidmet hat, oder vielmehr warum er nicht lieber die 
ganze Classe aufgegeben und die einseinen Beinamen jedesmal 
unter der betreffenden Gottheit übersichtlich zusammengestellt 
hat; denn nur dort kann und wird man sie suchen» 

Während so auf der einen Seite Ueberfluss herrscht, macht 
sich auf der andern ein gewisser Mangel fühlbar. Es ist nicht 
unsere Absicht, alle die einzelnen Zweige der Alterthuraswissen- 
schaft durchzugehen, um daran das Mangelnde nachzuweisen» 
Wir wählen aus ihnen nur einen Hauptzweig, die Literaturge- 
schichte und merken auch hier nur das uns gerade nahe Liegende 
an. Wir vermissen unter Acusilaus eine Angabe des Rhetors A. 
unter Gaiba, dessen Saidas gedenkt. Eben so war dem von M. 
Seneca in den Controv. häufig genannten Rhetor Adaeus eine 
Stelle zu gönnen. Wahrhaft stiefmütterlich sind die Historio* 
graphen und verwandten Schriftsteller behandelt ; wir vermissen 
deren auf diesen 10 Bogen nicht weniger als acht. 1. Abas % 
zweifelhaft ob eine und dieselbe Person mit dem Uhetor ; schrieb 
Troica nach Serv. ad Yirg. Aen. IX. 264. Ein andrer desselben 
Mainens bei Ptolemaeus in Phot* bibl. cod. CXC. 2. Abron aus 
Athen , Verf. zweier Schriften %to\ soqtcov xal ftvätcHv bei 
Steph. Byz. s. v. Bccty und tcsqI naQcovv^cov ibid. s. v. Aya&yj, 
'A&ijvai, Aikla, "^oyo$, nka, Tßqplag, Schol. lies, theog. 
389. (nächstdem der Grammatiker Abron , dessen Suidas aus 
Hermippus gedenkt und Abron des Lykurgus Sohn bei Plut. vit. 
dcc. orr. p. 843). 3. Acesander^ Verf. einer Geschichte vom 
Kyrene bei Schol. Apollon. IV. 1561. 1750, Schol. Pind. Pyth. 
4, 1. 5, 57. 9, 29, Schol. Lycophr. 886. . 4* Acestodorus aus 
Megalopolis, schrieb xsqI nokmv nach Steph. Byz. s. v. Ms* 
ydkn nokig , vgl« ibid. v. AoaÖavij , Schol. Soph. Oed. Col. 1051. 
Plut Themist. c. 13, Etym. M. s. v. Aoodavrj , Schol. Horn. IL 
16, 233. -5. Acestor, Verf. einer Schrift nio\ KvQrjvrjg bei 
Schol. Apoll. II. 498. 6. Acestorides, schrieb tu nata nokw 
Itvfrixa nach Phot. bibl cod. CLXXXIX. vgl. Betz. Chil. VII. 
liist 144. 7. Acholiu8 bei Lamprid. Alex. Sever. c. 48. et 68. 
(cf. c. 14), Vopisc. Aurel, c. 12. 8. Adaeus aus Mytilene schrieb 
ntgl dyakpatoxoiiav und neoi diadeo$e>Qi 8. Athen. XIII. p. 606. 
A. XI. p. 471. F. dazu die Epigramme dieses und des Macedoui- 
ers Adaeus in Jacobs Anthol. t II. p« 224 sq. Ferner fehlen 
unter Adrastus der ältere Peripatetiker, des Aristoteles Schüler 
aus Philipp! gebürtig, bei Steph. Tzyz. s. v. (Pikmnoi, Adrautus, 
welcher nivte ßißJUa *«oi tuv xqqu GiotpQaGzG) Iv toig mqI 
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i5^wv xa^' tätoQtccv xai Xi£iv ffiTovpivav , fxrov 61 »Ipl tiöV 
«v TOig ijthxots NiHOfia%sloig 'Agiörotikovs herausgab nach 
Athen. XV. p. 673« E. Ädamantius, dessen Physiognomica noch 
existiren und im Original Tiermal herausgegeben worden sind. 
A drianus Tyrius (doch vielleicht folgt dieser unter liadrianns), 
Acestas und Acestius, welche beide otyctQtwixa verfaßten, s, 
Athen. XII. p. 516. C, der Commentator Acron, den wenigstens, 
wenn er nnter Helenius nachfolgt, IN i cm and dort suchen wird. 
Dass alle diese neben den oben aus der Geschichte und Mvtho-% 
logie namhaft gemachten Persönlichkeiten nicht übergangen 
werden durften, kann man wohl als ausgemacht annehmen. 

Wir überlassen es Andern, die übrigen Zweige der Alter» 
thums Wissenschaft auf gleiche Weise vergleichend durchzugehen, 
glauben aber, dass schon das Gesagte hinreichend sein wird zu 
beweisen, dass das Unternehmen noeji keineswegs zur Ausfüh- 
rung ganz reif und durch die Redaction hinreichend vorbereitet 
sei. Es wfire sehr za wünschen , dass der fernere Druck einst- 
weilen eingestellt und erst mehrfache Beurteilungen der vorlie- 
genden beiden Lieferungen abgewartet würden; es könnte diess 
clem Ganzen nur zum höchsten Nutzen gereichen. Die Bearbei- 
tung der einzelnen Artikel , unter denen wir sehr schätzbare ge- 
funden haben, zu beurtheilen unterlassen wir hier ans zwei 
Gründen : erstlich weil ein zu kleiner Theil des Ganzen vorliegt 
und man in Gefahr kommt tingerecht zn werden , Indem so häufig 
ein Artikel in den andern hinübergreift, alsoNlas bis jetzt Mangel- 
hafte später unter einem verwandten Gegenstande seine Ergän- 
zung noch erhalten kann; dann aber hauptsächlich, weil hier, 
was ganz zu billigen ist, keine neuen Untersuchungen angestellt, 
sondern blos die bisher gewonnenen Resultate gegeben werden. 
Keineswegs aber scheut Ref. diese Mühe, und würde sich im 
Nothfall dazu recht gern in einem zweiten Artikel eutschliessen. 

Nur noch ein Punkt bedarf der Erwähnung , das Citatenwe- 
sen. Es wird in der Vorrede versprochen, dass überall die das- 
sischen Stellen nachgewiesen werden sollen, wie es such ganz 
unerlasslich ist Allein es ist diess theiis an mehreren Orten gar 
nicht geschehen, wie z. B. unter Abia, Ache^um, Acrochiris- 
mus, axQOGtoXiov , «KpodtViov, Addua, Adeba, Adrastus, 
theils sehr nachlässig, indem blos der Gewährsmann mit Namen, 
aber ohne weitere Angabe des Buchs, des Abschnitts oder der 
Seitenzahl genannt ist, wie unter. Ablnta, Aboccis, Abrostola, 
Abus* Acabe, Achaemenes., Achaeug, Achasa, Acori«, Acron, Acusio,< 
Aegitlialius u. s, w. Möchte es doch die Hcdaction den Mitar- 
beitern zur strengsten Pflicht machen, in dieser Beziehung mit 
möglichster Sorgfalt zu Werke zu gehen« 

Schliesslich können wir es uns nicht versagen, die bisherigen 
Mitarbeiter nebst den ihnen angewiesenen Fachern anzuführen« 

A. Jahrb. f. Phil. u.Jfaed. od. JfrÜ. Mihi. Bd. XX1U. 1. HJt. 4 
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Hofr. Prof. C. F. Bahr in Heidelberg bearbeitet die Littern (Ur- 
geschichte, GeK.-Rath F. Creuxer ebend. Mythologie, Dir. Dr. 
Cr. F. Grotefend in Hannover Ethnographie von Italien , Dr. £ 
L. Grotefend ebend. ausscreuropäische Geographie und Gcogr. 
des nordöstlichen Europa, Topogr. von Attika, röm. Tribus in 
geogr. Beziehung, röra. Kriegswesen, Numismatik, Epigraphilc, 
Priv. Gel. A. Haakh in Stuttgart den ägyptischen Cultus, Schul- 
inspector W. Heigelin ebend. Mythologie, Privatgel. A. Hei ff e- 
rich ebend. Archäologie und Gesch. der Philosophie, GW. F. Ja- 
cobs in Gotha häusliches und geselliges Leben der Alten, Priv.- 
Gel. C. Kr aßt in Stuttgart politische Geschichte, anfangs auch 
Antiquitäten, Prof. C IV. Müller in Bern Epos und cyklische 
Poesie, Bukoliker, Iambographen etc., Staats - und Hechtsalter- 
thümer der Griechen, Cultus, Feste und Spiele , Prof. Oettin- 
ger in Freiburg Uranographie, mathematische Geographie und 
Zeitrechnung , Prof. // . Rein in Eisenach Staats - und Rechtsal- 
terthümer der Römer, Prof. Th. Schuck in Bischofsheim an der 
Tauber, Antiquitäten, Topographie von Rom, Prot G. L. F. 
Tafel in Tübingen, alte Geographie, besonders Macedoniens 
und Thraciens , Prof. Chr. Walz ebend. Archäologie der bilden- 
den Kunst, Prof. A, JV. Winkelmann in Zürich, Geschichte der 
Philosophie, MR. C. Zell in Carls ruhe, Geschichte der Philo- 
sophie, Leben und Sitten der Alten, Sprüchwörter, Volkslieder, 
röm. Epigiaphik, der Herausgeber , europ. Geographie. Ein 
jeder derselben setzt seine Namenschiffre bei und ist natürlich 
für das Seinige verantwortlich. 

Die äussere Ausstattung ist sehr anständig , doch hätten wir 
statt des Mittel -Octav lieber ein grösseres Lexicon- Format ge- 
wünscht. Anton West er mann. 

-» 

Vorstehendes war bereits der Redaction der Jbb übergeben, 
als Ref. die dritte Lieferung der Encyclopädie (S. 161—240. Ae- 
neas bis Ager) erhielt. Auch über diese glaubt er hier noch ein 
Wort hinzufügen zu müssen, obgleich er von seinem Unheil 
nichts zurücknehmen kann, da dieselbe im Ganzen nach densel- 
ben Grundsätzen, wie die beiden ersten Lieferungen, gearbeitet 
ist, nur dass sich allgemach ein Streben nach grösserer Präcision 
bemerklich macht. Unsere oben ausgesprochene Befürchtung 
wegen zu grosser Ausdehnung mag doch nicht so ganz uiigegriin- 
det sein , da selbst der Herausgeber sie in gewisser Hinsicht zu 
theilen scheint Er gesteht in einer beigegebenen M Nachricht 
an die Herren Subscribenten t u dass anfänglich die Grenzen in 
einzelnen Artikeln überschritten worden sein mögen , wiederholt 
aber seine Zusage in Betreff des äusseren Umfangs im Verhält- 
niss zu dem Funke'schen Lexikon, welche fernerhin durch eio 
immer strengeres Festhalten des richtigen Masses erfüllt werden 
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soll. Erst durch jene Ueberschreitung des Masses scheint er 
darauf gefölirt worden zu sein, sich das Hecht vorzubehalten, 
„zu ausführliche Beitrüge auf ein mit der Anläge des Ganzen 
vertragliches Mass zurückzuführen. 44 Wfe beben das Vertrauen 
zu der Umsicht des Hrn. P., dass er sich dieses Hechtes, wor- 
auf die gluckliche Ausführung des Ganzen zum Theil mit beruht, 
mit Entst hieilenhcit und Coiiscquenz bedienen 1 erde ; je schwie- 
riger es ist, bei der ungeheuren Masse des Stoffs jedesmal das 
richtige Mass zu trclfcn, um so mehr Sorgfalt verdient auf einen 
so wesentlichen Punct verwendet zu werden. Namentlich gilt 
dicss von den in die Mythologie und Geschichte einschlagenden 
Artikeln, welche auch in dieser dritten Lieferung ttfefiweise 
noch zu lang ausgefallen .sind , z. B. die Art. Aeolus, Aescula- 
pius, Agathocles. Auch sonst sind wir hier übcriill demselben 
LJeberflusse , denselben Mängeln begegnet, wie in den beiden 
ersten Lieferungen. Für überflüssig erkliiren wir auch hier das 
rein Lexikalische, wie die Art. aerium mel, aerotonum, aernmna, 
aeruscatores, agaso u. A., die Beinamen Aesymnetes, Acthvia, 
Actracus, Africana, Aganippis, Abbreviaturen und Anderes, was 
offenbar in Collectiv-AitikeJn zusammenzufassen war, wie z. B. 
aestiva castra , wo noch dazu auf castra * erwiesen wird. In der 
Behandlung der Litteratur- Geschichte, um hei dieser stehen zu 
bleiben, bemerken wir gleiche Mangelhaftigkeit. Ks fehlen z.B. 
Aes/>pt/s, Verfasser der von Julius Valerius übersetzten und von 
A. Mai edirten > ita Alexandra, AethHus , sehrieb Sccptcav woot, 
s. Athen. XIV. je <>- r >0. D. 65& F, Clem. Alex, protr. p. 18+ 
Etym. M. s. v. vivcozai , Eustath. ad Odvss. VII. 120. p. 1$7Ö. 
(verdiente wohl eine Erwähnung neben dem Sohne des Zeus), 
Agaclytus, \ erf. einer Schrift jrfpt 'OXvpmag , Phot. a« Suid. 
s. v. Kvtyt Xiöcüv, Agatharchidcs aus Samos, schrieb TJeoöixr^ 
Q>Qvyiaxd und ntgi M&av nach Plut. d. fluv. c 9. 10. und parall. 
min. c. 2, vielleicht eine Person mit dem Ivnidier, welcher hier 
S. 225. zu kurz abgethan wird; unter Agathocles sind , wie es 
scheint, recht geflissentlich die zahlreichen Gelehrten dieses Na- 
mens übergangen, der Babylonier, der arfoi Kv;l/.ov, der Milr - 
sier , der neoi nota^coify der Sa/nie/ •, der ntöGivovvtlav jro- 
lixüa, der Chier, der de re rustica sehrieb, u. \.; ferner fehlen 
Agathonymus,XerL einer Tlsgötg nach Plut. d. Iluv. c. 18, Aga- 
thnstheitcs bei German, in Arat. v. 24, Tzetz. Chil. 7, 144, 
Schol. Lycophr. 704. und 1021 , Aenesidvmus bei Schol. Apoll. 
, K 1300, Aerius Amidenus, der bekannte Arzt, der neben an- 
dern obscuren Leuten einen Ehrenplatz verdiente, Agapctus 
nebst seiner oft herausgegebenen Scheda regia, die gelehrte Cor- 
cyräerin Agaiiis bei Athen. I. p. 14. I), Aesion, der Mitschüler 
des Demosthenes bei Plut. Dem. c. 11, Artst. rhet. 3. 10, 7, Suid. 
Endlicli auch liier Inn und wieder Mangel an den nöthigen Be- 
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legstellen, wie z. B. in d. Art. aeneatores, aeternitas, Agathi- 
nus, in welchem letztem Artikel noch dazu die fehlerhafte Angabe, 
dass von diesem Arzte nichts Schriftliches auf uns gekommen sei. 



Der Gymnasi alunterricht nach den Wissenschaft- 
liehen Anforderungen der jetzigen Zeit. Von 
Johann Heinrich Deinhardt , Oberlehrer der Mathematik und Phy- 
sik am Gymnasium zu Wittenberg. Hamburg bei Fr. Perthes 
1837. XXIV und 803 S. 8. 

Der Streit, welcher namentlich durch Dr. Lorinser über die 
Gymnasien erregt und durch Widerlegungsschriften fast mehr 
verwirrt oder vergrössert als entschieden oder geschlichtet worden 
ist, hat den Verf. auf den Gedanken geführt, ihn auf das Gebiet 
wissenschaftlicher Erkenntniss and Entwicklung des Zwecks der 
Gymnasien nnd der diesem Zwecke entsprechenden Organisation 
zu versetzen. Diess geschieht in drei Theüen , von denen der 
erste überschrieben ist „ lieber die Bestimmung des Gymna- 
siums. " 1) Ueber die Unterschiede der Erziehung nach Zeiten 
und Ständen. Dem Erziehungsprincip der Griechen wird das 
christliche Erziehungsprincip gegenübergestellt. Hier lesen wir 
p« 7. „Während der Grieche sich selbst genug war und 6eine 
Freiheit darin fand, dass er allen Dingen das Gepräge seiner 
schönen Individualität aufdrückte, so genügt der Christ sich erst 
dadurch, dass er sich selbst aufgiebt (?) und sich in allem seinen 
Denken und Thun von Gott bestimmt findet. Das Christenthum 
ist der ungehenre Fortschritt der Menschheit, durch welchen 
sie sich selbst negirt , eine unendliche Negation , die ein ewi- 
ges nnd unverwüstliches Leben, das Leben der Gottheit selbst 
zur Folge hat. " Hier erfahren wir sogleich , dass das Hegel- 
sehe Christenthum es ist, dem der Verf. huldiget, wie sich diess 
noch ferner ergeben wird. Er unterscheidet die Erziehung durch 
die besondern Stufen, Stände und Verhältnisse, die die Gliede- 
rung des Staats mit sich bringt. Die Erziehung der Familie, 
der Schule und der Kirche. „ In der Familienerziehung soll das 
ganze Betragen des Menschen , das leibliche Benehmen so gut, 
wie das geistige ; so gebildet werden, dass es ein Ausdruck und 
Spiegel sei eines inwohnenden guten sittlichen Geistes." Dem- 
ohnerachtet soll er in der kirchlichen Erziehung sich selbst auf- 
geben, also auch diesen guten sittlichen Geist, wenn er anders 
wirklich Eingang gefunden oder von innen hervorgebildet worden. 
Deun sogleich folgt: „Auch hier wird der Mensch angeleitet 
und gewöhnt zum Dienst des göttlichen Geistes, so dass er sich 
selbst aufgiebt und zu einem Organ und zu einer Darstellung Gottes 
wird. u Hier wird also der gute sittliche Geist zu einem göttli- 
chen Geiste umgescluffcn , als ob jener ein ungöttlicher sei. 
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Nämlich „die Familienerziehung vertritt im Christenthum die 
antike Erziehung ; u also ohne christliche Religiosität ? Die Schule 
steht nun in der Mitte und doch „setzt in einem noch viel Ii ö- 
licrn Sinne (als die sittliche Gewöhnung der Familie von der 
Schule vorausgesetzt wird) die Schule die kirchliche Erziehung 
voraus; 11 denn es hat schon die Schule ,, in sich selbst die Kirche 
in der gemeinschaftlichen Andacht, durch welche der 
Unterricht eröffnet und zusammengefasst wird," so dass die dritte 
Stufe, schon in der zweiten, der Schule, enthalten ist. Uebri- 
gens liegt der eigentliche Zweck und die Bestimmung der Schule 
„in der Aneignung von Kenntnissen und Fertigkeiten und in der- 
jenigen Schärfung des Geistes, die zu dieser Aneignung von K. 
und F. nöthig ist. Die Schule steht in der engsten Verbindung 
mit dem Staatsleben. Ausser der Elementarschule, welche die 
allen Ständen gleichmässig nothwendige Bildung giebt , wird der 
Unterschied der Schulen durch den Unterschied der Stände be- 
stimmt, welche „mit dem alten und volksthümlichen aber durchaus 
passenden Namen " Nährstand (wozu auch die Aerzte gerechnet 
werden), Wehrstand (Militär, Juristen, Polizei), Lehrstand 
(Geistliche, Elementarlehrer und Lehrer der höhern Schulen) 
bezeichnet werden. „Es zieht sich durch alle drei Stände eine 
Linie hindurch und nach der einen Seite liegen die theoretischen 
Stände und nach der nndern die practischen. Die ersteren , zu 
welchen die Aerzte, die Juristen, die Geistlichen und die Leh- 
rer der höhern Schulen und Universitäten gehören, bedürfen zu 
ihrer Berufstätigkeit einer theoretischen Grundlage, denn ihre 
Berufstätigkeit besteht in einem Untersuchen, Bestimmen und 
Offenbaren des Innern und Allgemeinen der Dinge." Diesen giebt 
das Gymnasium die gleichmässig nothwendige Schulbildung, den 
praktischen Ständen (welche anerkannte Grundsätze , Regeln, 
Ucbungen und Fertigkeiten ins Leben zu setzen und im Leben 
zu erhalten haben) die Realschule, deren Unterrichtsmittel auf 
das praktische Leben hinweisen, während die der Gymnasien 
ideeller Art sind. In diesen neigt sich der Unterricht nach der 
Seite des Geistes hin , in jener nach der Natur. Beide zusam- 
inen bilden das zweite Stadium in dem Schulwesen eines Staats, 
so wie das erste die Volksschulen, das dritte die Berufsschu- 
len. Für die ideellen Stände sind diese die Facultätcn der Uni- 
versität, weil sie alle „vom Baude (durch das Band) der Wis- 
senschaft verbunden sind. u Der zweite Abschnitt des ersteu 
Theils: lieber den Zirerk des Gymnasiahuiterrichts setzt als 
Zweck des Gymnasiums Erweckung des wissenschaftlichen Sinnes. 

„Wie eine treue und gute Gesinnung, sagt der Verf. S. 28 , wenn 
sie sich einmal in einem Menschen gebildet und fest gegründet 
hat, sich in allen Handlungen, von welcher Beschaffenheit sie 
ihrem Inhalte nach auch sein mögen , äusgert und alles Denken 
und alle Handlungen als eine heilige Seele durchdringt, so soll 
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in dem Gymnasiasten der wissenschaftliche Geist so entzündet 

worden, dass er ihm ein Licht sei, das in allen besondern Wis- 
senschaften , zu denen ihn später sein spezieller Beruf hintreibt, 
leuchtet. J* Die subjectiven Erkenutnissformen, Kategorieen (Be- 
p 'ü\\ Urtheil, Schlnss, welche die subjective Logik betrachtet), 
sind die allgemeinen Beziehungen des erkennenden Subjects auf 
seineu Gegenstand und sie werden überall geübt, wo erkannt 
wird, und bilden daher den gemeinschaftlichen Inhalt aller Wis- 
senschaften. Die objectiven Kategorieeu oder Gedankenbezie- 
hungen ( z. B. Qualität und Quantität , Idealität und Realität, 
Wesen und Erscheinung, Inhalt und Form, Grund und Folge 
u. s, w.) durchziehen die allgemeinen Gegenstände der Wissen- 
schaften, die JNatur, die Menschheit und die Gottheit, P. 31. 
„Wer ihuen (diesen unsichtbaren Geistesfädeu, die alle Stoffe 
durchziehen) nachgeht, der gewinnt Klarheit über die Dinge und 
wer diese Beziehungen, wo nicht erkennt, doch' an der Hand 
eines Kundigen au einem passenden Material geübt hat und sich 
an ihre strenge Anwendung auf die Dinge oder besser ihre Auf- 
findung in den Dingen gewöhnt hat , der hat einen Schlüssel ge- 
wonnen in das Innere der Dinge und ist in keinem Dinge ein 
Fremdling mehr, } , denn diese Beziehungen sind das allgemeine 
Wssen der Dinge selbst " Das einzig passende Material, des Be- 
wusstseins der Kategorieeu , als allgemeine Grundlage zu, der 
wissenschaftlichen Erkenntniss, welche zu legen als Aufgabe der 
Gymnasien gelten muss, bietet das Studium der Grammatik, 
welche die Beziehungen, der Begriffe betrachtet, wie sie sich an 
den Flexionen der Wörter und in den Verbindungen der Wörter 
zu Sätzen darstellen., ■■ Die Kategoricen werden an dem sinnlich- 
geistigen Material der Sprache gleichsam gegenständlich, ange- 
schaut und darum auf eine so einfache und jedem Kinde, möchte 
man sagien, verständjiche Weise zum Bewusstsein gebracht; 
sind aber in den $tojF 4w Sprache noch versenkt und „cb'en die- 
ses, Verseakeo,( Versenk tsein) in einen Stoff macht die Gramma- 
tik zu einem unendlich reichen Bildungsmittel des Gymnasiums. " 
Daj&#w«fÄe;. {Moment der l^ogik, den systematischen Zusammen- 
hangs enthält und verschafft ,d je Mathematik. Uer zweite Hanpt- 
«wle.ckid««JGjmnaswms ist die Bildung d£r rhetorischen Darstel- 
lung, ,|n<, welcher die alten Classiker die. Meister .sjnd« ^l>»e 
helle Klarheit und Durchsichtigkeit (S, 38.), der sich bei ihnen 
die Ideen. ohTenbarcn, die Angemessenheit und Zweckmässigkeit, 
jn der sie ihre Gedankeu aussprechen und die Schönheit und 
Anmuth ihrer Poesie erhebt sie zu absoluten Musternder Dar- 
stellung, und in ihrem Studium bringt es sich der Schüler daher 
am besten zum Bewusstsein, was für Eigenschaften die wissen- 
schaftliche Darstellung characterisiren , und in ihrem Studium 
eignet er tick diese Eigenschaften an. " Dass das Studium der 
antiken Welt, namentlich der griechischen und lateinischen Qlas- 
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siker die Hauptbeschäftigung der Gymnasien notwendiger und 
vernünftiger Weise sein und bleiben müsse, wie sie es jetzt ist, 
das entwickelt der Verf. vortrefflich in der Lehre von den Unter- 
richtsmitteln* 

An die beiden Abschnitte von der logischen Erkenntnis* 
(&) und die angemessene Darstellung des Erkannten in Rede 
und Schrift (B,) knüpft der Verf. unter d die Wahrheit an, als 
letzten und einzigen Zweck oder Inhalt aller wissenschaftlichen 
Bemühung. Hier öffnete sich der Weg zu folgender Bemerkung: 
dass die Wahrheit in ihrer unendlichen Fülle und reinen Klarheit 
nicht <bel den Alten zu finden sei. „Es sind einzelne Fingerzeige, 
einzelne Funken, aber nicht die volle Offenbarung, nicht die 
leuchtende Sonne der Wahrheit, die das Alterthuin hat. Die 
reine, volle, unendliche Wahrheit hat sich in Jesu Christo der 
Welt geoffenbaret und offenbart sich fortwährend in ihm, und 
in ihm muss nunmehr jeder sich die Wahrheit aneignen, der ihrer 
theilhaftig werden und nicht ohne Wahrheit, ohne Erkenntniss 
der Wahrheit, ohne ewige Liebe, ja ohne Gott das Leben ver- 
bringen will." ,* 

Ferner sagt der Verf. S. 40« «Der Geist der in alleu Be- 
schäftigungen des Gymnasiums lebt und webt, muss der Geist 
des Christentums sein, der Geist der Erkenntniss des dreieini- 
gen Gottes, der Geist der Liebe zu ihm und des Vertrauens auf 
seine Leitung." und S. 41; „denn alle Wissenschaft und alle 
lebendige Erkenntniss erwachst aus der Wurzel des Glaubens. 
Ohne Glauben ist kein Wissen." und S.42: „Im Glanben fangt 
das Wissen an, im Glauben entwickelt es sich, im Glauben en- 
digt es sich." Bei dieser Ansicht, die wir uns begnügen nur zu 
erwähnen , weist der Verf. jedoch dem Alterthum und der Be- 
schäftigung mit ihm die rechte Stelle an. S. 70: „So bleibt 
das Alterthum hinter dem Christenthum in aller Hinsicht zurück, 
und doch bleibt es nicht minder fest und wahr, dass das Alter- 
thum ein notwendiges und für immer notwendiges Unterrichts- - 
mittel der Gymnasien ist und dass die christliche Wissenschaft 
und Kunst der fortwährenden Aneignung der antiken Welt und 
ihrer Werke bedarf, wenn sie nicht in Dunkelheit und trübe Ein- 
seitigkeit versinken soll." und S. 77: „Gerade weil der Stoff, 
im welchem sich die Idee der autiken Welt, die Idee der reinen 
idealen Menschheit darstellt, ein äusserlichcr ist — so gewinnt 
das Alterthum durch und durch einen gegenständlichen Charak- 
tere Dagegen ist der Charakter des Christentums, in welchem 
sich> der endliche Geist, also ein Inneres, dem absoluten Geiste 
opfert, der Charakter der Innerlichkeit." und S. 81: „Nur 
über Griechenland und Rom gelangt man in das Reich christli- 
cher Erkenntniss (dann sind alle Ungelehrten sehr zu beklagen 
und doch will Gott dem Ausspruch des Paulus zufolge, dass 
•Heu Menschen geholfen werde und alle zur Erkenntniss der 
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Wahrheit kommen) nhd christlichen Wissenschaft " und zur. Er- 
klärung dieser Behauptung .8. 87 t ,, Wer die classische Bildung 
nicht erhalten hat, der besitzt auch nicht die Fähigkeit, der er- 
kannten Wahrheit Gottes die rechte klare Gestalt zu gebeu." 
Diess zeige sich an Jacob Böhme. Und 8. 89: „Soll also das 
Studium, der Classiker wirklich fruchtbringend sein und wirklieh 
diesen Zweck erreichen , so muss es in lebendiger Gemeinschaft 
mit dem Christenthum erhalten werden. Daher muss endlich 
ausser Mathematik, Grammatik und alter Literatur das Christen- 
thum selbst als Unterrichtsmittel des Gymnasiums auftreten. u 
In dem nächstfolgenden 3. Abschnitte lieber die Religion auf 
Gymnasien begnügt sich aber der Verf. nicht die Notwendig- 
keit des christlichen Religionsunterrichts darzuthun, sondern er 
eifert auch S. 96 im Sinne der Hegelisch -Marheincckischeu 
Schule gegen das dabei häufig zum Grunde gelegte Lehrbuch 
für die obarn Religio nxelas sc ri in Gelehrtenschulen von Dr. Au- 
gust Hermann Niemeyer auf eine anniasslich absprechende 
und für den , der dieses Lehrbuch; aus Erfahrung und aus dem 
wohlthätigen Gebrauche kennt, welchen er für die erwachsene 
Jugend davon gemacht hat,, schmerzliche Weise, da er S. 97. 
sagt: „Dieses Buch Ton Memeyer nun, so redlich es sein Verf. 
auch gemeint haben mag, ist in aller Weiseso beschaffen^ dass 
es alle Religion zerstören muss, statt sie zu erzeugen und zu 
entwickeln. « Es fehle ihm aller wissenschaftlicher Zusammen- 
hang und sei daher in Hinsicht der formellen Einrichtung für den 
Zweck eines Gymnasiums völlig unbrauchbar^ Die Hauptanklage 
trifft aber den religiösen Inhalt Dieser wird nach des Verf. Mei- 
nung, „ unter den Gesichtspunkt des gemeinen Menschenver- 
standes gestellt und verliert so alle Kraft und Wahrheit." Wa- 
ren denn die erleuchtenden , veredelnden und trostreichen Leh- 
ren Jesu für Philosophen berechnet, oder für den gesunden 
M enschenverstand und das unverdorbene Herz seiner Zuhörer % 
Ferner S. 99: „Dieser trennende, abstrahlende Verstand ist es 
nun , der auch die christliche Religion zum Objecto seines Ur- 
theils macht und ihr Leben zersetzt und zerstört"» und S. 100: 
„Aus diesem abstraeten Verstände, der keine Liebe, keine 
Wahrheit und keinen Geist hat, kömmt nun das Ruch von Nie- 
meyer. Daher auch diese Leere,. Geistlosigkeit und Unwahrheit, 
die dieses Buch so nachtheilig auszeichnet und zu aller Förde- 
rung im Glauben und in der Liebe, in der Erkenntnis« und hn 
W issen der Wahrheit so ganz und gar unbrauchbar machte" 
Dieses schnöde, lieblose und unbegründete Urtheil dient? näm- 
lich zur Empfehlung des Marheineckeschen Lehrbushs des christ- 
lichen Glaubens und Lebens , an welchem der Verf. zwar auszu- 
setzen hat, dass sein Werth durch eine gelehrte Steifheit der 
Form und dogmatische Kälte (dieser Tadel wird S. 260. und 267. 
ausführiieher wiederholt) vermindert werde, das aber doch, wie 
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das von Schmieder, zeige , dass das Bedürfnis* der Wahrheit in 
diesem Gebiete anerkannt werde und anfange befriedigt zu wer- 
den. Freilich kommen in INiemcvers I landbuche keine Stellen . 
vor wie diese S. 155. Nachdem Hr. Deinhardt bemerkt, dass der 
menschliche Geist in allen seinen Bestrebungen ,, die objective 
AVeit , ja Gott selbst zu fassen und sich anzueignen durch die 
drei Stufen des Gefühls oder der Anschauung , der Vorstellung 
und des Denkens" schreite und, wenn auch das Denken als 
die vollkommenste bezeichnet werden müsse, doch jede der bei- 
den andern immerfort nothwendig sei , sagt er: Ich fühle es 
a. B. dass Gott die Liebe ist, ich stelle es 711% r sodann vor, 
dass er die Liebe ist" (Worauf gründet sich denn nun jenes 
Gefühl? Der Verf. 6agt früher, anf die Anschauung des Objects 
d. i. des Ueii lies Gottes. Wie lässt sich denn aber vor aller 
Vorstellung das Reich Gottes anschauen d. Ii. wie kann sich der 
tmbjective Geist auf Gott oder das Reich Gottes, als „auf ein 
absolut ausser ihm seiendes, völlig von ihm getrenntes und in 
sich selbst selbst6tändiges und individuelles Object" beziehen, sich 
ihm hingeben, um es sich anzueignen? auch angenommen, dass 
der Geist nach des Verf. Aeusserung in der Anschauung, wo das 
objective Moment der Erkenntniss das überwiegende und bestim- 
mende Moment war , während es in der Vorstellung das sobje- 
ctive ist, sich wesentlich reeeptiv verhielt, so wie in der Vor- 
stellung wesentlich produetiv.), „indem ich ihn als Vater ver- 
ehre, als Bruder in dem SohTie liebe " (Gott kann doch wohl 
nicht Bruder des ihn liebenden Menschen heissen, wie der Zu- 
sammenhang der Worte zu deuten fordert? da die Worte indem 
ich ihn vor dem als Bruder wiederholt zu denken sind, und nur 
der Mensch, als Kind Gottes, allenfalls Bruder des Sohnes Got- 
tes vernünftiger Weise genannt werden würde. So ist es aber 
nicht gemeint, wie aus der gegenseitigen Liebe in den folgenden 
Worten erhellet, aus denen man erfährt, dass Gott nicht nur 
als Bruder, sondern auch als Bräutigam liebt: „und ich erketme 
es endlich im Geist und in der Wahrheit , dass er die Liebe ist 
und nichts Anderes sein kann, als die Liebe. Aber wenn 
ich's nun so erkannt habe, dass er seinem Wesen nach die 
Liebe ist , so höre ich darum nicht auf, ihn als Liebe zu em- 
pfinden und als die Liebe mir vorzustellen, indem ich es fasse, 
dass er mich als Vater liebt , als Bruder liebt , als Bräutigam 
liebt (So wird die alt mystisch - pietistische Seelen - Brautigara- 
schaft Jesu nun auf Gott selbst übertragen.), als Lehrer liebt, 
denn alle Arten der Liebe finden sich in der Liebe Gottes* M 
Das Evangelium, sagt der Verf. S. 242, wo über die Anordnung 
des Religionsunterrichts auf Gymnasien die Rede ist, predigt 
nichts, als Liebe, dass Gott die Liebe ist und dass der Mensch 
darum lieben soll. Und das ist der Inhalt der absoluten Wahr- 
heit und alle Formen, die sich das Chrieteiithum giebl, sind nur 
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dann wahr, wenn aus ihnen dieses Eine hervorleuchtet und wenn 
sie also mit der Bibel, die dieses predigt, übereinstimmen.** 
Wenn der Verf. nur Uebereinstimmung in diesem Brennpunkte 
des Christenthums fordert; so begreift man nicht, warum er Nie- 
meyer so hart tadelt und den Rationalismus so ganz verwirft, 
welcher die Liebe in Gott und zu Gott und die Liebe in Jesu und 
seiner Verehrer gegen ihn, so wie die Liebe gegen die Menschen in 
Uebereinstimmung mit dem Bewusstsein des sittlichen Gesetzes 
und der praktischen Vernunft zuerkennen giebt, und, indem er Un- 
gereimtes beseitigt, der wahren, wissenschaftlich geordneten Lehre 
des Christenthums den Weg zu dem Verstände und dem Her» 
zen ohne jene süsslishe Anpreisung der Liebe bahnt. Jener Ta- 
del geht aber hervor aus dem Festhalten an der Form der christ- 
lichen Wahrheit, wobei nicht die einfachen Aussprüche Jesu und 
der Apostel, sondern das sogenannte apostolische Glaubensbe- 
kenntniss und hauptsächlich die Dreieinigkeitslehre zum Halte- 
punkt dient Gleichwohl fordert der Verf. 'S. 245, dass der Re- 
ligionsunterricht den Jünglingen auf dem Gymnasium den ratio- 
nalen Zusammenhang der einzelnen Lehren und Geschichte nach- 
weise. Geschähe dies nicht, so entstehe ein Bruch zwischen 
Verstand und Gefühl, denn zu dem religiösen Inhalt, zu wei- 
chem das Gefühl schon längst seine Zustimmung gegeben habe, 
müsse nun auch der Verstand seine Zustimmung geben. Und 
S. 277. „Nichts Positives gilt ihm (dem Jüngling) unbedingt, 
wenn es ßich vor seinem Geiste nicht bewähren kann. Aeusser- 
iicfc kann der Jüngling seinem Standpunkte nach nichts mehr 
aufnehmen, er muss selbst dabei sein und den aufgenommenes 
Stoff mit seinem eigenen Denken sich vermitteln, wenn ihm Ge- 
niige geschehen soll." Doch ist von historisch - grammatischer 
Interpretation des Neuen Testaments von dem rechten Standpunkte 
der Beurteilung des an jeder Stelle von den Aposteln Gesagten, 
und der vernunft^emässen Würdigung; des Inhalts cinesn jeden 
Ausspruchs in dieser* ganzen Schrift nicht die Rede. S.269 sollen 
die biblischen Bücher dem wissenschaftlichen Standpunkte des 
Gymnasiasten gemäss im» Zusammenhange „und mit Rücksicht 
auf das Game der christlichen Lehre erklärt werden;" da doch 
die Apostel kein Ganzes dieser Art kannten, sondern norden 
jedesmaligen AnJass zur Belehrung benutzten. Auf diese Weise 
findet man freilich leicht jedes Dogma, das man willkuhrlich mit 
bringt, in der heiligen Schrift, statt allgemein Gültiges und 
vernünftig Wahres aus ihr durch grammatisch -historische Erklä- 
rung und Prüfung zu gewinnen. Solchen Verstand nennt aber 
freilich der Verf. einen -abstracten , sinnlichen Verstand , der 
keine Vernunft hat , welchem zu Liebe der vernunftige göttliche 
Inhalt unserer christlichen Religion aufgegeben werde und an 
dessen Stelle eine elende und leere menschliche Weisheit, die 
«feilte als Thorheit sei, feilgeboten werde. „Der rationale 
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Unterricht des Gymnasiums hat (S. 246.) und behält immerfort 
eine historische Basis. Der historisch in der Bibel oder in dem 
Bekcnntniss der Kirche (d. h. in der Stabilität des alle weitere 
Prüfung ausschliessenden Bekenntnisses) gegebene Inhalt bildet 
den Ausgangspunkt. " Also auch für denkende und au Prüfung des 
in den griechischen und römischen Schriftstellern Gelesenen ge- 
wöhnte Gymnasiasten, welche auf der Universität, wo sich nach des 
\ crf.'s Ansicht die Ueligion , wenn sie zur Wissenschaft wird, in 
Dogmatik und Moral zerlegt, zu andern Studien übergehen, be- 
zweckt der rationale Religionsunterricht nichts weiter, als dass er 
in den religiösen Vorstellungen den Gedankenzusammenhang ent- 
wickelt. Von Grundsätzen des sittlichen Lebens, von einer ger- 
ordneten Aufstellung und Entwickelung der Pilichten hören diese 
jungen Leute auf dem Gymnasium nichts, obwohl das Altcrthum 
schon durch seine interessanten Versuche zu einer Einheit des 
praktischen Lebens zu gelangen , es nöthig macht, aus dem Be- 
wusstsein des Hechten die Pllichtenlehre entwickelt darzustellen, 
und die alten Moral-Systeme vernünftig zu beleuchten, wodurch 
die christliche Heligious - und Tugendlehre an Werthachtuug 
und treuer Befolgung nur gewinnen und in ihrer wohlthätigen 
Wirkung auf die Veredlung der Gesinnungen und die Besserung 
des. Lebens gefördert werden kann. Auch sagt der Verf. S. 
„Es reicht nicht zu und führt zur Einseitigkeit und zu subjectiver 
Beschränkung , der Fülle der christlichen Idee sich blos hinzuge- 
be!) und sich nicht zu gewöhnen, die Tiefe des geistigen Inhalts, 
der in der Hingebung an Gott in Jesu Christo erzeugt und em- 
pfunden wird, aus dem Schachte des Geistes zu Ta^c zu för- 
dern. " Hier kommt nun freilich alles an auf die Weise , wie 
letzteres geschehen soll; worüber hier nicht der Ort ist mit dem 
\crf. und seinen Ansichten zu streiten, da sein Begrilf von ra- 
tionalem Religionsunterrichte wesentlich verschieden ist von dem 
uusrigen. .Nur sei noch erwähnt , da>> nach S. '2'u . der rationale 
Religionsunterricht eben so drei Stufen hat, wie der bis aur 
Conlirmation reichende Katechismusunterricht, über der innere 
Charactcr dieser drei Stufen, \on welchen die erste die Ge- 
schichte, die letzte die Lehre und die mittlere die Eutw ickelung 
der Lehre aus der Geschichte giebt, ein wesentlich anderer ist. 
,,Es ist die Geschichte aoii der Erlösung der Menschheit, die 
das leitende Princip der biblischen Erzählungen bildet, die Ge- 
schichte von der Aufnahme der Menschheit in das Leben Gottes 
oder die Geschichte von der Menschwerdung des ewigen Gottes." 
Hiermit vergleiche man S. 7.">. „Im Alterthumc gilt der Mensch, 
wenn auch ('?) auf alle W eise gebildet und idealisirt, positiv für 
sich ctuas (und mit Recht , wenn er seinem, den Willen Gottes - 
aussprechenden, Gewissen treulich folgt) und hier ist die 
Schranke des Alterthums und sein unendlicher Abstand vom Chri- 
stcuthum. Im ( luislcntlium wird selbst der ldealmenscJi ans 
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Kretz geschlagem Im Christenthum gilt der Mensch in sich 
selbst nichts Der Mensch ist in sich selbst etwas Negatives, 
damit Gott alles in ihm sei. Im Christenthume hat der Mensch 
in sieh selbst kein Ideal , das er zu erreichen strebte (In diesem 
FaHe hört also Gott auf durch die Vernunft, d. h. durch das Be-* 
wussjsein des Rechten und Edlen oder durch das Gewissen- zu 
dem Menschen zu sprechen, so bald er ein Christ geworden? O 
der Verirrnng!), sondern seine Aufgabe ist,' sich selbst (zu die- 
sem Selbst gehört «her doch auch die Vernunft) aufzuheben and 
ein- flüssiges (?) Moment in dem Leben des lebendigen Gottes 
selbst zu werden und ewig an bleiben, Im Christenthum ist der 
Mensch in sich selbst mit allen seinen Kräften, Anlagen, Idea- 
len, Kenntnissen und Tugenden ein* fifoktß und darum etwas so 
unendlich Grosses und etwas unendlich Grosseres (mit dem 
Nichts findet keine Vergleichung statt), als der griechische Ideal- 
mensch in aller seiner Schönheit und der Römer in aller seiner 
Tätigkeit und Tüchtigkeit. " — Da der Verf. im zweiten Theile, 
welcher die Unterrichtsmittel des Gymnasiums betrifft, 3. 103 
u. f. auch von der Stellung und dem Zwecke der Realien auf 
Gymnasien spricht; so wollen wir auf das Wesentliche davon 
aufmerksam machen. „Die ideellen Unterrichtsmittel des Gym- 
nasiums, Sprachen und Literatur, Mathematik und Religion vtst^ 
halten sich zu den entsprechenden reelen, Geschichte, Natinv 
Wissenschaft und Kirchengeschichte, wie die Lehre zum Bei- 
spiel." — Der Zweck der Realien ist also Einführung in das 
Naturleben, in das Staatsleben und in das kirchliche Leben. Zu 
einer allgemeinen Erkenntniss des Natnrlebens, welche in das 
Gymnasium gehört, reicht eine Stunde in der Woche zu. Denn 
der Schüler soll nur eine Erkenntniss erlangen von dem unendli- 
chen Leben, den Prozessen und der Bewegung, die in der Natur 
herrschen. Es muss ihm der Begriff der innern Zweckmassig- 
keit aufgehen , wenn er an gutgewählten Beispielen (einer kleinen 
Anzahl von Säugethieren und Vögeln) sieht, wie alle äussere 
Organe eines Thieres durch feeine Lebensart d. h. durch seine 
Nahrungsmittel, seinen Aufenthaltsort, seine Fortbewegung 
durch und durch bestimmt werden, und es soll gleichsaht durch 
Biographien von einzelnen Thieren, Pflanzen und Steinen und 
durch Vorzeigung ihrer Abbildungen , die Idee des Lehens zum 
Bewusstsein gebracht werden. Auf Einwürfe, namentlich des 
Hrn. Dr. Hermann Agathen Niemeyer , gegen den naturwissen- 
schaftlichen Unterricht auf Gymnasien hat der Verf. in dem An- 
hange besonders, aber nicht mit der nöthigen Ruhe , S. 297 — ' 
303 geantwortet. Da Hr. Deinhardt den naturgeschichtlichen 
Unterricht ausdrücklich S. 112 nicht will weder zu trockener 
Terminologie noch zu einem bunten Spiel mit ausserlichen Bildern 
herabsinken sehen , so stimmen wir ihm und gewiss Jeder, wel- 
cher den idealen Zweck der Gymuasieu festhält, sehr gern bei. 
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Desgleichen soll der physicalische Unterricht nicht die Erschei- 
nungen des Lichts, der Wärme, der Electricität n. s. w. in aller 
Breite aufführen, viele Experimente machen, die Einrichtung 
von physicalischen Instrumenten beschreiben oder den Einftuss 
berücksichtigen , den diese Erscheinungen aufs praktische Leben 
haben. „Vielmehr gilt es, dass in einem massigen Kreise von 
Erscheinungen das sie beherrschende Gesetz nachgewiesen wird." 
— Die unwandelbare Notwendigkeit, aus der die Erscheinungen 
hervorgehen und in die sie zurückgehen , lässt sich nirgends so 
schlagend darstellen und so anschaulich machen, als in den Leh- 
ren der Physik. u Sehr wahr ist auch was der Verf. von dem 
Geschichtsunterricht sagt und von der Gefahr ihn zu einer Ge- 
dächtnissübung durch dargebotene Namen und Jahreszahlen zu 
machen, oder die Thatsachen in solcher Art zu geben, das« 
kein Gefühl, keine Idee darin sich offenbart. In den uniern 
Classen soll er biographisch, in den mittlem und höhern Ciassen 
ethnographisch sein. Der allgemeinste Standpunkt, der synchro- 
nistische, gehöre in seiner Reinheit und Vollendung auf die 
Universität. „Hier (auf diesem Standpunkte) wird die ganze 
Menschheit zu eiuem Individuum, das sich in den gleichzeitig 
bestehenden Völkern als in seinen flüssigen Gliedern und in den 
nach einander folgenden Zeiten und Völkern als in seinen unter- 
schiedenen Bildungsstufen entwickelt. " Der synchronistische 
Geschichtsvortrag kann doch aber die ganze Menschheit nicht als 
ein Individuum betrachten sollen, sondern nur die Mannigfaltig- 
keit des Entwickelungsganges der wichtigsten Völker und Staaten 
in ihrer Gleichzeitigkeit wahrnehmen und so die Einheit in dem 
Nebeneinander suchen, da der ethnographische Unterricht die 
einzelnen Völker weniger in ihrer Verbindung und gegenseitigen 
Einwirkung erkennen lässt. Uebrigcns unterscheidet der Verl', 
in der Geschichte ein objectives und subjectives Element , wel- 
ches letztere auf den Patriotismus geht, vor welchem die Indivi- 
duen für ihren Staat und ihr Vaterland durchdrungen waren, v 
während erstcres die Erkenntniss der Einrichtung der Staaten 
und ihrer Entfaltung im Auge hat. „Beide Zwecke des Ge- 
schichtsunterrichts werden aber zunächst am besten in der alten 
Geschichte erfüllt. Die Staatseinrichtungen der antiken Welt 
sind einfacher und treten viel anschaulicher hervor, als die der 
modernen Welt. In den christlichen Staaten ist die Kirche, das 
Reich Gottes, die innerste Seele geworden, die an dem Staate 
ihr leibliches Organ (ganz im Sinne der Hierarchie) haben soll." 
Hierüber spricht sich der Verf. weiter aus S. 122. „Erst wenn 
der ganze Staat mit allen seinen Gliedern ein Leib ist (Ref. 
kann diesen ganzen Vergleich des Staats mit dem Leibe nicht 
gelten lassen, da das Religiöse nicht der einzige Gegenstand gei- 
stiger Fürsorge sein kann), den der Geist der Religion durch- 
dringt und durch den sich der Geist der Religion menschliches 
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Dasein giebt, also nicht in sich selbst erstarrt, sondern flussig 
und beweglich .ist in dem Absoluten, erst dann ist der Staat, was 
er sein soll und erst dann ist er nicht der Zerstörung Preis gege- 
berfi, sondern kann bleiben was er ist Erst dann ist er durch 
und 'durch frei, es giebt keine Sclaverei mehr, sondern er ist 
äußerlich und in gesellschaftlicher Hinsicht ein Organ der 
r reinen, unu *v aiirniiii, wieuic ivciigiuii iiineriH.n iiiia im vii'isie 

absolute Freiheit und Wahrheit ist." — Diesen seinen End^ 
zweck erreiche aber der Staat im Christenthume, und im Pro- 
testantismus sei die rolle Versöhnung des Staats *nit der Religion 
xu Stande gekommen. Im Katholicismus bleiben sich Staat und 
Kirche äusserlich, im Protestantismus tritt die Kirche (meint 
der Verf.) in das Innere des Staats und der Staat in die Kirche; 
Staatengeschichte und Kirchengeschichte sind aber trotz ihrer 
Untrennbarkeit unterschiedene Gebiete. Erst muss der Schüler 
(denn die Kirchengeschichte gehört in den Religionsunterricht 
der Gymnasien) die Kirche als ein Aeusseres gleichsam mit Au- 
gen sehen, ehe er sie als ein rein Inneres und Geistiges erkennen 
kann. Durch das Aenssere wird der Schüler, wie in allem me- 
thodischen Unterricht, in das Innere hineingeführt, welches in 
der Aufhebung des Aeussern liegt: Bei diesen Ansichten des 
Verf. dürfen wir aber nur nicht vergessen , dass der Protestan- 
tismus den We£ zu dem rein Innern und Geistigen wieder eröff- 
net hat, aber seinem Wesen und Namen nach immer mehr nach 4 
jener Freiheit und Wahrheit zu streben berufen ist. Was der 
Verfc S. 181 — 135 über das Verhaltniss des Gymnasiums zu der 
Universität hinsichtlich der UnterrichtsgegenstHnde bemerkt, ist 
sehr ansprechend und geeignet namentlich folgende Aeusserung 
zu erläutern: „In dem Gymnasium ist die ganze Universität mit 
all ihrer reichen Gliederung der Anlage nach enthalten. u Es 
kommt freilich darauf an, wie viel man zur Anlage rechnet. Auch 
den folgenden und letzten Abschnitt des zweiten über die Unter- 
richtsmittel des Gymnasiums sich verbreitenden Theils ,, V ort 
der Bedeutung der deutschen Aufsätze und der deutschen Le- 
etüre im Gymnasialunterrichte, so wie die Abschnitte, welche-' 
im dritten Theile: Ueher die Methode des Gymnasialunter- 
richte den mathematischen und den empirischen und rationalen 
Sprachunterricht betreffen, wird gewiss jeder denkende Schul- 
mann mit grossem Interesse lesen. „ Der rationale Sprachunter- 
richt (über welchen der Verf. von S. 207 — 22G spricht) geht, 
so weit er blosser Sprachunterricht ist , auf das Wesen , den Zu- 
sammenhang und Geist der Spracherscheinungen , die schon aus 
dem früheren (empirischen) Unterrichte als bekannt vorausge-* 
setzt werden. Aber die andere Seite desselben und die Haupt" 
seite bezieht sich auf das zusammenhängende Studium der Clas- 
siker." Die Kategorieen sind die Seele der Grammatik auf der 
Stufe des rationalen Sprachunterricht». Von den objectiven (den 



Digitized by Google 



Deinhardt : Der Gymnasialunterricht. 63 

„ ■ 

räumlichen) Begriffsbeziehuniren des Oben und des Unten, Hin- 
ten und Vorn, Neben, Bei, Hemm u. 8. w. auch Woher? Wo? 
Woliin? welche die Casus und Präpositionen am Substantivum 
ausdrücken und von den objectiv- zeitlichen Beziehungen , wenn 
gefragt wird Seit wann ? Wann ? Bis wann ? schreitet der Un- 
terricht zu den subjectiven Beziehungen, d. h. zu denen, welche 
die Begriffe zu dem redenden Subjecte haben , während in den 
objectiven Beziehungen die von dem redenden Subjecte unab- 
hängigen Begriffe zu einander stehen. Die Lehre von den sub- 
jectiven Begriffen enthält die Lehre von den Temporibus, Modi« 
und Conjunctionen. Die Tempuslehre, sagt der Verf. S. 215, ver- 
folgt diese Beziehungen von Handlung auf Zeit und von Hand- 
lung auf Handlung bis in ihre zartesten und äussersten Fasern 
hinein und bringt sie durch Uebungen dem Schüler auf alle Weise 
zum lebendigen Bewusstsein. Mit wahrem Vergnügen hat Refcr. 
auch gelesen , was der Verf. über die Modi , über die Satzlehre, 
über den lexicalischen Theil des Sprachunterrichts , das U eber- 
setzen , die Stufen der Aneignung des lateinischen Styls u. s. w. 
in dem erwähnten Abschnitte beigebracht hat , um seine Ansicht 
vom rationalen Sprachunterricht zu erläutern , und ungern ver- 
sagt er sich den Lesern Einzelnes davon mitzutheiten. Dabei 
unterscheidet der Verf. sehr richtig die philosophische Gram- 
matik von dem Unterrichte, bei welchem vom Einzelnen zum 
Allgemeinen , vom Moment zur Totalität naturgemäss fortgegan- 
gen werden muss. Diess wird ausführlicher in dem 5. Abschnitt 
des dritten Theils dargethan, wo von der Classification der Gvm« 
nasien die Rede, S. 272 — 294. „Der Schüler jeder Ciasse steht 
in der ganzen Weise seines Denkens, Vorstellensund Empfin- 
dens auf einer ganz bestimmten Stufe der Bildung , die eben so 
sehr ein Resultat von der Gesammt Wirkung aller in einander grei- 
fenden und sich ergänzenden Gymnasialobjecte der vorhergehen- 
den Classe ist. als sie die bestimmte Richtschnur angeben muss 
für den Umfang und die Methode, wie die Unterrichtsmittel auf 
dieser Classe gelehrt werden. " Die Unterrichtsmittel sind als 
Simultanes und Successives in ihrer Gliederung und in ihrer Ent- 
wickelung von Stufe zu Stufe zu betrachten. Die einzelnen Un- 
terrichtsmittel bilden in ihrem gegenseitigen Verhältniss und 
ihrem von Principe (der Entwicklung des wissenschaftlichen 
Geistes in dem Schüler) abhängigen Bestehen das simultane Mo- 
ment des Gymnasialorganismus , aber der methodische Fort- 
schritt der Unterrichtsmittel im Einzelnen und Ganzen, wie er 
sich in der Classification darstellt, bildet das successive Moment 
des Gymnasialorganismus. Nach diesen beiden Momenten wird 
denn S. 290 ff. der Gymnasialunterricht in der Kürze betrachtet, 
und mit folgenden Worten das Ganze geschlossen : „Diesen gros- 
sen und schönen und für das ideelle Leben unseres Volks unbe- 
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Stufen und Mitteln bestimmt und immer bestimmtet zu erken- 
nen und seine Idee durch Lehre und That lebendig und immer 
lebendiger zu verwirklichen, das ist die grosse Aufgabe der 
Gymnasialpädagogik. Möge denn aus dem Gährungsprozesse, 
der jetat die pädagogische Welt bewegt, die wahre Lösung die- 
ser Aufgabe hervorgehen." 

Gernhard. 



Die Schul - Ordnung des Hochstifts Münster 
vom Jahre 1776. Mit vergleichender Rücksicht auf dio Bc- 
därfniMe , Wunsche und Verirrungen der Pädagogik unterer Zeit 
kritisch und literarisch erläutert und mit einer historischen Einlei- 
tung über das frühere Schulwesen in den katholischen Staaten 
Deutschlands überhaupt und ira Hochstifte Münster insbesondere 
versehen von Dr. Emil Ferdinand Vogel, Privatdocenten der Rechte 
und der Philosophie an der Universität zu Leipzig. Leipzig, Ver- 
lag von Emil Günts 1887. XIV. LXXXV und 138 S. 8. 

Die ehrenwerthe und au ihrer Zeit schon durch den Namen 
ihres Verfassers Franz Friedrich W ilhelm Freiherrn von Für» 
Sienberg ausgezeichnete Schulordnung des Hochstifts Münster 
vom Jahre 1776 wieder an das Licht treten zu sehen ist eine für 
die Literatur des öffentlichen Schulwesens im katholischen 
Deutschland erfreuliche Erscheinung , welche mitten unter den 
protestantischen Bestrebungen der Gegenwart, die Gymnasien 
zeitgemäss zu verbessern, schon um der edeln Freisinnigkeit wil- 
len , welche sie wahrnehmen lässt, einen wohlthuenden Rück- 
blick auf die Vergangenheit gewährt und hinsichtlich der päda- 
gogischen Grundsätze, sowie des liebevollen und verständigen 
Kifcrs für den Zweck der Jugendbildung und Veredlung zu allen 
Zeiten Nachahmung verdient. Dabei darf freilich die Eigen- 
tümlichkeit dieser Schulordnung nicht unbemerkt bleiben , dass 
man statt des in Münster mislungenen Versuchs, eine Universität 
neben der Schule su gründen, ein academisches Gymnasinm ein- 
richtete und die nothwendige Grenze, wodurch die Schule von 
der Universität geschieden werden muss, überschritt Dem 
Schulplan für die unteren Schulen (im weitesten Sinne alle Schu- 
len, die nicht wirkliche Universitäten , hohe oder höhere Schu- 
len, sind S. LXXViil.) steht daher im 2ten Abschnitt (S. 71 — 
102) der Schulplan für die philosophischen (höhern) Classen, 
welche die ganze Schulanstalt zu einem academischeu Gymna- 
sium machen sollte, gegenüber, so dass der frühere Unterricht 
in der Religion und Sittenlehre,- Psychologie, ftat Urgeschichte, 
Mathematik, und in den Anfangsgründen einer praktischen Lo- 
gik vervollständigt und gesteigert wird durch folgende 8 Lehr- 
gegenstände des 2ten Abschnitts, Logik, Ontologie, Cosmologie, 
Psychologie, natürliche Theologie, Physik, praktische PhÜo- 
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nophie, Mathematik (höhere vom binomischen Lehrsatze an). 
Demnach fallen Geschichte, Geographie, deutsche, lateinische 
und griechische Sprache, Hedekunst, Dichtkunst, Aesthetik 
nur in den Schulplan für die unteren Classen. Für alle diese 
■ Gegenstände des »Unterrichts wird ausser der jedem Abschnitt 
vorangestellten Einleitung die Methode angeordnet. Schliesslich 
beigebrachte Allgemeine Bemerkungen S. 62 — 70 betreffen 
1. die Schulbücher , 2. Auswendiglernen , 3. Unterre düngen % 
j, 4. OeffenÜiche Hebungen (Redeübungen), 5. Belohnungen und 
Strafen (nur in allgemeinen humanen Grundsätzen ausgespro- 
B dien) z.B. „ f eberhau pt muss man den Schüler gewöhnen, den 
Willen des Allerhöchsten, der seine Glückseligkeit an die Bil- 
dung seiner Seele band, als den grössten Bewegungsgrund zur 
Anstrengung anzusehen, damit auch selbst die Aussicht auf 
künftige Beförderung ihm nie Hauptzweck werde." 6. Leibes- 
übungen. Die allgemeinen Anmerkungen, welche S. 95 — 102. 
dem zweiten Abschnitt folgen , bestimmen das Studium der Phi- 
losophie, damit nicht Einseitigkeit eintrete, und die Zulassung 
\ zur Theologie und zu den „Collegiis juris" bedingt werde. Die 
r Medicin ist unerwähnt geblieben, weil die medieinische Facultät 
| (S. LXXXIV.) gar nicht besetzt wurde. Doch erschien unter 
I Fürstenbergs eigener Leitung ein „Unterricht von dem Collegium 
I der Aerzte in Münster, wie der Unterthan bei allerlei ihm zu- 
l stossenden Krankheiten die sichersten Wege und besten Mittel 
I treffen kann , seine verlorne Gesundheit wieder zu erhalten, 
p nebst den münstcrischen Mcdicinalgesetzcn ; entworfen durch 
| C. C. Hoffmann, des Collegiums Director. Münster 1777. 4. u 
j Biographische Nachrichten über diesen Gelehrten enthält die 3. 
| Anmerkung des Herausg. zu S. VIII und IX. Das wenn auch 
j. unbedeutende und nur eine halbe Quartseitc der Originalausgabe 
p füllende Schema zu einer Conduitenliste über die Schüler hätte 
i der Ilerausgeb. schon der Vollständigkeit wegen nicht weglassen 
t sollen. Den unter jedem Lehrgegenstande ausgesprochenen An- 
| sichten Fürstenbergs hat Hr. Dr. Vogel seine Bemerkungen bei- 
i gefügt, worüber er sich ausser dem Titel in der Vorrede p. IX« 
I also äussert: „ In den von mir unterm Originaltexte der Schulord- 
f nung mitgetheilten Anmerkungen habe ich kritisch , historisch 
r und literarisch über einige Hauptgesichtspunkte der neuern Pä- 
dagogik nach meiner individuellen Ueberzcugung injch so aus- 
l gesprochen, wie es die Lage der Dinge eben jetzt zu verlangen 
schien, wenn namentlich vor allzu übermüthiger Verachtung der 
I Vergangenheit, allzu selbstgefälliger Anpreisung des meistens 
( nur angeblich vorhandenen Originalgenie's (?) der Gegenwart 
nachdrücklich genug gewarnt werden sollte. " Diese Erklärung 
des Herausg. muss mau bei der Beurtheilung seiner Anmerkun- 
gen festhalten. Uebrigens sah sich hier der Herausg. ein weites 
Feld geöffnet , sein Urtheil über Einzelnes lobend, tadelnd ab 

A. Jaärö.f. Flui. u. Päd. od. Krit. Eibl. Bd. Will. Hfl 1. 5 
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zugeben, was oft selbst bei bekannten Ansichten mit einiger 

Ausführlichkeit geschieht: auch werden bezügliche Stellen aus 
andern Schriftstellern neuerer Zeit mitgetheilt, vorzüglich aus 
Dr. Tittmanns Schriften: lieber die Bestimmung des Gelehrtem 
und seine Bildung durch Schule und Universität 1833. und 
Blicke auf die Bildung unserer Zeit u. s. w. 1805, zur Be- 
stätigung der dem Verfasser der Schulordnung theils beistimmen- 
den theils die dort befindlichen Aeusserungen beschränkenden 
und berichtigenden Urtheile. Letztere sind gerichtet z. B. ge- 
gen die Forderung, der Jugend beim Unterricht Laster und 
Verbrechen zeitig mit den schwärzesten Farben zu malen S. 9 ; 
gegen das Tabelttnwesen beim Unterricht im Vortrage der Psy- 
chologie S. 17.; gegen den Gebrauch der Chrestomathieen in 
höheren Classen S. 37. ; gegen die Ausschliessung der Uebung 
in lateinischer Dichtkunst S. 58. Beistimmende und erläuternde 
Anmerkungen sind unter den 75 , als der Gesammtzahl, bei wei- 
tem häufiger, so dass die Gelegenheit eines gediegenen und er- 
probten Ausspruchs in der Schulordnung benutzt wird, um auf 
das Treffende zumal im Gegensatz der Abschweifungen von dem 
Rechten in neuerer Zeit hinzuweisen; wobei freilich auch Man- 
ches hervorgehoben wird , was vor 60 Jahren Auszeichnung ver- 
diente, und bereits anerkannt ist, während es nicht fehlt an 
Seitenblicken auf hier und da stattfindende Fehler der Gegen- 
wart. Ueber die mangelhafte Organisation des ganzen Uuter- 
richts und über die Frage nach Vollständigkeit der vorliegenden 
Schulordnung hat sich der Herausg. nicht weiter erklärt, als bei 
Gelegenheit der Scheidung der „untern" und der „philosophi- 
schen u Classen, worüber er am Ende der sehr gediegenen histo- 
rischen Einleitung p. LXXVIll — LXXXIII einige Kntschul- 
digungsgründe beibringt und mit Recht auf den acht liberalen, 
vernünftig christlichen Geist dieser ganzen Schulordnung auf- 
merksam macht, und „wie richtig Fürstenberg und sein Mitar- 
beiter das gegenseitige Verhältnis* zwischen Vernunft und Offen- 
barung aufzulassen wussten ; wie fest sie entschlossen waren, die 
in den katholischen- Schulen hergebrachte augustinisch - mönchi- 
sche Glaubenslehre von der allein seligmachenden Gnade und 
der ursprünglichen Sündhaftigkeit des menschlichen Geschlechts 
aus dem Lehrcursus zu verbannen: wie sehr sie aber auch, bei 
allem festen Auftreten gegen den mönchisch-hierarchischen Geist 

überhaupt und den Jesuitismus insbesondere für wahrhaft 

Christliche Religiosität eingenommen (?) waren; so dass es ihnen 
also gar nicht in den Sinn kommen konnte, in den Fehler so vie- 
ler damaligen guten Köpfe zu verfallen , die beim hitzigen Kam- 
pfe gegen Jesuitismus und Hierarchie die so verschiedenen Be- 
griffe: Religion und Aberglaube nur zu häufig verwechselten, 
und darum in den , ihrer persönlichen Wirksamkeit und morali- 
schen Geltung höchst nachtheiligen Verdacht der Religiousspöt- 
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terei geriethen. " Der Herausg. bezielit sich hierbei auf die S. 
lüder Schulordnung abgedruckte Stelle „Die Liebe zur Religion 
und Tugend iuuss in seinem (des Jünglings) Herzen selbst Lei- 
denschaft werden" (dieser Ausdruck hatte wohl eine Berichti- 
gung bedurft., denn eine augenblickliche, die ruhige, stets 
glcichmässig fortdauernde Richtung des Willens ausschliessendc 
Aufregung, selbst für Religion und Tugend kann nicht genügen, 
wo ununterbrochene Wachsamkeit nöthig ist), „wenn sie seinen 
übrigen Leidenschaften das Gleichgewicht halten soll. Durch 
Vernunft und Offenbarung erhebe er (der Lehrer) ihn also bis 
zur Anbetung des höchsten Wesens , dass er seine Niedrigkeit, 
aber auch seine Würde fühlen lerne, und die Hoffnung der 
Gnade ihn zwar innigen heiligen Schauer, aber mehr Liebe dca 
Kindes, als Furcht des Sclavcn lehre/ 1 Dieses muthvolle Stre- 
ben nach wahrer Religiosität zeigt sich auch in den Beilagen S. 
103 u. f. I. Verordnung^ was und wie die Mönche sludiren 
8vllen n vom J. 1778. Hier heisst es zur Empfehlung der Wohl- 
redenheit: „Denn wenn wir betrachten, wie von einem grossen 
Thcile der Ordensgeistlichen das Wort Gottes der Christ-katho- 
lischen Gemeinde vorgetragen wird — wie seicht, wie unordent- 
lich, durch Phraseologie cn und elende Zierereien verdunkelt, 
ohne Stärke, ohne evangelische Einfalt, Würde und Geist, ohne 
Rücksicht auf die Verschiedenheit der Zuhörer: — - so zeigt 
sich deutlich, d ss es zur christlichen Beredtsamkeit einer gans* 
andern Vorbereitung brauche, als sich bei den mehrsten dersel- 
ben findet." und S. 110. „Leute, die ohne Fähigkeit, ohne An- 
führung und Eifer die Jahre ihrer Bildung in trager Müssigkeit 
verschwenden, oder aber mit einem Mischmasch von leerem 
und sinnlosem Wörterkram, Spitzfindigkeiten und Pedanterieen, 
Köpfe und Zeit verderben, dann ohne Einsicht und Kcuntniss 
zur Priesterwürde gelangen, und, wo sie sodann in weltliche f 
Gesellschaften kommen, durch die Albernheit ihrer Reden, durch 
Unwissenheit und Vorurtheil sich der Verachtung preis geben, 
und dieselbe ganzen Orden zuziehen : solche Leute müssen noth- 
wendig das ungünstigste Vorurtheil gegen alle Ordensgeistliche 
erwecken, und auch den bessern Theil derselben alles Ver- 
traueus berauben. u Die II. Beilage ist vom J. 1779. Verord- 
nung im Betreff der Successionen der Ordensgeistlichen und 
Klöster, geistlichen Aussteuer und Vermächtnisse u. s. w., wo 
unter andern S. 115. bei Strafe der Nullität verordnet wird, das» 
weder ein Ordensgeistlicher nach der Profession , noch irgend ein 
Kloster zum Erben eingesetzt werden könne. Den Beschiuss 
macht die III. Beilage. Charakterisirung der V erwaltung des 
Hochsti/ts Münster durch Faistenberg , in einem Briefe an den 
Herausgeber des deutschen Museums von 1779, worin der von 
Anton Matthias Sprickmann (Professor der Reichsgeschichte und 
des deutschen Staats - und Lehnrechts an der Universität zu Mün- 
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ater, dann nach Breslau , inletzt nach Berlin versetzt, wo er ab 
Ritter de« rothen Adlerordens 1832 starb) abgefasste Bericht ifl 
Betreff der Beschwerden des cleri secundarii contra Se. Churf üret- 
liche Gnaden su Köln als Fürstbischof an Munster enthalten, 
aus welchem erhellet, welche Hindernisse Fürstenberg fand, als 
er den Muth hatte zur Umgestaltung der staatsbürgerlichen Lage 
der Geistlichkeit wenigstens einen Anfang au machen. Dieser 
ausgezeichnete ttcchtsgelehrtet, Sprickmann, war 1769, als As- 
sessor bei der Regierung zu Münster, der letzte Bearbeiter des 
Entwurfs dieser, 6 Jahre vor ihrer Bekanntmachung eingeführten 
und mithin durch Erfahrung erprobten Schulordnung , wozu Für- 
stenberg selbst den Entwurf niedergeschrieben und darin die Summe 
seiner wissenschaftlich-praktischen Lebenserfahrungen mit kluger 
Auswahl entwickelt hatte. Diese interessanten Beilagen sind 
eine dankenswerthe Zugabe zu der Fürstenb. Schulordnung, so 
wie die historische Einleitung* Hier hat Hr. Dr. Vogel sich auf 
LXXXV Seiten über die noch heute unvergessene Wirksamkeit 
des im Jahre 1810 verstorbenen Coadjutors im Erzstifte Münster, 
Freih. von Fürstenberg , auf eine sehr zweckmässige Weise ver- 
breitet Diese Charakterisirung der Lebensthätigkeit des ver- 
dienstvollen Mannes lässt in der Schulordnung für das Hochstift 
Münster das Fundament und zugleich die Hauptzierde des päda- 
gogischen Einflusses erkennen, welcher so heilbringend von 
Fürst enbergs Regierung ausging. In diese Lebensbeschreibung 
greift die Geschichte des Höchst. Münster ein, dessen Schick- 
sale während des siebenjährigen Kriegs dem von Churfurst Ma-s 
ximilian Friedlich zum Minister gewählten Domherrn von Für- 
stenberg einen seiner Eigentümlichkeit vollkommen angemesse- 
nen Wirkungskreis eröffneten, um den Credit des Landes wieder 
herzustellen, neue Quellen des Wohlstandes zu eröffnen und auf 
Justiz, Polizei und Mediciualgeselze, so wie auf das Volks- 
Schulwesen wohlthätig einzuwirken, alles ohne Geräusch und 
Aufsehen mit Schonung und kluger Mässigung. „Nirgends, sagt 
der Herausg. S. XI, schuf er unter Sturm und Drang, mitten 
auf den Trümmern des bisher Bestandenen, ein Lust- und Luft- 
schloss pädagogischer Phantasieen; nirgends kündigte er allen, 
in der Zeit und durch die Zeit mit Vorliebe gepflegten und fort- 
gepflanzten Provinzial-Vorurtheilen indem blossen, stolzen Ue- 
bergewichte seiner bessern Einsicht , den unerbittlichen Vernich- 
tungskrieg mit jener bittern Verachtung an, die selbst schwache 
Gegenkräfte zu scharfem Trotz und Widerstand emporruft; nir- 
gends erzwang er sich Beifall mit Härte , da er ihn klug zu er- 
werben verstand. " Hieran schliesst sich die Geschichte des 
Schulwesens im Münsterlande mit besonderer Rücksicht auf 
das Gymnasium der Stadt Münster, so weit es die dazu be- 
nutzten Quellen , ausser v. Dohms Denkwürdigkeiten vorzüglich 
Jos. König* Geschichtliche Nachrichten über das Gymnasium 
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zu Münster seit Stißung desselben durch Karl d. 6. bis auf 
die Jesuiten 791—1592. Münster 1791 (die Vollendung der 3. 
und 4. Periode binderte der Tod des Verf.) und das münster- 
ländische Gelehrten- Lexieon von Fr. Mass mann verstatteten. 
Die älteste noch vorhandene Urkunde schreibt sich von dem im 
J. 1042 verstorbenen Bischof Hermann I. her. Die ursprüng- 
liche Einrichtung der Klosterschule war berechnet auf Kenntniss 
der Glaubensformel , des Vater Unsers , der Zehn Gebote und 
auf Kirchengesang; dann kamen hinzu Arithmetik und lateinische 
Grammatik, später die griech. Grammatik, so wie man von dem 
Trivium zu dem Quadrivium vorpchritt. Aeussere Unglücksfälle, 
namentlich die Kriegsunruhen während der beiden deutschen Kai« 
. aer Heinrich IV. und V., die Erstürmung und Verwüstung der 
Stadt Münster im J. 1121. und nach ihrer Wiedererbauung die 
Auflösung des Zusammenlebens der reichen Capitularen rührten 
Vernachlässigung der Schulämter durch präbendirte Stellvertre- 
ter der Geschäfte, und der scholasfisch- theologische Formalis- 
mus Geschmacklosigkeit und soldatisch -hierarchische Barbarei 
herbei, bis das Licht von Italien her den Sinn für altclassischo 
Literatur erweckte, nach dem Beispiel von Deventer ein Frater- 
haus In Münster gestiftet wurde und der verdienstvolle Rudolph 
von Lange, nach seiner Rückkehr aus Italien zum Propst im alten 
Dom ernannt, zur Wiederbelebung des wissenschaftlichen Sin- 
nes und besserer Sprachstudien tüchtige, theils in Deventer, 
theils von ihm selbst gebildete Lehrer an der Pauliner- Schul© 
in Münster anstellte. Kaum hatte der Protestantismus 1533 eine 
evangelische Schule daselbst errichtet, als die Wiedertäufer in 
Münster eindrangen. Doch erhielt das Pauliner- Gymnasium 
neues Leben , bis die Jesuitenherrschaft seit 1552 zur obersten 
Leitung des Schulwesens gelangte und 1631 eine neue katholi- 
sche Universität in Munster gestiftet wurde. In der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts unternahm Fürstenberg durch Ein« 
führung der vorliegenden Schulordnung eine Gesammtverbesse- 
rnng des Münsterischen Schullebcns. Mit Vergnügen hat lief, 
diese historische Einleitung hinsichtlich der Gründlichkeit und 
der angemessenen Darstellung gelesen, und sieht diese Schrift 
als ein in jeder Hinsicht würdiges Monument an, welches den 
Manen des hochverdienten Franz von Fürstenberg gesetzt wor- 
den, da sich gerade in dieser Schulordnung und in den Beilagen 
das wohltliätige Wirken dieses ausgezeichneten Mannes auf das 
Erfreulichste kund thut. Solche Lichtpunkte in der Geschichte 
des deutschen Schulwesens sollten in Betreff der einzelnen Scho- 
len aus der Vorzeit hervorgehoben werden, wozu Hr. Dr. Vogel 
einen beifallswerthen Beitrag geliefert hat, welches bei unpar- 
teiischen Lesern gewiss Anerkennung finden wird. 

Gernhard. 
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1. M. Tulli Ciceronis oratio de imperio Cn. Pom- 
pe i. Ad t>ptumorom codicum Gdem einend, et intcrpreUt. et 
aliorum et tu» ezplanavit Dr. C. Benecke. XXVIII und &40 S. 
gr, 8. Lipdae epud C. F. Köhler 1834. 

2. M. Tullii Ciceronis örationes selectae. Kritisch 
berichtigt und mit Anmerkungen hegleitet von C* Benecke , Dr. 

, Erster Band XII und 288 S. gr. 8. Leipzig bei K. F. Kohler. 
1886. Auch unter dem Titel: M. Tullii Ciceronis ora- 
tiones pro Qu, Ligario, pro rege Deiolaro , 
pro Ar chi a poeta. Kritisch berichtigt u. 8. w. 

Wik* haben hier zwei Werke eines Mannes vor uns , der hei 
wiederholter Lesung der Ciceronischen 'Reden zu einer Zeit, 
als die neuesten Ausgaben von Klotz uud Oretti noch nicht er- 
schienen, ja noch nicht einmal verheissen waren, erkannte, wie 
viel in jenen Reden noch zu verbessern wäre, und sich daher 
entschloss, dieses Geschäft zu übernehmen, nachdem er den 
nöthigen Apparat aus den früheren Ausgaben zusammengetragen 
und durch die Benutzung von neuen Handschriften noch vermehrt 
hatte. Er nahm sich vor, den Text so viel als möglich zu be- 
richtigen und einen Coramentar beizugeben, der ausser den 
sämmtlichen Noten Lambin's in seinen beiden Ausgaben, Gra- 
ters , Gräve's und Garatoni's und denen Anderer, so fern sie 
seinen Zweck forderten, seine eignen Bemerkungen enthalten 
sollte, in denen er von der Wahl der Lesarten Rechenschaft ge- 
ben und das bisher nicht richtig Erklärte besser erklären wollte, 
damit seine Ausgabe alle anderen entbehrlich machen könnte. Er 
ging mit regem Eifer an die Arbeit, allein , ehe er noch mit den 
Früchten seiner Bemühungen an's Licht trat, bemächtigte «ich 
seiner, wie aus der Vorrede zu der 'erstem Ausgabe hervorzuge- 
hen scheint, in Folge einer durch ungünstige Verhältnisse hervor- 
gerufenen trüben Stimmung, die Besorgniss, dass er diese Ar- 
beit, wie seine anderen literarischen Unternehmungen, unter de- 
nen er einen thesaurus Ungute latinac und institutioncs grarama- 
ticae iatinae nennt, wohl nicht würde vollenden können, und er 
gab daher die Rede für den Oberbefehl des Pompejus für sich 
aliein heraus, als Probe seiner Ausgabe sfimmtlicher Reden , und 
um daran zu zeigen , wie viel der Kritik in derselben nooh zu 
thun übrig sei. 

1. Herr Benecke gtebt in dieser Ausgabe zuvörderst, seinem 
Plane gemäss, eine genaue Ueb ersieht seines kritischen Appara- 
tes mit Unterscheidung der genau und nicht genau verglichenen 
Handschriften und dann eine Zusammenstellung der Lesarten der 
Erfurter Handschrift, welche sie mit den andern bessern oder 
mit den schlechtem Handschriften gemein hat, und welche ihr 
eigenthümUch sind, wobei besonders die Wortstellung die uöthige 
Beachtung findet; endlich eine Anzahl von Stellen, in denen 
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diese Handschrift nach seiner Ansicht interpolirt Ist, und^ zu- 
letzt Ton solchen, in denen alle Handschriften Interpolationen 
enthalten sollen. Dem darauffolgenden Texte sind die verschie- 
denen Lesarten mit grosser Genauigkeit und Vollständigkeit un- 
tergesetzt; von S. 56 — 331. folgt der reichhaltige Commentar, 
in welchem sieh ausser den Bemerkungen Hrn. Beneckes und der 
oben angegebenen Gelehrten noch die freilich unbedeutenden 
Scholien eines Ungenannten finden. 6s ist demnach hier Alles 
zusammengestellt, was die frühere Zeit für die Kritik dieser Re- 
de Bedeutendes geliefert hat; und es kommt nun, um die 
Brauchbarkeit dieser Ausgabe zu bestimmen, nur darauf an, zu 
zeigen , wie dieses Material verarbeitet worden ist. 

Die Leistungen des Hrn. Ber.ecke fÖr die Kritik dieser Rede 
werden sich dann am deutlichsten herausstellen, wenn wir seine Re- 
cension mit den beiden andern oben erwähnten vergleichen , von 
denen zu bemerken ist, dass die des Hrn. Klotz nach dessen aus- 
Glücklicher Bemerkung von dieser ganz unabhängig ist , während 
Hr. Ordli die Ausgabe von Benecke zur Hand hatte, und die von 
Klotz wenigstens noch in der Vorrede benutzen konnte, fm Vor- 
aas ist anzuerkennen, dass in diesen drei Ausgaben der Text die- 
ser Reden an sehr vielen Stellen nach den Handschriften, vor- 
züglich nach der Erfurter, in einer wie iader andern verbessert 
worden ist ; was an und für sich ein gutes Vornrtheii für das 
Verfahren der beiden Männer, welche unabhängig von einander 
gleiche Resultate erlangt haben , erwecken muss. Es kann aber 
hier nicht darauf ankommen, diese Stellen einzeln aufzuzählen ; 
wir wählen daher vielmehr solche, bei denen eine Verschieden- 
heit der Ansichten Stattfindet, und es wird sich zeigen, dass im 
Ganzen Herr Orelli sich am meisten an die frühere Lesart ange- 
schlossen hat, was sich schon im Aeusseren kund thut. Man 
beachte nur die Ueberschrift , die bei ihm allein noch pro lege 
/ Manilta heisst, und die Orthographie, die er freiwillig seinem 
Zwecke, der auf Schule und Universität gerichtet ist, anpassen 
musste. Er schliesst sich übrigens zum Theü auch an die Lesar- 
ten des codex Parcensis an , die er von Levinus Torrentius einem 
Exemplare der Ausgabe von Manutius v. J. 1554 beigeschrieben 
fand, und bei der Durchsicht der Klotzischen Ausgabe entschied 
er sich in vielen Fällen noch für die Lesart dieser, welche der 
Erfurter Handschrift am strengsten folgt. Die Ausgabe des Hrn. 
Betiecke hat aber eiiie Eigentümlichkeit, die aus der Stimmung 
des Herrn Verfassers hervorgegangen zu seiu scheint, und der- 
selben nicht zum Vortlieil gereicht , ich meine das Haschen nach 
Interpolationen , was sich schon in der Vorrede ausspricht und 
ihn an vielen Stellen Erklärungen und Einschiebsel vermuthen 
lässt , wo bei ruhiger* Erwägung kaum daran zu denken ist. Wir 
werden uns daher bei den Stellen , die wir zum Behufe der Ver- 
gleichung durchgehen, vorzüglich mit den vermeinten Intcrpola- 
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(Ionen in der Erfurter Handschrift beschäftigen, und dann die- 
jenigen Stellen folgen lassen , in welchen Hr. B. in allen Hand- 
schriften eine Interpolation entdeckt zu haben glaubt. 

Cap. 1» §2. hat Herr Klotz das von Hrn. B. als Interpola- 
tion bezeichnete daxerunt, nach der Verbesserung in der Erfur- 
ter Handschrift, welche ursprünglich dixerunt hatte , statt cew» 
suerunt in Uebereinstimmung mit Wunder aufgenommen, welcher 
darüber bemerkt, dass zwar ducere mit censere hätte erklärt wer- 
den können , aber nicht umgekehrt» Dieses ist auch allerdings 
richtig; doch lägst sich dagegen sagen, dass das ursprüngliche 
dixeruut eine freilich nicht hierher passende Glosse für cenaue- 
runt sein könne; auch macht Hr. Orelli auf den bessern Tonfall 
in censuerunt aufmerksam ; es möchte daher das Recht hier wohl 
auf der Seite der früher allgemeinen Lesart stehen. Schwankender 
möchte das Urtheil sein über die c. 3. § 7. von Hrn. Klotz auf- 
genommene Lesart coneepta , welche Hr. Orelli in seiner Vor- 
rede auch billigt, Hr. B. aber in den Noten, in der Vorrede 
nicht , zu den Interpolationen in der Erfurter Handschrift rech- 
net, indem er sagt, dass suseipere in dieser Bedeutung allerdings 
ungewöhnlicher , aber nicht ungebräuchlich sei. üeber tota in 
Asia neben tot in civitatibus, ebendaselbst, spricht sich Hr. B. 
in der Vorrede selbst zweifelnd aus, und verweist auf seine Note 
zur Rede pro Ligario 3. § 7., in welcher sich Beispiele für die 
Präposition m bei totus finden. Nach unsrer Ansicht möchte 
der distributive Sinn, der darin liegt, „an sa vielen einzelnen 
Orten in Asien " für die Aufnahme der Präposition sprechen. 
Ebendaselbst hat Hr. Klotz wohl nicht mit Recht curavit für das 
offenbar bezeichnendere deuotavit eingesetzt. Die Lesart: ut se 
non Ponti neque Cappadociae latebris occultare velit, für Ponto, 
was Hr. B. beibehalten hat, scheint von Hrn. Klotz durch die 
Bemerkung, dass der Pontus doch an und für sich nicht als 
Schlupfwinkel gelten könnte , nicht hinlänglich gesichert zu sein, 
da ja Cicero in dieser Rede c. §. § 21. sagt: Poutum, qui antea 
popnlo Romano ex omni aditu clausus fuisset, und p. Arch. 9. § 
21. Fontura et regiis quondam opibus et ipsa natura regionis val- 
latum ; doch ist in der Verbindung se Ponto occultare allerdings 
der blosse Ablativ des^Lä'ndernamens etwas auffallend, und es 
Besse sich, dafür wohl nur Caesar B. G. VI. 31. § 3. his insu Iis 
se occultaverunt anführen ; allein auch in dieser Stelle steht der 
Ablativ nicht ganz fest. Cap. 4. § 10. in den Worten : et ita 
dicam , ut neque vera laus ei detracta oratione nostra neqne 
falsa afficta esse videatur hat Hr. Klotz actione mea, actione nach 
Orelli's Vorrede in Folge eines Druckfehlers in dessen grosser 
Ausgabe; mea nach der Erfurter Handschrift; doch liesse sich 
für nostra etwa anführen, dass hier der Sinn ist, durch die Rede, 
die uns beschäftigt, während unten oratione mea dem vobis ge- 
genüber steht. Cap. 5. § 11. hat Hr. Orelli allein nach dem cod. 
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Parc. nostris noch naviculariis weggelassen. Ehcndas. hat Hr. 
Ii. die bisherige Stellung der Worte libertatem civ. Rom. immi- 
nutani , und \ itain ereptam und das Futurum neglegetis beibehal- 
ten, und Hr. Orelli stimmt ihm bei, Hr. Klotz dagegen hat: Uli 
libertatem imminutam civium Uomanorum non tulertint, vos ere- 
ptam vitam neglegitis? Die Wortstellung, die Hr. B. nicht mit dem 
Gebrauche Ciccrö's vereinigen zu können glaubt, verdient hier 
wohl den Vorzug, denn bei dieser werden die beiden Gegensätze 

v libertatem - vitam und imminutam — ereptam gehörig hervorgeho- 
ben, wahrend sonst nur der eine von beiden bemerkbar wird. Die 
von Hrn. B. angeführte Stelle p. Arth. 8. § 17. passt nicht hierher, 
weil dort nur ein einfacher Gegensatz: corporis und auiruorum 
Statt findet; an der andern Stelle das. 9. § 19. schliessen sich 

- aber die Gegensätze ein, wie hier nach der Erfurter Handschrift: 
alienum — yost mortem : vivum — qui noster est. Das Präsens hin- 
gegen scheint um so mehr als Schreibfehler betrachtet werden 
zu dürfen, als die Erf. Handschrift gegen die sonstige Orthogra- 
phie negligetis hat. — Cap. 6. § 14. haben Hr. B. und Orelli 
zwar die Auctorität Zumpts (s. Gramm. §. 547.) in Betreff der Bei- 
behaltung des Indikativs in den Worten: et multitudinc earum 
rerum, quae exportantur, für sich, allein der Conjuuktiv expor- 
tentur, den Hr. Klotz aus der Erfurter und einigen andern Hand- 
schriften aufgenommen hat, möchte doch richtiger sein, da der 
Sinn wohl nicht ist: durch die Menge dessen, was wirklich aus- 
geführt wird , sondern: was sich zur Ausfuhr eignet, ausführbar 
ist, oder: was ausgeführt werden kann, weil es nach Bestreitung 
der Bedürfnisse des Landes übrig ist. — Cap. 6. § 15. hat Hr. 
Klotz nach der Erfurter Handschrift pecora relincuntur geschrie- 
ben, die beiden andern Herausgeber mit Servius zu Virg. Georg. 
III. G4. pecua. Man könnte in Versuchung kommen, pascua 
schreiben zu wollen , da dieses zu relinquuutur besser passen 
würde; allein schon die Worte pecuaria bei Virgil a. a. O. und 
pecuarii bei Cic. in Verr. II. 2. t>. § 17. und p. Font. 1. § 2 spre- 
chen für pecua, als ein für das auf den Triften Meidende Vieh, 
und sodann für die Viehzucht, gebräuchliches Wort. Doch die 
allgemeine Uebercinstimmung der Handschriften des Cicero (auch 
der cod. Parc. hat pecora) muss uns schwankend machen, ob 
nicht die Lesart des Servius in die Noten zu verweisen sei. Cap. 
6. § 16. verdient die von B. und Orelli aus dem cod. Hittorp. auf- 
genommene Lesart: Quo tandem igitur animo nach den von Hrn. 
B. angeführten Stellen wohl den Vorzug >or dem einfachen tan- 
dem, was Hr. Klotz nach der Erfurter Handschrift festgehalten 
bat. Die Lesart in silvis ebendas. für in salinis , hat Hr. Klotz 
selbst in den Anmerkungen wieder aufgegeben. — Cap. 7. § 19. 
hat Hr. B. allein die Stellung : id quidem certe festgehalten und 
sagt, das Pronomen müsse vorausstehen, indem er auf Iland'g 
Tursell. II. S. 27. verweist; doch was wir dort lesen, scheint 
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nicht för seine Ansicht zu sprechen , vielmehr finden* wir dort 
Terelit. Ehr. 4. 55. certc tu quidera, neben Cic. ad Farn. 1.9. 
66 rne quidem certe ; und eben so kann neben Cic. ad Farn. I. 9« 
31. illnd qnidem certe , hier stehen certe id quidem , wenn das 
sich auf den ganzen Satz beziehende certe besonders hervorge- 
hoben werden soll. Zu beachten ist dabei noch, dass der cod. 
Parc. auch certe zu Anfang hat. — Warum Hr. B. § 19. die Les- 
art araiserant mit dem Khrentitcl stribli^o belegt, ist nicht recht 
^einzusehen. Es scheint , er nimmt bei dem Plusquamperfectmn 
nach cum durchaus den Conjunctiv in Anspruch. Sollte aber, wo . 
tum so deutlich das Zeitverhältniss angiebt , nicht auch der Indi~ 
kativ stehen können, und es somit unmöglich sein, ein Zeitver- 
hältniss, wie es hier offenbar vorhanden ist, als solches auszu- 
drücken 1 die Verluste in Asien gingen ja doch dem Falle des 
Credits zu Horn der Zeit nach Torher. -Warui. ebcndas. Hr. 

Oreili die Lesart der Erf. Handschrift in quo fortunae plu- 

rumornm civium conjunctae cum re publica defendantnr nicht 
aufgenommen hat, ist ebenso wenig klar. Der Conjunktiv de- 
fendantnr wird von den übrigen bessern Handschriften ebenso 
geboten, und er passt ganz gut hierher: zu einem Kriege, der 
von der Art ist, dass darin das Vermögen der einzelnen Bürger 
in engem Verbände mit dem Wohle des Staates verthetdigt wird, 
da in dem Vorhergehenden ja eben diese Beschaffenheit desselben, 
das genus belli, behandelt worden ist. Es scheint beinahe ein 
Irrthum zu Grunde zu liegen , da die Gesammtausgabe Orelli's 
den Conjunctiv hat , derselbe nicht als abweichende Lesart der 
KJotz'schen Ausgabe in der Vorrede aufgeführt und ausserdem 
auch die Wortstellung im cod. Erf. und die in codd. Hittorp. und 
Verd. verwechselt ist. Was ferner das Wort conjunctae betrifft, 
so hat es Hr. Oreili nicht aufgenommen, und Hr. B. bezweifelt 
dessen Aechtheit, wegen seiner verschiedenen Stelle in den ver- 
schiedenen Handschriften. Allein die Worte tum re publica 
wurden ohne conjunctae auf alles Vorhergehende zu beziehen 
sein , wag offenbar nicht so passend ist, als sie nur auf fortunae 
plurumorum civium zu beziehen Wenn aber Hr. Oreili die 
Lesart seines cod. Parc. fortunae civium prarumorum, Quirites, 
defendantur bis auf den Conjunktiv billigt, so bezweifeln wir sehr, 
ob diese Anrede so am Schlüsse des Gedankens stehen könnte ; 
vielmehr ist Quirites wohl aus cum rep. entstanden. — Cap. 8. § 
21. haben Hr. B. und Oreili die Lesart des cod. Erf. festgehalten, 
Hr. Klotz hat, wie er sagt „nach- den vorzüglichsten Handschrif- 
ten , " nach B.'s Angabe nur nach dem cod. Hittorp. , studio at- 
que odio inflammata geschrieben, indem er bemerkt, dass es 
gut in den Sinn passe, die gleiche Endung der beiden Worte aber 
deu Ausfall von atque odio leicht habe herbeifuhren können, und 
dieses in keiner Weise einer Glosse gleich sehe. Alles dieses 
ist wohl zuzugeben, allein es fragt sich doch, ob nicht neben 
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studio die Lesart odio sich fand , und zuerst al (i. e. alii) odio 
beigeschrieben , und dann in den Text aufgenommen wurde. 
Orelli hat übrigens in seiner Vorrede dieser Aenderung seiuen 
Beifall bezeigt. Wenn Hr. B. eben daseibat die Lesart aller 
Handschriften ceterasque urbes Pontf et Cappadociae permuitas 
u 110 adhu adventuque esse clausus unter den Interpolationen der 
Erfurter Handschrift anfuhrt» so möchte , davon abgesehen, da« 
sie unter diesen am unrechten Orte steht, die Frage nahe liegen, 
wie hier die Verderbniss habe entstehen können 1 Das vorherge- 
hende clan&ns konnte wohl in einer einzelnen Handschrift an der 
niirechteH Stelle wiederholt werden, wie wir unten in der Hede 
pro Deiotaro 10. § 20. einen Fall sehen werden; aHein wie sollte 
ein solcher Fehler in alle Handschriften übergegangen sein ? — 
Sollte vielleicht das Ursprüngliche esse reclusas gewesen sein, 
und die italienischen Abschreiber bei dem zusammengeschriebe- 
nen essereclusas an ihr essere gedacht und esse clusas daraus 
gemacht haben % — Freilich wäre recludere ein anal dorjuhov 
bei Cicero; doch konnte es eben darum um so leichter verdorben 
werden» wenn er es etwa dem vorhergehenden patefactum gegen- 
über hier gebraucht hätte. Wäre dieses richtig, so erschiene 
vielmehr esse captas, die Lesart aller Ausgaben, als Interpolation. 
Cap. 9. § 24. hat Hr. Klotz allein ganz nach der Erfurter Hand- 
schrift geschrieben: qui aut reges sunt , aut vivunt in regno , ut 
hfs nomen regale magnum et sanetum esse videatur. Hr. B., 
dem Hr. Orelli folgt, schreibt ut [Iis], Im Commentar bemerkt 
er, ut könnte für utpote genommen werden, wie in der ganz 
ähnlichen Stelle : Lav. V. 20. 6. cum ita ferme eveniat, ut segnior 
sit praedator, ut quisque laboris periculique praeeipuam petere 
partem soleat; allein diese Stelle passt gar nicht hierher, da ut 
in derselben vielmehr mit prout zu erklären ist. Sollte etwa Hr. 
B. die von Drakenborch a. a. 0. beigezogenc Stelle XX. 25. 9« 
Tandem ut abscesserit inde dictator , ut obsidione liberatos e*- 
tra vallum egressos fudisse ac fugasse . hostes , haben anfuhren 
wollen'? womit zusammenzustellen wäre XXV. 28. 7. nam, ut 
occupatas res.... audierint, tum bellum movisse ....ut cmdeles 
tyrannos, non ut ipsam urbem expugnarent. Allein hier ist ut 
offenbar Zeitpartikel. Sollte ut aliein für utpote qui stehen , so 
müsste es den Indikativ bei sich haben, und der ganze Satz 
dürfte nicht so am Ende der Periode stehen. Man vgl. Türseil, 
de part. ed. Schwarz, ut adverb. 12 ß. Es muss also (nach dem- 
selben, ut conjunet. 11.) mit dass also erklärt, oder für ita ut 
genommen werden, was Hr. B. selbst für besser hält. Warum 
aber dann der Gedanke ganz aligemein gefasst werden müsse, und 
nicht vielmehr der Sinn darin liegen könne: „Vorzüglich die Kö- 
nige und die Unterthanen von Königen strömen aus Mitleid bei 
dem Unglücke eines Königs herbei, so dass man daraus abneh- 
men kann , dass für diene der königliche Name gross und heilig 
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sei," ist nicht klar. — § 25. hat Hr. Klotz allein: nostram cala- 
mitatern, quae Unta fuit, ut eara ad auris Luculli imperaioria 
non ex proelio mint ins, sed ex sermone rumor adferret, die Les- 
art des cod. Erf. , dem hier noch der cod. Parc. beitritt vollstän- 
dig aufgenommen. Hr. B. blieb bei der frühern Lesart L. Lu- 
culli. Hr. Orelli schrieb nach Madvig's Cenjectur nur: imperato- 
ris. Hr. Klotz hat aber in seiner Vorrede schlagend bewiesen, 
dass auch nach dem Namen der Titel nicht überflüssig ist, da es 
doch um so auffallender war, wenn ihm als Oberfeldherrn nicht 
einmal die Nachricht zukam. — Im Folgenden hätte, wenn die- 
jenigen Stellen mit angeführt werden sollten, an denen andre 
Handschriften mit der Erfurter in vermeintlichen Interpolationen 
übereinstimmten, noch c. 11. § 31. in Ringulis ort's angeführt wer- 
den können, was Hr. Klotz mit Billigung Orelli's aufgenommen 
hat; dagegen findet sich c. 15. § 45. die Lesart ad ipsum discri- 
men , die Hr. B. selbst im Texte hat , als Interpolation angege- 
ben. Um die übrigen von Hrn. B. hierher gerechneten Stellen 
wenigstens anzuführen, und anzugeben, ob sie von den beiden 
andern Herausgebern auch verworfen werden, oder nicht, so 
hat Hr. Klotz , wie auch Orelli , § 32. exercitus vestri , § 33. 
gesserant und tantanc, § 43. non minus faraac und § 57. ejus 
gloriae mit Recht nicht aufgenommen; § 35. Gallia Transalpina, 
wovon wir gleich ausführlicher reden werden, da Hr. B. es an 
zwei Orten aufgeführt hat, § 52. ista oratio, und §64. nihil 
aliud ?iisi de hoste, haben Beide; §37. ullo in numero, § 38. 
fecerint , hat Hr Klotz aufgenommen, und Hr. Orelli billigt es in 
seiner Vorrede; § 44. quantum hujus auetoritas, § 51. cognosci- 
tis, § 59. in eo ipso, § Öl. in ca provincia ; § 67. quibus jacturis 
et quibns conditionibus führt Hr. Orelli als Abweichungen der 
Klotzischeu Ausgabe an, ohne beizustimmen; § 41. lucem ad- 
fet re coepit^ wofür Hr. B. mit Unrecht nur lucem adferre an- 
führt , ist von Hrn. Klotz aufgenommen , von Hrn. Orelli aber 
unter den Abweichungen gar nicht erwähnt. Wir wenden uns 
nun zu denjenigen Stellen, in welchen Hr. B. eine Intei polatiou 
in allen Handschriften entdeckt zu haben glaubt. Die er in der 
Vorrede anführt, sind folgende : 

Cap. 2. § 4. wird die Jlinzufügnng der Namen Mithridate 
et Tigraue für überflüssig erachtet, weil Jedermann gewusst 
habe, wer die beiden Könige seien, und sie unten Cap. 5. § 12. 
auch nicht genannt seien. Die Richtigkeit des letztern Grundes 
wird Niemanden entgehen, da der Redner die Namen, nachdem 
er sie einmal genannt hatte, eben deswegen nachher nicht wieder 
zu nennen brauchte; was den erstem Grund betrifft, so möchte 
darauf hin noch Manches aus dem Cicero wegzustreichen sein ; 
und die folgenden Worte quorum alter relictus, alter lacessitii9 
u. s. w. scheinen liier die Angabe der Namen fast nothwendig zu 
machen. 
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Cap. 7. § 19. sollen die Worte et mihi credite hinlänglich 
zeigen, dags das folgende, id qnod ipsi videtis, unpassend hin- 
zugesetzt sei. Allein warum? konnte der Redner nicht sagen : 
„glaubt meinen Worten, in einer Sache,, die ihr ja selbst ein- 
sehet," tun sich dadurch ror dem Vorwurf zu bewahren, als 
wolle er allein weise sein 1 Ebendas. bei den Worten haec fides 
atque haec ratio pecuniartiro, qnae Romae, qnae in foro versa- * 
tur, lesen wir in dem Commcntar eiiie heftige Peroration über 
die Falschheit der letzten Worte, wo es unter andern heisat: An 
non fuit Romac illnd forum Romahum? Allein konnte nicht auch 
hier wieder der Redner sagen: „ich spreche nicht von Einzelnen 
in Rom, sondern von den öffentlichen Wechselbänken -auf dem 
Forum, u um dadurch den allgemeinen Einfluss auf den Credit 
hervorzuheben 1 Sollte ferner wirklich Cicero das römische Volk 
für kindisch und achwach gehalten haben, wenn er Cap. 11. § 31. 
su den Worten: Quie navigavit, qni non se aut mortis aut servi- 
tutis periculo committeret hinzufügte : quom aut hieme aut re- 
ferto praedonum mari navigaret, wodurch er doch eben jenen 
kläglichen Zustand seinen Zuhörern erst deutlich vor -die Augen 
stellte? 

Cap. 12. § 35. hatte schon Garatoni die Meinung geäussert, 
da in den Worten: duabus Hispaniis et Gallia Transalpine prae- - 
sidiis ac navibus confirmata die Lesart zwischen Transal pina und 
Cisalpina schwanke, so sei wohl beides als Zusatz zu betrachten« 
Derselben Meinung ist auch Hr. R. 'Allein wurde dann Cicero 
neben Hispaniis nicht auch Galliis gesagt haben, und Hegt nicht 
die Sicherung des diessseitigen Galliens in dem Folgenden: Itatiae 
duo maria maxnmis classibus firmissumisqnc praesidiis adornavit? 
Auch wird bei Florua III. 6. 9. nicht Ligusticum sinum et Gakli- 
cum so geradezu verbunden, wie es nach der Anfuhrung von Hrn. 
B. scheint, sondern es heisst dort: Gratilius Ligusticum sinum, 
Pompejus Gallicum obsedit ; die beiden Meere werden also aus- 
drücklich getrennt. 

Die Anfuhrung der Aensserung des L. Philippus Cap. 21. 
§ 62 : non se illum sua sententia pro consuie, sed pro consuli- 
bus mittere, die Hr. B. mit dem Vorhergehenden, von Quo qui- 
dem tempore an, für eingeschoben hält, erhSIt ihr rechtes Licht 
durch die Bemerkung des Hrn. Klotz, dass Cicero, wie er Alles 
benutzt, um den Pompejus zu verherrlichen, so auch diesen Scherz 
mit einer solchen Wendung hier einflicht , der doch eigentlich 
nur auf die Verspottung der damaligen Consuln berechnet war. 

Endlich wird im. Cap. 23. § 68. Quare nolite dubitare , qnin 
huic uni credatis omnia , qui inter tat annos nmis inventus sit, 
quem socii in urbes suas cum exercitu venisse gaudeant das Wort 
annoa desswegen verdichtigt, weil es theils vor, theils nach tat 
in den Handschriften erscheint; was überhaupt ein Argument ist, 
auf welches Hr. B. in solchen Fällen ein tu grosses Gewicht zü 
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legen scheint. Er sagt dabei: lara vero Uli tot anni quid hoc 
loco ad rem? An vero inter tarn multos annos Pompejus excelluitl 
Nonne prorsns nihil intererat, utmm inter multos annos excelle- 
ret, an inter paucos, du mm odo esset dignns, cui omnia crede- 
rentur? Wir können hierauf nichts Anderes antworten, als das« 
allerdings viel daran lag, ob man seit langer Zeit keinen solchen 
Mann iu den Provinzen gesehen hatte, oder nicht; denn eben 
dieses Hess ja erwarten, dass auch sobald kein solcher würde ge- 
funden werden. Es handelt sich hier nicht darum, ob Pompejoa 
einer solchen Auszeichnung vor andern würdig sei, sondern ob es 
räthlich und nothwendig sei , eine solche Ausnahme von der Ko- 
gel zu machen, dass man Einemalles Wichtige übertrage, was 
hier durch die Wiederholung des unus hervorgehoben wird. Die 
Weglassung von annos würde also diese Stelle sicherlich verder- 
ben und die von Cicero beabsichtigte Wirkung schwächen. 

Aus der Behandlung dieser Stellen, die wir in der Vorrede 
S. XXVI f. so zusamroengeordnet gefunden haben , geht hervor, 
dass Hr. B. in seiner Kritik nicht mit der gehörigen Umsicht ver- 
fährt, vielmehr eine vorgefasste Meinung mit einer Engherzigkeit, 
vertheidigen kann , die die rednerischen Zwecke ganz aus seinem 
Gesichtskreise entfernt , und. daher nothwendig die Sache in fal- 
schem Lichte erscheinen lassen muss. 

Ausser diesen Stellen sind es zunächst noch drei andere,die Hr. 
B. hier wahrscheinlich aufzuführen vergessen hat, in welchen er 
ebenfalls eine Interpolation in allen Handschriften annimmt, und 
gerade die eine von diesen ist von der Art, dass wir seiner An- 
sicht nicht mit Entschiedenheit entgegentreten können, wenn 
gleich nicht gerade die von ihm angeführten Gründe unser Schwan- 
ken veranlassen, und zwar Cap. 9. § 24.: Mithridates autem et 
suam man um jam confirniarat , et eorum, qui se ex ejus regno 
co/degerant) et roagnis adventitiis auxiliis multortim regura et 
nationum juvabatur. Es ist nämlich ausser den von ihm geltend 
gemachten Gründen , worunter besonders der hervorzuheben ist, 
dass der cod. Hittorp. die ihm verdächtigen Worte et eorum — 
conlegerant, auf eine ganz andere Weise giebt: eorum opera, 
qui ex ipsius regno concesserant, noch das vierfache et zu be- 
merken, da nur zwei dieser Partikeln, weil nur zwei Verba da 
sind, mit einander in Verbindung zu bringen sind; doch lässt 
sich die Stelle jedenfalls erklären, wenn man nur zu eorum nach 
Vorgang des cod. Hittorp« aus auxiliis ein mehr dazu passendes 
allgemeineres Wort heraus nimmt , und dieses dann zu suam ma- 
uura, „die er schon vorher um sich hatte, 44 in Gegensatz bringt. 

Die zweite Stelle ist Cap. 6. § 16. quas in portubus atque 
custodüs magno periculo sc habere arbitrentur, wo Hr. B. vor- 
züglich den Grund angiebt, dass Cicero nicht gesagt haben würde 
in custodüs habere. Wenn nun aber in diesem Ausdruck an sich 
auch eine Zweideutigkeit liegt, so wird sie doch durch die ßtel- 
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hing hier gänzlich aufgehoben, und Orelli hat gewiss recht, wenn 
er der Vermuthung einer Interpolation entgegentritt. 

Die dritte Stelle Ist Cap. 10. §. 28. Chile, Africamim, 
Transalplnum, Hispaniense mixtum es civilatibns atque es betti- 
cosissumis tiatiombus, servile, navale bellum. Hr. B. nimmt hier 
auch eine Interpolation an, und zwar dadurch bewogen, 1) dass 
mixtum zwei einander mehr entgegengesetzte Begriffe als civita- 
tc8 und uationes erfordere, 2) dass die Stellung von bellico- 
sissumis nicht dem Gebrauch des Cicero gemäss sei, der es ent- 
weder vor civitatibus oder nach nationibus gestellt , oder zu ci- 
vitatibus noch ein Beiwort hinzugefügt hatte, 3) dass der Zusatz 
mixtum . • • nationibus die Concinnität verletze und ganz überflüs- 
sig sei, weil noch varia et diversa genera bellorum darauf folge. — 
In der gewöhnlichen Verbindung mit Hispaniense erscheint dieser 
Zusatz allerdings als ungeeignet, da sieh, von Hrn. B. für dic r 
sen Fall richtig bemerkt, keine recht passende Erklärung auffinden 
lasst , die Concinnität verletzt wird, und in den folgenden Wor- 
ten, die sich auf diese Stelle beziehen: Testis est Hispania, 
quae saepissime plurimos hostes ab hoc superatos prostratosque 
conspexit, sich keine Andeutung von einem solchen Zusatz findet; 
allein die Sache gewinnt ein anderes Ansehen, wenn wir diese 
Worte auf das Folgende beziehn. Die vorhergenannten Kriege 
waren nach Staaten (civile) und Landern benannt; für die fol- 
genden, servile, navale, fehlte eine entsprechende Bezeichnung; . 
deswegen fasst sie der Redner unter dem Ausdruck mixtum 
esse civitatibus atque ex bellicosissimis nationibus zusammen, und 
lasst dann, als Bpcxegese, servile, navale folgen. Nach dieser 
Erklärung fällt der erste Einwurf des Hrn. B. von selbst weg, 
da civitatibus nicht mehr mit nationibus in Gegensatz tritt, son- 
dern zu dem erstem zu ergänzen ist: variis. Heber die Zusam- 
menstellung von civitates und uationes lasst sich noch Off. I. 11. 
§. 35. vergleichen. Die Stellung von bellicosissimis kann so 
kaum auffallen , und die Concinnität gewinnt nur durch diesen 
Zusatz , auf den varia et diversa genera bellorum recht gut nach- 
folgen kann. Vergleichen wir das Folgende damit, so findet 
sich bei den auf den Sclavenkrieg sich beziehenden Worten 
stwar nichts, was sich mit diesem Zusatz zusammenstellen Hesse; 
bei dem Seerä'uberkrieg aber: omnes exterae gentes atque ua- 
tiones und tarn late divisum atque dispersum. Sollte jemand 
an dieser Zusammenfassung der beiden Kriege Anstand nehmen, 
und eine Aenderung für nöthig erachten, so könnten die Worte 
mixtum... nationibus hinter servile gestellt t und auf navale 
bellum allein bezogen werden ; oder auch auf servile allein , 
«renn man in der gewöhnlichen Stellung dem tetro periculoso- 
que gegenüberläse: mixtum ex vicinitatibu* atque ex bellicosis- 
simis nationibus. 

• ■ .... * 1 .• - 
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Ferner halt Hr. B. Cap. 23. §. 66. die Worte qui ah ar- 
namentis fanornra atque oppidorum , die «ich in der Kölner 
Handschrift aliein erhalten haben, aber wohl desshalb nicht für 
unächt zu halten sind, weil sie wegen des gleichen Anfanges des 
folgenden Satzes leicht ausfallen konnten, und vorher das Pro- 
nomen se für interpolirt. 

Da er nun so gerne eine Interpolation annimmt, so ist zu 
verwundern, dass er die Verrauthung mehrerer Gelehrten, de- 
nen auch Orelü beitritt, dass die Worte Cap. 22. §. 64. Atque 

in hoc belfo Asiatico Cap. 23. §. 68. , quem socii in urbes 

süss cum exercitu venisse gaudeant, von einem Declamator ein- . 
geschoben seien , auch nicht mit einer Syibe berührt 

Wer sich noch an einem Beispiele uberzeugen will , wie Hr. 
B. geneigt ist, sich Schwierigkeiten zu schaffen, wo keine sind, 
der lese seine Note zu Cap. 4. §. 9. usqne in Hispaniam legatos 
ac litteras misit, in welcher er erst nachweist, dass nuntü oder 
legati ac litterae verbunden werden könne (wo statt p. Deiot 2. 
zn schreiben ist p. Deiot. 4. §. 11.); dann aber, von der Frage 
ausgehend , wie doch eine so einfache Lesart habe verdorben 
werden können, die Meinung ausspricht, es müsse der Name 
eines Volkes oder eines Ortes im Gegensatz zu usque in Hispa- 
niam in diesen Worten liegen, und auf die Vermuthung ex Albanis 
geräth. Wir machen hierbei nur darauf aufmerksam, wie un- 
recht es ist, bei einer Lesart, die von vier, der Hauptsache 
nach von fünf, guten Handschriften bestätigt ist, eine Frage auf- 
zuwerten, die nur dann an ihrer Stelle ist, wenn es gilt, eine 
Vermuthung der handschriftlich allgemein beglaubigten Lesart 
gegenüber zu, prüfen ; denn wie viele Möglichkeiten zu Irrungen 
oder Entstellungen giebt es für einen nachlässigen oder überklu- 
gen Abschreiber ! 

Doch wir sind weit entfernt, in Folge dieser Ausstellungen 
• über Hrn. B.'s Leistungen für die Kritik dieser Rede im Allge- 
meinen ein ungünstiges Urtheil auszusprechen ; vielmehr hat er 
eine grosse Anzahl von Stellen zuerst berichtigt, die uns noch 
mehr in die Augen fallen würden , wenn sie nicht in den beiden 
andern fast gleichzeitig herausgekommenen Ausgaben auf gleiche 
Weise berichtigt erschienen , was naturlich sein Verdienst an sictr 
nicht schmälern kann. Namentlich können wir nicht umhin* um 
nicht gegen die Bemühungen des Hrn. B. ungerecht zu erscheinen, 
über eine derselben unsern Beifall auszusprechen. Er vermu- 
thet nämlich, dass Cap. 4. §. 9. statt posteaquam zu lesen sein 
möchte postea cum oder postea quom quam maximas etc. Wenn 
blos der Conjunktiv des Plusquamperfects darauf folgte, so Hesse 
sich wohl der Sinn annehmen: „da er sich hinlänglich gerüstet 
glaubte allein das Imperfectum simularet, das sich in den be- 
sten Handschriften findet, macht hier, wie p. Cluent. 64. §. 181» 
das quam wahrscheinlich, zumal neben den angeführten Stellen 
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Nat. D. n. 35. §. 90. und Liv. XXIX. 22. 8. Im Vergleich 
mit jenen Steilen Hesse sich etwa mir dagegen anführen, dass 
hier kein Gegensatz zu postea vorhanden sei, wie dort in prirao 
nnd priraus adspectus ; allein, wenn ein solcher gefordert wird, 
60 könnte hier wohl das vorhergehende omne reliqnum tcrapns 
dafür dienen. 

> Uebrigens ist die Tendenz der Ausgabe vorzugsweise auf 
die Kritik gerichtet; auch ist sie offenbar nur für den Ge- 
brauch des Gelehrten berechnet ; denn wenn auch ausser den Be- 
merkungen Früherer, unter denen für die Sacherklärung Hotto- 
maunus besonders Vieles lieferte, sich in dem Commentar vieles 
Schätzbare für die Erklärung des Sinnes, wie desjenigen, was 
sich auf Geschichte und Antiquitäten bezieht, von Hrn B. selbst 
vorfindet, so verraisst man doch eine Einleitung, in welcher 
die Verhaltnisse, unter welchen die Rede gehalten wurde, so 
wie der ganze Gang derselben entwickelt wurde. 
Ueber die Erklärung nur Folgendes: 

Wenn Cap. 8. §. 20. in den Worten ne forte a vobis qnae 
diligentissume providenda sunt, contemuenda esse videantur, das 
aus ca vobis richtig wieder hergestellte a vobis 1 auf providenda be- 
zogen wird, so ist dazu kein Grund vorhanden. Hr. Klotz hat 
richtig bemerkt , dass der Missverstand , den die Beziehung des 
vobis auf videatur herbeiführen könnte, liier die Präposition nöV 
thig machte. 

In der Bemerkung Zu der Stelle Cap. 9. §. 23, quas nunquam 
populus Romanus neque lacessendus hello , neque tentandas pu- 
tavit wundert sich Hr. B., dass die Bemerkung Heumanns, dass 
hello lacessere so viel sei, als bellum inferre; tentare aber s. v. 
a. inlatis ei nonnullis inconimodis experiri,, quo id ferat animo* 
sive bellandi occasiouem ei praebere von Matthiä ohne Weiteres 
aufgenommen worden sei» Doch liegt diese der Wahrheit offen* 
bar weit näher, als die Ansicht Hrn. B»'s, die er in folgenden 
Worten ausspricht: Dis crimen autem , quod inter ntraraque elo" 
eutionem Jntercedit , hoo est, quod cum aliquem hello lacessere 
dieimur, id agiinus, nt ille variis provocatus injuriis adversusjio* 
in bellum descendat necesse sit , atque ita nos quasi coacti - 
ad resistendum satis idoneam belli gerendi causam habere videa- 
mur... Contra bello temptare nihil aliud, nisi bello aliquem ad* 
gredi signiiieat. Bei dem erstem Theile dieser Erklärung scheint 
dem Hrn. B. unser Ausdruck: ,,zum Kriege reizen u allzusehr 
vorgeschwebt zu haben , wofür die Lateiner sagen ; pngnam oder 
bellum lacessere. vergl. Heyne zu Virg. Acn. X. 10. und Ouden- 
dorp zu Caes. B. G. IV. 34. 2. Das lateinische bello lacessere (vgl. 
Oudend. zu Caes. B. G. VI. 5. 5.) enthält aber sicherlich den 
Begriff des wirklichen, oder scheinbaren Beginns des Krieges 
von Seiten dessen, der dazu reizt, d. h. den Gegner zwingt, 
auf den Krieg einzugehen. Bei dem zweiten Theile hat sicti 

X. Jahrb. f. Phil. u. Patd. od. Krit. Bibt. Md. XXUl. 1. Hfl- $ 
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Hr. B. durch die von ihm angeführte Note Drakenborch'a zu Li- 
vius Vif. 23. 5. irre' führen lassen, wo nicht hello sondern ultimo 
periciilo und castra tentare erklärt wird. — Sehen wir auf un- 
sere Stelle, so ist es hier offenbar auf einen Uebergang* vom 
Grössern zum Geringem abgesehen, und -alsojeine Erklärung 1 , 
die auf eine Steigerung in den Begriffen hinfuhren wurde, an 
und für sich zu missbilligen. Die richtigste Erklärung der 
Stelle ist aber ohne Zweifel die DödcrlehVsche (Synon. V. 
S. 264.) , nach welcher hello nicht zu tentare h erabzunehmen, 
sondern dieses auf die friedlichen Versuche Roms zu beziehen 
ist, sich mit andern Völkern in Verhältnis s zu setzen. Nor fragt 
es sich dabei, ob nicht tentare noch etwas allgemeiner zu fassen 
sei, ,,die Gesinnung eines erforschen , u wozu dann die von Hrn. 
B. verworfene Parallelstelle in Bull. II. 7. 16. ganz gut pas- 
sen wurde. 

Cap. 13. §. 37. interpungirt Hr. B. quid, hunc hominem 
magnum aut amplum de republica cogitarc ; die Erklärung Hcu- 
mann's, der aus dem Vorhergehenden putare possumus herab- 
nimmt, ist ihm eine ignorantiae fons. Demnngeachtet können 
wir nicht umhin , aus dieser Quelle zu schöpfen. Dass in ähn- 
lichen Fällen ein Acc. c.Inf. stehen kann, ist doch wohl keine 
so hohe Weisheit, dass sie Hr. B. erst hier lehren müsste. Eine 
andere ^rage aber ist es, ob diese Redeweise hierher passt; ^ 
und diese verneinen wir; denn wenn quid abgeschnitten wird, so 
steht magnum et amplum ohne Nachdruck da, und die Concinni- 
tät dieses Satzes mit dem Vorhergehenden, die durch den gan- 
zen Bau beider angedeutet ist , wird zerstört. Hätte Hr. B. oben 
das an und für sich nichts sagende, aber eben d esshalb hier 
stärkere ullo in numero mit Klotz und Orelli statt aliquo in numero 
aufgenommen , so wäre ihm gewiss nicht das Ilerabnehmen der 
beiden Verba so sehr aufgefallen, er hätte leichter eingesehen, 
dass ein ähnlicher Gedanke in ähnlicher Form nur mit bezeich- 
nendem Worten hinzugefügt werden soll. 

Cap. 19. § 58. machen die Worte neque rae impediet Cn- 
jnscuiam inimicum edictum, quo minus, Vobis fretus, nostrum 
jus beneficiumque defendam Schwierigkeit. Hottoniann und Er- 
nesti beziehen jus beneficiumque ganz unpassend auf das Tri- 
bunat, Manutius , an den sich Hr. B. anschüesst, auf die Ernen- 
nung der Legaten. Allein nach dem von Firn. Klotz Theil I. S. 
556. angeführten Stellen : p. Sest. Cap. 14 § 33. und Cap. 15. § 35. 
wozu noch hinzugefügt werden kann p. Ligar. Cap. 7. § 20* war 
die Ernennung oder Bestätigung der Legaten Sache des Senats, 
nicht des Volkes; wir glauben daher einen andern Weg einschla- 
gen zu müssen, und zwar den, dass wir unter vestrum jus bene- 
iiciumque die Ernennung des Pom pejus zum Oberfeldherrn im 
Piratenkrieg verstehen. Die Verweigerung des Senats , den Ga- 
biniuaals Legaten mit Pompejns gehen zu lassen, würde dem- 
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nach von Cicero als eine Rache des Senats wegen jener ohne sei* 
nen Willen geschehenen Ernennung betrachtet , iflul eine Unter- 
drückung dieser Rache als ein Triumph der Rechte des Volkes. 

Hieraus ist wohl zur Genüge einzusehen , dass es Hrn. B. 
auch in seiner Erklärung öfters an der nöthigen Ruhe fehlt, 
und wir wünschen daher , dass ihm diese bei der weitern Verfol- 
gung seines Zieles vor Allem zu Theil werden möge. Eine Be- 
arbeitung sämmtlicher Reden des Cicero in dieser Form möchte 
übrigens die Kräfte eines Einzelnen allerdings übersteigen. Wir 
freuen uns daher in der nun zn beurteilenden Ausgabe eine Samm- 
lung ron dem gelehrten Verf. begonnen zu sehen , bei der es ihm 
eher möglich werden wird, eine nicht geringe Anzahl von Reden 
zu bearbeiten und sich dadurch den Dank der Freunde des Cicero 
zu erwerben. . x 

Im Acussern des Buches muss die nach Wunders Vorgang 
gewählte alterthiimlichc Orthographie auffallen, da hierin nicht 
nur im Texte so, weit gegangen ist, dass est immer mit Weglas- 
sung des Vocals an das vorhergehende Wort angeschlossen, worden 
ist, sondern auch in den Noten. Ja selbst die Bemerkungen An- 
derer mussten sich dieses Gewand anzuziehen gefallen lassen, um 
in seine Ausgabe aufgenommen zu werden. 

Der Druck ist gefallig und sehr correltf. Wenigstens ist 
uns ausser dem oben berichtigten Citate, und dem Verseheu S. 
XXV. wo Erit, ubi cett. est steht statt Est, tibi cett. erit, und 
v der Auslassung der W r orte ac tantis rebus praeiieiendo , nach 
deligendo, S. 23. c. 10. §. 27. nichts von Bedeutung aufgestosseri. 

2. Nach der Vorrede wird mit dem vorliegenden ersten 
Bande eine neue Bearbeitung der Reden Cicero's, in soweit die- 
selben in dem Kreise des Schulbedarfs liegen, eröffnet. Obgleich 
der Zweck, den Hr. B. bei dieser Ausgabe vor Augen hat, nicht 
der ist , eine eigentliche Schulausgabe zu liefern , da er dem ge- 
lehrten Forscher eine nicht ganz Terwerfliche Arbeit, dem beeng- 
ten Schulmanne das vollständige Resultat der bisherigen For- 
schungen und Leistungen und dem gereiftem Schüler bei seinem 
Privatfleisse eine geistige Anregung zum gründlichen Studium 
durch dieselbe zu geben gedenkt: so erfordert doch die Rück- 
sichtnahme auf die Schule eine ganz andere Behandlung als die, » 
welche wir bei der Ausgabe derRede de imperio Pompeii kennen 
gelernt haben. Der in deutscher Sprache abgefasste Commentar 
- Ist demnach nicht so vorzugsweise der Kritik gewidmet. Wenn 
gleich Hr. B. durch das an sehr vielen Stellen nöthig gewor- 
dene Abgehen von dem fehlerhaften Texte der bisherigen Schul- 
ausgaben, sich bei den meisten Bemerkungen veranlasst sah , von 
der Kritik auszugehn, so erscheint sie doch fast überall mehr 
als Ausgangspunkt, denn als Ziel, und es ist der Erläuterung der 
Sprache, deren Erscheinungen er auf die einfachsten Principicn 
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der Auffassung zurückzuführen sich bemühte, hier weit mehr 
Raum verstattet worden ; ferner ist jeder Rede, ausser der 
Uebersicht des kritischen Apparates, eine Einleitung voraus- 
geschickt, in welcher kurz die zu Grunde liegende Sache 
und der Inhalt der Rede entwickelt ist. Uebrigens ist der Um- 
fang des Commentars im Ganzen geringer, so dass er unter dem 
Texte und der Angabe der bedeutendem Varianten Platz findet, 
wenn auch auf einigen Seiten für den Text nur eine Zeile übrig 
bleibt, was freilich die Uebersicht des Zusammenhanges liier 
und da sehr erschwert. 

Betrachten wir diese Ausgabe aus dem ' von dem Herrn 
Verfasser selbst angegebenen Stand puukte im Allgemeinen, 
so können wir sie zweckmassig und wohlgelungen nennen. Dio 
Kritik zeugt, besonders in den beiden letzten Reden, weni- 
ger von dem Haschen nach Schwierigkeiten und der Lust, 
Interpolationen aufzuspüren, die wir an der andern Aus- 
gabe zu tadeln hatten ; die Erklärung geht meistens mehr 
aus ruhiger Erwägung hervor, und die Kcnntniss des Cice- 
ronischen Sprachgebrauchs wird durch manche Bemerkungen 
selbst für den Gelehrten gefördert, während dem weniger Bele- 
senen die Stellen angegeben werden, an denen er weitere Be- 
lehrung flu den kann; doch möchte Ilr B. wohl vergebliche Hoff- 
nungen erregen , wenn er das vollständige Resultat der bisheri- 
gen Forschungen und Leistungen zu geben verspricht. Viei- 
raehr enthalten die Bemerkungen nur das aus den ihm bekann- 
ten frühern Leistungen gezogene subjektive Resultat , ohne dass 
in Betreff des Einzelnen eine Vollständigkeit erreicht wird, was 
freilich von einer solchen Ausgabe auch nicht verlangt werden 
kann. Die Anforderungen an eine anch auf das Privatstudium 
von Schülern berechnete Ausgabe scheinen uns aber besonders 
iu einem Punkte nicht ganz erfüllt zu sein; die Bemerkungen 
stehen nämlich alle ganz vereinzelt da, und auf den innem Zu- 
sammenhang der Gedanken wird nur selten Rücksicht genommen, 
der sich für den Schüler, der sich ohne Lehrer forthelfen soll, 
durchaus nicht überall aus den kurzen Inhaltsanz eigen entneh- 
men lasst. 

Um die Bchandlungsweise vorzüglich im Verhältnisse zu den 
beiden andern neueren Bearbeitungen im Einzelnen darzuthun, 
heben wir von jeder der drei Reden Einiges in Betreff der Kritik 
und Exegese aus. 

In der Rede pro Ligario finden sich zuvörderst mehrere 
Stellen , au denen Hr. B. theils zuerst, theils nach dem Vorgang 
Anderer, unächte Einschiebsel wahrzunehmen glaubt. 

Zuerst sollen cap. 4. § 12. die Worte: quae tarnen crudelitas 
ab hoc eodem aliquot aunispost, quem tu nunc crudelem esse vis, 
vindicata est, aus einer Randbemerkung eingeflossen sein, was 
sich schon durch die Wendung mit tarnen verrathe. Allein die 
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«er Zusatz ist für den Zweck der ganzen Rede, der darauf gerich- 
tet ist, den Cäsar zur Milde zu bewegen, ganz passend; ferner 
bezeichnet tarnen ganz richtig die Gedankenverbindung: „Jener 
hatte das einzige Beispiel von solcher Grausamkeit gegeben, ♦ 
doch nicht mit Beistimmüng Casars ; vielmehr hat eben dieser 
ihn dafür bestraft. Es ist daher kaum ein anderer Grund vorhan- 
den, an dieser Stelle Anstoss zu nehmen, als die Stellung de* 
Zwischensatzes: quem tu nunc crudelem esse vis, der durch ali- 
quot an nis post von hoc eodem getrennt ist; allein Cicero 
konnte diese Stellung absichtlich wählen, um mehr hervorzuheben, 
dass Cäsar damals schon sich solcher Grausamkeit abhohl zeigte. 
Auch lässt auf diese Zusammenstellung der Worte vis vindicafa 
est, im Vergleich mit dem kurz vorhergehenden: sed >ita vis 
aufmerksam machen. 

Cap. 5. §12. werden die Worte plurimarnm artium atque 
optimarum für unScht gehalten, und am Schlüsse des Satzes 
omnia, beides ohne hinreichenden Grand. Daselbst § 13. wird 
in den Worten Quod nos domi petimus das Wort domi, nnd § 
14. die Wiederholung dieses Satzes- als unächt betrachtet, womit 
wir uns eben so wenig befreunden können. Was zuerst das Prä» 
sens in petimus betrifft , an dem schon frühere Ausleger Anstoss 
nahmen, so erklärt sich dieses daraus, dass Casar wiederholt 
für den Ligarius gebeten wurde, und dass das Bitten damals 
noch nicht als vollendet betrachtet werden konnte. Wenn es nun 
aber im Folgenden heisst : cum hoc domi faceremus, so bezieht 
sich dieses auf einen einzelnen Akt dieses fortgesetzten Bittens. 
Was eudlioh die Wiederholung betrifft, so ist zu beachten, data 
Cicero auf die Hervorhebung dessen ausgeht, dass sie sich pri- 
vatim an Casars Milde-gewandt hatten, Tnbero aber öffentlich " 
sich entgegenstellte und es zur Rechtssache machte. Er sagt 
desshaib: „Du steilst dich uns er n privatim an Casars Milde ge- 
richteten Bitten eutgegen; hättest du dieses auch privatim, iu 
Casars Hause gethan , so wärst du schon unbarmherzig ; wenn du 
aber den im Hause vorgetragenen Bitten öffentlich auf dem Fo- 
rum entgegentrittst, so bist du noch viel unmenschlicher," Noch 
ist zu bemerken, dass, wenn in der zweiten Stelle die Worte 
quod nos domi petimus wegbleiben, id ohne alle Beziehung steht. 

Daselbst § 15. hegt Hr. ß. einen Zweifel, ob nicht die 
Worte: Quam multi enira essent de victoribus, qui te Crudelem 
esse velleut (nicht velint, wie bei Hrn. B. wohl nur aus Verse- 
hen steht) bis cum ctiam ji, quibus ipse ignovisti, nolint tc esse 
in alios raisericordera , aus den Randbemerkungen eines Erklärer» 
eingeflossen seien. Er nimmt also keinen Anstand, diese offen- 
bar rhetorischen Sätze einem Erklärer beizulegen ! Der einzige 
Grund, der scheinbar dafür spricht, ist der, dass Quinctiliait 
Inst. Or. V1U. 3. 83. , wo er von der Emphase in per te, 
per te inquam, obtines spricht , hinzufügt: taeuit euim iilud, 
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quod nihilomiuus accipimus, non decsse honiines, qui ad crude- 
litatem eum irapellercnt. Allein Quinctilian wollte damit wohl 
nur sagen, dass in dem Satze selbst, den er anfuhrt, der Ge- 
gensatz nicht ausgesprochen sei. Die Verderbnisse in den Hand- 
schriften sprechen keineswegs dafür; qnam, quia und quod 
werden wegen der Abkürzungen bekanntlich sehr, oft verwechselt, 
und die Auslassungen in der Dresdner Handschrift, wie in der 
Oxforder, kommen von Yerirrungen her, wie sie sich so häu- 
tig finden, von einem Quam mulli auf das andere, und von ei- 
nem vellcnt auf das andere. 

Cap. 8. § 23. ist das Lemma der ersten Note: tibi [patrera 
sunm] traditurura fuisse. Die eingeklammerten Worte, welche 
im Texte ganz fehlen, werden für unächt angenommen; doch 
sind sie wohl nur dcsshalb in einigen Handschriften weggelassen 
worden, weil man die rechte Beziehung des eum nicht erkannte* 
Die Worte senatus cum sorsque miserat können aber nur auf den 
Vater Tubero gehen, da ihn sein Sohn nur freiwillig begleitete; 
die Worte patrem suum können also nicht fehlen. 

Daselbst § 24. die Worte inimicus huic causae tilgen zu wollen, 
ist eine blosse Grille. Für die Auslassung von quid facturi fneri- 
tis möchte sich auch ausser der Autorität einer Handschrift nichts 
anführen lassen. Wenn dagegen statt der gewöhnlichen Lesart 
et prohibiti, ut perhibetis nur et prohibiti geschrieben wird, so 
können wir nur beistimmen und wir begreifen nicht, warum Hr. 
Klotz die beiden andern Worte beibehielt. Hr. Or. hat sie nach 
Madvig's Vorgang weggelassen, und in der Vorede bemerkt, 
dass sich keine Stelle für den Gebrauch von perhibere in dieser 
Bedeutung bei Cicero findet. Den eigentlichen Grund der Vcr- 
derbnis8 hat aber keiner der Heransgeber angeführt. Wenn 
nämlich in den Handschriften ETPROHIBITISUMMA stand , so 
konute daraus lejcht LfTPERHIBETIS entstehen (zumal wenn 
pro mit einer Abkürzung geschrieben war), und dieses dann 
zwischen das Ursprüngliche eingesetzt werden. Für diesen 
Hergang der Sache spricht der Umstand, dass in der Erfurter 
und einigen anderen Handschriften ut perhibetis, in dem Cod. 
Fithoeanus und einigen Oxforder Handschriften dagegen et pro« 
hiti fehlt; Beides aber sich nur in interpolirten Haudschriften, 
wie in der-Berner, vereinigt findet 

Cap. 10. § 31. soll nach zwei Handschriften Ligario wegge- 
lassen werden; doch ohne hinreichenden Grund. Besser begrün- 
det ist Cap. 12. § 35. die Auslassung von cogitantem, worin Hr. 
Orclli beistimmt. Hr. Klotz folgt hier, wie au mehreren Stellen 
in dieser Rede, der in der Erfurter Handschrift von zweiter 
Hand beigeschriebenen Lesart. 

Ausserdem sind folgende Worte : § 2. Qu. § 5. illinc, §26. 
raelins, § 30. agi solet undego, § 38. esse eingeklammert, weil 
sie in einzelnen Handschriften fehlen; ferner § 3. et ad suos red- 
ire cupiens ohne Angabe des Grunde«. 
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Von den übrigen kritisch behandelten Stellen berücksichti- 
gen wir nur einige, bei denen wir vorzugsweise etwas zu bemer- 
ken haben. 

Cap. 1. § 3. haben Hr. B. und Ffr. Orelli die gewöhnliche 
Lesart: quod ad privatum tlamore multitudinis iraperitae, nullo 
publico consilio deferebatur festgehalten, obgleich Hr. B. sich 
in den Noten auch für die Lesart a privato clamore erklärt, 
die Hr. Klotz aus der Erfurter und 6 andern Handschriften auf- 
genommen hat. Hr. Or. bemerkt dagegen, wenn in der Stelle 
der Rede für P. Sestius Cap. 12. § 27., welche Hr. Klotz anführe, 
privato consensu gesagt werde, so folge daraus nicht, dass man 
auch privato clamore, privato nlulatu, risu und Aehnlichcs sagen 
könne; und ausserdem sei Atius zu jener Zeit wirklich Privat- 
mann gewesen, da er nur früher die Provinz Afrika inne gehabt 
habe. Ausserdem ist diese Stelle neuerdings in der Zeitschrift für 
die Alterthums Wissenschaft 1637. N. 76. von einem Ungenannten 
behandelt worden, welcher der Yulgata einen Vorrang vor den 
übrigen Lesarten einräumt, der derselben bei Cicero nicht "zuer- 
kannt werdeu kann , da die genauere Prüfung derselben gezeigt 
hat , dass sie nicht aus der reinsten Quelle hervorgegangen ist. 
Derselbe bemerkt: 1) Atius, der nach Caesar B. C. I. c. 12 und - 
13. aus der Stadt Auximum vertrieben worden sei, hatte als Ponir- 
pejancr von Cäsar nur privatus genannt werden können; 2) das 
a bei dem Passivura sei hier unpassend ; 3) bei deferebatur könne 
die Beziehung mit) ad nicht weggelassen werden. — Wenn 
nun zuvörderst Hr. Or. privatus clamor mit privatus ululatus und 
risus vergleicht, so wollen wir ihm dann Recht geben, wenn er 
nachweist , dass diese Worte auch so als Synonyma von conseu- 
sus gebraucht werden, wie clamor z. B. Cic. ad. Farn. XII. 7. 
tanto clamore consenswiue populi. Was aber die Frage bctriti't, 
ob Atius privatus genannt werden konnte, oder nicht ; so hat Hr. 
ör. hier offenbar ebenfalls Ungehöriges beigebracht. Es kann 
dabei nur auf die erwähnte Stelle bei Cäsar ankommen ; allein 
aus dieser lässt sich nichts beweisen, weil man nicht erfährt, in 
welcher Eigenschaft Atius Auximum inne hatte; die Sache bleibt 
also schwankend. Der Ablativ mit a hat hier, besonders dem nu-Slo 
publico consilio gegenüber, allerdings etwas Missliches; ebenso 
das absolut stehende deferebatnr. Anderer Seits scheinen die 
Worte nullo publico consilio, wie iii der von Hrn. Kl. augeführten 
Stelle, einen Gegensatz zu publico zu fordern; wir möchten 
daher vermuthen, dass Cicero geschrieben habe: ad privatum 
privato clamore. Wenigstens lässt sich so am leichtesten erkläre*, 
wie die beiden Lesarten ad privatum und a privato entstanden. 

Cap. 4. § 10. hat Hr. B. mit Hrn. Or. die Lesart : corum 
ipsorum ad criidelitatem te acuet oratio festgehalten , und sie 
haben dafür eine gewichtige Auctorität, nämlich die Quinctiliaus, 
der Inst Or. VIII. 5. 10. diese Worte anführt Hr. Klotz hat 
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•Iis der Erfurter und einigen andern Handschriften aeuit aufge- 
nommen, und dicss acheint uns das nichtige zu sein. Steht näm- 
lich das Futurum, so fragt Cicero den Cäsar: ^Werden diese 
es bewirken, dass du grausam wirst?" Steht aber das Präsens, 
so Tertrltt die Frage nur die Stelle des Ausrufs: „Diejenigen, 
welche du begnadigt hast, suchen dich jetzt zur Grausamkeit an- 
zureizen 8 U Mas offenbar passender ist. 

Wenn Cap. 7. § 21. Hr. B. die Lesart der Erfurter Hand- 
schrift: Tuberoni (für Tuberonis) sors conjecta est, aufgenom- 
men hat, so können wir es nur billigen, da der Sinn ist, „die 
Provinz wurde ihm zugetheilt wie bei Livius IV. 37. 6. cui ea 
provincia sorti evenit, und das s wegen des folgenden eben so 
gut wegfallen als angesetzt werden konnte. 

Daselbst § 22. hat Hr. B. im Texte : si crimen est, ullum vo- 
luisse, im Lemma der Note aber: si crimen est ullum, voluisse, 
was er erklärt: „Wenn der Wille ein Verbrechen ist, so ist es 
von gleicher Bedeutung, ob ihr den Besitz von Afrika, oder ir- 
gend ein Anderer lieber gewollt hat," indem er zu magmim nicht 
crimen und zu voluisse nicht aus dem Folgenden Africam obti- 
nere ergänzen will. Allein die Ergänzung des Hauptbegrif- 
fes crimen scheint an und für sich nöthig (man vergl. Philipp. 
II. cap. 12. § 29. non intelligis, si id, quod me arguis, voluisse 
interfici Caesarem crimen sit, etiam laetatura esse morte Caesa- 
ris crimen esse) und wird nicht aufgegeben werden können, 
wenn die beiden Sätze durch Ergänzung von Africam obtinere en- 
ger an einander angeschlossen werden, was wir für allein rich- 
tig halten; denn, wenn Cicero das voluisse so, wie Hr. B. will, 
hätte verstanden wissen wollen , so hätte er es gewiss nicht so 
kahl hingestellt. Ueberhaupt möchte der Verbindung von si 
crimen est ullum das alleinstehende voluisse entgegen sein. Bei 
der andern Erklärungsweise si crimen est, ullum voluisse, ergiebt 
sich der etwas matte Gedanke: „Wenn es ein Verbrechen ist, 
dass irgend Einer es gewollt hat, so ist es kein geringeres, dass 
Ihr es gewollt habt , als dass es irgend ein Anderer lieber ge- 
wollt hat;" wir glauben uns daher an Hrn. Klotz anschliessen zu 
müssen, der aus der Erfurter Handschrift illum aufgenommen hat,' 
was dem quod me arguis in der oben angeführten Stelle entspricht. 
Nach dieser Lesart wäre der Sinn: „Wenn ihr sauget, es sei ein 
Verbrechen, dass jener es gewollt habe, so raiisst ihr doch zu- 
geben, dass es keiu geringeres ist, wenn Ihr Africa habt behaup- 
ten wollen , als wenn irgend ein Anderer es lieber selbst behaup- 
ten wollte; dieser Andere war aber Ligarius nicht, dagegen habt 
Ihr es, und zwar nicht für Cäsar, behaupten wollen: ihr be- 
schuldigt also Euch selbst,' nicht ihn, des Verbrechens." Die 
Steifheit der Form einerseits, und die Beleidigung der Tuberonen 
andrerseits, mochte aber den Redner veranlassen, den Gedati- 
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kcn nicht io durchzuführen und den SchJass den Zuhörern sa 

überlassen. 

Cap. 11. § 31. halten wir die von Hrn. B. (und Orelli) ,ge- 
wählte Lesart: neque te spectare, quam tun» esset necessarins 
is, qui te oraret, sed quam illius, pro quo laboraret, für einzig 
richtig; denn Cicero wollte doch wohl, wie weiter unten, sagen: 
„Da sielist vorzüglich darauf, welche Ursache zum Bitten die 
Fürsprecher haben, und in welchem Verhältnisse sie zu derastehn, 
für welchen 6ie bitten," was in: sed quae illius causa, was Hr. 
Klotz aufgenommen hat, nicht liegen kann. Doch müssen wir erst 
abwarten, wie Hr. Klotz in seiner kritischen Ausgabe diese Lesart 
begründen wird. Ist aber quam illius richtig, so möchten wir auch 
im vorhergehenden Paragraphen jnit Hrn. B. nach der Erfurter 
Handschrift ex hac ratione (statt oratione) lesen, und im Fol- 
genden vor sed video tarnen nur ein Colon setzen ; denn dieser 
Satz enthält eigentlich erst den Gedanken, auf den sich das vor- 
hergehende Itaque bezieht. 

Dagegen müssen wir uns Cap. 11. § Ä3. mit Hrn. Orelü in 
der Vorrede und in den Verbesserungen für die Lesart des Hrn. 
Klotz: hunc spiendorem omnium entscheiden, denn was Hr. B.~ 
Air hunc spiendorem , omnera haue Brocchorom domum vorbringt 
beruht aiif der irrigen Annahme, dass splendor hier statt des 
Coneretums stände. Man vergl. de orat, L 45. §. 200. summo- 
ri:m hominura splendore celebrator. 

In Betreff der Erklärung, der Entwicklung des Sprachge- 
brauches u. dergl. enthält der Commentar zu dieser Rede vieles 
Schätzbare; wir machen nur Cap. 12. § 34. auf die Erklärung 
des Wechsels zwischen dem Conjunktiv des Perfekts und des Plus- 
quamperfekts in den Nachsätzen abhängiger Conditionalsätze auf- 
merksam. Wir haben hier auch nur Weniges zu erinnern. 

Bei der Erklärimg des contra bei congredi Cap. 3. § 9. hätte 
noch bemerkt werden sollen , warum hier contra statt cum steht. 
Es ist diess nach unsrer Ansicht desshalb der Fall, weil cum 
ipso Cacsare einen persönlichen Kampf mit Cäsar bezeichnet ha- 
ben würde , während docli nur der Kampf mit seiner Partei ver- 
standen werden soll. 

Wenn Cap. 4. $ 11. die Genitive aut levium Graecorum aut 
Immanium barbarorum von dem vorausgebenden odio abhängig 
gemacht werden, so ist dagegen die Erklärung des Hrn. Klotz, 
< der gemäss sie eine weitere Ausführung von eiterni enthalten, 
geltend zu machen. 

Cap. 5. § 16. hätte bei der Erklärung von redarguere neben 
refellcre noch auf Cic. de orat. II. 72. § 293. Rücksicht genommen 
werden können , wo jenes als Gegensatz von probare, dieses von 
confirmare (vergl. Qu inet Inst. Or. 111 9. 6. XU. 1. 45.) erscheint» 

Cap. 6. § 17. werden die Worte primus aditus von Hrn. 
B., wie von Hrn. Klotz u. A., auf deu Eingang der Hede be- 
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zogen; allein da et postulatio dabei steht , so ist wohl darun- 
ter aditus ad causam (vcrgl. p. Sulla 2. § 14. und öfters) zu ver- 
stehen: „das Erste, was er bei der Ueberuahme der Sache , d. 

i. bei der Anmeldung der Klage sagte, war wohl dieses.* 4 Auch 
der Zusatz , ut opinor , scheint dafür zu sprechet). 

Cap. 1). § 28. erklart Hr. Ii. die Worte qui in eum locum 
veneras (wohl richtiger als venisses, was Hr. ()r. hat) mit VVeis.kc: 
qui co usque pro^rcssus eras. In den dafür angeführten Beispie- 
len steht aber nirgends das einfache venire, sondern überall per- 
venire oder progredi , und es folgt nicht ubi, sondern ut darauf; 
wir glauben also der Erklärung des Mauutius beitreten zu lllliuHIl, 
der locus in der eigentlichen Bedeutung nimmt. Vgl. § 27. in 
Maccdoniam ad Cn. Pompeji castra venit. 

Auch in der Rede pro Deiotaro sind einige Stellen, an wel- 
chen Hr. I)., doch nur auf handschriftliche Autorität hin, eine 
Interpolation angenommen hat. So glaubte er Cap. 1. § 3. nach 
cum os \idebam die Worte cum verba audiebam auswerfen zu 
müssen, weil sie in der Erfurter und einigen andern Handschrif- 
ten nicht stehen. Allein sie passen ganz gut in den Sinn, und wie 
leicht trotz aller Sorgfalt ein solches Salzglied bei gleicher En- 
dung mit dem vorhergehenden ausfallen kann, mag Hr. 12. an 
seiner sonst so genau corrigirten Ausgabe der Hede de imperio 
Pompejisehen, wo (Cap. 10. §27.) die erwähnten Worte actantis 
rebus praeficiendo nur wegen der gleichen Endung mit dem vor- 
hergehenden delijrendo ausgelassen worden sind. 

Cap. 10. § 29. hat Ilr. B. statt: Cum vero exercitu amisso, 
ego qui pacis auetor semper fui, post Pharsalicum autem proe- 
lium suasor luissein armorum nou deponendorum sedabjiciendorum, 
hunc ad meam auetoritatem nou potui adducere, nach der Er- 
furter Handschrift geschrieben: Cum vero evercitu amisso et cu- 
piditate post Pharsalicum proeiiurn suasor fuissem etc., weil diese 
Lesart noch am reinsten von anderweitigen Interpolationen ge- 
blieben zu sein schiene. Allein was sollen hier die Worte et cupi- 
ditate? Offenbar sind sie aus dem Vorhergehenden, studio et 
citpiditata'ux unsere Stulle herabgekommen und dieser Irrthiiin des 
Abschreibers hat dann den zweiten hcrbcigclülu't, dass er den 
Satz ego qui pacis auetor semper fui wegliess. Die Vulgata ist 
aber ganz in der Ordnung, wenn mau nur nach der Erfurter und 
einigen andern Handschriften (so der Leidener bei Orclli) das un- 
gehörige autem wcglä*st, das, wie Hr. B. richtig bemerkt , von 
solchen eingeschoben wurde, welche fuissem auf qui beziehen zu 
müssen glaubten. Eine ähnliche Accommodatiou ist das von Orelli 
aufgenommene fui statt fuissem, welches ihn veranlasste, ausser 
autem auch fui an der ersten Stelle auszuwerfen. Das Plus- 
quamperfektum in cum... suasor fuissem, an dem auch Erne-ii 
wegen des vorhergehenden fui Anstoss nahm, ist ganz richtig, 
*e dieses im Verhältniss zu dem folgenden non potui adducere 
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steht, wahrend qui pacis Semper auctor fui in Beziehung auf 
die Gegenwart gesagt ist. Ferner sind die Worte qui pacis Sem- 
per auctor fui neben suasor_etc. ebensowenig überflüssig, als 
wenn wir sagten: „ich war sonst' immer für den Frieden, da- 
mals rieth ich dringend, dem Kriege ein Ende zu machen." 
Uebrigens hat wohl Hr. B. richtig nach den Ambrosianischen 
Scholien ponendorum statt deponendorum geschrieben. Vergl. ad 
Fam. VI. 3 armis aut conditione postiis, aut dcfatigatione abjecti*. 

Cap. 11 § 30. heisst es in der Note : „Die Worte atque etiam 
humanitatis habe ich eingeklammert, da sie in der Erfurter Hand* 
schrift fehlen und au ihrer jetzigen Stelle für die vorangehenden 
starken Bezeichnungen nicht allein zu matt, sondern sogar un- 
passend sind. Die Verletzung der Rechte der Menschlichkeit 
hatte der Redner im Vorhergehenden der Grausamkeit des Klä- 
gers zugestanden, nicht so aber derjenigen, auf welche sich die 
gemeinsame Wohlfahrt und das Leben gründet. Was sollen also 
liier die jura humanitatis?" Was zuerst die Autorität der ein- 
zigen Handschrift betrifft, so konnte sich hier der Abschreiber 
um so leichter von communis auf humanitatis verirren , da die 
ausgefallenen Worte gerade eine Columnenzeile ausfüllen moch* 
ten ; die übrigen Gründe sind aber ohne Bedeutung. Cicero wollte 
nämlich im Vorhergehenden nicht geradezu ein unmenschliches 
Verfahren zugeben , sondern nur die Verfolgung auf Leben und 
Tod. Wie wären sonst die • Worte zu Anfang des zwölften Cap. 
/ zu verstellen: Idcirco in haue urbem veuisti, ut hujus urbis jura 
et exempla corruinperes, domesticaque inhumanitate nostrae ci- 
vitatis humanitatem inquinares?, die sich an die auf unsre Stelle 
folgenden Worte: Servum... contra dominum armare, hoc est 
non nni propinquo, sed omnibus familiis bellum indicere ebenso 
anschlicssen, wie hier atque etiam humanitatis jura an vitae salu- 
tisqnc communis. Eingeklammert ist ausserdem § 4. C. vor Cae- 
sar; § 5. ad u. § 21. ire, weil diese Worte in einzelnen Hand- 
schriften fehlen. 

Wenn Cap. 5. § 14. amplissimo regis nomine aufgenommen 
und als Lesart der Kölner und Dresdner Handschrift angegeben 
ist , statt des gewöhnlichen amplissimo regis honore et nomine, 
so wartet dabei wohl e s n Irrthum ob; wenigstens führt Hr. 
Orclli amplissimo honore et regis nomine als Lesart dieser Hand- 
schriften an. 

Indem wir zu der übrigen kritischen Behandlung dieser 
Rede übergehen, beginnen wir mit einer Stelle (Cap. 5. § 13.), ' 
an welcher Hr. B. nach der Erfurter und mehrern andern Hand- 
schriften vel vocatüs für" vel evocatus aufgenommen hat, weil 
evocatus nur von dem gebraucht werde, welcher von einer obrig- 
keitlichen Person beschieden werde," oder von Soldaten, welche 
wiederum zum Dienste aufgefordert würden. Allein die Worte 
qui senatui parere didicisset zeigen ihn dem Senate gegenüber als 
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Untergebenen (vergl. Döderlein's Synon. V. S. 272.) und ebenso 
das Folgende: Tel officio, si quid debuerat; ferner liegt in vcl 
rogatns, vcl accersitus, Tel evocatus eine Steigerung, die durch 
vocatus vernichtet würde. 

Daselbst § 15. hat Hr. B. die Vulgata Quod tu, nisi eum fu- 
riosissimum jitdicas , suspicari profecto non potes , beibehalten, 
weil Cicero in solchen ironischen Sätzen bei nisi den Indicativ zu 
setzen pflege , während die beiden andern Herausgeber nach der 
Erfurter und einer Oxforder Handschrift judices schrieben ; was 
vorzuziehen sein möchte; da die offene Ironie in Ciceros Mundo 
dem Caesar gegenüber nicht recht schicklich sein^ möchte. 

Ebendaselbst ist die Lesart der Erfurter Handschrift: Quo- 
modo Hie cum regno... distractus esset statt quonam illc modo 
wohl mit Recht aufgenommen ; denn dieses Letztere ist für den Aus- 
ruf: „Wie sehr wäre er mit seinem ganzen Reiche zerfallen!" 
oirenbar nicht recht geeignet, und scheint von solchen in den 
T*5xt gebracht worden zu sein, welche die Frage-ira Sinne hatten : 
„Wie hätte er sich darüber mit den Seinigen verständigen können. u 

Cap. 6. § 16 hat Hr. B. mit Hrn. Klotz nach den meisten Hand- 
schriften quis rectior geschrieben; Hr. Or liest quis tectior, und 
nimmt es für einen von den Gladiatoren entlehnten Ausdruck. So 
würde der Vorwurf der Verstecktheit am bessten beseitigt werden, 
doch bleibt tectior immer noch als leichtere Lesart verdächtig. 
Aehnlich ist es bei Cicero de orat. IL 73. 206., wo auf den ersten 
Blick tectissimus (so, nicht lectissinius, wie Hr. B. zu der Rede 
pro Arch. 2. § 3. anfuhrt, ist die gewöhnliche Lesart, wogegen in 
der Stelle pro Arch. die gewöhnliche Lesart lectissimura ist, nicht - 
tectissimum, wie man nach der Note zu unsrer Stelle vermuthen 
sollte) als richtig erscheint, aber eine weitere Betrachtung rectis« 
simum ganz- passend finden muss, „der auf dem geraden Wege 
bleibt, keine Umschweife macht, die seiner Sache schaden könnten. u 

Cap. 10. § 28« steht im Texte: ea tarnen cuneta jam [aetate] 
exaeta defecerant, weil die Erfurter Handschrift aetate nicht hat; 
in der Note witd aber aetate ohne exaeta für das Riehtigere er- 
klärt. Allein so ginge der Gegensatz mit ab iueunte aetate ganz 
verloren, wo aetas offenbar, wie jjAuu'a, das kräftige Mannesaltcr 
bezeichnet. Wir glauben daher das Participium festhalten zu 
müssen ; nicht so erscheint aber aetate, als nöthig, was Hr. Klotz 
vor, Hr. Orelii nach exaeta hat. Der Redner konnte nämlich 
die Beziehung des exaeta auf aetate durch die Aussprache be- 
merklich machen, und es daher weglassen, zumal da in illam 
aetatem schon vorhergeht ; der Erklärer konnte es aber leicht hin- 
zusetzen, weil er es der Deutlichkeit wegen für uothwendig hielt, 

Cap. 11. §. 29: möchte es nicht zu tadeln sein, dass Hr. B. 
allein mit Hand, Tursell. II. S. 521., qui et ab eo.... accuse- 
tur beibehalten hat; doch passt das augeführte Beispiel mit et.., 
quoque nicht hierher. / 

* 

— 
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Cap. 13. § 36. hat Hr. B. nach postcaquam a Scipione de» 
victus ein est eingeschoben, wag wir, wenn es auf handschrift- 
licher Autorität beruhte , für richtig erkennen würden. ,Da diess 
aber nicht der Fall ist, so müssen wir wohl mit Hm. Klotz aus 
dem folgenden esset die Copula heraufuehmen. Cum vor postea- 
quam wegzulassen, wie Hr. Orelli wil(, ist zu gewaltsam. 

Was die Erklärung betrifft, so ist Cap. 2. § 7. nicht wohl 
einzusehen, warum es in der übrigens guten Bemerkung über an- 
tequam und priusquam heisst : es könne das Präsens Jogisch rich- 
tig dabei nur im lndicativ stehn. Wir glauben vielmehr, der Iu- 
dicata des Präsens vertrete hier immer die Stelle des Futurums. 

Cap. 3. § 8. bei Behandlung der Worte : per dextram non4am 
in bellis nee in proeliis, quam in promissis et fide firmiorem, hat Hr. 
B. dieErklärung Matthiä's mit Recht zurückgewiesen ; wenn er aber 
quam auf ürmiorem bezieht, und non tarn für non ita nimmt, so 
möchten wir fragen, auf welche Autorität er sich stützt. Der 
Sinn ist offenbar: „ich weiss nicht, wo deine Rechte stärker ist, 
Im Krieg oder in der Wahrung gegebener Versprechungen; es 
scheint diess aber nicht sowohl im Kriege . als bei den Verspre- 
chungen der Fall zu sein, u so dass der Satz vollständig lauten 
würde: non tarn in bellis nec in proeliis firmior est mauus Ina 
quam iu promissis, quam in promissis et fide firmior est quam in 
bellis. 

Cap. 14. § 38. ist Hr. B. im Irrthum begriffen, wenn er glaubt, 
die Worte: tuis literis, quarum exemplum legi, quas ad cum 
Tarracone... dedisti, seien so zu verstehen: „von welchen ich 
ein Exemplar gelesen habe, nämlich den Briefe welchen du etc> 
Ks ist hier nur von einem Briefe die Rede, und exemplum be- 
deutet die Abschrift. Vergl. Cic» ad Att. VIII. 6. Literae mihi 
a L. Domitio allatae sunt, earum exemplum iufra scripsi, und 
unten: Deinde supposuit exemplum cpistolae Domitii, u. a. ähn- 
liche Stellen. 

Wir kommen nun zu der Rede pro A. Licinio Archia poeta, 
in Betreff deren Hr. B. sich denjenigen anschüesst , welche sie 
als eine von Cicero gehaltene, aber nicht ausgearbeitete Rede 
ansehen. Der Commentar zu derselben zeichnet sich dadurch 
vor den übrigen aus, dass nur an wenigen Stellen eine Interpo- 
lation, angenommen wird, und zwar: Cap. 3. § 6., wo Hr. B. 
schreibt: Q. Metcllo Uli Numidico et ejus jPio] filio, was er wohl 
nicht gethan haben würde, wenn ihn die von Hrn. Orelli angeführte 
Steile: pro Cluent. 8. § 25. Aurium et ejus C. Iii i um gegenwärtig 
gewesen wäre. Sollte man einwenden, es finde sich dort der Vor- 
name, nicht, wie in unsrer Stelle, ein Beiname, so ist zu entgeg- 
nen, dass hier, weil Vater und Sohn Quiutus hiessen, die Bei- 
namen zur Unterscheidung dienen mnssten. Hr. Klotz hat da- 
her auch mit Unrecht pio als Adjectivum geschrieben. Ausserdem 
wirdiiur Cap. 5. § 10. gratuito und das. § 11. scüicet für unecht 
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gehslten und § 5. in, § 11. hie, § 30. esse eingeklammert Uebri- 
gens hat sich Hr. B. , wenn seine Ausgabe auch Schülern in die 
Hände gegeben werden soll, hier allzusehr auf die Berücksichti- 
gung der Sttirenburgischen Ausgabe eingelassen. 

An der bekannteu Stelle , Cap. l.§2hat Hr. B. mit Sturen- 
bürg nach der Vermuthung des Puteanus geschrieben: ne nos 
qtiidcra huicce uni studio penitus unquam deditt fuirous. Hr. Klotz 
hat nach den Handschriften huic cuneti studio; allein hier ist -der 
Begriff „ ausschliesslich, u den er in seine Erklärung legt, durch 
penitus nicht hinlänglich ausgedrückt, und cuneti „alle , wie wir 
hier sind" stände nicht an der rechten Stelle. Es wurde so der 
Sinn herauskommen, dass nicht alle zusammen einem und dem- 
selben Studium ergeben waren, während Cicero von den verschie- 
denen Studien des Einzelnen sprechen wollte. Diess Wort uni 
ist daher wohl nicht zu entbehren. Hr. Orelli hat mit Lambinus huic 
uni. Doch wie soll dieses in .die Lesart der Handschriften hüte 
cuneti übergegangen sein? Näher liegt dieser huicce uni; allein 
für ce lässt sich nichts anführen, als im Vergleich mit de im per. 
Pomp. 16. § 46. omne8 huic se uni dediderunt (nach B. und Klotz) 
etwa der Laut. Es kommt nämlich nicht auf dieses Studium an, 
sondern auf das Ausschliessliche , es liesse sich desshalb riet' 
leicht vermuihen, dass ursprünglich huic uniee rtni studio 
hier gestanden habe, eine plautiuische Ausdrucksweise, mit der 
sich Cap. 8. § 18. das sonst nur bei Plautus sich findende cogi- 
tate und andrer Seits die Ton Cicero (vergk TurseJL de part« 
lat. orat ) öfters gebrauchte Zusammenstellung omnino orones ver- 
gleichen lässt. Jedenfalls gäbe die Wiederholung derselben Buch- 
stuben iu HViCViNJCEViM Gelegenheit genug zu Verderbnissen. 

Cap. 2. § 3. können wir nicht umhin , die nach Stürenbtirg 
von Hrn. Klotz aufgenommene Lesart der Ambrosianischen Scho- 
lien: cum res agitatur in Schutz zu nehmen; denn wenn agitare, 
wie Hr. Orelli bemerkt, vorzugsweise für stürmische Volksver- 
sammlungen passt (vergl. ad Attic. I. 19.), so kann es doch wohl 
auch das bewegte Leben auf dem Forum , der ruhigen Beschäf- 
tigung im Studirzimmer gegenüber, bezeichnen, wie es weiter un- 
ten heisst: in ejusmodi persona, qnac propter otium ac Studium mi- 
nimc in judieiis periculisquetractata est; und der Indicativ, den Hr. 
B. bestreitet, hat keinen Anstand, da sich das cum mit in quo 
judicio auflösen lässt, woranf sicherlich der Indicativ folgen würde. 

Daselbst § 4. können wir uns nicht überzeugen, dass, wie 
Hr, B. mit Stürenburg und Orelli will , fuisse nach asciscendum 
gestrichen werden müsse. Es giebt einen guten Sinn , wenn man 
das Ganze als einen Tadel des Cicero gegen, das den Process 
veranlassende Verfahren der AnklSger nimmt. 

Cap. 3. § 4. schreibt Hr. B. nach der Erfurter Handschrift: 
ut famain ingenii exspectatio hominis, exspectationem ipsius ad- 
ventus admirationemque superaret. Diese Lesart hat ihren ür- 
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sprang ohne Zweifel von einem Abschreiber, der adventus für 
den Genitiv hielt und admirationem mit cxspectationem zusam- 
men fasste. Es kann aber adventus admiratioque recht gut alt 
tv öia övoiv gefafet werden ; doch heisst es dann natürlich nicht 
„die bewundrungswürdige Ankunft," sondern die bei seiner An- 
kunft erregle Bewunderung. Wie unrichtig die Bemerkung des 
Hm. B. ist, dass bei dem %v dia dvolv das zweite Nomen immer die 
nähere Bestimmung des ersteren enthalte , zeigt seine eigene 
Bemerkung zu § 13. „Uebrigens steht nach einem %v öiä övoiv 
oratio et facultas für facultas orationis." Offenbar liess sich Hr. 
B. bei der Behandlung dieser Stelle durch den Irrthum ron dem 
rechten Wege ableiten , dass admiratio eine schon vorhergegan- 
gene Bewunderung sei ; daher konnte er sich nicht erklären , wie 
man exspcctaüonem superat admiratio sagen könne, was doch 
dasselbe ist, als in dem von. ihm angeführten,- Cicerouischen Frag- 
mente bei M aerob. Saturn. VI. 2. ut exspectatio acognitiqne, au- 
res ab oculis vincerentun 

Daselbst § 5 hat Hr. B. ut domus, quae hujus adolescentiae 
prima fuit, eadem esset familiarissima senectuti, was wir durch- 
aus billigen; denn fnerit, was Hr. Klotz hat, würde im Folgenden 
das Präsens, etwa eadem haec sit, erwarten lassen, und patuit, 
was sich bei Hrn Orelli findet , ist ganz unnöthig. Prima fuit 
wird durch das folgende familiarissima hinlänglich erklärt, und 
wirt( ein strenger Gegensatz dazu verlangt , so ist wolil zu be- 
denken , dass der gerade Gegensatz , ultima hier gar keinen 
Sinn gäbe. Noch ist zu bemerken , dass Hr. B. bei Zurückwei- 
sung der Lesart faverit behauptet, man könne aligemein adole- 
scentiae favere für adolescentibus favere sagen, gegen Zumpt 
Gr. § 675. , aber hujus adolescentiae faverit liesse sich nicht sa- 
gen , wa£ doch an sich , der Stelle in der Rede de imperio Pom- 
peji 10. § 28 cujus adolesccutia . . . est erudita gegenüber, nicht 
verwerflich wäre. 

Cap. 5. § 9. möchten wir die Lesart : Iiis igitur tabulis nul- 
lam lituram in nomine A. Licinii videtis keineswegs für unbestreit- 
bar richtig erklären. Wir fassen es nämlich nicht örtlich , son- 
dern suchen iff dem Satze einen ähnlichen Sinn , wie p. Mur. §^ 
14. Nihil igitur in vitara Murenae dici potest, in welchem Sinne 
wohl litura in nomen neben litura nominis stehen könnte. 

Cap. 5. § 10. hat Hr. B. in Uebereinstimmung mft Hrn. Or. 
gegen die Erfurter und drei Oxforder Handschriften geschrieben: 
quid est , quod dubitetis. Hr. Klotz hat dubitatis aufgenommen, 
und es lässt sich dieses wohl auch halten , wenn man nur die cau- 
sale Verbindung der Sätze aufgiebt und erklärt , „was ist es für 
ein Zweifel, den ihr in Betreff seines Burgerrechtes hegt? 1 Ganz 
ähnlich wäre nach dieser Erklärung die angeführte Stelle, p. 
Cluent. 64. § 181. Quid est, quod minus verfeimile proferre 
potuistis. — Eine ähnliche Frage ist Cap. 7. § 15., ob man sa- 
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pen konnte: ccrtumest, quod responileam, wie Stürenbnrg uiul 
Klotz nach der Erfurter 11 ml Zwickauer Handschrift geschrieben 
haben. Hr. B., der die Vulgata quid hat, verlangt bei qood den 
Indikativ. Nach unserer Ansicht könute der Conjunktiv hier in. 
dem Sinne : „doch giebt es etwas Gewisses , was ich antworten 
kanu," allerdings stehen; doch können wir Hrn. B. nicht tadeln, 
weuner bei diesem, besonders in den spätem Handschriften 
wegen der Abkürzungen so oft verwechselten Pronomen, auf die 
Lesart der beiden Handschriften kein so grosses Gewicht legt, 
dass er von der jedenfalls einfacheren Vulgata abgehen mochte. 

Cap. 7. § 16. hat Hr. B. mit Hrn. Klotz wohl richtig: ado- 
lescentiam agunt. Hr. Orclli nimmt mit M advig aeuunt für das 
Richtige an; allein, abgesehen davon, dass die angeführten Bei- 
spiele nuringenium, nicht adolescentiam acuere nachweisen, so 
möchte aeuunt dem oblectant nicht gut gegenüberstehen. 

Cap. 9. § 19. steht im Texte repndiabimus , im Lemma der 
Note repudiamus (so auch Cap. £. § 18. im Texte videantur, in 
der Note videntur). Das Präsens, welches Hr. Klotz Hat, ver- 
wirft Hr. B. Allein der Unterschied zwischen Präsens und Fu- 
turum ist in solchen Fällen nur ein rhetorischer, indem der Red* 
ner den Vorwarf dadurch nur erhöht, wenn er das noch in Zwei* 
fei Stehende als schon eingetreten betrachtet; man darf da- 
her an solchen Stellen wohl unbedingt den besseren Handschrif- 
ten folgen. 

Cap. 9, § 21. haben alle drei Herausgeber: et ipsa natura 
regionis vallatura. Hr. B. vermuthet nach der Lesart der Erfur- 
ter Handschrift und zweier anderen! naturae regione, überein- 
stimmend mit Bergk (s. die Ausgabe von Orelli): natura egre- 
gie vallatum. Doch es liegt hier die Vermuthung näher: na- 
tura et regione vallatum, durch die Beschaffenheit und Lage des 
Landes gesichert. 

Cap. 10. § 23. haben in den Worten: quo raanuum nostra- 
nun tela pervenerint die meisten und besten Handschriften mi- 
nus nach quo eingeschaltet. Dass dieses hier nicht passend ist, ist 
ohne die weitläufige Bemerkung Stürenburgs, die Hr. B. hier auf- 
genommen hat , leicht einzusehen ; allein wie es in die Hand- 
schriften gekommen ist, ist noch nicht nachgewiesen. Wir ver- 
muthen, dass Cicero geschrieben habe: Cupere debemus, quo 
comminus manuum nostrarum tela pervenerint, eodem gloriam 
fomamque penetrare. Stand in den Handschriften QVOCOMINVS, 
so konnte, da bekanntlich sehr häufig cotidie u. dergl. geschrie- 
ben wird, co als Wiederholung von quo erscheinen, und nur 
das geläufige quominus im Texte bleiben. Dass aber comminus 
hier zulässig ist , beweist folgende Stelle : Cic. ad Att. II. 2. qui 
me epistola petivit, ad te, ut video, comminus accessit; denu 
wie dort (lern epistola > so steht hier dem gloriam famamque das 



Digitized by Googl 



I 



CiceronU oratt. selectae, ed. Bcueke. 97 

t 

comminns entgegen und bezeichnet hier das wirkliche, we dort 
das persönliche Hinkommen. 

Das. § 24. hat Hr. B; wie Hr. Orelli : 0 fortunate adole- 
scens, qui ttiae virtutis Homcrum praeconem inveneris. Hr 1J. 
rechtfertigt in der Note den Modus in der Lesart invencras , die 
Hr. Klotz aufgenommen hat; doch das Tempos, in dem gerade" 
die Hanptschwierigkeit liegt , hat er nicht berührt. 

Cap. 11. § 28. scheint die von Hrn. B. aus der Erfurter 
Handschrift aufgenommene Lesart adhortatuS sum hur eine Ver- 
besserung für den nicht wohl zu billigenden Archaismiis adhortavi 
zu sein. Unter den Torgeschlagenen Aenderungen entfernt sich 
.adjuvi, bei Hrn. Or., allzusehr von der Lesart der Hanschriflen ; 
adoravt, was Sturenburg aus den Ambrosianischen Scholien auf- 
genommen hat, ist ungebräuchlich in der Bedeutung, die es 
hier haben soll. Es ist daher die Vcrmuthung des Hrn Klotz: 
adornavi, als das Wahrscheinlichste zu betrachten, zumal da sich 
iiir die Verwandlung von adornavi in adoravi noch anführen lässt^ 
dass die Nürnberger Handschrift der Briefe des Seneca Ep. 22. 
§ 10. wirklieh adoro für adorno hat. > Eine ähnliche Empfehlung 
gewährt dieselbe Handschrift der von Moser (Heidelberg. Jahrb. 
1837. 11. S. 1091.) zu Cicero Tusc. I. 35 § 85. vorgeschlagenen 
Aenderung ornatus quatuor filiis, statt honoratns oder honoratis, 
dadurch dass sie-Ep. 66. § 3. honorari für ornari hat. Was die 
Bedeutung betrifft , so entspricht adornare ganz unserem ausstat- 
ten; der Redner kann also wohl, wenn sich auch kein Beispiel * 
dafür nachweisen lässt, wie adornare rem, z. B. accusattonem p; 
Mnr. 22. § 46., auch adornare aliquem sagen, „ihm mit dem 
Nöthigen dazu ausstatten." 

Cap. 12. § 30. hat ffr. B. nicht wöhl gethan, die Lesart 
parvi animi, was „kleinmuthig" bedeutet, gegen pravi animi aufzu- 
geben; eben so wenig § 31. mit Hrn. Orelli quautum id conve- 
nit exlstimari zu schreiben« Hr. Klotz hat unsers Bedünkens die 
Lesart der Handschriften quanto hinlänglich gerechtfertigt. Auch 
mit dem kurz vorher aufgenommenen venostate können wir uns 
nicht recht befreunden ; doch ist es nicht zu tadeln, dass er, wie 
Hr. Klotz, hier der Mehrzahl der Handschriften gefolgt ist. 

In Betreif der Erklärung müssen wir uns zuerst dagegen 
aussprechen, dass Hr. B. zu Cap. 3. § 5. sagt, absens könnte 
nur von dem gebraucht werden , der von einem Orte abwesend 
wäre, an dem er früher gewesen wäre. Vielmehr liegt bei den: 
-Worten: cum esset jam absentibus notus, das Auffallende darin, 
das absens von denen gebraucht wird, die an demselben Orte 
bleiben, nicht von Archias, der seinen Aufenthalt veränderte 1 , 
da doch der Sinn ist, „ehe er hierher kam." 

Wenn Hr. B. ferner zu Cap. 5. § 10; bemerkt, dass er kei= 
nen Unterschied der Bedeutung zwischen dem Gebrauch des 
Nominativs und Accusativs bei dem Infinitiv nach velle u. dergL 

JV. Jahrb. f. Phil. t/. Paed, od. Kril. Bihl. Bd. XXM. Hfl; U 7 
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Verben anerkennen könne: so müssen wir dagegen geltend raa- 
chen , dass in dem Gebrauch des Nominativs eine Unmittelbar- 
keit der Beziehung liegt: „ich will das sein," die bei dem Ac- 
cusativ nicht Statt findet, der erst durch die Intelligenz An- 
derer vermittelt wird: „ich will dafür gelten, mich dafür ge- 
halten wiiscn." Daher konnte Cicero hier auch mir schreiben: 
qnod semper se Heradiensem esse voluit. — Wir verbinden 
hiermit Cap. Ö. § 14 die Erklärung der Worte: auadeo tibi, 
nihil esse in Tita magnopere expetendum, „ich ralhe dir, denn, 
nichts ist wwischenswerther .« Es bedarf nämlich hier einer 
solchen Umschreibung nicht, wenn man bedenkt, dass sondere 
eben so gut als sein Compositum, persuadere, eine Einwirkung 
auf die Intelligens , wie auf den Willen beseichnen, und dem- 
gemäss verschiedene Constrnktionen haben kann; dass aber der 
Accusativ mit dem Infinitiv desshalb bei jenem weit seltener vor- 
kommt, weil „überzeugen" persuadere ein weit öfter vorkom- 
mender Begriff ist als „einem eine Ansicht beibringen, suadere." 

Zu testamentum saepe fecit (Cap. 5. § 11.) bemerkt Hr. 
es seien nach A. Gellins N. A. XV. 27. , wie die Partikel saepe 
anzudeuten schiene, hier wohl testamenta in procinetu zu ver- 
stehen. Dagegen bemerkt Hr. Klotz, es könnten mir gewöhn- 
liche testamenta per aes et libram gemeint sein, da die testameu- 
ta in procinetu damals nicht mehr vorgekommen waren, und 
saepe könnte auch „ein bis zweimal" bedeuten. Dass die For- 
malität der testamenta in procinetu (nur so, oder cinetu G*- 
blno lasst sich sagen, nicht aber, wie Hr. B. in der Note hat: 
„die Soldaten stellten sich procinetu Gabino") damals ^nicht mehr 
bestand , ist aus mebrern Nachrichten der Alten allerdings zu 
ersehn', und die Bemerkung des Hrn. B. demnach unrichtig; al- 
lein oh desshalb alle Testamente in jener Zeit testamenta per aes 
et libram waren, und nicht besondere testamenta militaria, nur 
ohne jene Fromm lichkeit, bestanden, möchte noch in Zweifel 
gezogen werden können; da solche wenigstens für die Kaiserzeit 
aus Institut. II. lit XI. erweisbar sind. Doch ist für unseren Fall 
noch zu bemerken, dass Archiss den Lucuüus nicht als Soldat 
begleitet hat (vergL apud exercitum fuisse) , also das Vorrecht 
des Soldaten , wenn ein solches bestand , gar nicht in Anspruch 
nehmen konnte. Man hat daher wohl an solche Testamente zu 
denken, die er bei seinen Reisen auf- den Todesfall machte und 
dann zurücknahm oder abänderte. Uebrigens kann saepe hier 
um so weniger auffallen, da es nicht nur auf testamentum fecit, 
sondern aueh auf das Folgende adiit hereditates und in benefi- 
ciis ad aerarium delatus est geht. 

Cap. 9. § 20. ist der Unterschied von idem und item, was 
in der Note zweimal durch Druckfehler verwechselt ist, nicht 
genau angegeben ; über idem liess sich schon aus Zumpt's Gram- 
matik § 697. eine genauere Bestimmung entnehmen. 
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Cap. 10. § 25. nimmt Hr. B. an , quod epigramma In eura 
fecisset seien die angeführten Worte des Dichters, und tantum« 
modo alternis versibos longiusculis sei ein Zusatz des Cicero, den 
er erklärt; in quo nihil aliud erat, nisi alterni versus longiusculi, 
nulli sales, nulluni acumen, nihil nisi disticha. "Wie hätte aber 
Cicero seine Bemerkung mit den Werten des Dichters so in einen 
Satz verschmelzen können? Der Sinn ist ganz einfach, wenn 
man das Ganze als Ausspruch des Dichters nimmt und erklärt; 
„ich habe nur ein Epigramm in Distichen auf dich gemacht v keine 
Ode in einem kunstreichen lyrischen Veranlasse," und-in gram- 
matischer Hinsicht wäre dabei nur auf die Zurückbeziehung des 
mit epigram ma verbundenen Kclativnms auf libellum, nach Zumpt 
§ 372. , aufmerksam zu machen. , 

Aus dem Angeführten ist ersichtlich , dass auch diese Aus- 
gabe mit mancherlei Mangeln behaftet ist, die zum Theii durch 
genauere Berücksichtigung der rhetorischen Motive hätten ver- 
mieden werden können; allein es wird dadurch doch unser Ur- 
theil von der Brauchbarkeit und Zweckmassigkeit derselben nicht 
abgeändert, und Jeder, der sich genauer mit derselben bekannt 
macht, wird uns darin beistimmen, dass das Vorzügliche und 
Lobenswürdige in derselben das Verfehlte bei weitem überwiegt, 
und dass demnach recht zu wünschen ist, dass es dem Hrn. Verf. 
vergönnt sein möge, seinen Plan durchzuführen. 

Die Orthographie ist im Ganzen die gewöhnliche, was bei 
einer Ausgabe, die für Schüler berechnet ist, nur zu billigen 
ist ; -doch ist sich Hr. B. hierin nicht ganz gleich geblieben , in- 
dem er in der Rede pro Deiotaro mehrfach die alterthümliche 
Orthographie wühlt, z. B. § 9. querellae, wahrend er pro Ligar. 
§ 25. querelam und querela hat; p. Deiot. § 12. Cn. Pompe! rae- 
moriam , dagegen p. Lig. § 27. Cn. Pompe» castra ; p. Deiot. § 
28. und sonst öfters caussa, dagegen p. Ligar. § 26 — 28 fünf 
Mal causa. Die Verschiedenheit p. Deiot. §. 13. accersitus , und 
das. § 30. arcessere , die sich auch bei Hrn. Klotz findet , rech- 
nen wir nicht hierher, da hierbei wohl auf den von Charisius und 
Diomedes (S. Döderl. lat. Synon. und Etym. Bd. III. S. 261.) an- 
genommenen Unterschied dieser Nebenformen Rücksicht genom- 
men ist, weil jenes so viel als vocatus , dieses so viel als accusare 
ist; doch hätte diese Unterscheidung wohl eine Note verdient 

Die Cqrrectur dürfte etwas sorgfaltiger sein; denn ausser 
dem oben Erwähnten sind noch folgende Druckfehler und kleine 
Versehen zn rügen. Im Texte S. 10. Z. 5. reprehendaris für 
reprehendatis; S. 43. Z. 1. quidem für quidam, ebenso im Lemma 
der Note. S. 58. Z. 5. cogitavi für cogitavit, S. 171. Z. 2. steht 
nach An non est professus ein Punkt statt des Fragzeichens. In 
den Noten: S. 13. Spalte 2. Z. 13 reisen zu wünschen, statt zu 
reisen zu wünschen. 14. Sp. 1. Z. 19. resistere statt restare. 
S. 21. Sp. 1. Z. 14. Caes. B. C. 1. 3. «tatt 1, 13. S. 23. Sp. 2. Z. 

7* 
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11. fehlt die Bezeichnung §11. S. 30. Sp. 1. Z. 2. Promens für 
Pronomens. S. 69. Sp. 2. Z. 21. reminiscendi statt remimscentern. 
S. 84. Sp. 1. Z. 19. sollte Tor adolescentiaeque ein Absatz sein. 
8. 88. Sp. 2. Z. 5. v. u. sollte es bei dem Citate aus Zumpt's 
Grammatik heissen: Ueber die Construction von nitor. S. 89. 
Sp. 1. Z. 15. v. n. steht pro »Iii. statt pro Lig. S. 104. Sp. 2. Z. 
12 und 13. f urorem für furoris. S. 109. Sp. 1. Z. 8. civum statt 
eibum. S. 131 Sp. 2. Z. 6. quae statt quo. S. 173. Sp. 1. Z. 7. 
Imperfectum für Perfectum. Im Uebrigen ist die äussere Aus- 
stattung zu loben. 

L. i\ Jan. 



Todesfälle. 

Di'n 5. Februar starb su Ohrdruf der Consistorialralh und Superin« 
tendent Friedr. Aug* Philipp Gutbier , durch mehrere theologische' 
und pädagogische Schriften bekannt, geboren ebendaselbst am 2. 
Mira 17G5. 

Den 2. Mars in Crefeld der Taubstutnmenlehrer Professor üf. A. 
Heimelte, 71 Jahr alt. 

Den 5. Marx ztr Wemding der Dechant und Stadtprarrer Dr. Ga- 
briel Knogge, geistlicher Rath und Mitglied der Irin, baier. Akademie . 
der Wissenschaften, geb. su Pfaffenhofen am 1. Jnnnar 1751 , zuerst 
Benedictiner von Scheyern, dann 1784 Professor in Freisiogen, 178« 
in Amberg, 1792 in Neuburg, 1794 Professor der Mathematik in In- 
golttadt , darauf Professor der Mathematik und Astronomie in Lands- 
hut, durch viele Schriften bekannt. 

Den 17. Mörz zu Geisa im Grossherzogthum Weimar der Gym- 
nasiallehrer Dr. Franz Kke tob Gymnasium in Fulda, vgl. NJbb. 
XVII, 102. 

Den 18. März in Passau der Dnracapitular und Religionslehrer 
am Gymnasium Anton Strohmayer, 53 Jahr alt. 

Den 24. März in Conitz der Director des Gymnasiums Michael 
Karl Gahbler im 53. Lebensjahre. 

Den 29. März in Lausanne der gewesene Erzieher des verstorbe- 
nen russischen Kaisers Alexander und kaiserl. russische General Dr. 
jur. Friedrich Cactar de la Harpe, geboren ebenduseKbst am 6. April 
1755. vgl. Allg. Zeitung 1838 Nr. 193 f. 

Den 1. April in Mailand der Bibliothekar der kaiserl. Bibliothek 
A. Girani, geboren in Gongonzola 17G9. 

Den 9. April su Kratzen in Kurland der Dr. Joe. Henop , durch 
eine kleine Schrift de Ungna Sabina (Altona 1837.) bekannt , im 23. 
Lebensjahre. 
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Den 16. April fn Erlangen der ehemalige Professor der Staats- 
Wissenschaften in Marburg Dr. Mich. Mex, Lips, geboren an Frauen- 
aurach in Franken den 27. Sept. 1779. 

* Den 23. Mai in Breslau der ehemalige Justizcommissarius Dr. jur. 
Karl Wilhelm Friedrich Grattenauer , besonders durch Wechsel - und 
handelsrechtliche Schriften bekannt , geboren in Stargard am 30. März 
1773. 

Den 24. Mai in Breslau der ordentliche Professor der Rechtswis- 
Benschaften, Senior der Juris tenfacultät und Ordinarius des Spruchcolle- 
giums Dr. C. A. D. Unterholzner , 52 Jahr alt , geboren zu Freising 
in Baiern und seit 1812 Professor bei der Universität in Breslau. 

Den 13. Juni in Dresden der emeritirte dritte Lehrer an der Kreuz- 
schule Karl Heinrich Seifried im 86. Lebensjahre. 

, * „ _^ >* . 



Schul - and Universitätsnachrichten, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Altbkbvbo. Zur vorjährigen Feier des Jahrestags des Gymna- 
siums hat der Director Dr. Heinr. Ed, Fes» als Einladungsschrift 
Quaestionea criticae de Tacjti>4gric. c. 6. Bist I. c. 30. Sophoclis Oed, 
Col v. 553. sq. , quibus interposita est disputatio historica de praetor ibu$ 
Romanis, qui sub imperutoribus fuerunt, [Altenbnrg 1837. 51 (50) S. 4.J 
herausgegeben , und darin vornehmlich eine sehr ausführliche und 
gelehrte Erörterung (S. 4 — 41.) der Worte des Tacitus Agric. 6. 
ludos ei inania honoris modo rationis atque abundantiae duxit bekannt ge- 
macht. Nachdem er nämlich zunächst die verschiedenen Erklärung* - 
und Verbcsserungsversuche Anderer abgewiesen und namentlich auch 
die Lesart medio ratienis etc. als zum Zusammenhange der Stelle im* 
passend verworfen hat; so erklärt er modo für das Adverbium, nimmt 
honor nach gewöhnlichem Sprachgebruuche in der Bedeutung von 
munus (Amt , Prätur) und ratio für ratio honoris #. e. muneris ••. prac- 
turae , und lässt rationis et abundantiae duxit so gesagt sein , wie officii 
dnxit bei Sueton. Tiber. 11., so das* der Sinn entsteht: 'de ludi? et 
Inanibus honoris sie iudieavit, ut in ms nihil nisi rntionem sunm, h. 
e. muneri*, et abundantiain facultatum spectandnm cxisliiuaret; quare 
cum muneris ratio ludos [ordlnnrios] posceret, tarnen uon rein fami- 
liärem, qua ad vitain honeste sustentandam indigeret , exhatiriendam, 
seil modo tantum ex ea in illos ordiirarioe, non extraordinnrio»] im- 
pendendum putaret, quantum abundantia permitteret. Hac mente 
quaiuquara in edendis ludis n luxuria nherut, atque fortassc vulgi gra- 
tiam ac studia non esse assecuturus videbutnr, tarnen virtutibu« suis 
egregiam mox famam sibi circumdedit.' Zur weiteren Aufhellung der 
Stelle ist nun noch S. 13 — 38 eine genaue und ausgezeichnete Un- 
tersuchung über die Zahl, Wahl, Einthcilung , Macht und Geschäfte 
der Prätoren während der Kaigerzeit eingewebt, worin die verschiede- 
nen geschichtlichen Nachweisungen sehr vollständig gesammelt und 
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mit einander in Einklang gebracht »Ind. Die Haiiptreeultatc sind fol- 
gende. Zu Cicero* Zeit gab es 8 Prätoren, aber Casar inachte deren 
10 für da» Jahr 708 and 14 und 16 für die beiden folgenden Jahre. Ae- 
gidius hatte meist 12, eine Zeitlang 10, bisweilen aber auch 15 und 16 
Prätoren , und unter den folgenden Kaisern schwankte die Zahl will- 
kürlich zwischen 14 — 18, bis nach Constantin dem Groteen die Zahl 
»ich verminderte und in Constantinopel wenigstens nicht über 8 stieg, 
endlich bis auf 2 und 1 herabtank. Gewählt wurden sie von Tibe- 
riui an im Senat, aber so, dass der Senat eigentlich nur die Vom Kai- 
ser vorgeschlagenen Candidaten bestätigte. Sie stufen »ich in fol- 
gende § Classen ab: 1) praetor urbanos; 2) praetor peregrinnf ; 3) 
praetor** fß nnd mehre], qoi qnaestionibna rerum capitalium mi normo 
praeerant; 4) praetorea aerarii, gewöhnlich zwei, an deren Stelle 
bisweilen aber auch vi» praetorü als Schatzmeister traten ; 5) prae- 
toreequi cen turnt iralibu« judieiis praesidebant [wahrscheinlich 4 wegen 
der vier Gerichte, vgl. Quint», inet o». XII, 5, 6.]; 6) praetoree fidei- 
eommissarii [seit Claudius, anfangs 2, von Titus an 1.]; 1) praetor 
fiscal!» , von Nerva eingeführt ; 8) praetor tutelaris seit Antoninus 
Philosophiis. Zu den Geschäften der Prätoren gehörte namentlich auch 
die Besorgung der Spiele, über deren Abstufung und Vertheilung an 
die verschiedenen Magistrate Hr. Foss ebenfalls sehr umständlich ge- 
handelt hat. Den Prätoren fielen gesetxmässig die lodi seenici und 
circense» zu (qui quoniam auspieiis fiebnnt, pri neipum , con?u!um et 
praetor um proprtt erant); aber freiwillig pflegten sie noch Gladiato- 
ren- und andere Spiele zu halten, welche letzteren Tacitus unter 
der Benennung inania honoris den Indis ordinarü* entgegensetzt. ~ 
In der zweiten Stelle Tacit. Hisi. 1, 30. vertheidigt Hr. F. anf gleich 
geschickte Weise die Lesart: fulluntur^ quibus luxuria 8 pe eiern übe- 
ralilatis imponit, erörtert den Gebrauch des Dativs quibut (für welche t 
in deren Augen) und übersetzt: *Betrogen sind, diejenigen, in deren 
Angen Verschwendung den Schein von Freigebigkeit verschafft: durch- 
bringen wird er 'verstehen, zu schenken wird er nicht verstehen.* 
Den Schlnss macht S. 45 — 50 eine Erörterung von Sophocl. Oed. 
Col. 553. f. xeri yäo akXov$ icpovEvoet nctl anaXeocc etc. , wo der Verf. 
«Vok* (d. t. stultorum hominnm judicio) für aXXovt schreibt, was we- 
nigsten« einen schönen Gegensatz zu vofitp gewährt. 

Ambbho, Der Professor der untersten Gymnaslalclnssc, Priester 
Joseph Scharnagel, ist nnter dem 8. Februar in den Ruhestand versetzt, 
nnd seine Stelle provisorisch dem Studienvorbereitungslehrer von der 
lateinischen Schule in Landshut, Priester Franz Xaver Henneberger 
verliehen worden, vgl. NJbb. XXI, 344. 

Bapk*. Um dem Mangel einer goten Handschrift eines grossen 
Theils de*r Schüler an den verschiedenen Lehranstalten des Grossher- 
zogthums entgegen zu wirken, sind die Directlonen und Lehrerconfe- 
renzen der Lyceen, Gymnasien, Pädagogien, lateinischen und höhe- 
ren' Bügerschulen in einem gedruckten Generale von dem Oberstu- 
dienrath auf die Verwirklichung der anerkannten Mittel der Gelehrten- 
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schulen zu einer lesbaren und festen Handschrift ihrer Schüler 
aufmerksam gemacht worden. Nun ist ei freilich wahr, dass eine 
gute Handschrift zunächst von einem guten Schreibunterrichte abhängt, 
«last dieser Unterricht wo möglich an einer Anstalt von einem und 
demselben Lehrer ertheilt werden soll, oder doch, wo diese nicht 
möglich ist, In den verschiedenen Clauen nach denselben Musterschrif- 
ten , und dass die sämmt liehen Lehrer eine strenge Sorgfalt auf sauber 
ZU schreibende schriftliche Arbeiten der Sehüler niemal ausser Acht 
su lassen haben; aber es dürfte auch wahr sein, da*s der Erfolg eiaer 
guten Schreibunterrichtsertheilung sowie der fortgesetzten Sorgfalt der 
Lohrer an den Bestimmungen des neuen badischen Lehrplanes über 
den Schreibunterricht im Durchschnitte darum seheitern wird , weil 
derselbe nur bis in die HL, d. Ii. durch 3 Jahre, mit wöehentliehen 
3, beziehungsweise 2 Stunden kalligraphischen Unterricht vorschreibt, 
also bis an einem Alter von 12 — 18 Jahren, wo der Knabe allenfalls 
dahin gebracht ist , eine gute Handschrift mit Sicherheit zu schreiben, 
wenn er gehörige Zeit dazu hat, aber was ihm eine gnto Handschrift 
für die Zukunft allein sicher erhalten würde, noch nicht besitzt, 
nämlich auch beim schnelleren Schreiben noch schon zu schreiben. Es 
sollte an dem Ende der kalligraphische Unterricht wenigstens noch ein 
Jahr, wo nicht die ganze Unter- und Oberquarta hindurch, also zwei 
^ahre länger währen, und diese verlängerte Schreibunterrichtszeit 
hauptsächlich dazu verwendet werden, die studirende Jugend, welche 
eine Sicherheit im langsamen oder gemächlicheren Schönschreiben be- 
reits erlangt hat, nach einer guten Methode einzuüben, anch geläu- 
figer oder schnell noch schön schreiben au können. Ohne diese An- 
leitung und Einübung rouse bei dem endlosen Geschreibe der Schüler, 
welches schon in IV, aber besonders in V anfingt und bis tum Schlüsse 
des Lycealcurses in gesteigertem Grade fortgeht, eine gute Handschrift 
bei einem Stndirenden oder Stndirten nicht Um selten , sondern wohl 
gar nicht mehr mit der Zeit su finden sein. [W.] - 

Baibrs. Unter dem 10. Mai ist folgende Icön. Verordnung über 
die Universitätsstudien erschienen : „Lwdin/g von Gottes Gnaden König 
von Bniern, Pfalzgraf bei Rhein, Herzog von Baiern, Franken und in 
Schwaben etc. Fortgesetzte Beobachtungen über den Erfolg der be- 
züglich der Univcrsitätsetudien bestehenden Vorschriften , insbesondere 
auch jener bezüglich des Studiums der allgemeinen Wissenschaftes, 
haben Uns veranlasst, die Bestimmungen Unserer Verordnungen vom 
23. Nov. 1832 und 18. Deo. 1833 , die Prüfungen an den Universitäten, 
dann die Universitätsstudienzeit betreffend , ferner die- hiermit in Ver- 
bindung stehenden Bestimmungen der unterm 30. November 1833 über 
den Fortbestand der Lyceen erlassenen Verordnung, einer Revision 
unterstellen zu lassen. Nachdem nun nach den Ergebnissen dieser 
Res isien mehre wesentliche Abänderungen der erwähnten Verordnun- 
gen sich als nothwendig darstellen *, so bcsohliessen Wir in dieser Hin* „ 
sieht , auf so lange Wir nicht anders verfügen , was folgt : Art.- 1. Be 
soll schon von der lateinischen Schule an auf Entfernung talentloser, 
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tiügcr oiler gnr sittenloser Schüler von den Studicnnostnlten mit 
Strenge- gesehen, besonders aber bei den Absolutorial - Prüfungen an 
jlen Gymnasien nnbefähigten , unlleissigcn oder gar qnsittliciicn Selm— 
lern der Uebertritt na höhere lieb ran stalten unbedingt versagt werden. 
Art. 2. Die Absolutorial- Prüfungen der von dein Gymnasium abtre^ 
renden , aber zum Lyceal- und UniversitätsunterrLcbte nicht adsi»iri- 
rrnden Jünglinge bleiben wie bisher unter .die Mitwirkung und Controle 
eines Kreisscholarchen gestellt. Art. 8. Die Absolatorial- Prüfung 
der von dem Gymnasium an ein Lyceum, oder an eine Hochschiilo 
übergehenden Schiller ist in der durch den § ,91, der Schulordnung 
vorgeschriebenen Weise, jedoch in Gegenwart und unter der Ober- 
leitung eigener von Uns abgeordneter Universitäts - oder Lyceal- Pro- 
fessoren, mit gewissenhafter Strenge zu vollwehen. Diese Professo- 
ren leiten in der Eigenschaft als königl. Conimissarien ;die Prüfung 
und bestimmen nicht nur das Thema der schriftlichen Prüfungsarbeit 
ten , sondern auch für jedes einzelne Lehrfach die in Frage zu stellen- 
den einzelnen Lehrstücke. Das Urtheil des Kectors und der Gymna- 
sial Professoren erhalt nur durch ihre Zustimmung nnd Miloatcrschrift 
die Kraft eines zu dem Uobertritte ermächtigenden Absolutoriums. — » 
Im NieJUvereinigjingsfalle des Coromissairs mit dem Gymnasial- Lehr- 
personale wird der betreffende Schüler an die von ihm gewählte Hoch- 
schule oder an das von jhm gewählte Lyeeum gewiesen, um daselbst 
eine nochmalige strenge Prüfung vor einer aus Mitgliedern der philo- 
sophischen Fucultät der Hochschule oder philosophischen Scction des 
Lycenms, und aus Gymnasial- Rectoren oder Professoven zusammen- 
gesetzten Commission zu bestehen» und dort die definitiven Beschlüsse 
hinsichtlich seines Absolutoriums zu vernehmen. Art. 4. Die gesammta 
Vniversitatsstudienzeit wird ohne Unterschied der Facnltäten. auf fünf 
«liilire bestimmt. Den von einem Lyceum an die Universität nbertre» 
fanden Studirenden , sowie jenen Ciindidnten der katholischen Theolo- 
gie, welche an der theologischen Section eines Lyccuros einen Theil 
ihres Fachstudiums vollendet haben, wird die an den Lyceen zuge- 
brachte Zeit in die vorgemerkte fünfjährige Studienzeit eingerechnet« 
Gleiches gilt von jenen Candidaten der kitthol isehen Theologie, welche 
in Folge besonderer Diöcesan-Anordnung nach dem zweiten 4fthre des 
theologischen Studiums die Universität verbissen und in ein bischöfli- 
che« Seminar eintreten , rücksichtlich des in letzterem zurückgelegten 
Jnh res ihrer praktischen Bildung. Art. 5, Die zwei ersten Jahre der 
gesummten Universitatsstudienzeit sind ausschliessend dem Studium der 
allgemeinen Wissenschaften zu widmen. Art. <». Universitäten und Ly- 
oeen Werden in Ansehung der zu dem eben bemerkten Studium geho* 
»igen Lehrgegenstande und der Prüfungen vollkommen gleichgestellt, 
Es sollen demzufolge : a) die Vorschriften über die zu hörenden Lehr- 
gcgcnslände nnd über die Verkeilung derselben auf die zwei Jahres- 
curse nach ihrer natürlichen Reihenfolge für beide Anstalten gemein- 
sam fein, sodann aber auch b) an beiden Anstalten bei dem Schlüsse 
eine« jeden Semester» offonUicho Pröfuageq au« sämmtl Lehrgegeo* 
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standen derselben, und zwar nn den Universitäten von einer Coromis- , 
•ion der philosophischen Section anter dem Vorsitze des Decans der 
philosophischen Fucultät, — ao den Lyccea aber von der gerammten 
philosophischen Sectlnn unter dem Vorsitze de« Rectors angehalten 
Verden , um den Fortgang der Studirenden au ermittelo. Art. 7. Dia 
Auszeichnung bei den eben erwähnten Semestraiprüfungen soll durch 
die Ertheilung von Preisdiplomen und durch besondere Berücksichti- 
gung hei der Ye< leihung vorhandener Stipendien anerkannt, Unwissen- 
heit aber ernstlich geahndet werden. Zweimaliges Nichtbestehen ia 
der Prüfung zieht die Demission naeh sich. Die Vorstände nnd Mit- 
gliedrr der Prüfungsbehörde sind für strenge und gewissenhafte Be- 
handlung der Prüfungsangelcgenheiten verantwortlich. Art. 8. Die 1 
am Schlüsse des vierten Seroesters stattfindende Prüfung behauptet die 
Eigenschaft und Wirkungen der philosophischen Absolutnrialprüfung. 
Die Abordnung von Universitätsprofessoren, zur Leitung dietcr Absolu- 
torialprüfongen an den Lyceen soll künftighin unterbleiben. Jenen 
Candidaten des philosophischen Studiums, welche bei der Absolutorial- 
prüfung nicht dio erste Fleisses - und wenigstens die zweite Fortgangs- 
note sich erwerben, oder welche eine sittenwidrige -Aufführung g/. 
pfojgeu haben, Ist der Ucbertritt zu dem Fachstudium unbedingt zu 
vtrweigern, und es sind dieselben alsbald von der Universität oder 
dim Ljcenin zu entfernen. Kur dnnn, wenn die Prüfung bloe in 
einem oder dem andern minder wichtigern Lehrgegenstande mißlun- 
gen ist, darf die Wiederholung des Curses und die Zulassung zu einer 
noihmaligcn Prüfung bewilligt werden. Auch der Uebergang an 
eine auswärtige Universität ist keinem Inländer gestattet , che er die 
philosophische Absolutorialprüfung mit Erfolg bestanden hat. Inlän- 
der, welche nach dieser Prüfung eine auswärtige Universität besuchen, 
sind überdies gehalten, auch von der dem Fachstudium bestimmten 
Zeit ein Jahr an einer inländischen Hochschule zuzubringen. Art. 11. 
Während der spätem Studienjahre finden zwar besondere Prüfungen 
|n der Regel nur bei Stipendiaten und Theologen , und zwar in der 
bisher beobachteten Weise statt; .dagegen sind die Rectoren gehalten, 
den Eltern und Vormündern, sowie den die Elternstelle vertretenden 
Verwandten, sie mögen in dem Iiilande oder Auslände wohnen , jeder- 
zeit auf Verlangen Aufschluss über Fleiss , Sittlichkeit und Betragen 
der ihnen angehörenden Stndirenden zu geben. Entstehen von Seite 
dieser Eltern, Vormünder, oder Elternstelle vertretenden Verwandten in 
den bemerkten Beziehungen hinsichtlich der ihnen angehörenden Studi- 
renden Zweifel, oder treten von Seiten eines durch Inscription bethei- 
ligtcn Professors oder des Facultätsdecans, oder aber des. Rectors oder 
Miuisterialcoinmissairs hinsichtlich einzelner studirenden Inländer ahn» 
liehe Zweifel ein, so sind dieselben befugt zu verlangen, dass die be- 
treffenden Studirenden am Ende des Studiensemesters einer vor 
sämmtlichen Mitgliedern und Professoren der einschlägigen Facultät 
unter dem Vorsitze des Facultätsdecans öffentlich zu bestehenden münd- 
lichen Prüfung unterworfen werdcp, Art, 12. Pio Beschlüsse | tl ß e - 
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siehung Huf vorbemerkt« Prüfung erfolgen durch Stimmenmehrheit ; 
die ausgekrochene Note: „ nicht genügender Befähigung" sieht die 
Wiederholung der Prüfung am Schlüsse dei nächstfolgenden Seme« 
•ters, und da« Nichtbestehen auch in dieser »weiten Prüfung die DI- 
mission von der Hoehsehule mit der Folge der Ausschliessung von 
allen inlandischen Universitäten, somit auch von der theoretischen 
Endprüfung nach sich. Art. 13. Studirende , welche bei einer sol- 
chen Ausnahmrprüfung nicht erscheinen, und ihr Ausbleiben durch 
hinreichende Entschuldigungsgründe nicht tu rechtfertigen vermögen, 
w e rd e n von allen inländischen Hochschulen insolange ausgeschlossen, 
bis sie sich dieser Prüfung unterworfen haben; erfolgt in letzterem 
Falle die Note „nicht genügender Befähigung, " so ist nach den dies- 
fnllsigen Bestimmungen des vorstehenden Art. 12 au verfahren. Art. 
14. Das Ergebniss jeder, sowohl auf Verlangen 4ler Angehörigen, ala 
im öffentlichen Interesse mit Inländern vorgenommenen Prüfung der 
Art wird den Eltern und Vormündern nnd den Elternstelle vertreten- 
den Verwandten, dann was die Candidaten der Theologie betrifft, 
noch insbesondere den geistlichen Oberbchörden von Amtswcgen er- 
öffnet. Art. 15. Da, wo nach den vorstehenden Art. 12 nnd 13 wegen 
nicht genügender Befähigung die Strafe der Dimission, oder wegen Un- 
gehorsams die zeitliche Ausschliessung einzutreten hat, ist von der be- 
treffenden Facultät dein Senate mbtivirte Anzeige au erstatten, damit 
von diesem sofort die Strafe in einem förmlichen Beschlüsse mitgespro- 
chen werde. Art. 16. Es ist Unser bestimmter Wille, dass die das Univer« 
sitätsabsolutorium bedingenden Prüfungen insgesammt mit der gewissen- 
haftesten Strenge und Genauigkeit behandelt, und dass selbe bei jedem 
einzelnen Stiidirenden auf nlle demselben vorgeschriebenen, in der Zwi- 
schenprüfung "nicht begriffenen Gegenstände erstreckt werden. Inabe- 
sondere wollen Wir in dem Fache der Arzneikunde das Examen prs> 
Gradu mit höchstem Ernste behandelt sehen« Wir erwarten mit Ver- 
trauen von dem bewährten Pflichtgefühle sämmtlicher Professoren an 
Unseren Sturiienanstajten , dass sie Unseren landesväterlichen Absichten 
mit pflichtmässigem Eifer entgegen kommen , und zu deren Verwirk- 
lichung durch den genauesten Vollzug der gegenwärtigen Anordnnngen 
mitwirken werden. Diese Anordnungen haben, insoweit solche Unsere 
Hochschulen betreffen, mit dem Anfange des Studienjahres 1838/39, 
in allen "übrigen Punkten aber mit dem Tage der Bekanntmachung in 
Wirksamkeit au treten; dagegen setzen Wir für die Hochschulen und 
die Lyceen von dem gleichen vorbemerkten Zeitpunkt an , die Bestim- 
mungen der im Eingang dieser Unserer EntSchliessung erwähnten Ver- 
ordnung vom 23. Nov. 1832 nnd 18. Dec. 1833, dann vom 30. Nov. 
1833, was jedoch die letztere betrifft, nur bezüglich der hier ein- 
schlägigen Punkte der Ziffer » und 14 ausser Anwendung. Unser Mi- 
nisterium des Innern ist mit dem Vollzüge und der Bekanntmachung 
der gegenwärtigen Verordnung beauftragt. Aschaffenburg , den 10* 
1838. — > Ludwig. — von AbeU 
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Batreuth. Als Einlitdnngsschrift zu den nm Schluss des vorigen 
Schuljahres (im August 1837) gehaltenen Prüfungen im Gymnasium 
hat der Rector Dr. J. C. Held als Fortsetzung zu zwei früheren Abhand- 
lungen [0. N Jbb. XIII , 1 14.] Prolegomenon in Plutarchi vitam Timoleon- 
ti$ capitis secundi pars posterior cum epimetro [Baruthi typis Birneriaais. 
1637. 17 S. gr. 4.] herausgegeben , and darin die in dem zweiten Ca- 
pitel dieser Prolegomena angestellte Vergleichong der von Plutareh 
and Diodor aber das Leben des Timoleon mitgetheilten Nachrichten zn 
Ende gebracht and mit folgendem Urtheil beschlossen: leviora non<- 
nulla, quorumqne minor esset usus ad ipsius Timoleonti* illustren- 
dös mores oc virtutee, tradidit Diodorus a Platarcho oinisso, nonnnlla 
idem copiosius et accuratius tractavit , quam Plutarclius; at in longo 
plarirois et preestantissimis partibns Plntnrchns ita superavit Dtodorum 
narrtindi ubertate et diligentia, rernmque expositarom et copia et 
probabilitate , ut , si } Plutarchi Hbro non exstante, ex solo Diodoro 
omnis haurienda esset Timoleontis notitia, remm illarum raultas plane 
ignoraremus, aliarom Tel ooscurero Tel etiam a veritate aberrantem , 
haberemus notitiam. " Die Richtigkeit dieses Unheils hat Hr. H. mit 
so Tiel Umsicht und Genauigkeit zu begründen gewosst , dass seine 
Abhandlung zu einem sehr wichtigen Beitrage für die Untersuchung 
über die historische Glaubwürdigkeit des Diodorus und Plutarchn« 
wird. Beiläufig sind übrigens in dein gegenwärtigen Programm einige 
Irrthumer Clintons [in den Fastis Hellenida p. 282. ed. Krüger] in den 
Angaben über Timoleon berichtigt, so wie auch in dem Kpimetrutu 
die Erzählung Schlosser's (in der Unirersalhittor. Uebersieht der Ge- 
schichte der alten Welt 1,3, S. 27 — 28) Ton Timoleon and den Er- < 
eignissen in Syrakus einer kritischen Prüfung unterworfen, aus wel- 
cher hervorgeht, dass Schlosser zu viel auf Diodorus gebaut und dar- 
um Mehreres falsch erzählt hat. Ans dem Jahresbericht tob der 
Stndtenanstalt im Studienjahre 18|y [10 S. 4.] ergiebt sich, dass die- 
selbe'im Anfange des Jahres Ton 271 [darunter 81 Schüler des Gymna- 
siums und 190 Schüler der latein. Schule], am Ende Ton 270 Schülern 
[80 Gymnasiasten und 190 Progymnasiasten] besucht war, von denen 
210 Protestanten, 48 Katholiken, 12 Israeliten warea. Zu den in den 
KJbb. XXI, 345 verzeichneten ordentlichen Lehrern der Anstalt sind 
noch hinzuzusetzen: Dr. Heerwagen als Assistent des Rectors, der Assi« 
stent von Janda für den Professor der Mathematik , der protestantische 
Religionslehrer Pfarrer Zorn, der kathol. Religionslehrer Kaplan 
Heinlein, der Rabbiner Dr. Aub y der franzosische Sprachlehrer Mosch, 
und ein Gesang- , Zeichen - und Schreiblehrer. 

Bbombkrg. Am dangen Gymnasium ist die durch Versetzung des 
Lehrers Dr. Kühnart [NJbb. XX, 225.] an das Gymnasium in Tnona 
erledigte Lehrstelle dem Schulamtscandidaten Fethner übertragen 
Morden. ' 

BtnrziiAV. Zum Director des dasigen Waisenhauses und Seminars 
ist der Director Schärf vom Seminar in Breslau ernannt , worden. 

CAHLsarns. Der neae Director Hofruth Dr. B. Käreher hat dem 
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Drucke übergeben: „Rede am Abende des 23. Deccmbers 1837 im Saale 
de* Lyceums zu Carlsmhe vor den Lehrern und Schülern desselben gehai- 
ten von Prof. Holtzmann. " [Carlsrnhc gedr. bei Braan 1838. 8 (0) 
S. gr. 4.) Die Rede selbst wurde an dem bezeich oeten Tage bei 
einem Abendgottesdienste gesprochen zur Vorfeier des Christfestes und 
zum würdigen Schlug* des scheidenden Jahres. Nach dem Vorworte 
su schliessen, ist diese religiöse Uebung, obschon nicht neu an badi- 
schen Gelehrtensckuleu, da sieh, längst schon Aebnliches a. B. dn dem 
Gymnasium zu IVertheim findet, doch neu an dem Carlsruher Lyceura, 
aber die Neuerung verdient sowohl durch die Beachtung eines der 
wichtigsten Momente des positiven Christenthuros als anch durch die 
gottesdienstliche Vereinigung der Lehrer und Schüler die ungeteilteste 
Anerkennung. Dasselbe Urtheil wird über den zweckmässigen Inhalt 
und die würdige Einkleidung der gesprochenen Worte von jedem 
Freunde des vernünftigen .Christenthums , nur nicht von den Freunden 
des Christenthuins der Vernunft gefallt werden. Der Redoer zeigt, 
wie die dreifache Vcrheissung des heiligen GeUtes bei dem Propheten 
klaggai 2, &: „1) alle Heiden will ich bewegen; 2) da soll denn 
kommen aller Heiden Trost, und 3) ich will dies Haus voll Herrlich- 
keit machen/ 1 sich im Leben und Entwicklungsgänge derjenigen 
Heiden bewahrheitet habe , deren Sprache , Geschichte und Literatur 
die Gelehrtenschulen vorzüglich beschäftigt. Der innere und äussere 
Zerfnil der imposanten Grösse Roms, die Sehnsucht und das tiefere 
Trostbedürfniss der Weisen des griechischen Alterthums, und die 
Herrlichkeit, welche durch das Christenthnm von dem Jerusalemischen 
Tempel für olle Völker segensvoll ausgegangen ist, werden zur Ver- 
anschaulichnng der mc^sianischen Weissagung ausgeführt, und leiten 
von selbst zum Schluss der Rede , zur Hinweisung der Studirenden 
auf eine würdige Feier des Christfestes. » [W.] 

Frankreich. Zur Ergänzung der Mittheilungen , welche wir 
über das französische Unterrichtswesen in den XJbb. XVI, 487. ff. und 
XIX, 345. ff. gegeben haben, machen wir hier auf den Code unioersi- 
taire ou Lots, Statuts et rdglcmens de V Universitc' de France, mis en ordre 
par Ambroise Readu, Conseiller au Conseil Royal de ('Instru- 
ction publique, [Seconde. ödition. Paris 1835. 024 S. 8.] aufmerksam, 
welcher alle bestehenden Gesetze über das Unterrichtswesen enthält 
und das vollständigste Bild von dem äussern Zustande demselben ge- 
währt, und heben daraus Folgendes aus. Der Name Universitc be- 
zeichnet in Frankreich die Gesammtheit aller Lehranstalten und der 
über dieselben gesetzten Staatsbehörden , und zu derselben gehören 
daher alle Personen, welche mit der Beaufsichtigung oder praktischen 
Ausübung des öffentlichen Unterrichts beschäftigt sind , vom Cultnsmi- 
nister bis zum letzten Dorfsehitlmeister. An der Spitze der Universito* 
steht der Ministre de V Instruction publique oder Grandmaitrc de Cuniver- 
sti** mit einem Conseil von 6 Staatsräthen , deren jeder für einen ein- 
zelnen Zweig des Unterrichts* esens Referent ist. "Unter dem Conseil 
stehen 26 Akademien oder Provinzial ~ Schulcollegien , welche immer 
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in Stächen Bind, wo entweder ein königliches Kreisgericht oder eine 
oder mehrere Facultäten eich befinden. Jede Akademie ist zusammen- 
gesetzt aus einem Recteur, den der Minister auf 5 Juhr aus der Classe 
der FacuUäts- oder'-Coltege - Lehrer wählt, und 10 Beisitzern, welche 
ebenfalls der Mehrzahl nach aus der Lehrerclasse und nächstdem aus 
andern Staatsbeamten oder ungesehenen Ortseinwohnern gewählt 
sind. Zwei davon werden durch den Rector zu Schulinspectoren er- 
nannt und iind die eigentlichen Schulrevisoren. Die Lehranstalten, 
welche unter den Akademien stehen, zerfallen in w Classen , in Fa- 
cultäten, Secundairschulen , CoUegien , Normßlschulen , Primarschulen 
unu in vaipcn^iQuai€m uie i* ucutcaicii oinu enivv euer i?inzei n in oen 
verschiedenen Städten vorhanden, oder nur zwei, höchstens drei an 
einem Ort vereinigt, so das« eine vollständige Universität in deutscher 
Weise nirgends vorhanden ist. Bios in Paris findet man alle Facul- 
täten, aber freilich als einzelne Institute, nicht na einem Ganzen 
verbanden. Katholisch- theologische FaeuHäten giebt es in allen Städ- 
ten, wo eine Metropolitankirche ist, and sie stehen zunächst unter 
dem Bischof des Sprengeis , welcher bei eintretenden Lchrervacanzen 
je 3 oder mehr Candidaten vorschlagt , welche den Concors um die 
Stelle vor den Professoren der Eacnltät und vor den von dem Minister 
hinzugefugten juges adjoints (welche aber der Bischof ebenfalls erst 
. vorschlägt) machen., Jede Facultät bat 3 Professoren (der Klrchen- 
geschichte, der Dogmatik und der Moral) and einige Suppleanten; 
wozu jedoch bei mehrern Facultäten noch ein Professor der hebräi- 
schen Sprache nnd ein Professor der Beredsamkeit kommen. Die 
praktisch- theologische Bildung wird nach Vollendung des Faeullatscwr- 
sus in den Seroinaricn erworben. Protestantisch- theologische Facultä- 
ten giebt es zwei , nämlich eine lutherische in Sirassburg mit 4 Pro- _ 
fessoren für Kirchengeschichte, Dogmatik, MornI und Homiletik (weil 
noch eine Facultd des Sciences daselbst besteht) und eine reform.irte 
in Monlauban (früher in Genf) mit fi Professoren für Kirchengcscliichte, 
Dogmnt'ik, Moral, Philosophie, hebräische Sprache und elastische 
Sprachen. Die Professoren werden von den Consistorien vorgeschla- 
gen und darch Concurs gewählt. Die Studenten können nur nach 
Vollendung des philosophischen Lehrcursus (als Bacealaurei der Phi- 
losophie) inseribirt werden, müssen 3 Jahr Theologie studiren, ha- 
ben am Schluss jedes Jahres ein Examen zu bestehen und werden 
bei mangelhaften Kenntnissen genöthigt, den Jahrcscursus noch ein- 
mal zu machen. Die Endprüfungen bestehen in dreifacher Abstufung, 
entweder für künftige Geistliche A oder Baccalanreats - und Doetorats- 
prüfungen für die, welche nach höheren Wurden streben. Jvrisiieche 
Facultäten giebt es neum in Paris, Dqon, Grenoble, Alz, Toulouse, 
Foitiers, Rennes, Caen und Sirassburg. Jede Facultät hatte ur- 
sprünglich 5 Professoren [einen für Institutionen des rom. Rechts, drei 
für französ. Civilrecht, einen für Criminalrecht und Process] und 8 
Suppleanten ; allein snäter ist an allen Facultäten ein Professor du 
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droit commercial , au den meisten ein Professor da droit administratir 
und ein Professor- des Pandecte* hinzugekommen , und in Paris sind 
doppelte Professoren des französischen Civilrechte und überdiess be- 
sondere Professuren de l'hittoire du droit romain et francais, da droit 
des gen* [diese auch in Strassburg] und du droit constitutionnel fran- 
cais vorhanden. Tgl. NJbb. XXI, 438. Die Anstellung der Profes- 
soren erfolgt, wie bei allen Facultäten , durch Concors, und die 
Concurreaten müssen vor einem Concursgericbt von wenigitens 1 Per- 
sonen, von denen die Mehrzahl Professoren der Faeullät sind , über 
drei verschiedene Themen schriftliche Abhandlungen liefern und freie 
Vorträge halten. ' Bei der Abstimmung entscheidet absolute Stimmen- 
mehrheit. Aus der Staatscasse erhält ein Professor 3000 Franken, 
ein Suppleant 1000 Franken als Jahresgehalt, allein durch die In- 
scriptionsgelder (Honorar) und Prüfungsgebühren, welche nach eider 
gewissen Gleichinusftigkcit an alle Facultäten vertheilt werden, und 
durch Zuschüsse aus Staatscassen ist 6eit 1818 der Juhresgehalt eines 
Oecans auf 8400 — 9800, der .eines Professors auf 6600 — 7600, der 
eines Suppleanten auf 2634 — 3300, der des Secretairs auf 4467 — — 
5000 Franken fixirt. Der aufzunehmende Student muss ein Entlassungs- 
ceugniss vom College mitbringen, und seine Studirzeit dauert' 3 Jahr, 
oder, wenn er promoviren will, 4 Jahr. Während der Zeit hat er 
3 oder 4 Prüfungen, aber dann keine weitere Staatsprüfung, zu be- 
stehen. Medicinisebe Facultäten giebt es drei, 'nämlich eine in Paris 
mit 26 Professoren für 18 Lehrstühle [je einen für niedicinische Natur- 
geschichte, medicinisebe Chemie, roedicinische Physik, Anatomie, 
pathologische Anatomie, Physiologie, allgemeine Pathologie, Hygi- 
eine, Pharmakologie, Pharmacie, Operations - und Verbaodlehre, 
Geburtshülfe, geburtshüMiche Klinik, und gerichtliche Medicin, je 
zwei für chirurgische Pathologie und für medicinisebe Pathologie, 
und je^ vier für chirurgische Klinik und für medizinische Klinik] , 34 
ausserordentlichen Professoren (Aggreges en exercise) und noch mehr 
Privatdooenten (Aggreges libres) ; eine in Montpellier mit 1& Profes- 
soren für 13 Lehrstühle und 15 Aggreges; eine in Strasshurg mit 19 
Professoren für 12 Lehrstühle und 12 Aggreges. Neben diesen 3 Facul- 
täten bestehen den 18 SecondoirscAuien der Medicin in Amiens, Angers, 
Arras, Besaocon , Bordeaux, Caen, Clermont, Dyon, G renoble, 
Lyon, Blarsoille, Nancy, Nantes, Poitiere, Renne«, Rheims, Reuen, 
Toulouse, die nur eine geringere Zahl von Lehrstühlen haben Ihoeh- 
stens .8 Professoren und einige Suppleants], deren Professoren, awar 
mit denen der Facultäten in gleichem Range stehen , aber nicht das 
Recht besitzen, die zur vollen Praxis berechtigenden Prüfungen vor- 
zunehmen. Die Professoren und Aggrtfges werden ebenfalls durch 
Concore angestellt, und der Gehalt betragt bei den Facultäten für die 
Professoren 3000, für die Aggregt s 1000 Franken, ohne die Inscri- 
ptronsgelder, die in Paris etwa das Doppelte, in Montpellier und Stras- 
burg etwa das Gleiche des Gehalts ausmachen. Die Besoldungen in 
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den Secondairschulcn Bind sehr verschieden. Der angehende Student 
der Medicin muss bereits bachelier es lettre* and hachelier es sciences 
sein, d. h. er muss bereits bei andern Facultäten das Exumen über 
alte Sprachen, Geschichte und Geographie , und Philosophie, und das 
Examen über Mathematik, Physik Chemie , Mineralogie, Botanik 
and Zoologie bestanden haben. Der Curaus der Medicin dauert 4 
Jahr nach vorgeschriebenen Vorlesungen, and früher rousste der Stu- 
dent über jede Vorlesung eine Prüfung von 2 Professoren und 1 Ag- 
grege* bestehen. Seit 1833 sind nur noch folgende 5 Prüfungen nö- 
thig: 1) ober medicinische Naturgeschichte, medizinische Phjsilr, 
medicinische Chemie und Pharmakologie; 2) über Anatomie und Phy- 
siologie; 3) über medicinische und chirurgische Pathologie; 4) über 
Hygieioe, gerichtliche Medicin, Materia medica und Therapie; 6) 
über medicinische und chirurgische Klinik und Geburtshülfe. Zur 
letzten Prüfung sind 4 selbstgemachte Krankenberichte aus den Kli- 
niken heimbringen und zuletzt muss der Candida! noch eine Abhand- 
lung schreiben und lateinisch vertheidigen. Wer nicht so weit studi- 
ren will , kann nach 3 Jahren die Prüfung als Officier de sante* ma- 
chen. In den Secondairschulcn müssen die Eleven bei der Aufnahme 
fertig Französisch und Arithmetik verstehen und einen lateinischen Au- 
tor übersetzen können. Nach 4 Jahren bestehen sie die Prüfung als 
Officiers de «ante, oder machen die Prüfungen als Bachelier es letires 
und es sciences und bleiben dann noch 2 Jahr in der Schule, um dann bei 
einer Facultat die vollständigen medicinischen Prüfungen zu bestehen. 
Für Pharroaceuten bestehen 3 Ecolcs de Phormaeie, in Paris, Montpel- 
lier und Strassburg, jede mit 1 Director und 4 Professoren (für Bo- 
tanik, Naturgeschichte, Arzneimittel, Chemie und Pbarmacie). Wer 
als Pharmaceut geprüft werden will, muss 4 Jahr die Schule besucht 
oder 8 Jahr in einer Apotheke servirt haben. Facultas des Sciences gab 
es früher 26 an denselben Orten, wo Akademien bestehen, aber neuer- 
dings sind die zu Metz und Bc&an^ on aufgehoben. Jede hat 5 bis 7 
Professoren für Physik, Chemie, Mineralogie, Botanik, Zoologie 
und Physiologie, Mathematik (d. i. Differential - und Integralrech- 
nung und Mechanik) und Astronomie. Der Gebalt eines Professors 
Beträgt 3000 F/anken; doch kann der Professor noch eine andere Stelle 
bekleiden, deren Einkommen vom Gehalte abgezogen wird. Einige 
dieser Facultäten haben noch 1 oder 2 Suppleants. Der Student bat 
am Ende des Cursus entweder die Prüfung als Bachelier (zum Ueber- 
gange in eine medicinische Facultat) oder die Prüfung als Doctor (um 
künftig Lehrer zu werden) zu bestehen : für beide sind bestimmte For- 
men vorgeschrieben, 60 daes man selbst Lehrbücher hat, welche znr 
Vorbereitung auf diese Examina dienen. Facultas des lettre» waren 
ursprünglich auch 26 in den Akademie-Städten ; jetzt sind nur noch 9, 
in Aix, Angers, Besancon, Cnen, Metz, Paris, Strassburg, Tou- 
louse und Dijon. Die Zahl der Professoren ist verschieden; ihr Gev 
halt gleicht denen der Professoren an den Facoltes des sciences. An 
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der Pariser Fucultät lehren 9 Professoren Lttterature grecque, Elo- 
quence* latiae ^ Poesie latine, Eloquence francaise, Poesie francaise, 
Philosophie , Histoire do philo60phic , Histuire nncienne et moderne, 
Geographie ancienne et moderne. .Anden Akademien, wo sich keine 
Faculte des lettres mehr befindet, sind besondere Prüfungscoromlssio- 
nen , vorzüglich aus Professoren der Lyceen und Colleges zufainoteu- 
gesetzt , welche die Prüfungen der ton den Lyceen und Colleges kom- 
menden Schüler vornehmen und den Grad du Bachelier es- lettres er- 
theilen. Aber auch bei den wirklich noch bestehenden Facultäteo 
bilden jene Prüfungen, weiche den deutschen Maturitätsprüfungen 
gleichen, das Hauptgeschäft, welches ihr Fortbestehen bedingt und 
welches dieselben den anderswo bei den Universitäten bestehenden 
Prüfungscommissiouen ähnlich macht. Die Prüfungen finden nach be- 
stimmten Formen in den alten und der französischen Sprache, der 
Philosophie, Geographie und Geschichte statt, und die Facoltäten 
find angewiesen , dabei auch auf die Verschiedenheit der Kenntnisse 
der Eleven von den verschiedenen Lyceen und Colleges zu achten und 
ihre Bemerkungen darüber einzuberichten. An allen Facultaten siud 
die Vorlesungen öffentlich, und wer keine Prüfung machen und 
Iteine Anstellung haben will, kann sie unentgeltlich gegen einen Er- 
laubnissschein besuchen. Für die AnstcllungrSuchenden aber vertre- 
ten die Inscriptions - und Prüfungskosten die Stelle der Honorare auf 
den deutschen Universitäten, und betragen bei einem Studenten der 
Medicin 1220 Franken, ungerechnet noch die Ausgaben für Privitissi*- 
ma und dergleichen. Alle Studenten der Facultftten stehen unter 
äusserst strengen Disciplinargesetzen j nur die Studenten der katholisch- 
theologischen Facultaten bilden in sofern eine Ausnahme, als für sie 
wenigstens von Seiten des Staats keine besondern Disciplinargesetze 
vorhanden sind. College» royaux (Gymnasien), unter welchem Namen 
auch die früheren Lyceen mit inbegriffen sind, bestehen zusammen 
41 in den 26 Akademiestädten und in andern grossen Städten (davon 

7 in Paris). Sie stufen sich dreifach ab, je nachdem nämlich für die 

8 Schülerclassen derselben 8 oder 10 oder 11 Professoren angestellt 
sind. Im letztern Falle giebt es 2 Professoren de grammaire, 2 Prof. 
d'hunianites , 2 Prof. de rhetoriques, lProf.de philosophie, 2 Prof. - 
de mathemntiques, 1 Prof. de sciences physiqoes nnd 1 Prof. de raathe- 
matiques transcendantes. Neben den Professoren giebt es noch beson* 
dere Zeichen-, Schreib-, Musik-, Tanz- und Fochtlehrer, vgl. 
NJbb. XIX, 346. Die Knaben werden, sobald sie lesen und schreiben 
können, nach vollendetem achten Jahre in das College aufgenommen, 
und wohnen der Mehrzahl nach im Schulhause (Eleves internes), nur 
selten ausser dem Hause (externes). Je 25 Eleven haben einen Maitre . 
d'etudes; die jährliche Pension eines Zöglings beträgt 600 Franken in 
den Gymnasien 3. Classe , 750 Fr. in den Gymnasien 1. Ciasso und 
900 Fr. in den Gymnasien zu Paris. Im Jahre 1833 wurden mit den 
Gymnasien Industrieschulen für solche verbunden , welche nach voll« 
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endeter Elcmentarerzieluing eine höhere industrielle Bildung erstre- 
ben wollten. Solche Zöglinge waren von dem Unterricht in den alten 
Sprachen entbunden, und erhielten in zweijährigem Cursus Unterricht 
im Französischen, Deutschen (oder Englischen), Mathematik, Physik, 
Naturgeschichte, Geschichte, Geographie, Zeichnen, Planzeichnen. 
Allein seit 1835 sind diese Industrieschulen mehr von den Gymnasien 
getrennt worden , und die Schüler gehen gleich aus den Primarschulen 
in dieselben über. Zur Bildung von Lehrern für die Colleges und In- 
dustrieschulen besteht in Paris eine Ecole normale, welche unter 
einem Directcur des etudes mit 5000 Fr. Gehalt, unter einem Auino- / 
nier mit 2500 Fr. und einem Maitre snrveillant mit 1500 Fr. steht und 
an welcher die Professoren der Facultas des scieoces und des lettres 
unterrichten. Alle Zöglinge wohnen in der Schule und die altern 
sind als Repetiteurs über die jüngern gesetzt und bezichen einen kleinen 
Gehnlt. Der Aufzunehmende inuss so viel Bildung mitbringen, das* 
er noch im ersten Jahre den Grad eines Bachelier es seiertees oder 
Bnchelicr es lettres erwirbt. Die gesammten Zöglinge zerfallen in 2 
rSeclionen; section de», lettres und section des -scieoces. Der Unter- 
rieht umlusst in der Section es lettres ins ersten Jahre griechische 
und lateinische, deutsche und englische Sprache, alte Geschichte, 
Philosophie, und gemeinschaftlich mit den Eleve« des science« »Ylathe- 
matik, Physik und Naturgeschichte; im zweiten Jahre Geschichte der 
griechischen, der römischen, der französischen Literatur, Geschichte 
der Philosophie, mittlere und neuere Geschichte; im dritten Jahre 
praktische pädagogische Lebungen in der griechischen und lateinischen 
Grammatik und Geschichte, ein Cursus in der Philosophie und andere 
für nölhig erachtete Vorlesungen. Die Eleve« des sciences werden im 
ersten Jahre i* der zeichnennen Geometrie und Perspective, in Chemie, 
Anwendung der Algebra auf Geometrie, Astronomie, Prolmbilitätsrcch- 
nung, und Botanik, i... zweiten Jahre in Infinitesimalrechnung, Phy- 
sik, Mineralogie und Pflanzcupbysiologie , und im dritten Jahre in 
Mechanik, Verfertigung musikalischer Instramente , analytischer Che* 
wie, Geologie, Zoologie, Zootomie und Zoophysiologie und alle 3 
Jahre hindurch im Zeichnen unterrichtet. Ueb«r jeden Lehrgegen- 
stand wird wöchentlich nur eine Vorlesung gehalten, aber desto fleis^i- 
ger Sclbstübungeu angestellt. Am Schlüsse de« ganzen. Curau» Ver- 
den Endprüfungen, über (die erlangte Befähigung zum Lchramte ge- 
halten. Leber die GoUi^üommttnaux ( S lad H chulen) H die Bröks pri- 
mairea und die Penwoiiö« sind im vorigen Jahre von den Kammern neuö 
Gesetze entworfen worden, und die » in dem Code universituire über 
tie enthaltenen Gesetze sind als aniisjrtirt MMMehei« bnn u»«jnl r 

Freiburg im Breisgau. Die rein philologische Richtung «wefcbe 
die Schulbildung des hiesigen Gymnasiums von allen Mittelschulen de« 
Grossherzogthums unterscheidet , und im Studienjahr 18$f Kigar diu 
wenigen unturgesc hichtlichen UnierridbtwttwBden nu« dem. LührkrfeiM 
verdrängte, hat «ich in Jen letzten drei Studienjahren in folgenden*. 
Lehrplan erhalten * 1 :im ^i^lnl ^u* ulfll . <U .1 . 

N. Jahrb. f. Phil, u. Päd. od. Kr«. Bibl. Bd. XXIII. UflX 8 
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i. ii. ni. iv. v. n. 

9 4 11 "^s - *" wocheatl. Lehrst. 

Rel.gion ...... Z, Z, I, 1, 2 

Deutsch . ...» 3, 3, 2, 2, 2, 2 

Lateinisch . . * . 10, ll, 10, 10, 10, 10 

Griechisch . . , » — , — , — , 4, 5, 5 

Französisch . . . * — , — » 2, 2, 2, 2 

Arithmetik . . . . 2, 2, 2, — . — , — 

Mathematik .... — , — , — , 2, 2, 2 

Geschichte . . .... . * « 

Geographie . . < 2, 1, 1, 1, 1, 1 

Kalligraphie , > . k 2, 2, 2, — , — , - 

• • * * *>. • * » •»» jb, 



1 



. _..!-»-> I _» _ - l t ,tt • • . 

k ii r 1 . • ii 



23, 24, 23, 26, 26\ 28 



Gesang '».*, . .••• 8 • t.,L u- 

Tu r*u bongen ...... 2 

• Der deutsche Sprachunterricht schltesst 'mit einer Theorie de« 
prosaischen and poetischen St y Ii, der MemtscAe mit Livin» , Ca(nl), 
Cicero'» Reden und Horatin«, der griechische reit Herodet und Ho- 
mer'« Hins, und der fransösiseke mit Tragödien von Corneille und 
französischer Literatur In französischer Sprache; die Mathematik geht 
bis zum Anfange der Stereometrie. Dem aufmerksamen Beobachter 
des Entwickclungegangs der badischen Mittelschulen ist dio bezeich- 
nete Lchranfgabo am eo bemerkenswerlher, alt rorauszusehco iftt, 
dass bei der verordneten Einführung des grossherzoglichen Studien- 
edicts das in ihm enthaltene realistische Element die hiesige Anstalt 
nicht unberührt Ineson kann, sondern ia dieselbe eindringen Wird, 
eollte es auch nur den Versuch gelten, ob sieh die Forderungen dee 
tiiiuianifrmus und des Realismus an den Gelehrtcnschnlen nicht aoe* 
gleichen lassen. Alle übrigen gelehrten Bildung«anstnlten des Landes 
scheinen längst für diese Ausgleichung zu eelu , *wle> Ihre Leotiöasvcr- 
zeichnisse seit m ehrern Jahren ausweisen, ja einige denselben «ind so- 
gar der Ansicht , da« einzeilige Festhalten de« altclassltehen Kiemen« 
tes der Schulbildung, so dam nichts gilt el* Griechisch und LnteH 
nisch, sei In der jetzigen Zeit und in dee oeöfea itonitrtotionellcu 
Staaten das Von den l-failologe» nicht geglaubte,' aber nichts desto 
weniger zurertässigdte Mittel, dem Griechwehe* dnd Lateinischen die 
Herrschaft in. Idenl Schulen zu entziehen. Man ragt, das neue Sta- 
Jienediet -bewies» 4*e «allgemein pe wünschte Antfäherueg der Schul« 
an das Leben und die ganze Bildung dos neueren Eüropa, oder wae 
gleitfiviclwt, an die wonleeratondenen Erfordernisse und Anspruch« 
der gegenwärtigen Zeit iu Wissestschaft und Leben. — Die Frequenz dea 
Gymnasiums hat am Schlüsse des Jahres 18$$ im Ganzen 211 wirk- 
liehe Schüler- betragen noch Anzug von 11 im Laufe dee Jahre» Aus- 
getretenen: und 1 Gestorbene» v *odann am Ende von 18-jJ Im Ganzer* 
210, ohoe 16 unterm Jahr Ausgetretene mitzurechnen , im Schuljahr 
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18§J endlich 197, nacli Abzug von 25 Aufgetreten** und 1 Gast, 
welche aber in dem Schülerverzeichniss namentlich aufgeführt sind; 
demnach ergiebt sich gegen 18$ £ c * nc Frcquenzvermlnderung Von 14* 
wirklichen Schülern, gegen lSfjj, wo 195 Schüler bei den Endprüfun- 
gen gegenwärtig waren , eine Frequenzvermehrung von 2. Unter der 
Gesnmmtzahl von 197 (nach Cliisten vcrtheilt in I oder der untersten' 
Classe 31 ohne 4 Ausgetretene, I! 40 ohne 7 Ausgetretene, III 42 
ohne 9 Aufgetretene, IV 37 ohne 1 Gast, V 29 ohne 4 Ausgetretene 
und VI 18 ohne 1 Ausgetretenen) befanden sich 87 Freibnrger (in I 21, 
II 18, III 19, IV 14, V9, VI <5), 16 Adelige und 9 Ausländer. Das 
ist alles, was das Schülerverzeichniss statistisch Bemerkenswertes dar- 
bietet. S. NJbb. XII, 334. [ffi} ' 

Frsisixg. Dem Director des KlerikaFseminars 1 und' Rectör der 
Studinnanstalt, Priester Jok. Rapt. Zafbl; ist unter dem 2. März die 
Stndtpfarrei St. Jodoc in Landshut übertragen', hierauf aber die bis- 
herige Vereinigung des Rectorats der Studicnanstalt mit der Vorständ- 
•charr des Diocesanteminar« aurgehoben und das Rectofat des Lvceums 
von dem des G^mna^lumi getrennt, mit dem letztern aber die In- 
spektion des KnabehsemrnWrs verbunden Vörden. Da, Rcctdrat de. 
Lyceum« ist nun unter dem 1. April den* geistlichen Rathe und Ly- 
cealprofessor Prlczter Sebastian Freutiensphtng, das Rectorat des Gym- 
nasiums dem Inspehtor des Knabenseminars und llycealprofessor Dr. 
Hetbi beiden in wiederruflicher Eigenschaft, übertragen worden, vgl. 
NJbb. XXI 341. r ""'~ ■ ' • ' 

G™bi**ew. Am Gymnasium sind dem Direktor Pr«h£ 100 thlr.; 
dem Hülfslehrer JTossacfc 50 Thlr. als Rcmnnertition , und '55 Tltlr. 
für die Gymnasialbibliothek ausserordentlich bewilligt worden. 

Hamberg. Die interimistische feinrichfnng des hiesigen aknddJ 
mischen Gymnasiums im Jahr 1833 , von dem Bd. IX. S. 220. dieser 
Blätter Bericht erstattet ist , wurde durch den Rath und Bürgerschaft 
vom 27. April 1837 mit einigen Modifikationen in eine definitive ter. 
wandelt, indem die Zahl der Professoren auf 5 festgesetzt blieb', ihr 
Honorar aber von 800 Rthlr. Cour, auf 1200 Rthh Cour, nebst 300 
Rthlr. Entschädigung für Wohnung erhöht ward. Schon am 1. Dee. 
des Jahres 1836 waren durch Rath- und Bürgerschluss neue Gebäude 
für die wissenschaftlichen Anstalten beschlossen und 400,000 Rthlr. zu 
diesem Zweck bewilligt worden. Am ScWlüsse des vorigen Jahren wa- 
ren die Gebäude bereits unter Dach gebracht und jetzt wird am Alis- 
bau gearbeitet. 1 ' Doch werden 1 dieselben schwerlich vor Michaelis 1839 
bezogen werden können. Sie schliefen 'von drei Seiten ein Viereck 
ein, dessen vierte Seite an einer Hauptetrasse Hamburgs belegen 
durch eine Halle begranzt wird. Das Haupt- oder Mitlelgebäude Ist 
für das akademische Gymnasium die öffentliche Stadtbibliothek und 
andre mit dem Gymnasium verbnndne Sammhingen bestimmt. I>er 
Flügel rechts (vom Mittelgebfuidc aus ge rcr-hn et) wird die Gelehrten - 
fchule des Johanneums im untern Stock , oben die allen drei Anstalten 
gemeinsame Aula umfassen. Der Flügel links wird in beiden Stock- 
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werken die Realschule, welche nunmehr ganz von der Gelehrten» 
■cliule getrennt ist, aufnchuien. Etno Aiisit Iii der Gebäude von vorne, 
ausserhalb de« Hofes aufgenommen, ist gegebe» in der kürzlich bei 
Perlhet-Betser und Maucke erschienenen Geschichte <Ur öffentlichen Stadt? 
bibliothek von Prof. Chr. Petersen. Am Gl. Juni 18G7 sind auch Reci- 
dirtc Gesetze für das Hamburgische akadeiniscJie Gymnasium, auf Be- 
fehl eines hochedlen Ruths publicirt. Im Wesentlichen stimmen diese 
Gesetze mit den schon 18G3 getroffenen Anordnungen übereiu, sind 
aber weiter ausgeführt und nach den gemachten Erfahrungen inpdifi- 
cirt. Der wesentliche Inhalt dieser Geselle ist folgender : Das akademi- 
sche Gvmnasium hat einen doppelten Zweck: 1) Fortsetzung «Irr Aus- 
ladung in den Schulwiescnschaften und Beförderung einer gründlichen, 
allseitig wissenschaftlichen Vorbereitung der von der Schule Abgehen« 
deu zur Erlernung der den Universitäten ausschließlich vorbeha Itencn 
\\ isecusrhaften ; 2) Verbreitung wissenschaftlicher , sowohl eine allge- 
meine Bildung befördernder, als in das praktische Leben eingreifender 
Kenntnisse im Allgemeinen. Mit dem Gymnasium ist die Studtbiblio- 
thek p der botanische Garten und die Sternwarte verbunden , und ei 
steht dasselbe so unter dein Senate . das.s das Collcgium Scholarchale 
durch die aus den Mitgliedern demselben gebildete Gvmnasial - Deputa- 
tion, in deren Versammlungen der jedesmalige Rector Sitz und Stimme 
hat, die unmittelbare Aufsicht darüber führt. Bei der Wahl neuer 
Professoren schlägt die Gyrunasialdttputalion zwei oder mehrere Ge- 
lehrte vor, nus denen das Collegium Scholarchale einen wählt, wor- 
auf der gesummte Senat die Wujil conlii inirt. Angestellt sind fünf 
Professoren 1) für biblische Philologie [gegenwärtig Dr. 0. C. Krabbe)* 
2) für classische Philologie [Dr. Christ. Petersen], 3) für Geschichte 
[C. F. ff'urm], 4) für Mathematik und Physik [K. Wiebcl, welcher an 
die Stelle des in den Kuhestund versetzten Professors K. Fr. Hipp von 
Aarau hierher berufen worden ist] und 5) für Natyrges« hichte [Dr. 
J. G. C. Lelnnunn}: unter welchen das Rcctorat jährlich wechselt 
Die sechste Professur (der Philosophie) bleibt vueant, und es besor- 
gen die gegenwärtigen Professoren zugleich mit , und ohne besondere 
Remuneration , die Vorlesungen über Einleiluugsw issens« baflen in die 
Philosophie. Der aufziinehmendp Gymna«i.i I inuss sich hei dem Re- 
ctor über sein bisheriges Lernen «nd Betragen durch gnügenuV Zeng- 
uisse ausweisen, und wenn er studiren will, entweder ein vollgülti- 
ges Zeugnis» seiner Reife beibringen , oder sich durch eine Prüfung 
in den nlten Sprachen , in Geschichte und Mathematik (und als Theo- 
log auch im Hebräischen) als hinreichend vorbereitet uu>\c» Ucn. Die 
Prüfung wird in Gegenwart einiger Mitglieder der Uymnasialdeputa- 
tion und des Rectors von einigen Professoren gehalten , und Schüler 
vom Johanueum werden zum Examen admittirt , w enn sie wenigstens 
Ein Jahr in Prima gesessen haben. Der Curfu^ der Gymnasiasten 
dauert ein Jahr, und das Lehrgeld dafür ist 10(1 ,/>UrU Cour.mt. Dio 
Gymnasiasten sind besondern Discinlinarge>iit/< n unterworfen, und 
■ollen sieb namentlich b^uj Eintritt im Gymnasium mit cine^>r 
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tVofetsoren' öfter ?nre 'Stftdien''b<}rafheh. Bie' von 'den' Professoren 
zn> haltenden , dem -Bedürfnisse gemäss möglichst zu vermehrenden 
Verlesungen zerfallen in zwei HauptcIÜsien. Die. erste begreift 1) die^ 
jenigetr Wfesenschnften in sich , welche eine Weitere und vollendetere 
Ausbildung der Gymnasiasten in den sogenannten Sehnlkenntnitsen und* 
in den zn? höhern wissenschaftlichen Bildung überhaupt gehörigen 
Kenntnissen und Fertigkeiten bezwecken, namentlich Interpretation 
d c* alten und neuen Testaments , der schwereren römischen und grie-( 
ehisehen Schriftsteller und Alterthumetünde, so Wie die die reale Seit« 
der allgemeinen Gelehrtenbildung betreffenden Wissenschaften , als* 
Staats-, Cultur - und Literaturgeschichte, Statistik, Philosophie» 
Mathematik und Naturwissenschaften;- -2) Ate zur Unmittelbaren Vor- 
bereitung auf das Studium der Facultäts Wissenschaften dienenden on-> 
cyclopädischen und methodologischen Vorlesungen/ Mit den Verle- 
sungen, sollen praktische Uebungen, als Ezaminatorien, pi^tati*.. 
rten , schriftliche Ausarbeitungen , naturbistorJsche ^xcuraionen , phjr* 
ßikajisehe und chemische Experimente etc. , verbunden werden. Djo 
«.weite blasse begreift diejenigen, unentgeltlich zu haltenden Vorlesun- 
gen, welche auch für Kich,tgyuina»iusten bestimmt sind und von denen 
jeder Professor jährlich mindestens eine au, halten, hat., namentlich, 
der Professor der biblischen Philologie über Geschichte der christlichen 
Kirche und der Reformation insbesondere, der Professor der classischen 
Philologie über Mythologie, Kunstgeschichte, alte Literatur, der 
Professor der Geschichte über Geschichte des Welt- und Haraburgt- 
s eben Handels , llamburgische Geschiebte und Verfassung , Handels- 
geographie, der Professor der Mathematik und Physik über Physik, 
Chemie uiuj Mechanik im Allgemeinen und deren -Anwendung auf, 
Künste, Rubriken, Manufacturen und Gewerbe, über neuere Ent- 
deckungen und Krfipdungen in diesen Gebieten, der Professor der 
Naturgeschichte über allgemeine Naturgeschichte und deren Anwen- 
dung auf Handlung und Oekonomie, Botanik für Pharmaceuten. Die 
niy Öhr lieh zu haltenden Vorlegungen werden allemal zu Ostern durch 
ein. besonderes Programm angekündigt, welches ausser dem Index 
lectionum eine wissenschaftliche Abhandlung und meistenteils auch 
noch Nachrichten für die Geschichte der Anstalt liefert. Das, Programm 
des Jahres 1833 enthält ; Phaedri Epicurci vulgo Anonymi Herculanensis, 
de natura dtorum jragmentum instauratum et itluttratum von dem Pro- 
fessor C. Petersen [04 S. gr. 4.J; das des Jahres 1834 : Novarum et 
minus eognitarum stirpium pugillus sextus von dem Professor J, G. C. 
Lehmann; das des Jahres 1835: De originibus historiae Komanae dhsertatio 
von dem Professor Chr. Petersen [46 S. gr. 4.]; das des Jahres 1836: 
Quaestionum de Hoseae vaticiniis speeimen von dem Prof. O. C. Krabbe; 
-das des Jahres 1837: De jure legibus solvendi s. dispensandi von dem 
Prof. C. F. Jf'urm [35 S. gr. 4 J ; das des Jahres 1838: Muscorum he- 
paticorum speciet noväe von dem Prof. Lehmann [41 S. 4;]. Andere Ge- 
iegenheitsschriften des akademischen Gymnasiums sind die lateinisch 
geschriebenen Memoria* verstorbener Hamburgischer Scholarchen und 
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Senatoren, von denen am aus den letzten Jahren folgende bekannt 

Verden sind; Memoriam viri summe reeer. Heer. JuUi WiUerdimg t th. 
1h. , ree. Ministerii Senioris etc. publica ancierifate cuuous suie com- 
«earfaf Cer. Pefersen [1836. 42 S. gr. 4.]» JMemonem viri empl. Jo- 
attnis -rfmoWi Heise, jur. Dr. y magn. nuper Consulis civitatis Hamb., civibus 
publice commendat Chr. Petent* [18*5. 42 S. Fol.]; Memoriam viri 
ampl. Mari. CurUebii SiUem , magn. in ävit. Bomb, consulis . . . cofronen« 
dat Chr. Peteree* [1887. 36 S. FoU] ; Memoriam J. Gcorgii Bausch, 
jur. Dr., Senator*» natu maximi ompL, Protoscholarchae gravissimi ... 
commendat Chr. Petersen [1837. 24 S. Fol.]; Memoriam vpri ampl. Mart. 
Hieron. Sehrötteringk , jur. Dr., magn. nuper Consulis civitatis Hamb., 
cimbus ex publica auctoritate commendat J. G. Chr. Lehmann [1831. 29 
S. Fol.] 

HsLMtmT. Das diesjährige Programm des dösigen Gymnasiamt 
fuhrt den Titel: Ad solemnia examinis gymnosti Heimst, d. V . mensis 
April..... invitat Phil. Cor. Hess, ph. Dr. , gymn. Professor et IK- 
rector. • Insunt Protegomena ad Excerpta Pliniana ex libro XXXV. ÄS- 
storiae Nataralie scripta ab J. Christ. RUtero , ph. Dr. , gymn. Conre- 
ctore. [Hein, tedt gedr. b. Leuckart. 1838. 25 S. 4.] Diese Prolegomena 
geben eine leeenswerthe nnd för die Kunstgeschichte nicht unwichtige 
Einleitung in das genannte Buch des Plinius, und der Verfasser han- 
delt darin folgende fünf Fragen ab : 1) De Plinii consilio librum XXXV. 
conscribendi , 2) Quibus auetoribus in eo Jibro conficiendo Plinius usus 
sit, 3) Quomodo auetoribus suis in libro conscribeodo usus sit, 4) de 
elocutione, qua usus est in narratione de arte ptngendi [d. i. von der 
Art nnd Weise, wie er die Kunstdenb inaler beschreibt], 5) Quomodo 
Plinii über, qui de pictura agitur, sit explicandns. Das Gymnasium 
war toi vergangenen Winter von 51 Schülern in 4 Classen besucht, 
und entliess 4 Primaner mit dem wissenschaftlichen Zeugnisse II*, [sehr 
gut] zur Universität. Der Oberlehrer Dr. Birnbaum und der Collabo- 
rator Dr. Dressel haben im vorigen Schuljahre Gehaltszulagen erhal- 
ten , nnd statt des auf sein Ansuchen von Ertheilung des Religions- 
unterrichts entbundenen Generaisn perintendenten Dr. Ludewig ist der 
Pastor Rossmann zu Mafienberg zum interimistischen Religionslehrer 
der drei obern Glasten ernannt worden. 

Kobcro. Die Einladungsschrift zu dem öffentlichen Osterexamen 
vom Director des herz. Casimirian., Consistorialrathe Dr. Seebode enthält 
„Beitrage zu einer comparntiven Kritik der von den deutschen Bundes- 
staaten erlassenen Veränderungen übejr die Maturitäts Prüfungen , ins- 
besondere des letzten lönigl. preussischen Reglements," (Erstes Heft. 
1838. 32 S. in 4.) — Die Zahl der Zöglinge in den 3 Gymnasialclas- 
sen, aus welchen diese Anstalt besteht, betrug im abgelaufenen Schul- 
jahre 65 (in I 10; II 23; III, 32.). Vier Zöglinge wurden aar Uni- , 
versität entlassen. [G. S.] 

Lvnsbcrq. Am 27. März wurde das 50jährige Jubiläum des Pro- 
fessors du Meemil an der Ritterakadeinie gefeiert Schon der 8, März 
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hatte die Mitglieder der Familie so einem häuslichen Feste an dem 

Tage , on welchem vor 50 Jahren der Jubilar seine Berufung als 
Lehrer der frans. Sprache erhalten hatte, vereinigt. Sammtliche 
Brüder des stets heitern und frohen Greises aus Leipzig, Mecklenburg, 
Wunstorf (dor bekannte Chemiker) hatten sich dazu eingefunden. Die 
Anstalt, an welcher der Jubilar noch immer wirkt, beschloss den 
Tag seiner Einfuhrung, den 22. Mars, festlich zu begehen. Als Vor- 
feier brachten die Zöglinge der Ritterakademie ihrem treuen Lehre? 
am Abend vorher eine Nachtmusik. Am Jubeltage selbst begaben 
eich seine Collegen in feierlicher Deputation znr Wohnung des Jubel- 
greises, um ihm nebst einer latein. Ode vom Prof. Klopfer ihren 
Glückwunsch darzubringen und im Namen der Hitte-akademie einen 
schonen silbernen Fokal zu überreichen; aoeh von dem Johanneum 
fand sich eine Deputation mehrer Lehrer ein, den Jubilar glück wün- 
schend su begrüssen , so wie dann in der ganzen Stadt sich die grüsste 
Theilnahrae zeigte, da sehr Vielen die Verdienste , welche sich der 
Jubilar in der Zeit der franz. Occupation erworben hatte, noch in leb- 
haftem Andenken waren. Ausserdem waren auch vom künigl. Ober- 
Schulcollegium und Sr. Excellenz dem Hrn. Landschaftsdirector Glück- 
wünschungsschreiben eingetroffen. Ein glänzendes Diner vereinigte 
die zahlreichen Freunde und Bekannten des Jubelgreises, dessen 
Frohsinn und Heiterkeit Alle mit gleichem Gefühle beseelte. Möge 
der Himmel noch lange den lebensfrohen Greis in ungeschwächter 
Kraft erhalten! [Egsdt.l 

Marienwerder. Nach der für das Schuljahr 1837 von dem Dircctor 
Dr. JoA. Aug. O. L. Lehmann herausgogebeoen Nachricht von dem kön. 
Gymnasium [Marienw.,gedr. bei Harich. 26 (12) S. 4.} war dasselbe zu Mi- 
chaelis 1830 von 174 und zu Michaelis 1837 von 210 Schülern besucht und 
entließ» 3 Schüler zur Universität. Von den Lehrern sturb am 23. Novem- 
ber 1830 der fünfte ordentliche Lehrer Dr. Friedr, Aug. Chrittian Seidel, 
geboren zu Vehlitz bei Magdeburg nm 9. März 1789 und seit 1815 als 
Gymnasiallehrer an dein dasigen Gymnasium thätig , worauf im Au- 
gust 1837 der Lehrer Ottcrmann in die fünfte und der Uülfslehrer /?ay- 
mann in die sechste ordentliche Lehrerslelle aufrückten und der Schul- 
arotscandidat Ed. Aug. Theod. BaarU als Hülfslehrer angesteift wurde. , 
Ausserdem lehrten am Gymnasium der Director Prof. Dr. Lehmann, 
die Oberlehrer Prorector Dr. Gützlaff, Conrcctor Dr. Schröder, Gross 
und Dr, Grnnert / fünf Fachlehrer und 2 Cnndidaten. Die in dem er- 
wähnten Jahresprogramm enthalteue Abhandlung ist überschrieben: 
De RomanU moribus paüialae fabulae immixtis ditseriatio uecunda, 
mrip$U Dt. G. A. Schröder , und bildet dio Fortsetzung zu der im Pro- 
gramm des Jahres 1833 erschienenen ditsertatio prima, welche nach 
der Versicherung des Verfassers in den letzten Nummern des Jahrgan- 
ges 1835 von Zimmermanns Zeitschrift für die -Alterth ums Wissenschaft 
arg compilirt worden ist. Beide Abhandlungen sollen übrigens dar- 
thua, quas leges in fabulis Graecis Latine faciendi* sibi scripserit To* 
reotius et quam multa de suo addiderit Graecis argument». Doch ist 

• 

i 

» 

Digitized by Google 



120 Sthul- ued Unlvsrsltal.nachrUM«». 

auch In der gegenwärtigen Abhandlung die Untersuchung noch nicht 

vollendet. ... «i. « n ,t: V 

Kbistublits» Der bisherige Director tief Gymnasil CaroHnl, 
Consistotlal- und Schulrath Kämpfer, ist aom Superintendenten und 
Hofprediger, der bisherige zweite Profettor »D*. Kggert mn Schul« 
rath und Director des Gymnasiums, der bisherige dritte Professor 
liergfold sunt sweiten Professor ernannt worden» ■ i 

Risslano. Für die Geschichte de» Unterrichte- und Crzichiings. 
wesenein Russland bat der kaiserl. nass. Katnmerherr Alexander von 
Krutenstcrn eine sehr wichtige Schrift unter dem; Titel :•' Trick dm Sy- 
steme, des propres et de l etat de C Instruction Publique- en Rttuie [War- 
schau 1837. 432 S. gr. 8.] , herausgegeben und wir haben bereits in 
den NJbb. W t 477 fF. berichtet, dass darin ebenso der Entwicklungs- 
gang des gesamintcn Schulwesens vollständig dargelegt, als nament- 
lich auch dargelhan ist, wie besonders unter der Regierung des jetzi- 
gen Kaisers das öffentliche Unterrichtswesen die grösste Ausbildung 
erhalten und ms einem vollständigen organischen Ganzen sich gestal- 
tet hat. Vor Allem aber ist diese Ausbildung seit dem Jahre 1833, 
wo dem Geheimen Ratho von Uwaroff die Leitung des Ministerii des 
öffentlichen Unterrichts übertragen wurde, so mach und allseitig und 
doch dabei so umsichtig und besonnen vorwärts gegangen, dass die er- 
rungenen Resultate wahrhaft in Erstaunen setzen. Aus den lierichten 
an Se. Maj. den Kaiser über dar Ministerium des öffentlichen Unterricht*, 
welche der Müii'tcr über die Jahre 1833, 1834 und 1835 herausgege- 
ben hat, haben wir bereits in den NJbb. X, 473., XVII, 235. und 
WTL , 236. von den wesentlichsten Leistungen Nachricht gegeben , und 
Tugen hier einen Auszog aus dem Vierten Berichte für da* Jahr 
1836 hinzu, welcher in St. Petersborg bei der kaiserl. Akademie der 
Wissenschaften 1837 erschienen ist. Dos Jahr 1836 ist aber in der 
russischen Schulgeschuli te besonders dadurch wiohtig geworden , dass 
nebon der fortgesetzton Vervielfältigung und Erweiterung der Schu- 
len und Erziehungsinsütute die begonnene Reorganisation der ge- 
summten Lehranstalten fast überall ausgeführt und die neue. Ein- 
richtung, Abstufung und Verwaltung derselben in allen Theilcn des 
Reichs gleichmassig ins Leben getreten ist. Das schnelle Waohnen 
der Lehranstalten ergiebt sich daraus , dass in dem Jahre 1836 im 
ganzen Reiche 3 Gymnasien, 3 adelige Gymnasial- Pensionen , 8 
Kreisschulen., worunter 2 für den Adel , und 68 Pfarrschulen nen er- 
öffnet, 13 gewöhnliche Kreisschulen zu adeligen erhoben und durch 
neue Classen vermehrt, in 8 Gymnasien und 1 adeligen Kreisch u In 
die zwei und drei untersten Classon wegen übermäßiger Anhäufung der 
Schülerzahl in Unterabteilungen gespulten worden sind und dass die 
Gceninmlznhl der Schüler in den öffentlichen Schulen (ungerechnet 
die Privat Pensionen) um 8428 [in den Gymnasien um 174t] sich ver- 
mehrt und auf 91800 gestiegen Ist. Dagegen hat sich die Zahl der 
geiktliohen Schulen etwas vermindert, weil man immer mehr nllo 
Lehranstalten noter die Aufsicht und Verwaltung des Ministeriums des 
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öffentlichen Unterrichts zu bringen sucht. Die Yertheilting der unter 
diesem Ministerium 6tohenden Anstalten aber war folgende: 1) der 
St. Petersburger Lehrbezirk hatte 1 Universität in St. Petersburg mit 
63 Lehrern und Beamten und 299 Studirenden ; 9 GymnaMon, von 
denen 6 mit adeligen Pensionen verbunden sind [hünilich 4 Gymna 
sien in St. Petersburg-, von denen das Larinische erst um 15. Augu»t 
383t» unter dem Dtrectorat den Profi' Fischer eröffnet Morden ist, und 
die übrigen in Pskow , Nowgorod, Wologda , Olonez zu Petru ; a- 
wodsk, und Archangel , zusammen mit 1475 Schülern], 40 Krers- 
und99Pfarr- und BczirkesrJinlcn , an welchen zusammen 874 Lehret 
und Beamte angestellt sind ; und 91 Privatpensionen [mit Minschln-s 
der einem Gymnasium gleichstehenden deutschen Ilauptschüle zu St. 
Petri in St. Petersburg]: in welchen zusammen 11884 Schüler unter- 
richtet wurden. 2) Im Moskauer Lehrbezirk bestunden 1 Universität 
zu Mogkau mit 214 Lehrern und Beamten und 441 Studlrcnden ; l 
(Demidow'sches) Lyceum mit 24 Lehrern und Beamten und 82 Zöglin- 
gen; 1 (neuorganisirtes) ndeliges Institut, das einein Gymnasium 
gleichsteht, mit 195 Schillern; 10 Gymnasien [2 in Moskau, die übri- 
gen in Wladimir, Kostroma, Kaluga, Rjasan, Smnlensk, Twer,Tnla 
und Jaroslaw] , von denen 0 mit adeligen Pensionen verbunden sind , 
zusammen mit 2356 Schülern , 80 Kreisschulen , 106 Pfarrschulcn und 
4? Privatpensionen. In all» n Schulen waren 17785 Schüler und au 
den gesamnitcn öffentlichen Schulen 1100 Lehrer und Beamte. 3) 
Der Dorpatcr Lehrbezirk hatte eine Universität mit 74 Lehrern und Be- 
amten und 536 Studenten; 4 Gymnasien in Uorpnt, Higa, .Vi i tau und 
Reval mit 700 Schülern, 1 Seminar für Pfarrschullehrer, 24 Kreis- und 
81 Pfnrrschulen , an welchen überhaupt 245 Lehrer angestellt waren, 
und 140 Privatpensiouen. In allen Schulen waren 8471 Schüler, und in 
dem mit der Universität verbundenen Professoren - Institut waren 4 Zög- 
linge anwesend, 1 in Petershurg zu weiterer Ausbildung in den orien- 
talischen Sprachen und 2 auf einer gelehrten Expedition zur n Ausmes- 
sung des kaspischen und schwarzen Meeres. 4) Im Lchrbezirk von 
Charkow bestanden 1 Universität in Charkow mit 107 Lehrern und 
Beninten und 332 Studenten; 7 Gymnasien [in Charkow, Kursk, Pol- 
tawa, Woroncsch , Orlow , Tambow und das neu organisirte Gymna- 
sium zu Nowotschcrkassk im Lande des donischen Heeres] , wovon 
3 mit adeligen Pensionen verbunden, mit 1014 Schülern, 83 Kreis- 
und 120 Pfnrrschulen [mit 833 Gymnasial-, Kreis- und Pfarrschul- 
lehrern] , und IS Privatpensionen, zusammen mit 18374 Schülern. 5) 
Der Lehrbeiirk von Kasan hatte eine Universität mit 95 Lehrern und 
Beamten und 192 Studenten ; 10 Gymnasien [3 mit adeligen Pensionen, 
nämlich 2 in Kasan und die übrigen in Nischny - Nowgorod , Simbirsk, 
Pensa , Snratow, YVjätkn, Perm, Ufa (im Orenburgschcn) und Astra- 
chan] mit 1581 Schülern, eine armenische Schule in Astrachan, 00 Krcis- 
u nd 97 Pfarrschulen, 607 Gymnasial - , Kreis- und Pfarrschullehrer, 4 
5' rivat pensionen und 9060 Schüler. 6) Im Lehrbezirk von Ifeissruss- 
lutid waren 10 weltliche [2 mit adeligen Pensionen] und 3 geistliche 
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Gymnasien [2 in Wilna , die übrigen in Chwalynsk , Kroscha , Grod- 
do, Swislotsch , Djelostok, Minsk, Slu/.k, Mohilew, Witebsk, 
Sabjaly und Dünaburg] mit 3720 Schülern, ein Seminar für Pfarrschul- 
Ithrer, ein Tuubstuiuineninslitut in Wilna, 2? Kreisschulcn, 1 Volks- 
schule, 156 Pfarrichulen, 74 Privatpensionen , 524 Lehrer und 11951 
Schüler. Da« Dominicaner-Gymnasium in Sabjaly ist seitdem aufgehoben 
worden und die beiden übrigen geistlichen Gymnasien sollen in welt- 
liche umgewandelt werden. 1) Der Lehrbezirk von Kiew hatte 1 Uni- 
versität mit 88 Lehrern und Beamten und 203 Studenten; 1 Lyceum 
des Fürsten ßesborodko mit 21 Beamten und Lehrern und 126' Zög- 
lingen; 8 Gymnasien [2 in Kiew, von denen das zweite erst 1836 er- 
öffnet worden ist, die übrigen in Schitomir, Klewan, Kamenez- Po- 
dolsk, YViuniza, Tschernigow und Nowgorod-Sewersk] mit 1 adeligen 
Pension und 2845 Schülern , 1 Fcldmesserschule , 28 Kreisschulen, 
1 griechische Schule, 47 Parochialschulen , 18 Privatpensionen , 481 
Lehrer und Beamte, 7896 Schüler. Das Gymnasium zu Klewan wird 
nach Rowno verlegt werden. 8) Der Lehrbezirk von Odessa hatte das 
Kichelieiiiche Lyceum in Odessa [dem eine vollständige Reform be- 
vorsteht] mit 44 Lehrern und 275 Zöglingen ; 5 Gymnasien [mit 1 ade- 
ligen Pension] in Cberson, Simphcrnpol , Jekaterinoslaw , Kischinew 
und Taganrog mit 659 Schülern, 26 Kreis - und 29 Pfarrschulen, 
227 Lehrer, 21 Gemeinde- und PrivaUchulen , 3720 Schürer. 9) Im 
Lehrbezirk jenseits des Kaukasus bestand 1 Gymnasium in Tiflis nebst 
adeliger Pension mit 347 Schülern, 13 Krcisschulen und 3 Privatpen- 
Moueu mit 1393 Schülern , 80 Lehrer und Beamte an dem Gymnasium 
und den Kreisschulen. 10) Im Lehrbezirk Sibirien bestanden 2 Gym- 
nasien in Irkutsk und Tobolsk mit 228 Schülern, 21 Kreis-, 20 Pfarr- 
und 1 Privatschule mit 2625 Schülern und 140 Lehrern und Beamten. 
Ueberdicss sollten zwei neue Gymnasien in Tomsk und Krassnojarak er- 
öffnet werden. Im Ganzen hatte demnach Kurland während des ge- 
nannten Jahres 6 Universitäten mit 2003 Studenten , 3 Lyceen mit 493 
Zöglingen, 87 Gymnasien (mit Eiuschluss des adeligen Institutes), 422 
Kreis - und 816 Pfarrschulen , und 427 Privatlehranstalten mit 89,159 
Schülern. Dabei ist noch nicht das pädagogische Hauptinstitut in Pe- 
tersburg eingerechnet, wo von 46 Beamten und Lehrern 145 Zöglinge 
/Ii künftigen Lehrern an Gymnasien und Kreisschulen ausgebildet wer- 
den. Diese Zöglinge zerfallen in 3 Curse, indem 51 Schüler erst 
die Vorbereitungsnnstalt für das Institut besuchten , 50 wirkliche Zög- 
linge den Vorbereitungscursus vor dein akademischen machten , und 46 
Studenten den Schlusscursus hörten und bereits unter der Anleitung 
des Directors in der untersten Abtheilung unterrichteten. Das nach 
allen Provinzen des Reichs hingerichtete Streben des Ministeriums, die 
öffentlichen Untcrrichtsanstalten zu vermehren, hat ebenso eine Vermin- 
derung der Privatpensionen und der geistlichen Lehranstalten*) herbei- 

*) Uebcrhaupt sucht man immer mehr alle Bildungsanstalten anter die 
Leitung des Ministeriums zu bringen, und um den Willen desselben nir- 
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geführt, wie die Aufmerksamkeit einzelner Staatsbürger ond Stande 
für den öffentlichen Unterricht angeregt, und es und eine grosse 
Menge von Schenkungen aufgezählt, welche in allen Provinzen für 
die Schüler gemacht worden find. Die meiite Aufmerksamkeit ist na- 
türlich gegenwärtig noch von Seiten des Ministerium« und der Priva- 
ten auf die höheren Lehranstalten und auf die Bildung der privilegirten 
Stände gerichtet, und vornehmlich werden die Rildungsanstalten für 
den Adel gefördert, ohne dase jedoch die für die niedern Stände gehö- 
rigen vergessen und unbeachtet sind. Vgl. NJbb. XX, 365. Für die 
innere Fortbildung und Entwicklung der Lehranstalten ist durch eine 
Menge neuer Verfügungen und Anordnungen gesorgt worden. Das 
unter dem 26. Juli 1835 bestätigte neue Organisationsgeseta der Uni- 
versitäten [vgl. NJbb. XIX, 237 } so wie das. Entheben der Gymnasien 
und übrigen Schulen von der Direction der Universitäten und ihre un- 
mittelbare Stellung unter die Curatoren der Lehrbezirke ist zur Aus- 
führung gebracht, den Professoren an Lycecn, welche bereits vor 
Einführung des neuen Organisationsgesetzes der ' Universitäten ange- 
stellt waren, gestattet worden , an den Universitäten angestellt werden 
au können, ohne sich der im Organisationsgesetze vorgeschriebenen 
Prüfung aur Erlangung des Doctorgrades au unterwerfen. Zur För- 
derung der agronomischen und technologischen Wissenschaften hat man 
angefangen an den Universitäten (vorerst in Petersburg, Moskau und 
Dorpat) Lehrstühle für diese Wissenschaften zu errichten, und will 
auch in andern bedeutenderen Städten, wo keine Universitäten sind, 
Vorlesungen darüber halten lassen, und bei den Gymnasien und Kreis- 
schulen besondere Realclassen errichten*). Mehrere andere Verord- 
nungen erweitern die gesetzlichen Bestimmungen über die Rangclasscn 
und die Besoldungen und Pensionen der öffentlichen Lehrer. Auch 
•ind mit dem Anfange des Jahres 1836 neue und genaue Vorschriften 
über die Prüfungen in den Kreisschulen und Gymnasien nnd beim Ein- 
tritt in die Zahl der Studirenden auf den Universitäten in Kraft gesetzt, 
und zur Hebung des griechischen Unterrichts verordnet worden, daes 
nur solche Gymnasiasten, welche bei Beendigung des .Gymnasialcursus 
die gesetzlich vorgeschriebene Kenntniss im Griechischen sich erwür- 
ben haben , aur 14. Rangclasse gerechnet werden sollen. Ohne hier 
Alles aufzuzählen , was für die Erweiterung und Vervollkommnung 



gends zu beschränken, ist z. B. der 80. Artikel des allgemeinen Grundge- 
setzes für die russischen Universitäten auch auf die bisher eximirte Univer- 
sität in Dorpat angewendet und dem Minister des öffentlichen Unterrichts 
gestattet worden, unabhängig von der Wahl der Universität nach seinem 
eigenen Ermessen die erledigten Lehrstühle der Professoren mit Männern 
zu besetzen, welche durch Gelehrsamkeit und Gabe des Vortrags sich aus- 
zeichnen und mit den erforderlichen gelehrten Graden versehen sind. 

°) Uebcr die Einrichtung dieser Realclassen und ihr Vcrhältniss zu den 
Gymnasien ist Nichts bemerkt, und es lässt sich also nicht heurtheilen, wie 
w*it sie an denselben Mängeln leiden werden , welche sich in Deutschland 
hei ähnlicher Gestaltung hin und wieder offenbart haben. 
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der versehfedetieh fcehriiustaften , die Errichtung neuer /SchulbärrVSa 
und Pensiorten , die Bereicherung der ^Lehrmittel, 'die Beförderung der 1 
Dferaftsclteh Bestrebungen und literarischen Arbeiten, die Revision und 
\ i*itarioh der 'Scholen etc. gegebenen ist beben wir hör boch'Eihigeä 
aus, was die rfuecielle Kinrichtäng der Scholen angebt, ßesöridera 
Üt <dM MSoUterhim beinlüM gewesen , den Gymnasien eine gfe ich for- 
miere Verfassung zii geben, ühd es ttiid daher mehrere Gymnasien, 
wie das Larinschc in Petersr ui'g, «Tai adelige rnstUot in jfatktir, 1 d** 
erste Gj ranasinm' fa Kiew , die Gymhasicri 1 in forwotseherkassk, ' Sclii-' 

tomrr, klewon, Kamenez -Podolsk, Winniza, Irkutsk ond Tobotsk 

.1 » • 

ganz neu organisirt, andere theilweiso Verändert worden. Am Gym- 
nasium' in Smolensk ist der Unterricht in der griechischen Sprache; am 
Gymnasium in Kasan der Unterricht in der türkisch - tatarist hen , per-' 
tischen , mongolischen und arabischen Sprache neo WingeftthrtwoiP^ 
deaj und an den gesummten hohem Schulen der Ostseepro vi nzW wird 
die'Erlernnng der russischen Sprache immer strenger gefordert« Ton 
der» Krcisschulen sind ebenfalls eine Anzahl, namentlich in Sibirien 
und in Kicw'schen 1 Lehrbezirk , ganz neu gestaltet, andere in ihrer 
Lehrverfassung erweitert worden. So ist'an der Wladimirscheh' Kreis- 
schule in Petersburg, ausser der schon bestehenden Supplementär-" 
clause der Handelswissenschaften , der Unterricht in der lateinischen 
und deutschen Sprache neu eingeführt, und ebenso sind ao deo KreU- 
(•chulen in Bobrow, Sudons, Kischinew etc. dieselben beiden Spra* 
eben , an den Kreisschulen in Mosdoks und Kisljär der Unterricht in 
der armenischen Sprache in den Lehrplan aufgenommen worden. Für 
die transkaukasischen Schulen hat der Gymnasiallehrer Arsanoto in 
Tiflis neue armenische Lehrbücher ausgearbeitet; um Lehrer 1 ffir die 
sibirischen Schulen zu gewinnen, sollen eine Anzahl Zöglinge auf 
Kosten der Krone auf den Gymnasien in Tobolsk und Irkutsk und' 
dann auf der Universität in Kasan frei studtren. Die Zeichenlehrer der 
Ivreisschulen des Moskauischen Lehrbezirhes werden zu ihrer weitereu 
Ausbildung auf Staatskosten ein Jahr hing in die Zeichenschnle des 
Grafen Stroganow in Moskau geschickt. Für die Ausarbeitung eines 
Lehrbuchs der russischen Geschichte zum Gebrauch in Gymnasien ist 
ein Preis von 10,000 Rubeln ausgesetzt, und eine von dem Dr. Jaswinskg 
erfundene neue Methode, das Studium der Chronologie' durch chro- 
nologische Tabellen zu erleichtern, wird möglichst befördert. Die 
allgemeinen Sprachstudien hofft man dadurch zu befördern, dass na 
der Universität in Petersburg von dem seitdem verstorbenen Adjun- 
cten der Akademie Robert Lenz öffentliche Vorlesungen über die Sans- 
kritsprache und über vergleichende Philologie gehalten winden. Als 
Beförderungsmittel des niedern Schulwesens ist die Einrichtung eines 
Landsohullehrersemioars in Esthland, die im Tschercpowez (im Pe- 

— 

i - •> • . 1 " 4 " ♦ * 

*) Wie viel in allen diesen und Ähnlichen Pnnkten geschehen sei, töwt* 
sich schon daraus erklären , dass der Kaiser eigenhändig unter den Berieht 
geschrieben hat, er habe denselbeu mit Vergnügen gelesen. 

Digitized by Google 



Beförderungen und E h r c n b e z e i g q n«g c n. 125 

tersburgschcn Lebrbczii V) neucrrpchtcle Lancastersche Schule, und 
die l-ii ölinung einer Kl< Jnkiudcr-Schule in Kiew 20 nennen» I£s erlial- 
ten übrigens alle diese. .11ml welo andere binrichiungtm erst dadi;*qq 
ihre rechte Bedeutung, wenn man den Zustand des maischen SelruU 
MCieiu vergleicht, welcher nach den von Alexander von krnßen^ern 
gegebenen Nachrichten selbst noch bei dem Regierungsantritt de« 
gegenwärtigen Kaisers vorhanden war. Man sieht dann so Vjeles ge- 
leistet, dnss K'.an zweifelhaft wird, ob man .mehr die raschen Fort- 
schritte oder da« einsichtsvolle Verfahren und das consequente Verfol- 
gen des vorgesteckten Ziels bewundern soll. 

Tuok\. Am Gymnasium ist der Professor Lavier mit einer Ge- 
haltszulage von 150 lUhlrn. zum ersten Lehrer ^s. NJbb. 445 ] 
und interimistischen Dir» clor ernannt, der Oberlehrer ircrnukc in die 
«weite und der Unterlchrer Paul in die drille L< lu>tclle aufgerückt, 
der I^ehrcr Dr. KüJmcrt vqjn Gymnasium, in Uuo.mberq als vierter Leli- 
rer angestellt und dem Lehrer 6'ur6e eine Gehaltszulage .von 100 Rthlrn, 
bewilligt worden. 

Wirtkmbkbg. Von den Gymnasien des Königreichs Würlemberg 
werben nirht . wie in andern deutschen Staaten, zur Ankündigung der 
halbjäln lieben oder jährlichen Clussqnurüfiiitgcn Programme ausgegü- 
lien , sondern t dieselben erschein?« »N r .KMiladungsscurifJqa zur Feier 
des Geburtstags des Königs am -7. September, und enthalten ,ge r 
v.'tlmliih nur eine wissenschaftliche Abhandlung nebst kurzer Nach,* 
rieht über die in dem lißtrcllenden, Gymnasium zu veranstaltende Feier- 
lichkeit, namentlich über die Festrede, ludess haben doch auch ein 
pajjr, Gymnasien angefangen diesen Programmen einige Schulnaehrich T 
ten beizufügen. Im vorigen Jahre sind nun zu dieser Gcburstagsfeief 
folgende Schulschriftc«; erschienen: 1) das Programm des Gymnasi- 
um- in SrirrcART fuhrt den Titel: .Sacra nutnlic'm Cht'lielwi II 'urU tnb. 

regis celebranda iudicit Christ. 77: eoph~. |>h. Dr. ejusdcuiquo 

et sacrarnm literarnm Prof. F. 0. DisseriJ.ur 'de fpcn\c humana a bestia* 
rum airimabus rede dialingttendm. [Stuttgart gedr. b. den Gebr. Meltler. 
44 (41) $..4<], und der Verf. hat darin nneh den gegenwärtigen Au- 
Mc-hteu. denPJiilosonhic "»d Naturforschuug die Aelmlichkcit und Ver- 
schiedenheit der Tbjerscclcn und des menschlichen Geistes geschickt 
91n.1l Ijlar erörtert, und zugjeich die Hauptunsicjitqn alter und ncaer 
Zu»t Über djesen Gegenstand in Anmerkungen mitgetbeilt. I)as Gyfii- 
pasiwn war .*«, jener Zeit in seinen untersten und mittleu Clausen von 
315, jn dein Obergymnasium f«»flMÖ Schülern lussucJiA, pqft££efe§fi 
ler hielten .be.i;ihrem l '< In -rgange zur Universität ölfeuUiche Anijchicds- 
tftfaf>«inT)2) A** 1 Gymnasium CarnUnum in ffpifBfow* hat der. Profes*,©» 
J)r. Karl Friedrich Schnitzer Quaesliomtm Ciceroniunarufn Pavtjc. allerg 
[lleilbronn gedr. b. Müller. 20, S. 4.J lienapsgegeben , Ungarin d,i« 
Verlbeidigung der Aechlheit der vierten catilicuiri$cbcn tyc^ ge^e^ dio 
Angriffe von Ahrens.fdcm Orelli und Paldamus , in'tl<tf Zti^clir, fÜK 
AlteribnuKswi>s 1837 Nr. (»5. f. beigetreten bind] weiter i'ortge/ührtfc . 
vgl. INJbb. XX, 4GoY]M ein 183G herausgegebenen ersten Programme 
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[•. NJbb. XVII, 441.] hatte der Verf. vornehmlich gegen Ahrens za be- 
weisen gesucht, dass Cic am 5. December während der Senntsversamm- 
lung eine Rede gehalten habe. Die gegenwärtige zweite* Abhandlung 
geht nun weit wesentlicher auf die Streitfrage ein, und besehäfligt 
sich mit VViderlegung der übrigen von Ahrens vorgebrachten Gründe. 
Am umständlichsten sind S. 4— -13 die historischen Verstösse und Irr- 
thnmer besprochen , welche sich in mehreren Stellen der Rede finden 
sollen, und Hr. S. hat hier die von Ahrens erhobenen Zweifel glück- 
lich beseitigt. Dagegen hat er aus Mangel an Kanin die gegen den 
Gedankengang und den Sprachgebrauch der Rede erhobenen Bedenken 
sehr kurz abgemac ht und auf S. 14 — 17 nur einiges Wenige darüber 
bemerkt, weil Steinmetz und Madtig diesen Punkt schon besprochen 
hätten, und weil er noch Platz behalten wollte, um S. 17 — 20 die 
positiven Zeugnisse der alten Schriftsteller zusammenzustellen, welche 
diese Rede als Ciceroni*r.h erwähnen und anerkennen. Den speciel- 
lcrn Inhalt der beiden Programme hat Bäumlein in der Zcitschr. f. 
Alterthumsw. 1838 Nr. 8. f. aufgezogen , und in ihnen eine zurei- 
chende Verteidigung der Rede gefunden. Jedenfalls ist erwiesen, 
dass die von Ahrens erhobenen Bedenken keinen Verdacht gegen die 
Rede begründen, wenn man auch wünschen muss, dass das sprach- 
liche Element der Rede nach schärfer geprüft werde, als es bisher 
von Ahrens selbst und von seinen Gegnern geschehen ist. Natürlich 
hat übrigens II r. S. nur die Gründe geprüft, welche Ahrens in der 
1832 erschienenen Ausgabe der Rede vorgetragen hat , und auf die 
1837 bekanntgemachten Qttacstioncs non Tullianae (s. NJbb. XX, 463.] 
noch keine Rücksicht nehmen können. — 3) Das Programm des 
Gymnasiums in Ulm hat den Titel: Symbolarum criticarum ad Cicero- 
nem speeimen quartum , quo Sacra Natalicia Aug. Rcgis . . . . et Exa- 
mina publica... indieit Georg tlcnr. Moser, phil. Dr., Scholnrum sn- 
periorum in Praefcctnra Danubina Praefectus, Gyronasii Regii et Scho- 
lamm, quns dicunt , Realinm Ulmanarum Rector , Classis Gymnasil 
supremae Professor P. O. [Ulm gedr. b. Wagner. 29 (27) S. 4.] Der 
Verf. giebt darin kritische Erörterungen von 15 Stellen des Cicero in 
der bekannten Bchandlungsweise, dass er die Lesarten der Handschrif- 
ten und die Meinungen der Erklärer in ziemlicher Vollständigkeit über- 
sichtlich zusammenstellt und die von ihm selbst vorgeschlagene Lesart 
oder Conjectur vornehm lieh durch Parallelstellen zu schützen sucht, 
wobei ihn eine sehr vielseitige Kcnntniss der Literatur und der Sprache 
des Cicero unterstützt, welche seine Bemerkungen auch da, wo sio 
nicht das Rechte treffen , beachtenswerth macht. Die behandelten 
Stellen 6ind De offic. I, 7, 21. wo uncfione, condictione, »orte (aus Con- 
jectur, vergl. mit Gcllius XX, 1. Cicer. Top. 21, 82. etc.) gelesen 
werden soll; De offic. 1,30, 105. wo die Worte quamvis voluptate ca- 
piatur für ein altes Glossem erklärt werden; Acad. 1, 2, 6. (eine sehr 
gewaltsame Aenderung der noch unerklärten Stelle); Acad. II, 43, 
133. wo geändert wird: Quid? si, quae dicuntur in utramque parlem, 
et acuta mihi videntur et paria, nonne eaveum, n< $celus faciam ? De pe- 
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tit. consul. 3t, 51. (die Anakoluthie Urbanam Warn multiludinem . . . 
excitanda nobis sunt "wird Tertheidigt und dann omniumque voluntatea 
geschrieben); Ad Quintum fr. I. 1, 16,45.; De Nat. Dcor. II, 64, 101. 
wo die Spec. III. vorgeschlagene Lesart animi iamquam oculis aufs 
Neue vertheidigt wird ; Topic. 20, 77. und 26, 99. ; De invent. I, 
17, 25. (ist vorgeschlagen : aut cx tempore quae nata Sifi quod genus 
strepitus aut acclamatio seil, est) , II, 14, 45. (soll entweder ad inven- 
tionem animus accedet oder in invent. c. incidet gelesen werden) , II, 14, 
46., II, 15, 49., II, 49, 145. und II, 5, 18. — 4) In der Einladungsschrift 
des Gymnasiums in Ehingen hnt der Professor Balthasar Wörner lieber 
den Begriff und die Grundlage der IVettgcszhichte [Ulm gedr. b. Wag- 
ner. 16 S. 4.] geschrieben und darzulegen gesucht, welche Begriffe 
der Geschichte und vor Allem der Weltgeschichte allmälig aufge- 
stellt worden , und welcher derjenige sei , auf den sich die Wissen- 
schaft im gegenwärtigen Zeitpunkte erhebe, und endlich, auf welcher 
Grundlage die Darstellung der Geschichte beruhen müsse, wenn sie 
vollen Werth haben und den erwarteten Nutzen gewähren soll. Das 
gewonnene Resultat ist, dass die Weltgeschichte auf einer religiösen 
Grundlage beruhe , und' die von Gott angeordnete, von den Menschen 
mit Freiheit vollzogene Entwickelung der öffentlichen Verhältnisse, als 
der Bedingungen aller menschlichen Bildung, sei, und der Verf. 
schliesst (S. 16.) mit folgender Bemerkung: „Geschichte ist zwar im 
etymologischen Sinne das Geschehene und Historie die Darstellung des 
Geschehenen; allein der Begriff des Geschehenen muss , als zu weit- 
umfassend , im Interesse der Wissenschaft auf das unter Menschen 
Geschehene beschränkt werden. Die allgemeine oder Weltgeschichte 
kann nicht bloss dns äussere Leben der einzelnen VolkeY, die allge- 
meinen gesellschaftlichen Verhältnisse, welche das Leben und die Ent- 
wickelung der einzelnen Individuen bedingen, sondern sie muss ' dns 
äussere Leben der Hnnptvölker begreifen, von welchem das der einzel- 
nen Volker abhängt, und über dem äussern Leben waltend und regie- 
rend den Geist, die Gedanken Und die Gedankensysteme , aus welchen 
sich die allgemeinen gesellschaftlichen Verhältnisse entwickeln. Wo 
nun der Staat als die Summe aller gesellschaftlichen Verhältnisse nnd 
die geistige Basis derselben gedneht wird; da wird die allgemeine Ge- 
schiente eine Staatengeschichte. Da aber der Staat, der bürgerliche Ver- 
ein, die äussere Form des Lebens, nur ein Abdruck der innen» Entwicke- 
lung, der geistigen Thätigkeit ist, diese aber sich selbststätidlg -aus sich 
heraus, mehr oder weniger dem göttlichen Gei>te entsprechend , wie 
zuerst vom gottlichen Geiste angeregt, gebildet 'hat , so muss über 
der politischen Basis die höchste geistige, die religiöse Grundlage 
Stehen ; Religion kann nicht ein Nebenzweig im Gemälde des Volkc'r- 
lebens sein und die Darstellung der Geschichte muss deswegen eine 
Hinweisung auf die religiöse Beziehung in allen Perioden enthalten. " 
— 5) Bei dem Gymnasium in Ellwakgen sind Carmina ex Schillcro 
etc. graece reddita per A. Sch riffele , prneeeptorem gymnasii , als 
Programm erschienen. 6) Das Programm des Gymnasiums in Rot- 
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ttf.il hat. der I 3 r«'irc-|itor Joseph lillingcr verfnsst und L eber deutschen 
Sprachunterricht und besonders über die Anwendbarkeit der Becker- Wurst- 
$chcn Mrthode in den Elementardassen der Gymnasien und lalein. 'Schu- 
len [ Hotweil gedr. bei Englerth. 27 S. 4.] geschrieben- Der Verf. thut 
aunächst dar, dass der Unterricht in der Muttersprache das vorzüg- 
lichste Mittel xur formellen Bildung de« Knaben »ei, und da*s der 
Lehrer bei diesem Unterrichte sein Hauptaugenmerk dabin zu wenden 
habe, d,pn> Schüler d::u itiitgebrachteu Vnrrath sprachlicher Kenntnisse 
zum Hew.isftseiu zu bringen und ihn zu der Einsicht zu rühren, wie 
und auf welche Weis« bei den verschiedenen Gebilden der Spruche 
Bein Geist zu Werke gehe, pie zweckmäßigste Unterrichtsmethode 
zur Erreichung dieses Zweck** aber hat nach seiner Meinung der be- 
kannte Sprachforscher Becker in seinen Sprachwerken niedergelegt, 
und Wurst in seiuer Sprachdeuldehre und in der thcoreli^ h - praktischen 
Anleitung zum Gebrauche der Sprachdcnklehre am H.irsten und nllge- 
.n*e*Mii /"aj^lichsten dargestellt. I m nun die Iluuptidccu und wesentli- 
chen Momente dieser Methode darzulegen und zu zeigen, wie dieselbe 
,f|)eciell zu behandeln sei,, hat der Verf. von ;S. ä 9 — «J6 das Schema 
,ejne8 Lehrcur^is für die untersten Classen entworfen , und darin nirhl 
.nur die Sat/.vcrhältnisse (nuf deren ErkonntnLss bekanntlich diese 
ganze Methode gebaut ist) in genauer Stufenfolge entwickelt', sondern 
ai'.fli überall die für Knaben nöthige Uchur.dluugsweisc sorgfältig ange- 
deutet, und zugleich darauf aufmerksam gemacht, wie sich mit dieser 
heuristischen Erörterungswebe der Syntax die positiven Lehren über den 
.etymologischen Thcjl (der Grammatik überall leicht verbinden lassen. 
Die ganze Abhandlung ist -als Methodologie sehr verdienstlich und be- 
sonder* darum benchtenswerth , weil sie überall darauf hinweist, wie 
die Lehre vom Satzbau so einfach und populär behandelt werden kann, 
jjjass. sie dem Knaben . verständlich wird und also für die .Erweckung 
Beines, Verstandes und Urtheils wirksam sein kann. Je leichter nun ge- 
rade, die Beckersche Methode des Unterrichts in der deutschen Sprache 
ungeübte Lehrer verleitet, die Gesetze des Satzbaues zu sehr in Abs- 
tracto zu behandeln und ihre Schüler mit unverständlichen Philoso- 
phen! cu zu plagen; um so dankenswerther ist die Abhandlung des 
Verfassers. Nur möchte man wünschen , dass er noch öfter angege- 
ben hätte, Mio die Mengeder abstracten Begriffe , welche in seinem 
Schema, vorkommen , den Kindern verständlich und klar zu machen 
«ind , und welchen Weg man namentlich einzuschlagen hat , um 
nicht die Lieck ersehe Lehre von den Substantiv - , .Adjectiv- , Adver- 
bialsätzen etc. zu einem todten Schematismus werden zu lassen. Ja 
Referent fürchtet fast, dass selbst der wn Ilm» V^gqgebene Schema- 
tismus» so eii. fach und populär er auch ist und soviel der aufmerk- 
same Lehrer für die Methodik daraus lernen kann , «loch für die unter- 
sten Classen der Gymnasien noch in inehreru Spellen zu abstract und 
zu hoch ist, wenn der. L,ehrpr nicht eine besondere Gewandtheit iai 
Entwickeln und im Herausstellen des Sinnlich-^ nschauiictyen besitzt. 
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Ueber die legis actio sacr amenti von Dr. Gustav An- 
««r«t, Professor der Rechte an der l/aiverf »tat Jena. Leipzig, 1837. 
100 S 8 . 

Eine Anzeige obiger Schrift darf die Leser dieser Blatter nicht 
befremden, da der Inhalt derselben den Philologen wenigstens 
eben so nahe liegt, als den Juristen. Praktisch hatten die le- 
gis actiones ihre Bedeutung schon in der republikanischen Zeit 
Roms verloren und können daher auch für den historischen Ju- 
risten, welcher die spätem Institute an die früheren knüpft und 
aus diesen erklärt, nur einen untergeordneten Werth haben, wäh- 
rend der Philolog als solcher die Antiquitäten jener längst ver- 
ilungencn Periode recht eigentlich als Eigenthum cuJtiviren sollte. 
Doch zur Sache! Die Schrift des Hrn. A. enthält die originelle Be- 
hauptung, dass bei den Römern der ältesten Zeit (bis auf Numa 
Pompil.) der Zweikampf als ein Rcchtsinstitut zur Ausgleichung 
der Prozesse gegolten und dass sich aus demselben die legis actio 
sacramenti entwickelt habe, welche demnach ein Ueberrest 
des röm. Duells zu nennen sei. Als Beweise wenden aufge- 
führt 1) die Analogie der deutschen Völker (namentlich aua 
lex Alaraann. tit. 84. [85] etc.) und der Umbrer, aus Nie. 
Damascen. bist, excerpt et fragm. ed. Orell. p. 144. (Auszug 
des J. Stobaeus). 2) Ausdrückliche Zeugnisse der alten Schrift- 
steller; unter denen zuerst Plut. qnaest. Rom. cd. Reisk. VII, p. 
83. (qu. 15.) 'die römischen Lanzenkämpfe über Grenzstreitigkel- 
ten erwähnen soll. Plutarch beantwortet die Frage, warum die 
Römer dem Terminus unblutige Opfer darbrachten, mit der Be- 
merkung , Numa habe den Ländern Grenzen gegeben und dem 
Terminus geweiht, welcher als Aufseher des Friedens und der 
Freundschaft vom Blut rein erhalten werden müsse , Romutut 
dagegen habe den Landern noch keine Grenzen bestimmt, damit 
mau vorrucken und jedes Land für eigen halten könne, ab weit 
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die Lanze reiche, wie der Lacedämonier sage (Lykurg). 
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132 Römische Rechtsgeichichte. 

erblickt Hr. A. den Gebrauch , über strittiges Eigenthum mit der 
Lanze zu kämpfen und beruft sich, um die Anwendung dieser 
Stelle auch auf Pmatgrenzen auszudehnen, auf Dion. Hai. II , 74. 
(dass keiner nach fremdem Besitz gelüsten, sondern mit seinem 
Eigenthum zufrieden sein solle und dass heilige Grenzsteine ge- 
setzt werden müssten) und Plnt. Num. 16. (dass Terminus sowohl 
von Staatswegen als von den Privatleuten unblutige Opfer erhal- 
ten habe, damit er als Friedenswächter rein von Blut sei). Erst 
durch Annahme früher gültiger Zweikämpfe an den Grenzen 
streitiger Grundstücke erhalte Numas Einrichtung der unblutigen 
Opfer an den Grenzen „ordentlichen Sinn , w wie Hr. A. meint. 
Hieran srhliessen sich mehrere Stellen in Declamationen, welche 
militärische Zweikämpfe um den Preis der Tapferkeit erwähnen, 
so (^uiuet. decl. 258. und Flacc. decl. 21. (von einem Zweikampf 
zweier Brüder). Auch sei Quinct. decl. 317. von einem Kampf 
zwischen Vater und Sohn die Rede , durch welche Stellen Hr. 
A. seine Annahme fest begründet glaubt, indem er überzeugt 
ist, dass die in obigen Schriften vorkommenden Rechtsgrund- 
sätze grossenthcils römisch seien (S. 23 — 28 und 80 — - 88). 

3) Ein fernerer Beweis soll in sacramentum liegen. Dieses 
Wort habe ursprünglich Soldateneid geheissen und erst später 
auch das (obgleich schon früher existirende) Succurabeuzgeld der 
Prozessirenden bezeichnet. Beide Bedeutungen müssten einen 
Innern Zusammenhang haben und unmöglich könne legis actio 
sacram. die älteste Prozessform von sacram. als Succumbenz- 
geld ihren Namen empfangen haben , sondern nur von sacram. 
in der ächten Bedeutung als Soldateneid. Ein solcher Eid sei 
nämlich bei dem Prozess angewandt und demzufolge später auch 
das dabei zu erlegende Geld so genannt worden. Der alte Sol- 
dateneid (sacram.) enthielt die Bestimmung, dass sich der Schwö- 
rende stellen wolle (mit gewissen Ausnahmen z. E. Status con- 
dictusve dies cum hoste) und gab dem Krieger das Recht, den 
Feind zu tödten etc. Einen diesem Kriegereid ähnlichen hätten 
vor dem Duell die Kämpfenden Gegner schwören müssen und da- 
durch Erlaubniss erhalten den Gegner zu tödten so wie das 
Recht über des Besiegten caput. Dadurch wären auch Eigen- 
thumsstreitigkeiten capital geworden und alle Legisactionssacherf 
nämlich saci amenti (wenigstens bis auf die XII Tafeln) seien ca- 
pital gewesen. Nach Aufhören der Zweikämpfe sei der alte 
Eid bei dem Prozess beibehalten worden und habe einen ganz 
andern ^nm gehabt, als jeder andere Eid bei Prozessen. Das 
sacram sei promissorisch gewesen und habe nur zur Einleitung 
des Prozesses gedient, die andern Eide bezogen sich auf den 
Ldialt des betreffenden Geschäfts, mit andern Wirkungen und 
Folgen, da sie zur Entscheidung und Beendigung führten. Da> 
sacram. wurde von beiden Parteien, die andern Eilte nur von ei- 
ner Partei geschworen ; das sacram. wurde abgelegt in die Hände 
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der triumviri capitales und bezog sich nur auf Capitalhäudcl, die 
andern Eide auf Civilprozessc. ..Auch bei den Centumwrn seien 
ursprünglich nur Capitalsachen vorgekommen (wegen des sacram.) 
und das Gefährliche sowie das Capital e der Centnmviralsachen sei 
nur durch Annahme eines ursprünglich zu Grunde liegenden Zwei- 
kampfs zu erklären. Auf diesen Zweikampf bezieht Hr. A. noch 
mehrere prozessualische Ausdrücke, in denen die Idee von zwei v 
Angreifenden (contravindicare) oder des Kampfs überhaupt liege, 
z. B. provocare, vindicare, manus conserere in re praesenti (der 
bildliche Kampfbeginn statt des vor Alters wirklich vorgenomme- 
nen Zweikampfs) und hostis, welches ohne Annahme eines wirkli- 
chen Kampfs räthselhaft sei. HosJis sei ursprünglich der Duell* 
gegner, spater der Gegner bei den Sacramentalhändelu gewesen, 
auch in den Formeln adversus hostem aeterna auetoritas, status 
dies cum hoste etc. (S. 53 — 76.). 

Das ganze Schriftchen ist ein sehr lesenswerter und anre- 
gender Beitrag für die Kennt niss der alteta römischen Institute, 
auch geben wir mit Vergnügen zu erkennen , dass der Satz des 
Hrn. A. sowohl als die Beweisführung von grossem Scharfsinn 
zeige und gestehen diese Eigenschaft dem Hrn. Verf., welcher 
dieselbe aqch in einigen Nebenpartieen documentirt hat (z. E. ad- 
versus hostem aet auet.) in einem hohen Maasse zu, ebensowe- 
nig verkennen wir die Gelehrsamkeit und mehr als gewöhnliche 
Belesenheit des Verf.s in den cl assischen Autoren z E. bei sacra- 
mentum. Sollen wir jedoch über das Ilauptresultat ofTen unsere 
Meinung sagen, so hat uns Hr. A. noch nicht überzeugt und fast 
glauben wir, dass es ihm schwer, wo nicht unmöglich, sein dürfte, 
seine Vermuthungen zur ünumsjtösslichen Gewissheit zu erhebet* 
Ich erlaube mir einige Gegenbemerkungen zu machen , welche 
sich aber keineswegs das Ansehen eines vollständigen Gegenbe- 
weises geben wollen , und mache vorher auf zwei Punkte in Hrn. 
A. Verfahren aufmerksam, nämlich 1) er ist zu strenggläubig in 
der altrömischen Geschichte und unterscheidet, obwohl er von 
einer Mythenzeit handelt, Romulus und Numa mit grosser Be- 
stimmtheit, was weder im Allgemeinen noch im Besondecn zuzu- 
geben ist. Kann man doch nicht einmal deren nächste Nachfol- 
ger bestimmte historische Personen nennen, geschweige denn, 
dass man in wissenschaftlichen Untersuchungen jenen der Sage 
zufolge gemachten Unterschied zwischen Rom. und Numa als 
historisch zugeben könnte, man müsstc sie denn als abstracte Be- 
zeichnungen verschiedener Zeiten betrachten , die man nicht mit 
Namen und Zahlen angeben kann. Noch wichtiger ist 2) dass 
Hr. A. in der Benutzung seiner Quellen und Gewährsmänner zuwe- 
nig das referirte Factum von der suhjectiven Ausführung und rhe- 
torischen Ausschmückung trennt. Die Darstellungen des Dionys, 
und Plutarch. sind oft mehr Ergebnisse ihrer eigenen Räsonne- 
mentsund Reflexionen, als historische Ueberlieferungen ; denn 
was für QueUen soll Plutarch bei der Beantwortung der Frage , 
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über die unblutigen Opfer vor Augen gehabt haben , da er of- 
fenbar nur eigene Vermuthungen ausspricht und was für Ge- 
währsmänner bei Nuraa's Geschichte der wohlredende Dionys. 1 
Hat er in der Königszeit nicht vielmehr spärliche Andentun- 
gen gläubiger Chronisten mit Kunst ausgearbeitet und viel eher 
seine Ansichten von der alten Zeit als eine Geschichte dersel- 
ben gegeben? Ja nicht selten geht Hr. A. noch weiter als 
seine Schriftsteller und interpretirt mit grossem Scharfsinn Dinge 
in den Text hinein , welche nicht leicht ein Andrer darin finden 
wird , wenn er nicht auch darauf ausgeht , Bestätigungen einer 
liebgewonnenen Hypothese aufzusuchen. Aus demselben Bestre- 
ben geht eine entgegengesetzte Willkür des Hrn. Verf. hervor, 
nämlich dass er die solidesten Gewährsmänner, wie Varro , Ci- 
cero, Festus u. A. ohne Weiteres verwirft, sobald deren Aussagen 
Beiner Annahmen nicht günstig sind. Bei Gelegenheit der Un- 
auchung über hostis sagt er, dass jene Männer mit ihrer eigenen 
Geschichte und Sprache zu wenig vertraut seien , dass man sich 
über ein sprachliches Miss verstand niss bei ihnen, zugleich aus 
Mangel an geschichtlicher Kenntniss hervorgegangen, nicht verwun- 
dern dürfe, dass sich Cic. de off. I, 12. „die sentimentalen Flos- 
keln wahrhaft lächerlich ausnähmen" und gegen die Richtigkeit 
des über hostis Vorgetragenen Verdacht erweckten u. s. w. Wie 
stimmen solche merkwürdige Aeusserungen , deren Gehalt kei- 
ner Beleuchtung bedarf, mit der treuen Verteidigung der my- 
thischen Berichte bei Plutarch und Dionysius zusammen? Im 
Einzelnen erinnern wir kurz Folgendes: 

1) Dass die Analogie einen hohen Werth und beweisende 
Kraft habe, geben wir nur dann zu, wenn sich ein histori- 
sches Band der Völker nachweisen lässt, deren Gebräuche mit 
einander verglichen werden und sich gegenseitig ergänzen sol- 
len. Hätten wir Beispiele griechischer gerichtlicher Zweikämpfe 
oder auch Wahrscheinlichkeitsgründe für deren Annahme-', so 
würde die Sache weit mehr für sich haben, als die Zusam- 
menstellung mit den Deutschen und Umbrern. Die erste Analo- 
gie ist eine durchaus zufällige und zwar an sich interessant, aber 
ohne praktischen Werth und nicht mehr wird man von der zwei- 
ten behaupten können , da das umbrische Volk vereinzelt und in 
einen gewissen Nebel gehüllt dasteht (Niebuhr's Rom. Gesch. I, 
S. 160 ff.). Keiner der 3 Urstä'mme, aus denen Rom hervor- 
ging, ist mit den Umbrern verbunden oder auch nur in näherer Be- 
rührung gewesen und umbrische Eiemente^können wohl erst spät 
in das römische Leben übergegangen sein — in einer Zeit, welche 
weit über die Periode der A. 'sehen Untersuchung hinausgeht. 

2) Was die Stelle bei Plut. qu. Rom. betrifft, bo glauben 
wir nicht, dass Hr. A> viel gewinne, wenn er zeigt, dass hier 
auch von Privat-, nicht Mos von Staatsgrenzen die Rede sei, 
ja wir geben es gern zu, ohne darüber zu rechten und wenden 
uns zum Autoneibst. Plut sagt : fj 'Pcayivkog ptv Sgovg ot)x 
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B&rjXB vfjg xcogag, oxag £%rj xgo'dvai Mal änotifivstöai xal 
voftifuv näöccv lÖlav, Stint g 6 Jdxcov dntv , jjg av xo öogv 
IcpixvrjraL' Novfiäg ös IJounlkiog, dvijQ öixaiog xal nohn- 
Mog av, xal cpiXööocpog ysvofisvog , rrjv re %mgav agiöctto tcgog 
xovg yuxviüvtagi xal xolg ogoig Iniavjplöag xov Tsqulvov 
dg Infoxonov xal yvlaxa yiklag xal «foiyvjyc <Stto d$iv aiaaxog 
xal <p6vov xaftayov xal dfilavxov diatpvX&x xuv ; Lesen wir 
diese Worte unbefangen und folgen der interpreUtio simplicis- 
sima, so finden wir im Anfang nichts anders als: Romulus be-' 
stimmte keine Grenzen, damit Jeder um so wachsamer sei das 
Seinige zu behaupten, ja es solle sogar dem Muthigen und Kräf- 
tigen frei stehen , sein Gebiet gegen den feigen Nachbar zu er- 
weitern, indem Niemand Land verdiene , der es nicht zu verthei- 
digen wisse. Das darauffolgende lakedämonische Sprüchwort 
mit der Lanze ist eine rhetorische Floskel, ein Beispiel aus Plu- 
tarchs Munde, dem bei Erwähnung des kriegerischen Geistes des 
Kom u Ins die entsprechende lakedam. Antwort einfiel und kann 
weder für des Romulus Zeit noch für die Vermuthung eines Lan- 
zenkampfs überhaupt etwas beweisen, zumal da Lykurg nur die 
Erweiterung der Grenzen Lakedämons gegen den auswärtigen 
Feind raeinte. So liegt auch in keiner Silbe eine Andeutung 
an einen geordneten Zweikampf, sondern der kriegerische Geist 
des II omni us oder richtiger der Urzeit Roms wird dargestellt, 
wo noch kein Verbot der Grenzbeeinträchtigung existirte, son- 
dern ein Jeder soviel hatte, als er verdiente und zu behaupten 
verstand , während Numa solche Ungerechtigkeiten abstellte, 
s. Dion. II, 74. zfjg p-lv avxaQxtiag xal xov fitjdiva xav aXXo- 
xqIcsv In&vpnv — vopo&eöia. Hätte sich Plutarch nicht ge- 
dacht , dass früher Gewalt erlaubt gewesen wäre (Gewalt ist 
aber kein gesetzlich gestatteter mit besonderen Formalitaten 
verbundener Zweikampf und überhaupt keine Ungerechtigkeit 
zu nennen), so wären die Prädikate Numas ganz unnütz, wel- 
che er ihm im Gegensatz der eben angegebenen Ungerechtig- 
keit beilegt dvriQ öixaiog etc. — Dann will Hr. A. aus dem 
Schlüsse der Plut. Worte, dass durch Numa Grenzsteine gesetzt, 
die Grenzen geheiligt und dem Terminus unblutige Opfer 
dargebracht worden seien, auf früheres Blutvergiessen , nämv 
lieh bei dem Zweikampf an den Grenzen sehliessen und findet 
erst dadurch in Numas Einrichtung „ordentlichen Sinn." Dann 
müssten die fraglichen Kampfe wirklich sehr häufig gewesen sein, 
was auch , wenn sie existirt hatten , unter des Romulus Regie- 
rung, die mit steten auswärtigen Kämpfen ausgefüllt war, nicht 
wahrscheinlich ist. Doch abgesehen von solchen Nebensachen, 
die Notiz des Plutarch ist viel zu unabsichtlich und selbst der 
grammatischen Form nach nur vermuthungsweise ausgesprochen, 
als dass man hier einen scharfen Gegensatz zwischen Romulus und 
Numa statuiren nnd so viel hinein interpretiren dürfte. Plutarch 
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weis» »cht bester als wir, warum Nona «»blutige Opfer vererd- 
nete und dachte ebensowenig als wir an den Gegensatz früherer 
Zweikämpfe, sondern höchstens an die früher noch nicht ver- 
pönte Gewalt. Numa (denn dieser erhält a priori als Vater der 
Religion. Und Begründer aller inneren Ordnung • diese Einrieb' 
hing von den Römern sudietirt) befiehlt unblutige Opfer, um die 
Heiligkeit der Grenzen im Allgemeinen anzudeuten, welche nie 
von Klüt , nicht einmal von dem der Thiere zu bespritzen wären. 
Dieses meint Flütarch und auf diese Vermuthung würde auch 
Jeder. Andere gekommen sein. Eine solche absolute Heiligkeit 
der Grenzen (ohne Rücksicht auf frühere Verhältnisse oder Kämpfe, 
spricht er klar aus Num. 10, ebenso Dion« IT, 74 med. DerSchluss 
dieses Capitels , welches zwar auch von Hrn. A. angeführt ist, 
spricht eher gegen als für seine Annahme. Es heisst dort: 
£%Qfjv dh xcel tö ÜQyov frt (pvldttstv clvto > ov %ccQiv foovg 
kvüfMöav rovg tegpovag avo^adou, txavovpivovg .toig iavtcov 
xrtjficcöVy t(3v d'dkXöTQlcüV firjte ßla ä(pet£ l Qi^o^h'ovg (irjdev* 
(SYjrs 66X(p i welches Hr. L. raiss verstanden zu haben scheint a) 
indem er übersetzt : sie mussten aber auch etc., welches richtiger 
hiesse: sie hätten aber auch dieses festhalten und befolgen müssen 
(nämlich in der spätem Zeit, wo sie die Grenzen nicht mehr so 
heilig hielten); b) indem er ßla auf den Zweikampf bezieht, da 
doch Dion. nichts im Sinne hat , als einen Tadel über die später 
gewöhnliche schändliche Art seinen Besitz zu erweitern auszuspre- 
chen, technisch vi und clam oder ßla und doAcj. Ein Rückblick 
ist in jenen Worten keineswegs zu finden, sondern ein Blick 
in die Zukunft und Hrn. A. scheint hier, wie bei Plutarch der 
Scharfsinn etwas zu weit geführt zu haben. 

Um zu dem aus den Beispielen Qninctilians entlehnten Be- 
weise überzugehen, so finden wir decl. 317. den Satz qm provo- 
catus ab hoste non pugnaverit und läugnen nicht, dass dieses ein 
alter gültiger Rechtssatz gewesen sein kann, behaupten aber, dass 
er für ein civilrechtliches Duell nichts beweise, indem es ein 
militärischer Zweikampf ist, ein Kampf zwischen den Kriegern 
zweier feindlicher Heere, wie er zu allen Zeiten und bei al- 
len Völkern vorkommen kann, ohne dass man daraus einen ci-* 
vilen Zweikampf deduciren darf. Schlagender scheinen decl.- 
258. und Flacc. decL 21, doch abgesehen davon, dass es sehr 
zweifelhaft ist, ob hier von röm. Verhältnissen und Lagen die 
Rede sei, so haben wir doch auch hier nichts als einen nach Mi~. 
litargesetzen gültigen bei solchem Wetteifer sehr passenden Zwei- 
kampf, welcher stattfinden konnte, ohne dass ein ursprüngliches 
civilrechtliches Duell angenommen werden muss. — Wenn Hr. 
A. behauptet , dass diese Deklamationen „manchen Schatz für die 
Grundsätze des älteren namentlich öffentlichen röm. Rechts" ent- 
hielten , so geben wir dieses bereitwillig zu, müssen aber die fol- 
gende Bemerkung, dass die Rechtsgrundsätze derselben grossen- 



Digitized by Google 



137 

thcils römisch seien mvd dass man sie im Zwcifelsfalle dafür zu- 
halten habe, in Abrede stellen und möchten vielmehr umgekehrt 
die Zahl der römischen Fälle als die kleinste bezeichnen und in 
Benutzung dieser Quelle die grösste Vorsicht empfehlen. Wie 
viele Fälle und leges sind aus dem aligemeinen ins gentium, wie 
viel aus dem philosophischen INaturrecht, wie viel aus Griechen- 
land und aus der eignen Phantasie genommen ! Was für wunderbare 
Verwickelungen dachten sich die alten Rhetoren zur Uebung der 
Schüler aus (von den Römern vcrgl. noch Seneca), welche nicht 
nach römischen Principien zu untersuchen waren, und wie we- 
nig bleibt bei Quirn- tiliau als unbestritten Römisch übrig, wenn wir 
die zahlreichen Gegenstände ausscheiden, welche einem fremden 
oder dem utopischen Recht angehören, z. K. die mehr als 4üinal 
vorkommende abdicatio des Sohns, die Alimenten- u. a. An- 
sprüche der Eltern und Kinder , die ehelichen Klagen, die oft 
w icderholten Bestimmungen über praernia viri fortis , Tyrannen- 
mord, tvrannis affectata, res publica laesa , mors voluntaria etc. 
Allenthalben ist der oratorische Zweck Hauptsache, das juri- 
stische Princip ist untergeordnet und daher konnte es nicht darauf 
ankommen , ob das auszuführende Beispiel auf römischer, frem- 
der oder fingirter Basis beruhte. Auch Avas die von Hrn. A. an- 
geführten 3 Stellen betrifft, so ist es keineswegs ausgemacht, ob 
sie dem römischen Recht entnommen sind und wir lassen es hier 
unerörtert, da auch im Bejahungsfall aus einem Militärduell 
nichts für einen prozessualischen Zweikampf zu folgern ist. 

3) Auch in der Entwickelung des sacramenlum begegnen wir 
einer Reihe von scharfsinnigen aber nicht zu beweisenden Sätzen, 
, nämlich a) dass sacramentum als Succumbenzgeld von sacrara. 
als Soldateneid herkomme. Beide Bedeutungen haben natürlich 
einen innern Zusammenhang, brauchen aber nicht von einander 
abzustammen, sondern sie stehen vielmehr neben einander und 
sind gemeinsamen Ursprungs, indem die Urbedeutung von sacra- 
mentum (das Mittel, wodurch etwas heilig und geweiht wird — 
nach Analogie der andern Worte auf — mentum} die Keime der 
später daraus entwickelnden Bezeichnungen enthielt. Daraus er- 
hellt, dass Hrn. A's Conjektur b) bei dem Prozess (legis actio 
sacram.) sei ein Soldateneid von den Prozessiren den geschworen 
wordeiu, auf einer schwachen Basis beruht. Wir wollen aber 
auch einmal zugeben, dass ein Soldateneid bei dem Prozess ge- 
schworen worden sei, obgleich es nicht zugegeben werden darf, 
so darf man die Parteien deswegen noch nicht als Duellgegncr 
betrachten, sondern als Krieger im bildlichen Sinn, welche den 
Soldateneid bei dem Prozesse wie bei einem Kriege schwuren. 
Der Zweikampf ist desshalb am Ende nur ein vermittelndes Glied 
zwischen dem Krieg und dessen symbolischein Bild dem Prozess. 
Ein kriegerisches Volk wie das der Römer konnte aber die mili- 
tärischen Worte und Formeln auf den civilen Kampf der Prozesse 
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übergetragen haben, ohne dass es ein grosser Sprung ton dem 
einen zum andern wäre, welcher den Umweg oder die Mittel- 
stufe des Zweikampfs nöthig machte. Der Prozess war den Rö- 
mern nichts weiter als ein kleiner Krieg und das Verhältnis« der 
Prozessirenden wurde wie das von Feinden angesehen und dem- 
nach sind die Formeln manus conserere , vindicare , provocaro 
u. a. der Kriegssprache entnommen; — dass sie den Formalitäten 
und Bezeichnungen des Duells entlehnt seien, ist ein unnöthiger 
Umweg, c) Einer Entgegnung gegen den Satz, dass die mit legis 
actio sacraraenti eingeleiteten Sachen capital gewesen seien, also 
namentlich die Centumviralprozesse (S. 49 ff. 60 ff. 89 ff.), ent- 
halten wir uns, bis Hr. A. das grössere Werk vollendet haben 
wird , worin erlauf diesen Gegenstand zurückkehren wilL Viel- 
leieht gelingt es ihm dann besser, die Ansicht über die Ceatum- 
viralgerichte zu begründen, als es jetzt geschehen zu sein scheint 
(manche Stellen sind falsch angewandt und Lesarten angenom- 
men, denen die kritische Sicherheit fehlt). Auch über hos tis 
u. a. sehen wir dem Weitern mit Verlangen entgegen und wir 
würden uns freuen , neue und schlagendere Beweise für das Ge- 
nannte sowohl als für die Grundansicht zu finden, welche wir bis 
jetzt stark bezweifeln. Möge Hr. A. sein Versprechen br.ld lösen! 
Eisenach. Wilhelm Rein. 



Französische Grammatik tut Gymnasien and höhere Bür- 
gerschulen von Dr. F. Ahn> Vorsteher einer Erziehungsanstalt in 
Aachen. Dritte verbesserte und vermehrte Auflage. Mains, 
Druck und Verlag von Florian Kupferberg. 1836. 

Seitdem bei uns deutscher Ernst und deutsche Gründlichkeit 
mehr gilt, als französische Leicht- und Zungenfertigkeit, hat 
diese Anerkennung des deutschen Werthes auch auf den franzö- 
sischen Unterricht an unsern Gymnasien einen höchst wohlthäti- 
gen Eiufluss gehabt. Manche Lehrstellen der französischen Sprache 
an deutschen Gelchrtenschulen, die mau sonst nur durch geborne 
Franzosen besetzen zu dürfen glaubte, weil man eine zierliche 
Aussprache und plattzüngige Gewandtheit in den modernsten Flos- 
keln Pariser Galanterie zur höchsten Aufgabe machte, sind in 
neuern Zeiten Männern ubertragen worden, welche mit gründ- 
licher Kenntniss der französischen Sprache und Literatur zu- 
gleich Gewandtheit in ihrer deutschen Muttersprache, acht das- 
»ische Bildung und richtigen Schultact vereinigen, an welchen 
für das Gedeihen des französischen Gymnasialunterrichts uner- 
lasslichen Erfordernissen es fast allen sogenannten französischen 
Sprachmeistern mehr oder minder gebricht. So geschah es, dass 
zwar nicht immer den Schülern die feinste französische Aussprache 
beigebracht werden konnte (was jedoch auch viele geborne Fran- 
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zosen nicht vollkommen im Stande waren) , dagegen ^wUrfle die- 
ser fehlende Vorzug durch gute Handhabung der Disclptin, durch 
zweckmSssige Bezugnahme auf die alten elastischen Sprachen 
und die deutsche Muttersprache und durch methodischen Unter- 
richt in französischer Grammatik und Leetüre bei weitem auf- 
gewogen. Eben dieser methodische Unterricht aber, der nun 
an die Stelle des nur allzuoft faden Tarlirens oder des mechani- 
schen Einprägens eines Aggregats unznsammenhängender Re- 
geln, Wörter* und Floskeln trat, machte auch das Erschei- 
nen neuer dem neuen Bedürfnisse angemessener Hulfsmittel noth- 
wendig. Unter den aus dem Gefühl jenes Bedürfnisses hervor- 
gegangenen französischen Schulbüchern nimmt die Ahnsche 
Grammatik eine ehrenvolle Stelle ein. Wie klar sich der Verf. 
dessen bewusst war, was Noth that, ist schon aus seiner Vor- 
rede ersichtlich, wo er sagt: „Den meisten franzos. Gram- 
matiken , welche seit mehr als dreissig Jahren in Deutschland er- 
schienen sind, mangelt es ah allen den Eigenschaften, die man 
von einem methodischen Werke und vorzüglich von einem Schul- 
buche für Anfanger zu fordern berechtigt ist. Vergebens sieht 
man sich in ihnen nach logischer Verknüpfung oder systemati- 
scher Anordnung um: das Gleichartige findet man gewöhnlich 
getrennt und das Fremdartige mit einander vermischt; das Allge- 
meine mit dem Besondern und das Wesentliche mit dem Unwe- 
sentlichen verwechselt. Zudem ist die Darstellung meistens breit 
und unbestimmt ; die Regeln fliessen nicht aus dem Innern der 
Sprache, sondern gründen sich Mos auf äussere Anschauung der- 
selben und die Beispiele und Aufgaben sind grösstenteils eben 
so geist- als geschmacklos gearbeitet. 44 Bei dieser Ueberzeugung 
war es jedoch nicht die Absicht des Verf. „ein vollständiges 
Lehrgebäude der französischen Sprache zu errichten, sondern 
er wollte blos die Grammatik nach ihren Hanptzügen entwerfen 
und dem Anfänger ein Fachwerk geben, in das er spater die 
ausführlichen Einzelheiten , welche ihm ein fortgesetzter Unter- 
richt oder eigene Beobachtung lehren mögen, eintragen könne. 44 
Indem sonach Hr. A. seine Sprachlehre auf 15 Bogen zusammen- 
drängte und es dadurch möglich machte, dieselbe bei der gerin- 
gen Stundenzahl, anf welche der Unterricht der französ. Sprache 
an den meisten unsrer Gymnasien beschränkt ist und dem Zwecke 
des Gymnasiums gemäss beschränkt bleiben ramm, wenigstens in 
dem Laufe eines Jahres zu absokiren, hat derselbe ein Buch 
geliefert, das, ohngeachtet mehrerer selbst in der vorliegenden 
dritten Auflage noch vorhandenen Unvoilkommenheiten, sich uns 
durch einen mehrjährigen SchuJgebrauch höchst nützlich und 
heilsam erwiesen hat. 

Das Ganze ist in 15 Kapitel eingetheillt , von welchen das 
erste von der Aussprache , das zweite von dem Artikel in Ver- 
bindung mit dem Hauptworte, das dritte von dem Haupt worte, 
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das vierte Ton dem Eigenschaftsworte , das fünfte von den Zahl- 
wörtern, das sechste von de» Fürwortern , das siebente von dem 
Zeit worte, das achte von den regelmässigen Zeitwörtern, das 
neunte von den un regelmässigen Zeitwörtern, daä zehnte von 
der Kongruenz und Rection des Zeitworts, das eilfte von dem Ge- 
brauch der Zeit- und Redeformen ( tempora und modi), das 
zwölfte von dem Gebrauche des Infinitivs und Particrpiums , das 
dreizehnte von den unveränderlichen Sprachtheilen, das vier- 
zehnte von der Wortfolge handelt. Das fünfzehnte enthält unter 
der Ueberschrif t Allgemeine üebungen u einen gewiss allen 
Lehrern höchst willkommenen Anhang bestehend aus drei fort, 
laufenden Erzählungen , Apollon berger , Ibrahim, der Vater sei- 
nes Voller und Karl XII. in Russland. Obgleich nun diese Ein- 
theüung wegen Kapitel 8—12, welche eigentlich Unterabthei- 
lungen von Kapitel 7 ausmachen sollten, streng logisch sich nicht 
rechtfertigen lasst, so zeichnet sich doch übrigens das ganze 
Werk sehr vortheilhaft durch eine gesunde Logik und durch 
systematische Anordnung aus, welcher Vorzug noch durch Leich- 
tigkeit, Deutlichkeit und Kürze der Darstellung so wie durch 
passende und geschmackvoll gewählte Beispiele erhöht wird« 
Ganz besonders verdient die Behandlung des Artikels und die 
ganze Lehre vom Zeitwort, worauf Hr. A. selbst versichert gros- 
sem Flciss verwendet zu haben, rühmliche. Anerkennung. Was 
nämlich die Lehre vom Artikel betrifft, so ist es Hrn.A. gelungen, 
das bisher für nöthig erachtete Unding eines Theilungsar Okels 
geschickt zu beseitigen. Während die früheren Grammatiker 
den Genitiv des bestimmten Artikels du und de la zugleich als 
Nominativ und Accusativ, die Präposition de aber ohne allen Ar- 
tikel als Genitiv des Theilungsartikels hinstellen, hat Hr. A. 
mit Recht Mos den bestimmten Artikel le, la, und den unbe- 
stimmten un, une angenommen und dann auf die Thatsache hin- 
gewiesen, dass die französische Sprache bisweilen (im Genitiv- 
verhältniss und ausserdem bei gewissen Redensarten) wie die 
deutsche, den Theilungsbegriff durch Weglassung des Artikels, 
bisweilen (im Nominativ - und Accusatiwerhältnisse) durch den 
Genitiv des bestimmten Artikels ausdrückt. Der früher soge- 
nannte Dativ des Theilungsartikels endlich a du, ä de la ist eben- 
falls und zwar durch Annahme einer Ellipse nach der Präposition 
a, wie etwa une partie oder quelques uns auf den bestimmten 
Artikel zurückgeführt worden. Aber auch die beiden wirklichen 
Artikel le, la, un, une sind hinsichtlich ihrer Vcrhältnissfalle mit 
einander dadurch in Harmonie gebracht worden, dass du, au, des* 
aux als Verwandlungen aus de le, a le, de les und ä les bezeich- 
net werden , indem für die ganze sogenannte französische Decli- 
nation sehr zweckmässig gleich zu Anfang des zweiten Kapitels 
als Grundsatz aufgestellt wird, <lass die vier Verhältnissfälle, no- 
miuatif , ce'nitif datif und aecusatif (denn der in den meisten 
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übrigen Grammatiken noch aufgeführte, überall dem Genitiv 
% frleiclie , Ablativ ist ebenfalls als unnützer Ballast über Bord ge- 
worfen worden) nicht wie im Deutschen durch Abbeugung am 
Ende, sondern theils durch die Stellung (Nominativ und Accusa- 
tiv). theils durch die Präpositionen de und a (Genitiv Und Dativ) 
gebildet werden, wobei, was wegen der Uebersicht über die ge- 
rammte Declination , auch der Pronomina, gleich hier hätte er- 
wähnt w erden sollen , nur die verbundenen persönlichen Fürwör- 
ter und das Relativ um qui w egen seines Accusativs que, Aus- 
nahme machen. 

Noch grössere Verdienste hat sich Hr. A. um die Lehre vom 
Zeitworte erworben und zwar: 

1) durch die Beschränkung der bisher in den Grammatiken 
üblichen 4 regelmässigen Conjugationen auf 3, indem die Zeit- 
w örter mit der Endung oir offenbar einer unregelmässigen Form 
angehören. „Sie verändern nicht nur," so rechtfertigt Hr. A. 
in der Vorrede die Neuerung, „bei der Ableitung, wie die mei- 
sten übrigen unregelmässigen Zeitwörter, ihren Wurzellaut, 
sondern werden auch auf eine analoge Weise, wie diese, umge- 
lautet So wie in je meurs, tu raeurs, il meurt, nous mourons. 
vous mourez, ils meurent die Laute cu und ou wechseln, ebenso 
hat auch in je dois , tu dois, il doit, nous devons , vous devez, 
ils doivent eine ähnliche Umlautung statt. Wie sollte man auch, 
w enn nicht alle Merkmale der Regelmässigkeit vermengt werden 
sollen, die Formen dois, doive. , dus, dusse als regelmässige Ab- 
leitungen von devoir annehmen können , da in ihnen vom Grund- 
werte Alles bis auf den Buchstaben d verschwunden ist? Es 
haben zwar einige Sprachlehrer, diesen Uebelstand einsehend, 
sich dadurch zu helfen versucht, dass sie evoir als die Infinitiv- 
endung annahmen ; allein dies verstösst nicht nur gegen die Ety- 
mologie, nach welcher devoir vom lat. debere abstammt, son- 
dern es würde alsdann auch für die Zeitwörter mit der blossen 
Endung oir (pouvoir, Vouloir) wieder eine besondere Conjuga- 
tionsclasse nöthig werden." In der That ist nicht einzusehen, 
w arum , wenn die Formation der wenigen Verba auf oir als eine 
besondere regelmässige Conjugation aufgeführt wird, dieselbe 
Ehre nicht auch andern Classen allgemein als unregelmässig an* 
gesehener Verba widerfahren soll , von welchen z. B. die Classe 
derer auf aindre, eindre und oindre sogar eine noch grössere 
Zahl von Zeitwörtern umfasst. 

2) Durch eine übersichtlichere und fasslichere Darstellung 
der unregelmässigen Zeitwörter Dahin rechnen wir schon die 
Darstellung der orthographischen Unregelmässigkeiten einiger 
Verba, welche gleich hinler den ^anz regelmässigen Zeitwörtern 
noch in demselben Kapitel abgehandelt sind. Besonders 'aber 
war Hr. A. bemüht das Erlernen der eigentlichen unregehnffssigen 
Verba nicht zu einem geisttödtcndehGeddchtniSskram zu machen-, 
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gondern auch hier den Verstand des Schülers fort wahrend in An- 
spruch zn nehmen. Er hat daher kein streng alphabetisches 
Verzeichuiss dieser Verba gegeben, sondern dieselben nach den 
Endungen der 3 regelmässigen Conjugationcn so geordnet , dass 
die, ganzen Classen von Zeitwörtern gemeinschaftlichen, Unre- 
gelmässigkeiten hervortreten und zwar die nur wenig von der re- 
gelmässigen Flexion abweichenden den unregelmäßigeren immer 
vorausgehen. Dabei stellte er jedesmal nur diejenigen Formen 
auf, die wirklich unregelmässig sind, indem er alles das weg« 
liess , was entweder geradezu der regelmässigen Form angehört, 
oder doch auf analoge Weise sofort aus der unregelmässigen ge- 
bildet werden kann. So kann der Schüler nicht alicin das frühere 
Chaos der Anomala mit Leichtigkeit übersehn, sondern wird auch 
fortwährend geübt, das einmal Erlernte vielfältig wieder anzu- 
wenden. — Nur 2 Ausstellungen bleiben uns hierbei zu machen 
übrig. So sehr nämlich auf der einen Seite der üeberblick über 
die gesammte Anomalie durch die von Hrn. A. getroffene Anord- 
nung der unregelmäßigen Yerba erleichtert wird, ebensosehr 
Ist auf der andern Seite dem Anfänger das Aufsuchen einzelner 
anomala , die ihm hei der Leetüre sich darbieten , dadurch er- 
schwert worden. Gleichwohl ist es nicht rathsam, dem Schüler, 
bis er auch in den schwierigeren grammatischen Formen , zu de- 
nen doch «lie umregelmässigen Verba gehören, recht taetfest ist, 
die Leetüre eines franz. Classikers vorzuenthalten. Daher wür- 
den wir in einer neuen Auflage dieser Grammatik ein alphabeti- 
sches Register der sämmtlichen anomala mit Nachweisung des 
Musterzeitworts als eine sehr dankenswerthe Zugabe ansehn* 
Eine zweite Schwierigkeit bietet die von Hrn. A. gegebene Dar- 
stellung der anomala . dem Anfänger bei der Bildung des Impera- 
tivs dar. Da nämlich in dem Kapitel vom regelmässigen Zeit- 
wort der gewöhnlichen Ableitung der tempora von 5 Grundfor- 
men die Ableitung derselben aus dem Stamme vorgezogen und 
demnach als Imperativ endung der 1. Conjugation e, der 2. is, der 
%>fii aufgestellt wird, so ist der Schüler ohne weitere Belehrung 
geneigt, ß» B« von tenir die Imperativform tenis zu bilden. Gleich- 
wohl sind solche vom unregelmässigen Präsens analog zu bildende 
Imperative, dem Plane des Verf. gemäss, nicht aufgeführt worden, 
we*halb, er nicht hätte vergessen sollen § 141 ausser der Ablei- 
tung des Descriptif, Couditionel und Passe' Subjonctif auch die 
des Imperatifs der anomala anzugeben. 

3) hat sich Hr. A. in der Lehre vom Zeitworte auch durch 
den Versuch einer neuen Benennung und Eintheilung der tempore« 
und durch eine darauf sich gründende Anweisung ihres Gebrauchs 
verdient gemacht Der Verf. hat nämlich die Eintheilung auf 
die Vor&ängigkeit der Handlung gegründet, wornach je 2 Ze& 
formen immer zusammengehören, deren eine die Zeit an und 
für sich, also absolute Gegenwart, Vergangenheit oder Zukunft, 
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die andere aber das ihr Vorgangige , jedoch zum selben Zeitab- 
schnitt Gehörige, also Vorgegenwart, Vorvergangenheit, Vor- 
zukonft (present ante'rieur, passe ante'rieur, futur ante'rieur) aus- 
drückt, und hat demgemäss das früher sogenannte present, futur 
simple, parfait compose* und futur compose* durch .die Namen 
präsent absolu, futur absolu, präsent ante'rieur und futur ante'- 
rieur bezeichnet; von den beidei* verschiedene Beschaffenheit der 
Handlung- ausdrückenden Präteritis aber das eine durch den Na« 
men Passe* descriptif, das andere durch die Benennung passe* narratif 
charakterisirt und zwar von beiden wiederum die einfache Form 
durch den Beisatz absolu der absoluten Vergangenheit, die mit dem 
Hülfszcitwort zusammengesetzte durch den Beisatz ante'rieur der 
Vorvergangenheit zugewiesen, so dass das sonstige im parfait und 
parfait defini bei ihm passe descriptif absolu und passe narratif 
absolu, das früherhin sogenannte plusqueparfait und parfait an- 
te'rieur aber passe* descriptif ante'rieur und passe* narratif ante'rieur 
heisst. Obgleich nun diese neuen etwas langen Benennungen an-* 
fangs einige Unbequemlichkeit haben , so wird dieselbe doch 
durch den Nutzen der gleich in ihnen liegenden Andeutung des 
wahren Wesens eines jeden tempus bei Weitem überwogen. 

Gern möchten wir auch die Methode der Hrn. Verf. in der 
•o wichtigen Lehre vom Gebranch der Zeit- und Redeformen, 
so wie des Infinitivs und Particips näher bezeichnen , wenn uns 
der Raum dieses gestattete. Wir raachen daher nur noch auf 
einen andern Vorzug dieser Grammatik aufmerksam, welcher 
darin besteht, dase in jedem Kapitel nicht allein deutsche Ue«» 
hungsstücke zum U ebersetzen ins Französische, sondern auch 
franzosische zum Uebersetzen ins Deutsche gegeben sind und 
führen darüber vollkommen beistimmend des Verf. eigene Wort« 
aus der Vorrede an : „ Beim Erlernen einer fremden Sprache soll 
man sich Hiebt nur die Gewandtheit aneignen z» den gegebenen 
Ideen die ihnen entsprechenden Zeichen zu finden , sondern auch 
Ytmgekehii bei den gegebenen Zeichen die ihnen entsprechenden 
Ideen hervorzurufen. Jenes aber wird durch die Uebertragung 
aus der Muttersprache in die fremde, dieses durch die Ueber-r 
setzung aus der fremden in die Muttersprache erzielt. Die Uqt 
bersetzung ist uustreitig das Leichtere, die Uebertragung das 
Schwierigere; jene muss daher dieser vorangehen und bildet mit 
ihr und der Regel einen lückenlosen Stufengang. Der Stoff, wor- 
aus die französischen Aufgaben der Grammatik zusammengesetzt 
sind, ist grösstenteils aus den classischen Schriftstellern entuom- 
men; er bietet eine reiche Sammlung schöner Gedanken und lehr- 
reicher Bemerkungen dar, die eben so wohithätig auf das Gemüth 
als den Verstand des Schülers einwirken werden. Die deutschen 
Aufgaben hingegen. bewegen sieh fast durchgängig im. Gebiete 
des Conversationstones und stehen in dieser Hinsicht den französi-? 
gehen gegenüber, welche mehr die Bücherspra che darstellen sollen« 
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Doch halten wir es nun auch für unsere Pflicht auf mehrere 
Mängel und Unvollkommenheitcn dieses Buches aufmerksam zu 
machen, welches der Hr. Verf. selbst laut seiner Vorrede weit 
entfernt ist für ganz makellos zu halten. Dahin rechnen wir 

1) einige ungenaue oder unrichtige grammatische Bestimmungen; 

2) den Mangel einiger seihst bei Vcrzichtleistung auf absolute 
Vollständigkeit I hr den Aufanger nicht gut entbehrlichen Winke 
und Belehrungen; 3) einige Verstösse gegen den deutschen Sprach- 
gebrauch; 4) nicht wenige aus der zweiten sehr uueorrecteu Auf- 
lage in die dritte mit übergegangene Druckfehler. So ist offen- 
bar die Kegel zu weit gefasst, \wc es S. 28 §41 heisst: „es 
wird im Französischen der bestimmte Artikel noch gebraucht 
2) bei Beschreibung der Theiic eines organischen Körpers oder 
der Eigenschaften des Geistes und Gemüt hs , wo die deutsche 
Sprache den Artikel ein und in der Mehrzahl das Hauptwort 
ohne Artikel setzt, z. B. raa soeur a la bouche petite , meine 
Schwester hat erneu kleinen Mund." Hier hätte nach den Wor- 
t i*n „des Geistes und Gemüths u die Beschränkung: vermittelst 
des Zvitiro./es haben hinzugefügt werden sollen, da ja, wenn 
die Beschaffenheit der Theile eines Körpers oder der Eigenschaf- 
ten der Seele vermittelst anderer Verba angegeben wird, die 
französische Sprache auch nicht immer an den bestimmten Arti- 
kel gebunden ist und man z. B. auch französisch sagt: dieu l'a 
doue d un coeur sensible. 

Für ganz verfehlt halten wir S. 29 § 42 die Regel, das» 
der unbestimmte Artikel im Deutschen gesetzt werde, wo ihn die 
französische Sprache nicht ausdrücke „ 2 ) vor dem Hauptworte, 
welches durch sein oder werden mit dem Snbjecte verbunden ist 
und die Geltung eines Eigenschaftsworts hat , z. B. ce mon- 
sieur est Francois, dieser Herr ist ein Franzose. u Denn woran 
soll der Anfänger beim Uebersetzen aus dem Deutschen ins Fran- 
zösische diesen Fall erkennen, da im Deutschen das so gebrauchte 
Hauptwort die Geltang eines Hauptworts behält, wie schon der 
davorstehende Artikel ein beweiset'? Dalier ist statt der cursiv 
gedruckten Worte lieber Folgendes als Merkmal beizufügen :. .. 
und anflicht , wessen Standes oder Gewerbes , von welcher Ge- 
burt oder Nation jemand>ist , ausser bei cest , ce sont, wo im 
Französischen ebenfalls w» s une und im Pin tat des gebraucht 
werden. — S. 45 steht unter den Ausnahmen von der regelmäs- 
sigen Bildung der weiblichen EigonsenaftswÖrt er irrigerweise auch 
exte*rieur, exte'ricure mit der iVofce: ,,Eben so die übrigen Eigen- 
schaftswörter in e'rieur, so wie majeur, miireur und mcilleuftn 
Denn cxteYieur und alle die angeführten richten sich vollkom- 
men nach der an die Spitze der ganzen Lehre gestellten Haupt- 
regel: J „die Eigenschaftswörter, welche mit einem lautlosen e 
enden, sind in beiden Geschlechtern gleich; diejenigen aber, 
deren Endbuchstabe kein lautloses e ist , nehmen im weiblichen 
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Geschlechte ein solches an." Auch findet auf exte*rieur und sei- 
nes Gleichen die besondere Regel keine Anwendung: „die Ei- 
genschaftswörter in cur und teur, die ursprünglich Hauptworter 
sind., verandern diese Endsylbe (nach § 49.) in euse und trice; u 
da ja weder exterieur noch majeur, mineur, meilleur ursprüng- 
lich Snbstantiva sind. Ueberhaupt hätten die besondern Regeln 
Ton der weiblichen Form der Eigenschaftswörter Mos auf die 2 
Fälle zurückgeführt werden sollen , wo der Endconsonant nach 
Annahme des weiblichen e verdoppelt und wo er verändert wird 
(f in v, x in s), während Hr. A. 4 besondere Regeln anführt, 
Ton welchen zumal die 4., oben von uns erwähnte, füglich ganz 
hätte wegbleiben können, da es sich hier nur von der Form hau- 
delt, Wörter wie createur, protecteur aber ihrer Form nach 
nicht aufhören Substantjva zu sein, also schon § 49. abgehandelt 
waren, wenn sie auch biswejlcn adjectivisciio Bedeutung er- 
halten. 

S. 50. § 60. ist mit Unrecht behauptet, dass die Kompara- 
tive pias und moins bisweilen keine Vergleichung ausdrücken, 
wenn esheisst : „Zeigen plus (mehr) und moins (weniger) keine 
Vergleichung , sondern- blos eine Menge, eine Grösse an, so 
wird das folgende als nicht durch que, sondern mit de übersetzt. 
Dieses ist meistens der Fall, wenn auf als ein Zahlwort folgt, 
z. B. j*ai e'crit plus de dix lettre«. Offenbar hat Hr. A. bei die- 
ser Abfassung der Hegel den Fehler zu vermeiden gesucht , den 
die früheren Grammatiker begingen , indem sie als Merkmal für 
den Gebrauch von de nach plus oder moins das DarauffoJgen eines 
Zahlwortes angaben , ein Merkmal, welches- sich eben in Bei- 
spielen wie nn seul Voltaire vaut plus que cent petits auteurs 
oder un bon champ rapporte plus que deux mauvaises prairies als 
ganz und gar unzulänglich erweiset. Allerdings aber zeigen plus 
und moins auch hier noch eine Vergleichung an, nur dass hier 
nicht das Subject des Satzes mit einem andern Sabject verglichen 
wird, wie bei que, sondern das Ohject des Satzes oder ein an- 
derer Satztheil. Denn wenn ich z. B. sage : j'ai pcrdu plus de 
la moitie* de raa fovtnne, so bezeichnet das Object plus doch et- 
was, was die Hälfte meines Vermögens übersteigt und dient 
mithin zur Vergleichung, nur mit dem Unterschied, dass diese 
mit dem Objecte, nicht mit dem Subjecte statt findet wie in den 
Worten : »j'ai perdu plus que dix antres. Wer die vergleichende 
Kraft von plus und moins bei folgendem de wcgiäugnen wollte, 
der müsste sie auch dem lateinischen plus und minus in Zahlan- 
gaben absprechen wie: plus dimidiorei »miliaris perdidi. Denn 
offenbar ist das französische de in dergleichen Fällen nichta an- 
deres als der lateinische Ablativ, nur mit dem Unterschied, dass 
die französische Sprache in diesem Falle an diese eine Constra- 
ction gebunden ist, während die lateinische auch hier den Ge- 
brauch von quam (=que) erlaubt. Mithin würde die Regel rieh- 
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tiger so zu fassen sein: Dienen plus und moins nickt auf Ver- 
gleichung des Subjects mit einem andern, sondern des Objecto 
oder einer andern Satzbestimmung , so wird das folgende als 
nicht mit que s sondern mit de übersetzt. 

S. 66. ist die dritte Bestimmung über den Gebrauch der 
selbständigen persönlichen Fürwörter, dass sie nämlich gebraucht 
werden nach einem Verhältnissworte, ein circulus in demon- 
strando. Denn da de und a, womit der Genitiv und Dativ dieser 
Fürwörter gebildet sind , mit Recht von Hrn. A. auch au den 
Verhältnisswörtern gezählt werden, so entsteht, wenigstens beim 
Dativ, immer wieder die Frage , wann soll ich das Y erhältniss- 
wprt ä, d. i. aber eben der Daliv des selbständigen persönlichen 
Fürworts, wann den Dativ des verbutideneu persönlichen Für- 
worts brauchen? oder kann ich statt je pense ä lui auch sagen 
je lui peuse 4 ? Denn dass bei denken im Deutschen zufällig auch 
eine Präposition gesetzt wird, kann zu keiner Richtschnur die- 
nen, da bei andern Verbis, wie parier , im Deutschen auch eine 
Präposition steht, ich habe mit ihm gesprochen , und es den- 
noch im französischen heissen muss je lui ai parle*. Daher hät- 
ten die Verba, wie aller, courir, venir, revenh*, penser, nach 
welchen statt des Dativs der verbundenen persönlichen Fürwörter 
die Präposition ä mit dem selbständigen Fürworte d. i. der Dativ 
desselben steht , besonders angegeben werdcu sollen. 

Ebendaselbst § 72. heisst es: „das unbestimmte sich wird 
durch* soi ausgedrückt 46 und dem entsprechend & 60.: „das un- 
bestimmte stcA wird durch se ausgedrückt " Warum Hr. A. soi 
unbestimmt nennt, ergiebt sich aus § 74, wo es heisst: „soi 
wird in der Regel von Personen nur in allgemeiner und unbe- 
stimmter Besiehung gebraucht. " Allein da diese Regel über den 
Gebrauch von soi, wie Hr. A. in der Anmerkung selbst einge- 
steht, noch vielfaltig bestritten wird, so dürfte daher nicht das 
charakterisirende Beiwort unbestimmt entlehnt und sogar auf das 
verbundene somit übertragen werden, wo es vollends ganz un- 
passend ist. Angemessener und mit seinem sonstigen Sprach- 
gebrauche übereinstimmend würde Hr. A. se und soi zurückzie- 
lend nennen können. 

S. 85. wird in dem Abschnitte von den bezüglichen Für- 
wörtern auch gehandelt von den „ Relativpartikelu en und y." 
Allein weder ihr Name noch der Ort ihrer Behandlung ist gut 
gewählt. Während nämlich die Benennung Relalivpartücel fug- 
lich dem oü hätte ertheüt werden können, welches § 94. abge- 
handelt ist, sind en und y vielmehr demonstrativer i\atur und 
würden am besten gleich hinter den verbundenen persönlichen 
Fürwörtern ihren Platz gefunden haben , dereu fehlender Genitiv 
eben durch en vertreten wird. 

S. 90. ist unter den unbestimmten Fürwörtern , die eine 
doppelte Fora haben , je nachdem sie verbunden oder selbstän- 
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dig sind, auch quiconque, jeder der, als selbständige Form in 

dem verbundenen quelconque , irgend ein , angeführt , während 
doch die Bedeutung beider eine ganz verschiedene ist. 

S. 91. wird bemerkt: „personne und rien verlieren, wenn 
das Zeitwort ohne ne steht, ihre verneinende Bedeutung und 
heissen Jemand, etwas , u wodurch der Anfänger leicht zu dem 
Irrthum veranlasst wird, als könne jemand, etwas in allen Fällen 
durch personne , rien ausgedrückt werden , wenn nur das Zeit» 
wort ohne ire gesetzt wird, weshalb dieser Gebrauch von personne 
und rien nur auf Fragen mit negativem Sinne und auf Zweifel 
ausdrückende Sätze hätte beschränkt werden sollen, wie dies 
richtig in dem ähnlichen Falle bei aueun , jemand, einer, ge* 
schehen ist 

S. 142. ist die Regel über die Bildung des passe" Subjonctif 
aus dem narratif durch Veränderung von s in sse zu eng oder zu 
weit ; zu eng , wenn die 1. Person Singularis gemeint ist , weil 
dann die Regel nicht auf die Bildung des passe' Subjonctif der 
ersten Conjugation passt ; zu weit, wenn sie sich auf die Bil- 
dung des passe Subj. in allen 3 Conjugationen beziehn soll, 
da sich; ja mehr als eine Person des Narratif auf s endigt ; wes- 
halb es hätte heissen sollen: durch Veränderung des End -9 
der zweiten Person Singularis. 

Häufiger bemerkbar als dergleichen Unrichtigkeiten oder 
Ungenauigkeiten ist der Mangel an manchen Winken und Beleh- 
rungen , die selbst dem Anfanger nicht gut vorenthalten werden 
können. So ist offenbar S. 29. Nr. 3. die Regel über die Län- 
dernamen selbst für den ersten Anfänger unzulänglich. Denn 
wenn von der Hatfptregel, dass vor dieselben der bestimmte Ar- 
tikel gesetzt werden muss , einmal Ausnahmen angeführt werden 
sollten, wie allerdings nöthig war, so hätte nicht hlos bemerkt 
werden sollen „ Nach dem Verhältnissworte en , in, fällt der Ar- 
tikel jedoch weg: en Europe, in Europa, en France, in Frank- 
reich. Eben so ssgt man auch bei venir, kommen, je viens de 
France, d'Angleterre, ich komme aus Frankreich , aus England. m 
Denn 1) ist hier der Gebrauch von en bei Ländernamen auf die 
Frage wohin? ganz unberücksichtigt geblieben. 2) wir neben 
venir wenigstens noch arriver anzugeben und ausserdem noch 
der eben so beachtenswerte Fall , wenn von Fürsten, Höfen, 
Gesandten etc. eines Landes die Rede ist , oder von den Er- 
zeugnissen und Fabricaten desselben , wo ebenfalls Mos de ohne 
Artikel stehn muss. 

Ebendaselbst wird bemerkt, dass die französische Sprache 
den unbestimmten Artikel auslässt „bei der Apposition, oder dem; 
erklärenden Beisatze, wo es der französischen Sprache genügt, 
den Begriff des Hauptworts ohne alle nähere Bestimmung aus- 
zudrücken, s. B. Boileau, poete francais, Boileau, ein französi- 
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jeher. 'Dichter." Hier hätte wenigstens In einer Anmerkung 
auch auf die Auslassung 'des bestimmten Artikels in der Appo- 
sition hingewiesen werden' sollen, in Fallen wie Berlin, capitata 
delaPrusse, Berlin , die Hauptstadt von Preussetw • » 

'& 57. sind die Ausdrücke für: Wo- Viertel auf ' drei \ 9 halb 
df^ei angegeben, während der Ausdruck die* Viertel auf . » . un- 
berücksichtigt gelassen worden ist. 

S. 56* sind für die Regel , dass die Grundzahl statt der Ord- 
nungszahl gebraucht wird bei Angabe der Monatstage ausser pre- 
micr , die Beispiele, angeführt le premier janvier, le deux ferner, 
le trois de mars, le sept d'avril, wodurch der Anfanger in Un~ 
gewissheit geräth, ob es stets le deux ferner und nicht auch le 
deux de fe'vricr, dagegen le trois de mars und nicht le trois mars 
heisseo müsse , oder ob de durchweg eben so gut gesetzt als 
weggelassen werden könne. Daher hätte der Gebrauch des de 
in dergleichen Fällen als der im Ganzen ungewöhnlichere be- 

S. 96. isjt offenbar quelque — quezukurz abgethan , indem 
blos bemerkt wird , dass es die Bedeutung so — auch habe , und 
mit dem Cpnjunctiv verbunden werde, wozu das Beispiel gege- 
ben wird: quelque riches que vous soyez, ne me'prisez pas les 
malheureux. Denn der eben so häufige Gebrauch dieser Formel 
bei einem Substantiv, wie quelque rang que vous occupiez, 
quelques richesses que vous possediez , de quelques dangers 
qu'on l'ait tire', wo quelque — oue nicht durch so — cwcä, son- 
dern durch welchen : — auch übersetzt werden muss und sich im 
Numerus nach dem des Substantivs richtet, ist ganz unberück- 
sichtigt geblieben. 

S* 113. ist zwar in der Note bemerkt : „Bei der Frage geht 
in der 1. Person des present der Zeitwörter auf er das e in e 
über: donue'-je, gebe ich ? dagegen fehlt eine Nach Weisung über 
das t euphonfeum bei der Frage iu den mit einem Vocal sich en- 
digenden dritten Personen des Süigularis, wie pleure-t-il, pleUra- 
t-elle, aura-t-on, wozu schon S. 102. der schickliche Ort war. 

S. 138. wäre eine Begriffsbestimmung der unpersönlichen 
Zeitwörter an ihrem 4 Platze gewesen , zurual da der Anfänger von 
der deutschen Muttersprache verführt es bieten sich Gelegen- 
heiten dar hur gar zu geneigt ist zu übersetzen durch il se pre- 
sentent des occasions,. wovor erst S. 174. gewarnt wird. 

S. 163. hätten wir unter den mit tenir und venir ' zusammen- 
gesetzten Redensarten gern einige gesehn , wodurch auf die ver- 
schiedene Bedeutung und üebersetzung von venir de faire quel- 
que chose und venir faire quelque chosc hingedeutet worden 
wäre. ' • 

S. 189. wird bemerkt, dass der 1 Snbjunctiv steht nach den 
Zeitwörtern die ein. Wollen oder Wünschen bedeuten und durch 
die darunter gesetzten Beispiele bemerklich gemacht , dass *u 
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diesem Begriff nicht allein vouloir und de'sircr, aondern auch 
exiger, defendre, demandcr zu reehnen sind. Allein ausserdem 
hätten auch noch die Verna des Erlaubens , permettre und souf- 
irir erwähnt werden sollen. 

S. 195. wird in der Anmerkung zu dem Satze : es ist nichts 
in der Welt, das ich nicht thdte , ////* mich Ihnen zu verpflich- 
ten aufmerksam gemacht, das nicht durch ne ohne pas zu über- 
setzen. Gleichwohl ist dieser Fall, das deutsche nicht durch ne 
allein auszudrücken § 174, wo sich Gelegenheit dazu darbot, mit 
Stillschweigen übergangen, eben so wie der Fall, wenn si vor- 
ausgeht. * , , « i . . 

Auch von Verstössen gegen den deutschen Sprachgebrauch 
ist der übrigens sehr lobenswerthe didactische Stil des Hrn. Verf. 
nicht ganz frei geblieben, obwohl manche auf die Rechnung des 
nachlässigen Setzers oder Correctors kommen mögen, z. B. S. 57. 
Anm. 1: Der Artikel fällt fort, anstatt weg; S. 83: die Pachte- 
riii , von deren Kindern Sic mir gesprochen haben , anstatt mit 
mir. S. 89 : in welchen Büchern haben Sie diese Grundsätze ge- 
schöpft, anstatt aus welchen; zweideutig und etwas steif ist die 
Kegel S. 105: „ ist bei der Frage das Subject ein Hauptwort, so 
steht dieses zuerst und das Zeitwort folgt mit dem Personwort 
nach a/cA," wofür es deutlicher heisseu würde: sieht nach dem- 
selben fragweise ; S. 142: deren Ableitung auf die Analogie mit 
den regelmässigen beruht, statt der ; S. 102: cet homme se 
meurt, dieser Mensch liegt am Sterben; S. 163: „ d'oii vient 
que.Yous ctes si triste, woher sind Sie so traurig'?" wo wörtlicher 
und sprachrichtiger es heissen würde: woher kommt es, das* 
Sie etc.; S. 103: „kommen Sie mich diesen Abend mit Ihrer 
Fräulein Schwester besuchen S. 103: coüvrez- vous , sein Sie 
bedeckt! wofür ebenfalls wörtlicher und gebräuchlicher: bede- 
cken Sie sich; S. 105: vous ne ßiite* que rire, Sie thun nichts 
als lachen, wozu wenigstens der gebräuchliche Ausdruck: Sie 
lachen nur immer in Parenthese hätte beigefügt werden sollen ; 
S. 193: der morgige 'las:; S. 220: auch betrachtete sich jeder 
als frei zu handeln. " W ährend hier die allzuwörtliche Ueber- 
setzung zu einem Uudeutsch verleitet hat, könnte dagegen bis- 
weilen die Uebersctzung französischer Ausdrücke, die in dem den 
Uebungsstücken untergelegten Noten vorkommt, wörtlicher sein 
ohnedem deutschen Sprachgebrauchc Gewalt auzuthun, z.B. S. 
113: il serait a souhaiter, „ es wäre wünschensweith , " warum 
nicht: zu wunscheu'? S. 94: nout plus e'te les inemes, „sich 
nicht mehr zeigten als;" warum nicht: nicht mehr dieselben 
waren? S. 47: reuferme , verbirgt, warum nicht: enthält, 
schliesst in sich ? 

Die letzte Unvollkommenhcit dieses Buches besteht in den 
Druckfehlern, >on w elchen w ir nur die hauptsächlichsten anführen 
wollen. S. 48: einen neuen Wirtheß , lies Jfiith. S. 02: kön- 
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wen, Heit kennen. S. 68: Ihrem, 1. Euerm ; 8. 69: kannete, 
I. kennete; S. 108: an Ihrem Hause, 1. i«; S. 111: müssen,, L 
wissen; S. 117: isse, I. e.; S. 158: dixieme, 1. sixi&me ; S. 
183: Föfer, L Fetter ; S. 216: donner, 1. sonner; S. 224: Frei' 
hext, 1. Feigheit; S. 193: mitreisten, \.,mit fortreissen ; S. 
190: unter gelegen. L unterlegen habe. 

Möchte es doch dem Hrn. Verf. gefallen , recht bald eine 
auf die Grundlage dieser Grammatik basirte ausführliche franzö- 
sische Sprachlehre erscheinen su lassen, welche gewiss dann in 
die obern Klassen der Gymnasien eben so bald Eingang finden ■ 
würde, als dieses Kompendium in deu mittleren gefunden hat 
Weimar. Dr. C. E. Putsche. 



Alte Geographie des Aaspischen Meeres, des 
Kaukasus und des südlichen Russlands. Nach Grie- 
chischen, Römischen und andern Quellen erläutert von Dr. Eduard 
Eichwald, Kaiserl. Huss. Stantsrathe , Professor an der wediein. 
Aknderoie In Wilna , der KaiserL Akademie der Wissenschaften zu 
SL Petersburg, der Kaiserl. Leopold. Carnl Akademie 'der Natur* 
forscher zu Bonn jind mehrerer andern gelehrten Gesellschaften 
Mitgliede. Mit 5 Karten und Abbildungen. Berlin, Friedrich 
Heinrich Moria 1838. 593 S. in gr. 8. 

% Scythica. Dissertatio auetoritate aropl. phil. ord. fn acad. Albert, 
pro venia legendi d're XL Febr. MDCCCXXXVII h. 1. c. publice de- 
fendenda Franc. Aug, Brandatäter, ph. Dr. Regiomonti Prutsoruro, 
Apttd fratres Bornträger. VIII. und 116 S. in 8. 

3. Geographie des Herodot, vorzugsweise aus dem Schrift« 
steiler selbst dargestellt von Hermann Bobrik. Nebst einem Atlas 
▼on zehn Karten. Königsberg, 1838. Bei August Wilhelm Unzer. 
X und 369 S. in gr. 8. 

Unter den verschiedenen Schriften * weichein neuerer und 
neuester Zeit zur Aufhellung einzelner dunkler Theile der alten 
Geographie , zunächst in Bezug auf den Altvater der helleni- 
schen Geschichte , wie der in jener Zeit damit noch innig verbun- 
denen Geographie, erschienen sind, steht Ref. nicht an, die 
des Hrn. Eichwald als eine der bedeutendsten zu bezeichnen , da 
sie einen der dunkelsten und schwierigsten Theile der alten ja in 
manchen Beziehungen auch noch der neueren Geographie bis auf 
uusere Tage herab, zur Behandlung in -der umfassendsten Weise 
sich gewählt hat, und in der Behandlung dieses Gegenstandes 
nicht blog den genannten Altvater der Geschichte , dem wir doch 
die ersten und in einer Hinsicht sogar die vollständigsten Berichte 
darüber aus dem AUerthume verdanken, berücksichtigt , oder 
vielmehr im eigentlichsten Sinne de« Wortes zu seinen Angaben 
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einen meist sehr befriedigenden, genauen Ctommentar liefert, der 
uns eben so sehr an vielen neuen Steilen ein unerwartetes Licht 
anzündet, als er zugleich von der<genauen Kunde, die Herodotua 
von diesen Gegenden steh erwerben, von der Wahrheit, Zuver- 
lüssigkeit ond 1 reue desselben einen neuen und glansenden Be— 
weis liefert, sondern auch an die Angaben des Herodotus die Be- 
richte der andern späteren, ihm theilweise folgenden Schrift- 
steiler des griechischen und römischen Alterthums, ja selbst der 
Byzantiner und Araber knüpft, um so' die einen aus den andern 
gegenseitig zu erläutern und aus der vergleichenden Zusammen- 
Stellung ein Resultat zu gewinnen , das bei der aus eigener An- 
schauung gewonnenen Kunde eben der hier in Betracht kommen- 
den Länder und Gegenden ganz anders ausfallen musste; als die ; 
x meisten der bisherigen Untersuchungen, welche von verschiede- 
nen Gelehrten mit allem Fleiss begonnen, aber ohne eigene An- 
schauung der Landes meist nur dazu gedient haben , die Anzahl » 
von mehr oder minder begründeten Vermuthungen und Deutungen 
zu vermehren, dadurch das Geschäft des Forschers zu erschwe- 
ren und so selbst den Gegenstand eher zu verwirren als aufzu- 
hellen. Ref. glaubt diesen Punkt um so mehr hervorheben zu 
müssen , als er es an sich selbst erfahren hat , was es heisst, 
durch alle diese Vermuthungen und Deutungen über irgend eine 
Localität ehne eigene Anschauung und ohne die Hülfe solcher, 
die aus eigener Anschauung zu urtheilen im Stande sind, sich 
hindurchzuarbeiten , um ein festes und sicheres Resultat zu ge- 
winnen, wie dessen ein Erklärer bedarf, der nicht sowohl selbst 
. in ausführliche Untersuchungennsich einlassen , als die Resultate 
der bisherigen Forschung, in einer möglichst bestimmten Fas- 
sung vorlegen soll , was Ref. als nothwendige Aufgabe bei seiner 
Bearbeitung des Herodotus sich gestellt hatte. Hier sind Ver- 
irrungen, Verwechslungen fast unvermeidlich, wenn kein siche- 
rer autoptischer Führer , sondern nur gelehrte Untersuchungen, 
auf dem Studirzimmer entworfen und ausgeführt , zu Rathe ge- 
bogen werden können. Daher erwartet Ref. aber auch nur von 
solchen Forschungen, die eine autoptische Grundlage haben, die 
mit der gründlichen Kunde des Alterthum* und classischen Bil- 
dung Autopsie verbinden , wahre Förderung ^der alten Geogra- 
phie und damit auch die richtige Auffassung und das bessere Ver- 
ständniss der in dieser Hinsicht schwierigen Stellen alter Autoren. 

Was nun die vorliegende Schrift betrifft, so könnte man sie 
wohl nach ihrem Hauptbestandteil als einen umfassenden Cora- 
mentar zu denjenigen Theilen und Stellen der alten Autoren be- 
zeichnen, welche von dem auf den Titel genannten Gegenden 
handeln , also von dem kaspischen Meer und seinen Küstenstri- 
chen, insbesondere den östlichen und südlichen, dann von der 
Nord - und Ostküste des-Pontus und den daran stossenden Land- 
Strecken, welche jetzt zu dem südlichen Russland .gerechnet wer- 
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den. Dass dabei aber auch die byzantinischen Schriftsteller so 
wie die arabischen Quellen des Mittelalters benutzt werden, ha- 
ben wir schon angedeutet; wir setzen noch hinzu, dasB auch 
die neuesten Untersuchungen und Reisen zur vollständigen |Je- 
bersicht des Ganzen durchweg verglichen und benutzt worden 
sind. Das ganze gewaltige Detail dieser Untersuchungen mit 
allen den einzelnen so gewonnenen Resultaten hier vorzulegen, 
dürfte kaum möglich sein; Ref. muss sich daher beschränken, 
wenigstens die Hauptpunkte, mit besonderer Berücksichtigung 
des auch hier vorzugsweise berücksichtigten Herodotus vorzule- 
gen und den Gewinn, den die Wissenschaft erhalten, nachzu- 
weisen, um daran einige weitere Bemerkungen zu knüpfen, die 
wenigstens seine Theilnahme bezeugen sollen , die er einem sol- 
chen Werke, das nicht durch eine desultorische Anzeige abge- 
fertigt werden kann , zuwenden zu müssen glaubte. 

Die erste Abtheilung auf den zweihundert ersten Seiten 
führt die Aufschrift: Zur alten Geographie der Ost käste des 
kaspischen Meeres. Einige allgemeine Bemerkungen über die 
Beschaffenheit dieses Meeres und seiner Gestade, die aus eigener 
Beschaffung desselben und den dabei angestellten Untersuchungen 
geflossen sind, eröffnen diesen Abschnitt. Wir wollen nur Eini- 
ges davon anführen; es wird zugleich zeigen, wie Viel auch die 
neuere Geographie, die über diese Theile der Erde meist sO 
unbefriedigende und ungenügende Angaben enthält, daraus ge- 
winnen kann. Eis zeigt nämlich die Ostküste des kaspischen 
Meeres, so wie selbst die Nordküste eine auffallende Flachheit, 
indem die grossen von dieser Seite in dieses Meer sich ergies- 
senden Flusse eine Menge Sand mit sich führen , den sie hie* ab- 
setzen in der Art, dass selbst das Meer einige Werste von der 
Küste entfernt noch immer nur wenige Fuss Tiefe zeigt, auch 
eine Menge von Sandbänken und Sandhügeln das Anlanden ver 7 
hindern und sogar das Ufer selbst einnehmen , ja sich ziemlich 
weit landeinwärts erstrecken, wo sich danu eine Kette von Kalk- 
bergen erhebt, und eine unfruchtbare jetzt von £irgis~ Kosaken 
nordwärts und von Truchmenen und Chiwensen südwärts be- 
wohnte Hochebene (Ustärt) bildet, die sich von hier aus bis an 
den Aralsee, in einer Breite von 242 Werst erstreckt. Sie ragt 
über das kaspische Meer an 639 Fuss hoch hervor, und fällt am 
Aralsee, der selbst 117 Fuss das Niveau des kaspischen Meeres 
an Höhe übertrifft, steil herab. Jene Versandung zeigt sich ins« 
besondere an der südlichen Seite, bei dem Balchanschen Meer* 
busen, in den sich einst der grosse Amu-dqrja (d.i. Araxes-Oxus) 
ergoss, den der Verf. noch acht Werste aufwärts fuhr, dessen 
jetzt aber gehemmter Ausflugs diesen Meerbusen immer mehr 
versandet hat , so dass er kaum einige Fuss Tiefe jetzt zeigt. 
Eine. Verbindung des höher gelegenen Aralsees mit dem tiefer 
liegendeu kaspischen Meere durch irgend einen Abflugs des er- 
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steren in dieses kann also, eben wegen der beträchtlichen Höhe 
jener Hoch eben«, welche durch die Mungodscharschen Gebirgs- 
ketten mildem Kamme des Ural zusammenhängt, nicht angenom- 
men werden (ein wichtiges Resultat, das wir insbesondere zu 
berücksichtigen bitten!); es ward vielmehr der Aralsee durch den 
Sichuu (Iaxartes) und den Dschihun (Oxus oder Amu-darja) ge- 
bildet und auch durch sie fortwährend unterhalten. 

Nach solchen und ähnlichen einleitenden Bemerkungen wen r 
det sich der Verf. zur alten Geographie und beginnt hier wie 
billig mit Herodotus, durch den wir, wie der Verf. S. 10. schreibt, 
die sAlcsatcii ädiiridiateii uber J^nst6 crJiftitcii ^ ^ die s^iÄter 
hin zwar oft , »her immer mehr oder weniger entstellt , geschil- 
dert ward: eine Folge davon waren immer grössere Verwirrungen 
der Geographen älterer Zeit. Mit Recht staunen wir eben so sehr 
über die Treue und Wahrheitsliebe Herodot's als übef seine aus- 
gebreitete Länderkunde; diese war nieist die Frucht eigner Er- 
fahrung u. 8. w. " 

Wir wollen hier nicht im Einzelnen wiederholen, woran 
der Verf. und mit. Recht hier erinnert , dass Herodot den Pou- 
tus Euxinus beschilft, in den an der Nordküste desselben geleger 
neu griechischen Pfianzstädten über die nördlichen Gegenden Er- 
kundigungen eingezogen, die, wie auch de» Verf. Untersuchun r 
gen im Detail zeigen, genauer und zuverlässiger erscheinen, als 
wir sie kaum heutigen Tags von einem gelehrt gebildeten Reisen- 
den, geschweige von den gewöhnlichen Touristen und Reisebe- 
schreibern, zu erwarten haben. Dass Herodot selbst (ob als 
Kaufmann, wie der Verf. zu glauben scheint, ist "wenigstens unr 
gewiss) einen Theil des Skythenlandes bereist , ist nach Allem, 
was er berichtet, durchaus nicht unwahrscheinlich, wenn wir 
auch gleich , darüber bestimmte Angaben in seinem Werke nicht 
finden. Was in dieser Beziehung . durch bestimmte Zeugnisse 
erwiesen, und was blos wahrscheinlich und glaublich ist, hat 
Ref; in seiner Commeutatio de vita et scriptis Herodoti p. 395y 
T. IV. auszumitteln gesucht. In der Genauigkeit und selbst in 
der relativen Ausführlichkeit, womit Herodot seine Nachrichten 
giebt, liegt allerdings Grund genug, an einen Besuch, an eine 
Reise, von den griechischen Coftonien am Pontns in das Innere 
des Landes , das mit diesen Colonien in einem so lebhaften Han- 
delsverkehr stand, der schwerlich dem jetzt dort bestehenden 
Handel an Bedeutung viel nachgab, unternommen, zu denken. 
Auffallend ist insbesondere die genaue Kenntniss, die Herodot 
von der Ostküste des kaspischen Meeresund einzelnen dort woh- 
. nenden Stämmen besass ; „ja es Hesse sich (schreibt der Verf. & 
19) vielleicht annehmen, dass sie ihm genauer, als uns noch im 
vorigen Jahrhunderte bekannt war oder in mancher Hinsicht 
noch jetzt ist.« (Ein Satz, der auch nach unserer vollen Ue- 
berzeugung auf manche andere Gegenden, z. B des inneren Afri- 
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*«** eben so gut angewendet werden kann.) Ref. lieht #efn solche 
satze eines unneiangcncn und nier mehr als Andere stimmfähigen 
rorscners nenor, der aucn an anaern »teilen der wanmcits- 
liebe des alten Vaters der Geschichte „der selbst nur Glaubwür- 
diges, nicht Abentheuerliches glaubt^ (S. 24) die unumwun- 
denste Anerkennung zollt Merkwürdig bleibt es auch hier, wie 
Herodot von dem kaspischen Meer eine richtigere Vorstellung 
hatte , als sein Vorgänger Hekatäus und seine spateren Nachfol- 
ger aus der alexandriniscben und römischen Periode, die von 
einem Zusammenhang des kaspischen Meeres mit dem Eismeer 
träumen, vielleicht durch das Zeugnis« des genannten Hekatäus 
dazu verleitet, da dböh 'Herodot weit Besser«« bot ; Diess er- 
giebt sich aus der genauen Vergleiehong , welche der Verf. S\ 
12 IT. mit den Nachrichten desselben I, 203 über den Umfang 
des kaspischen Meeres anstellt. Wenn dort die Breite zu acht 
Tagefahrten oder 80 geographische Meilen zu gross gegen den 
jetzigen Stand erscheint, so muss bemerkt werden, dass die Be- 
schaffenheit des Bodens, in den mehr als zweitausend Jahren 
zeit Herodotus, sich wesentlich verfndert hat, dass die jetzige 
Ostküs'te schwerlich damals existirtc, indem das Meer eine Strecke 
von 2 — 3 Breitegraden mit seinem Wasser einst bedeckte, das in 
der Folge immer mehr zurücktrat nnd so die Küste immer wei- 
ter vorwärts nach Westen rückte. Es freute den Ref. hier einen 
neuen und zuverlässigen Beleg zu dem zu erhalten, was er in 
ähnlicher Weise nach Dnreau de la Malle u. A. zu Herodots 
Stelle in der Note S. 456. T. I. bemerkt hatte. Eine ahnliche 
Erscheinung bietet nach dem Verf. (S. 51.) der Aralsee, der 
einst an Umfang viel grösser gewesen als jetzt , und wahrschein- 
lich sei bat mit dem jetzt nordostwärts von ihm in der Kirgisen- 
steppe gelegenen See Aksakal einst zusammenhing. 

An diese Untersuchung knüpft sich eine andere noch schwie- 
rigere über den Jraxes , diesen grossen Strom der Ostküste des 
kaspischen Meeres, über den die verschiedensten Vermurbungeil 
und Deutungen bisher aufgestellt worden, die den, der in die- 
sem Labyrinth der entgegengesetztesten Meinungen sich zurecht 
finden will, wahrhaft zur Verzweiflung bringen können, zumal 
wenn er »dem Text des Herodotus in der hier in Betracht kom- 
menden Hauptstelle I, 202 kein* «ewalt anthun soll, zu der ihn 
wenigstens kritische oder sprachliche Gründe nicht berechtigen, 
ja vielmehr davon abmahnen. Ref. hat in der Note zu dieser 
Stelle S. 452. T I Mancherlei angeführt ; und er könnte das* 
selbe jetzt durch einige weitere Nachträge , durch neue seitdem 
versuchte Erklärungen leicht vermehren^ wenn er glaubte , dass 
damit viel gewonnen w4re. Um so mehr aber beeilt er sich, 
wenigstens das Resultat der ausführlichen Untersuchung des 
Verf. mitzutheilen, das, einige Punkte abgerechnet, eher befrie- 
digen dürfte. Hiernach ist bei diesem Ara ves (einer Bencn- 
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nnng, die der Verf. van dem griechischen &oa66tiv ableitet) 
weder an den Araxes der Westküste, der sich mit dem Kür, dem , 
Cyrus der Alten , noch an die Wolga oder an den Iaxaries zu 
denken, sondern an den Strom, den die Spateren Oxus nennen, 
der als Amu-darja einst an der Südostseite des kaspischen Mee- 
res, in den Balchanschen Meerbusen sich ergoss , und jetzt a 1h 
Dschihun in den Aralsee fliesst. Wenn aber Herodotus diesen 
Araxes - Oxus aus dem Gebiete der IM a tiener, also aus den 
Gebirgen Armeniens, kommen lässt, aus denen auch der von 
Cyrus m dreihundert sechzig Kanäle vertheilte Gyndes (der jetzige 
' Mendeli; s. unsere Note zu 1, 189.) komme , so nimmt' der Verf. 
hier eine Verwechslung an in der Art und Weise, dass Herodot 
bei dem Gyndes vielmehr an den Indus, der eben so dem «Ge- 
liehen Abhänge des Himalajagebirges entquölle , wie der Araxes- " 
Oxus dem nördlichen Abhang desselben oder dem Bolortaph, 
gedacht ; den Zusatz aber von Cyrus , der den Gyndes in 300 
Kanäle getheilt, betrachtet er als eine Randglosse oder als einen 
späteren Znsatz eines Auslegers. Das möchte aber, obwohl e* 
der Verf. als keinem Zweifel unterworfen (S. 21.) ansieht , doch 
hei näherer Einsicht schon aus sprachlichen und grammatischen 
Rücksichten nicht füglich angehen , ohne den Centext des Gan- 
zen zu zerstören, obwohl der Verf. sdion in Gatterer einen Vor- 
gänger nennen konnte, der die Worte: plv Ix MetWnv&v . 
öd sv neg 6 rvvdrjg, xov ig rag duoQV%ag tag ifrixovrd %t xdl 
TQiY]KOölccg disXaß* 6 KvQog gleichfalls für ein Glossera ansah 
(Cororaent Societ. Gotting. XIV. pag. 16. seq.), während uns 
solche erklärende Nebensatze bei Herodot oftmals entgegentre- 
ten. Ref. möchte eher eine Verwechslung anderer Art anneh- 
men, die wie er glaubt n&her Hegt, indem Herodot dem Araxes- 
Oxus einen Lauf und eine Entstehung beigelegt, welche Vielmehr 
dem anden Araxes, der auf der Westseite des kaspischen Meeres 
fliesst, zukommt. Auch der bei Herodot IV, 40 genannte Arrf- 
xes ist kein anderer als der Oxus, und wenn hier die beigefügten 
Worte §eav ngog ytXiov ävlö%ovtcc Schwierigkeit raachen hin- 
dern dieser Fluss nicht 7iocA Osten zu fliesst, von wo er } flef- 
roehr herkommt, so kann man mit Schweighäuser und mit «km 
Verf. diese Worte in allgemeinerem Sinne nehmen : in ■Gstlither ( \ 
Richtung, ohne dass man mit Breiger und Borhek (s. unsere 
NoteT. II. p. 358.) diese Worte *u streichen nöthig hätte , wozu 
jeder andere Grund fehlt. Denn hier So wenig wie I, 202 kann 
^ an den westlichen Araxes oder gar an die Wolga gedacht werden; 
und der Verf. widerlegt S. 24 genau diejenigen, die in der viel- 
besprochenen Stelle I, 202 an diesen Fluss dachten; so wie S. 
- 48 ff. die, welche an den laxartes denken wollten, einen dieser 
mittelasiatischen Ströme, die zu nicht minder zahlreichen Ver- 
wechslungen , wie der Oxus Veranlassung gegeben haben. An 
ihn hatte auch Ref. in der bemerkten Stelle gedacht ; 'doch 
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er lieber jetzt der Erklärung dei Verf. beipflichten, 
wohl auch diese wieder einigen Zweifeln und Bedenken , wie wir 
gleich sehen werden, unterliegt. Wenn nämlich gerodet schreibt, 
Araxes (also der Oxus) in vierzig (d. lv in sehr vielen) 
ausgehe ( i&Qtvytzcu ) , die aber särurutlich, mit 
einer einzigen , in Sümpfe und Lachen sich verlieren, 
jene eine aber in einem reinen Strome sich in das kaspische Meer 
ergiesse, so glaubt der Verf. in jenen Mündungen und den durch 
sie gebildeten Lachen die ersten Spuren des AraUee's zu ent- 
decken, während die Eine Mündung, der Eine Hauptarm dieses 
Stroms sein soll, der als Amu-darja in das kaspische Meer 
sich einst ergossen, jetzt aber versandet 6eL Liest man aber die 
Worte Ilerodot's , so wird mau bald wahrnehmen , dass er einen 
solchen Unterschied gar nicht macht, dass in dem Sinn, iu dem 
er schrieb , nur von dem Einen kaspischen Meere die Rede ist, 
In welches dieser Strom mit seineu vielen Mündungsn , sowohl 
den versumpften und versandeten , wie der Einen rein fliesscn- 
den, sich ergiesst. Es heisst nämlich bei Herodot: 6 öl 'A^a^g 
nozauog Qtei fitv tx Mcaitjvcöv — ötoiluöl de l&Qbvyezai zeö- 
öciQaxovza , ro3r tu ndvta, xknv fi'ög, ig ektet zs x«i Ttvicysu 
txÖidoL — to da tv tlov ozaudzcov tov y4pcr£ao qUl xa&ctQov 
lg %r\v Ka0xli)v ftdkaööuv. — Und daher glaubt , auch der Verf. 
in den von Ucrodot an derselben Stelle genannten Inseln nicht 
mit Unrecht, wie uns scheint, die Gruppe der vor dem Krasnowod- 
schen Meerbusen gelegenen Inseln, vorzüglich Tschelckan, Ogurt- 
schinski zu erkennen (S. 26.). Derselbe, wie wir aus den weiter 
unten fortgesetzten Untersuchungen (vgl. z. 15. S. 88. ff.) entneh- 
men, stellt nämlich die ganze Sache auf folgende Weise dar, 
ganz in Uebereinstimmung mit dem, was wir uns erinnern, schon 
früher in seiner Reise nach dem kaspischen Meere über diesen 
Gegenstand gelesen zu haben (Bd. I, S. 275. ff.) so wie mit tiein, 
was wir in den Bemerkungen Jaubert's in Berghaus Aunalen 
1834 Jul. p.335. ff. „Memoire sur Tancien Oxus" gefunden. 
Der Oxus theilte sich früher, glaubt der Verf., in zwei Arme, 
ton denen der eine, südlichere, der von seiner Trennung an den 
Namen Amu führt , sich einst dem kaspischen Meere zuwendete, 
der andere, nördlichere, nnter der noch jetzt bekannten Be- 
nennung Dschihun aber dem Aralsee zu. Jener ist jetzt ver- 

Stromes dem Aralsee zugewendet; denn in viele Kanäle vertheiit 
zur Bewässeruug des Landes, das darum vordem gar nicht un- 
fruchtbar war, sondern selbst einen bedeutenden Grad von 
Fruchtbarkeit besass, ist jener südliche Arm auf diese Weise 
theils durch die Kunst, die sein Wasser zertheilte, theils durch 
natürliche Ereignisse, wie denn Versanden der Flüsse in jenen 
Gegenden nichts Ausserordentliches und Ungewöhnliches ist, 
theils auch vielleicht durch gewaltsame Abgrabungen (vergl. S. 
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110: 120.), von denen sirli einzelne Spuren in historischen Tra- 
ditionen , die auch der Verf. aus den arabischen Schriftstellern 
des Mittelalters anführt, erhalten haben, nach und nach ver- 
schwinden, obwohl es der Veif. nicht für unmöglich halt, den 
Strom in sein altes Fluss-Bette wieder zurückzuleiten (S. 112. ff.), 
und also wieder mit dem kaspischen Meere zu verbinden, was 
allerdings eben sowohl für den Verkehr Russlands mit Indien, 
wie fnr den Anbau und die Cnltur der jetzt, eben weil das Was- 
ser fehlt, öde und unangebaut liegenden Landstrecken von der 
grössten Wichtigkeit wäre, zur Ausführung aber, wie wir glau- 
ben, wohl einen Mchemcd Ali oder einen Peter den Grossen er- 
fordern möchte. Der Verf. hat seiner Behauptung nach folgende 
hemerkenswerthe Worte beigefugt: „Ueberhaupt zeigt das alte 
Bette des Amu die untrüglichsten Spuren eines ehemals sehr 
grossen Stromes, in den man nur aufs neue die Wassermasse zu 
leiten hätte, um ihn wieder schiffbar zu machen und den alten 
Handel auf dem Oxus mit Indien wieder herzustellen. Auch 
hier ist in der Bucht von Krasnowodsk der schönste Hafen der 
eben so wie der Mankischlaksche gegen alle Stürme geschützt, 
den Schiffen zu jeder Zeit die sicherste Rhede gewahrt. Etwas 
mehr Schwierigkeit, als das Zurück leiten des Amu in sein altes 
Bette, würde das Reinigen des so stark versandeten Balchani- 
Bchcn Meerbusens verursachen; doch auch hier liesse eich ein 
Wiederherstellen des alten Fahrwassers denken" u. s. w. So 
spricht der Verf., der selbst an Ort und Stellesich umgesehen, 
selbst die alte Mündung des Amu — also die von Herodot be- 
zeichnete Mündung des Araxes — noch acht Werste aufwärts 
gefahren, also wohl einen Glauben verdienen kann, den Hcf. 
keineswegs in Zweifel ziehen möchte, wie denn auch S. 69 Mal- 
tebrun ernstlich getadelt wird, weil er den Ausfluss Oxus nvr 
in den Aralsee angenommen. Aber auffallend war es dem Ref., 
und er glaubt es auch darum Iiier nicht verschweigen zu dürfen, 
dass ein anderer, nicht minder glaubwürdiger Zeuge, der die 
von dem Verf. nicht besuchten, inneren Landstrecken, wo dieser 
südliche Arm des Oxus oder Araxes sich getrennt, wo er durch- 
geströmt haben soll, durchwandert, es nach der Beschaffenheit 
von Land und Boden geradezu für unmöglich hält, dass ein Arm 
des Oxus sich habe nach Westen dem kaspischen Meere zuwen- 
den und es in dieses Meer ausströmen können, die darauf bezüg- 
lichen Traditionen aber aus dem Vorhandensein mehrerer zur 
Bewässerung des Landes in dieser Richtung einst gezogenen und 
jetzt vertrockneten Kanäle erklart; wir meinen den Eugländcr 
Börnes in dessen Travels in to Bokhara T. II. p. 187. Bei sol- 
chem Widerspruch, bei solchem Gegensatz wagt Ref. keine Ent- 
scheidung, die nur durch weitere Untersuchungen an Ort und 
Stelle durch gelehrte Reisende unternommen , möglich sein wird. 
Fast eben so verhält es sich ja, auch trotz der neuesten Entde- 
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iknnjren, im Innern Afrika'« mit dem Niger; so dachte Ref. noch 
ehe er die wohl zu beachtende Stelle S. 92 gelesen : ,, Ueber- 
haupt ist der Dschihun in mancher Hinsicht dem Niger in Africa 
zu vergleichen; beide gaben so viele Veranlassung zu fabelhaf- 
ten Erzählungen über ihren Verlauf ; beide können aus Mangel 
an gehörigen Loca (Untersuchungen so schwer aufgeklart werden, 
und beide sind wohl mehr durch die Unkunde ihres Stromgebie- 
tes als durch genaue Keuntuiss desselben berühmt geworden ! w 

Was die Bewohner dieser einst vom Oxus-Araxcs (Amu) 
durchströmten Gegenden betrifft, unter denen Herodot zunächst 
die Massageten und Issedenen nennt, an deren Stelle jetzt Truch- 
menen, Bucharen, Kirgisen und ähnliche türkische Tartaren- 
Stämme in einem armen und elenden Zustande leben, eben weil 
der Fluss versiegt und mit ihm der Haupterwerbszweig, der 
grosse Welthandel, sich verloren, so glaubt der Verf., dass jene 
ekv/thischen Völkerstämme de« Alterthums hier in einem weit 
blühenderen Zustande gelebt, theils durch den grosseu Handels- 
verkehr mit dem innern Asien, theils aber auch durch die Be- 
nutzung der reichhaltigen Kupfer- und Gold - Bergwerke, na- 
mentlich der Goldwäschereien der grösseren Goldsand mit sich 
führenden Steppcnilüsse ; in welcher Hinsicht die goldenen Waf- 
fen, der goldene Pferdeschmuck der Massageten u. A. dgl. bei 
Herodot wohl erklärt werden kann. In dem in diesen Gegenden, 
an der Ostkiiste des kaspischen Meeres, üblichen Einsammelu 
des Goldsandes mit Fellen glaubt der Verf. sogar eine Veranlas- 
sung zur Mythe von dem goldenen Vlicss zu finden, wenn anders 
nicht schon am Phasis in ähnlicher Weise Goldsand eingesammelt 
worden. Vgl. S. 28. W ir werden auf diese Punkte noch einmal 
weiter unten zurückkommen müssen. Was Herodot weiter von 
den berauschenden Dämpfen bei diesem Volke erzählt, veranlasst 
durch das Einwerfen gewisser Früchte ins Feuer (I, 202), so 
möchte der Verf. hier S. 29 — 30 an eine Verwechslung mit 
einem berauschenden Safte denken, wozu sich Referent nicht 
entschliessen kann, da Herodot IV, 75. einer ähnlichen skythi- 
schen oder, wie wir dort in der Note nachgewiesen haben, altsi- 
birischen Sitte gedenkt von angenehmen Dünsten , die durch zer- 
stossenen und auf glühende Steine geworfenen Haufsaamen ver- 
anlasst werden, auch der Verf selbst bei einer andern Gelegen- 
heit S. 262, indem Baum, dessen Früchte jenen berauschenden 
Dampf veranlassen , die Vogelkirsche Prunus padus L. zu erken- 
nen glaubt. 

S. 35. geht der Verf. zu einer näheren Würdigung der 
Nachrichten Strabos über dieselben Gegenden der Ostküste des 
kaspischen Meeres über; er findet in denselben meist nur eine 
Bestätigung der schon von Herodot gegebenen Nachrichten, 
aber auch hie und da Verwechslungen, wie z. B. wenn Strabo 
den Herodotei6chcn Araxes für den Araxeg der Westküste des 
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kaspischen Meeres hält, statt ihn für den Oxus auf . der Oat- 
seite «iL halten (S. 40.), zumal da sonst sein Osus allerdings 
der Araxes des Herodotus ist, sein Ochus aber entweder in ei- 
nem Nebenflusse des Oxus , in dem Baktros (1)ehar\ an Welchem 
Baktra oder das heutige Balk liegt , oder in dem heutigen Mur- 
gaö zu suchen ist. Vergl. S. 47. Auch die Angaben über den 
mit dem Araxes so oft verwechselten lasartes werden von S. 
48 ff. einer näheren Prüfung unterworfen , die eben bei den öf- 
teren Verwechselungen , die hier statt gefunden , doppelt noth- 
wendig , wenn aueh in gleichem Grade schwierig ist Hiernach 
ist der lasartes der Alten der Sihun oder Ssir-darfa, so wie 
der Osus der Dschibuti (Amu- ditrja) ; beide Ströme kommen 
aus einer innerasiatischen Gebirgskette, dem Bolortagh , einem 
Queerjocbe, durch welches der Kuentun mit dem Mustagh \ 
oder Himalaja verbunden wird. Die Quellen beider Ströme sind 
nicht sehr weit von einander entfernt, werden aber durch das 
Vorgebirge Aktagh und Karatagh, als äusserste Fortsetzung des 
Mustach. von einander geschieden. Balk oder das alte Baktra 
liegt dem Ursprünge des Oxus ziemlich nahe, da wo sich mit 
diesem ein Nebeuflüsschen (der Oehna des Strabo; s. oben) ver- 
bindet, dessen Quellen demnach, gleichfalls nicht sehr entfernt 
Ton denen des Oxus sein können« Diess dürfte ungefähr das Rc* 
sultat der Untersuchung sein (vgl. S. 50.); wie leicht aber .dem-, 
nach beide Hauptströme des innert*, Asiens, der Iasartes «ndi 
der Osus mit einander verwechselt werden konnten, liegt am 
Tage und mag zur Entschuldigung derjenigen Gelehrten in al- 
ter und neuer Zeit dienen r die eine solche Verwechslung bei den 
ungenügenden Nachrichten über das Innere Asiens sich zu Schuir, 
den kommen liessen. Ja nach Zeus« (die Deutschen und ihre: 
Nachbarstämme S. 277. not. vergl. S. 232 not.) waren in dem He- 
Todoteischen Araxes, der eigentliche Araxes, der Iaxartes uud 
die 11ha in Eins zusammengeilossen ! 

An Sttabo schliesst sich S. 60. ff. die Prüfung der bei Cuj- 
tiu8 und Arrian befindlichen, oft fabelhaften und abentheuer- 
lichen Angaben f «U denen diesen Schriftstellern die Beschrei- 
bung der Züge Alexander'« die Veranlassung gab. Dass der Verf. 
dem Arrian mehr Glauben zu schenken geneigt ist-, als dem zu- 
erst genannten Lobredner Alexanders, kann nicht befremden. 
Auch Alelas Angaben werden S. 67 ff. untersucht ; da er sieh: 
meist auf Herodotus stützt, so sind seine Angaben auch meist 
richtig, obwohl er z. B. über den Ursprung des kaspischen Mee- 
res eine ganz falsche Ansicht hat. Weit weniger Sorgfalt und 
Genauigkeit findet sich in den Angaben des PLinius\ „es geht 
ihm, ruft der Verf. S. 71 aus, in der Geographie , wie in 
der Naturgeschichte j er verwechselt das Wahre mit dem Fal- 
schen, nimmt Alles, was man ihm über ferne Gegenden berich- 
tete, als wahr auf und trägt es wieder ohne alle Kritik vor." 

* 
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Achnliche Bemerkungen über die geographischen Angaben de« 
Plinius und über die bei Benutzung derselben an nehmende Vor» 
eicht sind auch von Andern, nnd nicht mit (Jngrttnd, wenn auch 
im Ganten in etwas müderer Weise gemacht worden; vergl. un- 
sere Nachweismigen in der Rom. Lit. Gesch. § 328. not. 2 der 
zweiten Ausg. Audi der Verf. verfehlt nicht, Beispiele dieses Man- 
gels an Genauigkeit in den Nachjachten des Vilnius über die hier 
in Rede stehenden Punkte beizubringen, und insbesondere auf- 
merksam so machen , wie wir über Manches weit richtigere Vor- 
stellungen schon bei Herodotns finden ! An ihn scbloss sich wie- 
der näher Piolemäus an, obwohl auch in seinen Angaben einzelne 
Verwechslungen oder Unrichtigkeiten, wie z. B. hinsichtlich des 
lalartes oder hinsichtlich der zw grossen Ausdehnung, welche 
bei ihm das kaspische Meer von Westen nach Osten erhalt, vor- 
kommen, und es oft schwer hält, die einzelnen Flusse, deren 
Namen bei Ptolemäus vorkommen, genügend und befriedigend 
nachzuweisen , .eben weil wir nur Namen besitzen , die nähere 
Beschreibung und Erläuterung aber verloren gegangen ist Von 
der durch die Kriege der Römer am Kaukasus erweiterten Län- 
derkunde zeugt insbesondere die genauere Kenntniss der Wolga, 
die wir hier finden. Den Beschlass macht Ammianm MurceUi- 
nus S. 83. ff. Mit dem Sinken der römischen Herrschaft und 
dem dadurch mit herbeigerührten Verfall der Lander - und Völ- 
kerkunde schwinden auch die Nachrichten über diese Theile 
Asiens immer mehr', erst mit -den Eroberungen der Araber be- 
ginnt uns ein neues Licht aufzudämmern, wesshalb auch der Verf. 
die bei arabischen Schriftstellern vorkommenden Nachrichten 
von & 88. ff. anreiht, da sie allerdings, bei manchen schwer 
auszugleichenden Widersprüchen , doch auch manche Angaben . 
enthalten über den früheren Lauf des Oius nach dem kaspischen 
Meere, über Abgrabungen desselben u. dergl. m. , woraus der 
Verf. für seine oben angeführte Behauptung manche Beweise ent- 
lehnt hat, was wir hier nicht wiederholen wollen« Auch die 
Frage einer älteren Verbindung des (höher -liegenden) Aralsee's 
mit dem tiefer gelegenen kaspischen Meere kommt hier wieder^ 
zur Sprache. An der Westseite des Sees, wo die Hochebene 
des Lstärt sich bis zum kaspischen Meere ausdehnt, kann wegen 
der schon oben bemerkten bedeutenden Erhöhung dieser an die 
Ufer des See's sich ziemlich steil senkenden Hochebene ein sol- 
cher Ab flu ss nicht gedacht werden ; wenn daher etwas der Art 
anzunehmen sei, wenn wirklich in frühester Vorzeit ein Abtluss 
statt gefunden, so könnte diess nur an dem Südende dea See'a 
gewesen sein, als der Oxns (Oschihun) seine ganze Wassermasse 
in den See ergoss, dessen Wasserspiegel sich dadurch au einer 
solchen Höhe erhob, dass dadurch ein Abflnss veranlasst ward, 
der aber alsbald wieder aufhören musste, nachdem durch viele 
Oanäle dein Öxus ein beträchtlicher Theil seiner. Kräfte 
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war, und dieser nlso mit einer weit gerillteren W r assermasse in 
den See sich ergoss (vcrgl. S. 80.). Diess ist freilich eine sehr 
problematische \ ermuthung. 

Auf die Angaben aus arabischen Schriftstellern folgen Nach- 
richten über die Züge der Küssen in der ersten Hälfte des zehn- 
ten Jahrhunderts, so wie Bemerkungen über die Wichtigkeit der 
Schifffahrt auf dem kaspischen Meere für den Handel mit In- 
dien, über die Art und Weise, wie dieser Handel im Alterthum 
und im Mittelalter geführt worden n. dergl. m., aber von beson- 
derer Wichtigkeit für die neuere Geographie, der im Ganzen 
^•«de Landstriche auch eine terra incognita sind, vielleicht noch 
mehr wie im • Alterthum , sind die nun folgenden Erörterungen 
übe* die fehlerhaften Landcharten , die bisher von diesen Ge- 
genden bekannt geworden sind, insbesondere auch die von S. 1301 
an beginnende Ucbersicht der verschiedenen seit l'eter dem 
Grossen zu wissenschaftficlien und andern Zwecken unternomme- 
nen Heiscn in diese Gegenden, so wie überhaupt aller der seit 
dieser Zeit gemachten l'nternehmungen , durch welche eine ge- 
nauere Kunde des kaspischen Meeres , und der es besonders von 
der Ostseite umgebenden Landstriche (s. S. 104 ff.) erzielt wer- 
den sollte. 

Als Schluss des Ganzen ist S. 196 ff. das barometrische 
Stalionsnivellcmcnt zwischen dem kaspischen Meere und dem 
Aralsee mitgctheilt, das wahrend der strengen Winterkälte auf 
der Expedition des Obrfsten (jetzigen Generallieutennnt) v. Uerg 
im Jahre 1825 — 1826 durch einige Ofticiere genommen ward. 
Itcf. kann nur im Allgemeinen die Leser auf diese wichtigen, 
an geographischen , geologischen und anderen Nachrichten so 
reichen Abschnitte verweisen, da sie mehr in das Gebiet der 
neueren Geographie gehören, wir aber- hier uns zunächst auf 
die alte Geographie zu beschränken haben. Aus gleichern 
Grunde fnuss sich lief., da er nicht genug Kenner der orienta- 
lischen Sprachen ist, bei den Ueilagen, welche dieser ersten 
Abtheiluns: beigefügt sind, mit Angabe der Titel begnügen: 

I. Die (arabischen) Inschriften von Derbend erklärt van 
Ch. M Frähn. 1827. S. 20.') ff. II. Ueber die arabische la- 
schrift des eisernen Thorfliigels zu GeJathi 1883. Von dem- 
selben. S. 230 ff; (\\\): Erklärung einer neuen indischen Inschrift 
von Haiti. / on Bopp. S. 239 f. 

Die zweite Abtheilung des Ganzen, zu der wir uns nun 
wenden: Zur alten Geographie des Kaukasus und des südli- 
chen Russlands S. 241 — 593t hat zunächst die Küstenländer 
des schwarzen Meers, oder des l A ontus Kuxinus, und zwar die 
östlichen und nördlichen, also die jetzigen Theile de« südlichen 
KiiKslands, zum Gegenstande, Indem sie die auf uns gekommenen 
Nachrichten der Alten einer ebenso genauen Prüfung unterwirft, 
als dies* in der ersten Abtheilung mit den Nachrichten der Alten 
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über das kaspische Meer und dessen Ostküste geschehen war. 
Wer die Dunkelheit kennt , die auf diesen Ländern bis fn . die 
neuesten Zeiten herab lag, wer die Schwierigkeiten erwägt, 
welche namentlich bei der richtigen Erklärung und Auffassung 
dessen, was uns die alten Schriftsteller über diese Gegen- 
den berichten, überall uns entgegentreten, und durch manche 
neuere Versuche, sie wegzuräumen , eher vermehrt als vermin- 
dert wordeu sind, wie Ref. insbesondere bei seiner Bearbeitung 
des IV. Buches des Herodot erfahren hat, der kann sich nur 
freuen, wenn ein mit dem Lande und dessen Beschaffenheit 
wohl vertrauter. Mann diesen Gegenstand einer neuen Prüfung 
unterworfen hat, die, wir wollen es hoffen , wenrf auch nicht 
alle streitigen Punkte, so doch einen nicht unbeträchtlichen Theii 
derselben zu einem befriedigenden und nwerlässigen Endresultat 
gebracht hat 

Die Einrichtung dieser Abtheilung ist im Ganzen der erstem 
gleich, in so fem auch hier eine Einleitung vorausgeht, an 
welche sich die Nachrichten der Alten von rllerodotus an bis auf 
die Byzantiner herab anschliessen, in ahnlicher Weise erklärt und 
erläutert., wie in der ersten Abtheilung. Ihnen folgen zum 
Schluss noch einige ethnographische Bemerkungen über die ein- 
zelnen Landereien des Kaukasus (S. 497 ff.) 

In jener Einleitung weist uns der Verf. auf die früheren 
Verbindungen, zunächst Handelsverbindungen, der Griechen mit 
den nördlichen und östlichen Gestaden des Pontus, und den schon 
frühe von den Ioniern , insbesondere von Milet dort angelegten 
Pflanzstätten , die , wie wir wohl glauben behaupten zu können, 
bald einen Aufschwung nahmen und einen Handel mit dem In- 
nern des Landes wie mit dem Mutterland e gewannen, welchen 
der spätere Handel der Venetianer und Genneser, so wie der 
jetzige blühende Handelsverkehr in keiner Weise übertreffen zu 
haben scheint. Dass solche Verbindungen der Griechen mit den 
Küstenländern des Pontus schon frühe statt gefunden , kann al- 
lerdings die in der Folge so sehr ausgeschmückte , und mit an- 
dern kosmogonischen Ideen in Verbindung gebrachte Sage von 
den Argonauten, und selbst die Sage vom Prometheus beweisen, 
deren nächster Anla*s y wie der Verf. hier annimmt, in jenen 
Fahrten der Griechen zu suchen ist. Eine solche Veranlassung 
wollen wir, auch wenn wir nicht in der letzten Sage blos eine 
reine Fabel und in der ersten blos eine auf rein geschichtliche 
Thatsachen gestützte Erzählung, die nachher durch die Dich- 
ter mann ich lach ausgeschmückt und iu ihrer historischen Wahr- 
heit vielfach entstellt worden, erkennen möchten, wie diess 
wohl Manche anzunehmen geneigt sind. Denn hier kommen 
noch andere tiefer liegende Beziehungen religiöser, kosmogo iri- 
scher Art in Betracht; was hier natürlich nicht näher erörtert 
werden kann. Wir bemerken nur noch, dass der Verf. wohl irrt, 

I 
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wenn er den Verf. des unter des Orpheus Namen auf uns gekorii* 
menen Gedichtes über die Argonautenfahrt als einen solchen be- 
zeichnet, der „wahrscheinlich kurz vor Herodotug lebte." Denn 
wenn auch gleich in dem Inhalte dieses Gedichtes Manches ist^ 
was aus alten , ja zum Theil uralten , weit übet Herodotus 
noch hinausgehenden Quellen entnommen sein mochte, so ist 
doch das Gedicht selbst in der auf uns gekommenen Fassung 
offenbar ein Product einer weit spätem Zeit und keinesfalls vor 
das Zeitalter der Alexandriner zu setzen. Zn einer solchen An- 
nahme berechtigen uns jedenfalls die in der neuesten Zeit über 
dieses Gedicht geführten Untersuchungen, wenn sie auch nicht 
das Datum der Abfassung auf eine ganz sichere und zuverlässige 
Weise zu constatiren vermocht haben. Soll aber dieses Gedicht 

, sn geographischen Zwecken benutzt werden, so liegt hier, wie 
bei dem ähnlichen Gedichte des Apollonias die grosse Schwie- 
rigkeit in der Ausscheidung des rein mythischen und poetischen 
Stoffs, der, nachdem einmal der Mythus das Faktum ergriffen, 
bald damit sieh so vereinigte und bald so gewaltig anschwoll, 
dass eine Ausscheidung, die den rein geographischen Gehalt aus- 
nritteln soll , kaum mehr möglich wird. 

Da sich die nachfolgende Untersuchung hauptsächlich um 
die von den Alten mit dem Namen der Skythen belegten Völker- 
stämme dreht, wekheuber einen grossen Theil des nordöstlichen 
Europa'« und des nördlichen Asiens verbreitet waren, so hat 
der Verf. gleich am Eingang & 248. über diese Benennung und 
deren Sinn sich ausgesprochen, was allerdings nöthig war, in- 
dem bekanntermaassen schon von den Alten dieses Wort in einer 
so vagen und allgemeinen, bald engeren bald weiteren Bedeu- 
tung genommen wird, und daher auch bei alten und neuen Schrift* 
stellern so verschiedenartige Deutungen desselben vorkommen. 
Ref. hat selbst Einiges darüber zu den Fragmenten des Ctesias 
p. 96. 97. und zu Herodot IV, 6. p. 284. T. II. bemerkt; er 

N könnte auch jetzt noch mehreres andere darauf Bezügliche nach- 
tragen, wie z. B». die unlängst versuchten Deutungen von Kal- 
ling in den Wiener Jahrbb. Bd. LIX. p. 266 ff. Deutsch. Gesch. 
I. p.- 62 ff. oder von Erman in seiner Reise um die Erde 1. Bd. 
S. 218., wo 2?jcttoifg in dem Sinne von herutnsch w e ifen d auf eine 
russische Wurzel skitatjsja d. i. vagari, palari zurückbezogen 
wird. Gans anders unser Verf. Ihm scheint die Benennung 
Exvdrjg nur griechische Umbildung des Wortes Tschud^ wel- 
ches jetzt noch in ganz Sibirien bis au die Grenze von China 
unbekannte Ureinwohner bedeutet, denen die so zahlreich ge- 
fundenen Tßchudengräber angehörten , und deren ursprüngliche 
Sitze am östlichen Abhänge des Urals gewesen, die übrigens 
noch jetzt im nordwestlichen Russland sich finden, wo ein finni- 
sches Volk am Bielosersk von den es umgebenden Russen noch 
heut zu Tage Tschud genannt wird; wie denn selbst noch jetzt 
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die Russen im Allgemeinen mit dein Namen der Tschuden den 
grossen finnischen Volksstamm bezeichnen«, der von jeher an sie 
grenzte und mit dem sie dalier in unaufhörliche Belehrung ka- 
men. (& $49.) Hilter diesem JNamen der Tschud .oder Skythen 
werden d'na aber bei <4en? Altef^sjsvische, ja selbst türkiscjte 
Stämme mit verstanden , ^rade wie auch « unier d*n Sauromaten 
ausser Slaveu auch Türken- ui;d Finneustämme,bei späteren 
griechischen wie türjdscheu SdiriftsteJlern mit begriffen werden 
(S. 248.), und .eben so die Faurer ihren Namen der alten Be- 
nennung der Turanier verdanken , woruach also die Türken der 
Vorzeit au Ureinwohnern den jetzigen Krimm werden. Uie Bewoh- 
ner Teran's, schreibt der Verf. S. 250, führten von jeher im Osten 
den Namen der Turme neu , Tausmenen oder Turkmenen, Wen- 
aus späterhin Turkomannen und Truchmenen entstanden ist, dar 
her werden die Türken des südlichen Russlands oder die soge- 
nannten Tataren auch in einer guten rassischen Chronik, der 
ftovogorodschen, statt Turkmenen Täurmenen genannt, woraus 
noch mehr der Ursprung des Namens der Täufer, hervorgeht. 
Die. Wurzel in diesem Worte wäre also Tfor (griechisch Tovq> 
oder Tclvq) und daraus wohl der Name Tauriem * der Halbinsel 
der alten Türkon, herzuleiten." < Wir haben diese Satze des Verf. 
absichtlich, vorausgeschickt, Uieils wegen der daraus im Kiozel- 
nen weiter abgeleiteten Folgen, theiÜs auch weil sie uns jeden- 
falls der Wahrheit : näher; zu kommen scheinen, als die unlängst 
von K. Zeuss {Die Deutsch, und die ^Nachbarstämme^ S. 285 ff.) 
aufgestellte Behauptung vou der inedisch-persischen Abstammung 
der mU dem Namen der $kjthen mis im Alterthuine bezeichneten, 
grösstenteils nomadischen Stämme. Nach dieser Einleitung wen? 
det sich der Verf nun zu doli' einzelnen Schriftstellern des Alter- 
thums, und deren Nachrichten über die Küstenländer desPontus. 
Er beginnt mit llerodotm (S. 251 ff.); dann folgen Strabo (S. 
326 ff.), Plinius (& 383 ff.), Mela (S. 413 ff.)i Dionysius 
(S. 424. ff.), PColemäns (S. 433 .ff.), Ammianus Marceilinus 
(S. 464 ff) und die byzantinischen Schriftsteller (S. 488 ff.). 
Dass Herodotus am ausführlichsten behandelt, ist., erklärt eben 
sowohl der Umfang als die Wichtigkeit seiner Nachrichten, die 
zugleich meist die Grundlage der späteren Angaben bilden, de- 
ren Werth auch der Verf, überall anerkannt, ja oft selbst erst 
recht nachgewiesen hat durch dl» eigenen Erläuterungen , die er 
ihnen nach der jetzigen Lage und Beschaffenheit , der Gegenden 
beifügt Aher sollte es nicht zu viel gessgt sein, wenn der 
Verfc S. 251. bemerkt: „Herodot schrieb ohne Sweifel seine 
Geschichtsbücher in einem vM,.vo|hYomnuiern . Zustande , - als 
wir sie jetzt besitzen; die Nachlässigkeit der Abschreiber und die 
Menge der Erklärer, deren mehr oder weniger genaue oft unwes- 
entliche Anmerkungen in den, Text an f genommen wurden , stör- 
ten nicht, selten d& Deutüclikeit derselben und bewirkten viele 
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Irrthümcr, die mit dem grössten Anrechte dorn Vater der Ge- 
sehiehte selbst zur Last gelebt werden, u. s. w. kt Dass dcrTextdes 
Herodotus noch niclit die Gestalt besitzt, die wir ihm allerdings 
wünschen möchten, dass in ihm noch manche Verderbnisse vor- 
kommen, welche über die vms bekannten Handschriften hinaus- 
gehen, also auf diesem Wege, ohne neue f Hilfsmittel der Art, 
nicht beseitigt werden können, möchte lief, am wenigsten läug- 
n<Mi , da er selbst fn seiner Ausgabe des Herodotus bei mehreren 
Gelegenheiten daraufhingewiesen und noch zu letzt T. IV. p. 420 sq. 
daran erinnert hat, und die bekannte Klage des Porphyrius (nolkcc 
(piQfÖ&cct. utyoi vvv ci^ctorr^iarrt xreror ri t v 'Hqvöotov övyyga- 
rryjv) uns wohl in dieser Hinsicht aufmerksam machen muss. In- 
dessen so verderbt, wie z. B. der Text der Plntarcheischen Mo- 
ralien, oder einzelner Abschnitte des Thilostratus, ja selbst ein- 
zelner Stü« ke des Aeschylus kann er nicht genannt w erden und 
wir verdanken ohne Zweifel den Alexandrinischen Gelehrten, die 
den Text des Schriftstellers in die jetzt bestehenden Bücher ab- 
petheilt, auch die verhältnissmässig grössere Reinheit und Sicher- 
heit des Textes selber. Auch ist wohl dabei der Umstand in 
Anschlag zu bringen , dass der zu Thurium in der letzteren, 
ruhigeren Periode seines Lebens unablässig mit seinem Werke 
und dessen Ausarbeitung beschäftigte Herodotus wahrscheinlic h 
vom Tod erreicht wurde, ehe er sein Werk gänzlich vollenden 
und alle Thcile desselben in eine vöUige Uebereiustimmung und 
Gleichheit zu bringen im Stande war (s. T. IV. p. Ü$'2. nebst den 
(Noten * ** und -{*). 

Wie dem auch sei, der Inhalt seiner Nachrichten zeigt sieh 
auch nach dem, was wir hier wieder ausführlicher erörtert finden, 
uls fast durchgängig wahr und richtig, und wir dürfen uns billig 
wundern, dass nicht mehr Fabuloses darunter vorkommt , nament- 
lich da, wo Herodot von Andern seine Nachrichten erhalten musste. 
So kennt, wie der Verf. ausdrücklich bemerkt, Herodot die west- 
liche Seite des Kaukasus sehr genau , und was er von den Wan- 
derungen der Skythen erzählt, durchweiche die Kimmerier aus 
ihren bisherigen Wohnsitzen vertrieben worden, läVst auf frühe 
Züge und Wanderungen fremder asiatischen Stämme, durch w elche 
die slavischen Stämme, deren Ursitze die dem schwarzen Meer 
zu liegenden Gegenden des südlichen Busslands waren, aus die- 
sen ihren Sitzen a erjagt wurden, allerdings schliessen. Ueber- 
haupt legt der Verf. auf den Zug der Skythen eine grosse Be- 
deutung, ja er findet darin die erste Spur einer grossen Völker- 
wanderung aus Westasien nach dem südlichen Bussland (vergl. 
S. 2f>4). Nach ihm wohnten schon zu Herodot's Zeiten wahr- 
scheinlich an der ganzen Nordküste des Pontus und am asow'- 
schen Meere Slavenstä'mme , wie sie auch als Serben von Plinius 
hierher >ersetzt werden , während sie bei den Griechen Kimmi- 
rier hiesseti , welche Benennung der Verf. mit dem Namen der 
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Krimm in Verbindung bringt und von xgr]u,vog (ein steiler Ab- 
* grund am Meere) abzuleiten geneigt ist oder von den vielen , im 
Russischen Kremeri genannten Feuersteinen der Kreideberge, 
welche überall an der Küste des asow'schen wie des schwarzen 
Meers in der Nähe der Krimm zerstreut umherliegeji (S. 255). 
Andere Angaben findet freilich Ref. in Muraview -Apostels Reise 
durch Taurien S. 166. 167. Anderes, was der Verf. anführt, 
um daraus Herodot's genaue Kunde dieser Gegenden, so wie auch 
des kaukasischen Gebirges nachzuweisen, müssen wir, um nicht 
allzu ausführlich zu werden, hier übergehen unter Verweisung 
anf die Schrift selbst. Aber aufmerksam macheu möchten wir, 
wenigstens auf das, was der Verf. von S. 259. an weiter erörtert, 
um zu zeigen, wie auch der Ural und die an seinem Fusse befind- 
lichen goldführenden Sandlager samrot den dort in jenen Zeiten 
ansässigen Völkern mongolischen , türkischen und finnischen 
Stammes dem Vater der Geschichte sehr genau bekannt waren. 
In den Argtppäern erkennt auch der Verf. (wie Ref. und Andere, 
s. die Note zu Herod. IV. 23. p 320. T. II.) die heutigen Kal- 
mücken; aber in den durch die Fefdzüge des älteren Cyrus so 
berühmt gewordenen Massageten wahre Türken ( also nicht, 
wie Halling träumte, Alanenl), die an dem östlichen Abhang 
des Ural vom Flusse Mias an, von dem sie auch ihren Namen 
erhalten, bis weit südwärts nach dem Aralsee gewohnt, uud 
nach den Aussagen des Herodotus, Sirabo u. A. sich durch 
den grossen Reichthum an Gold auszeichnen, welches offenbar 
der gold reiche Ural und die von ihm auslaufenden goldreichen 
Flüsse ihnen boten (S. 263. 264.). Was wir bei dieser Gele- 
genheit von dem kundigen Verf. über den Reichthum dieses 
Gebirgszuges an edlen Metallen, über die grossen Goldnie- * 
derlagen, welche daselbst vorkommen, über die verschiede- 
nen Edelsteine, den ungeheueren Reichthum an Erzen u. s. w. 
vernehmen, ist grosser Beachtung werth , und wird uns, zumal 
wenn wir erwägen, dass der erste Anfang des uralschen Berg- 
baues in die früheste Periode des Alterthums sich verliert, min- 
der bedenklich machen, bei den Mythen von den Arimaspen 
und den goldbewachenden Greifen an diese älteste und früheste 
Goldgewinnung zu denken, die dem Mythus eine Gruudlage 
und eine gewisse lokale Färbung verlieh, die freilich in deu 
späteren Umbildungen der Sage fast ganz in den Hintergrund tritt. 
Ob zu der Mythe von den einäugigen Arimaspen, etwa die da- 
maligen Erzsucher der Wogulen oder Kalmücken, ihrer kleinen 
schiefgeschlitzten Augen wegen , Veranlassung gegeben, ist bloa 
muthmasslich vom Verfasser S. 269 ausgesprochen. .Jedenfalls 
dürften aber diejenigen irren, die bei diesem mythischen Volke au 
ein wirkliches denken und diesem daher bald da bald dort be- 
stimmte Wohnsitze anzuweisen bemüht sind, wie noch zuletzt der 
oben genannte Halliug in den Wiener Jahrbb. L1X. p. 261. LXItt. 
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p. 165 ff. 171 ff., wo diese Arimaspen sogar mit den Germanen, 
unseren Vorvätern zusammenfallen müssen! Anderes hat schon 
Ref. zu Herodot IV, 27. p. 331. zusammengestellt , vielleicht 
mehr als nöthig war. 

Den Massageten gegenüber wohnen nach Herodots (I, 201) 
Angabe die Issedonen , deren Name unser Verf. (vergl. S. 264.) 
vom Isetfluss, au dessen Ufer sie einst gewohnt, wie noch jetzt 
dort Finnenstämme , ableitet. „Wenn, setzt der Verf. hinzu, 
die Issedonen den heutigen Wogulen entsprechen, so Hessen 
sich die Massageten am passendsten mit den Baschkiren verglei- 
chen , die noch jetzt die Isetsche Provinz oder das heutige Gou- 
verneroent von Katharinenburg bewohnen. Das zu beiden Seiten 
des Iset sich ausbreitende Gebiet ist das schönste und reichste, 
und in alter und neuer Zeit am ganzen Ostgehänge des Uralgebir- 
ges am meisten bevölkerte, woher die in diesen sehr kräuterreichen 
Steppen wohnenden Baschkiren die wohlhabendsten sind und be- 
sonders sich durch sehr zahlreiche und schöne Pferde auszeich- 
nen" (S. 265). 

Nun geht der Verf. zu der Beschreibung über, die. Herodot 
von dem Süden des europäischen Uusslands giebt, er findet hier 
dessen Kenntnisse der ganzen an der Nordküste des Pontus hin- 
ziehenden Gegend viel genauer, und möchte nacli den zahlrei- 
chen Anführungen von Flüssen und Völkern fast Vermuthell, dass 
jene Gegenden , die jetzt ringsher öde Steppen bilden, damals 
weit bewohnter gewesen: eine Vermuthung, die wir keineswegs 
abweisen möchten, da sie ebensowohl auf die zahlreichen griechi- 
schen Pflanzstädte an der Küste, als auf die Bewohner des Innern 
anwendbar scheint, in welchen der Verf. einen *te Finnen bekannteil 
skylhischen Nomadenstamm erkennt. Die von Herodotus genann- 
ten Agathyrsen dagegen hält er für einen Slavenstamm, der im 
heutigen Siebenbürgen gewohnt , welches letztere auch lief, zu 
Herodot IV , 104. p. 474. angenommen. Die Neuren hatte Ref. 
(ad IV, 17. p. 307. vergl. ad IV, 105. p. 476.) in das heutige 
(■alizien verlegt; der Verf. bestimmt ihre Wohnsitze gleichfalls 
dahin (S. 271 11'.), dass sie wahrscheinlich am linken Dnjestrufer, 
vom heutigen Galizien au , südwärts den Fluss entlang und nord- 
wärts nach Polen hinauf, am Norflusse, der in der Nähe der 
Pina fliegst, gesessen. Was er aber weiter beifügt, um Hero- 
dots Nachricht von den vielen Schlangen, durch welche die Neu- 
ren genöthigt, sich zu den Budinen flüchteten, zu erklären, ist 
allerdings bemerkenswerth ; er versichert nämlich, wie noch 
jetzt das Volk am mittlem Laufe des Dnjestr's allgemein von gro- 
ßen Schlangen, die dort vorkommen sollen, und in Büchern durch 
abeiitheuerliche Beschreibungen gleich zu Riesenschlangen wer- 
den, erzähle, obwohl die grossesten Schlangen, die er selbst 
im südlichen Podolien beobachtet , nur gegen 6 Fuss lang wer- 
den, bei 2 Zoll Dicke; so müssten also diese, im Verhältnis« 
zu den andern inländischen Nntterarteii allerdings an Länge be- 
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deutenden Schlaufen die Uebertreibung veranlasst, oder, und 
diess findet er »ehr wahrscheinlich, es müssteil in den mo- 
rastigen S um |i f^**s< -ndeii der Neuren sehr viele Schlangen ge- 
haust und eine entfernte Veranlassung zur Auswanderung gege- 
ben haben. Wir lassen diese nicht unbegründete Vermuthung 
dahin gestellt, da wir derselben nur eine andere, und zuar viel- 
leicht miiul er bepruiulete , entgegen zu stellen wüssteo; wir wa- 
ren nämlich bei dieser Erzählung von den welen Schlangen anlange 
geneigt, an Heuschrecken oder etwas Achuliches zu denken (fr- 
die INote zu Herodot T. 11, y. 470 )! Kiue andere, eben so 
auffallende, von dem Vater der Geschichte » «tUurdings >clbM be- 
zweifelte Nachricht von diesem Volke, dass nämlich jeder .Neuro 
einmal im Jahre auf einige Tage ein W olf werde und dann seine 
frühere Gestalt wieder erhalte, bezieht der Verf. darauf, das« 
die Neuren, als Bewohner einer kalten Gegend, zur \\ iiilejTSzei^ 
sich in Wolfs- o4e* Schafspelze, dereu 'JlcJUaarter J heil nach 
aussen gekehrt worden, gehüllt. Allein hier mögen doch auch 
noch andere tiefere Beziehungen obwalten , und die zu den Ger- 
manen und von diesen wieder zu andern Nationen des Westens 
gebrachte Sage vou den h thrtvölfvn möchte alhjfcdipgs bei dieser 
Stelle wohl zu berücksichtigen sein, w.osjiajb wir auf Böttigers 
klein. Schrift. 1, p. 13~> 11". und l-k>. und R W olf in den Jahrbb. 
f. wisseusch. Kritik lSU. II, Nr. 31. pag. 3j4. verweisen, da wir. 
hier unmöglich diesen Gegenstand weiter \ erfolgen können. He? 
rodots Nachricht enthalt eine Spur eines viel verbreiteten und 
\iel \erzweigteu Mythus; wollte man sie freilich historisch , als 
ein Kalium auffassen, so würde nur derselbe Zweifel, den schou 
der Allvater der Geschichte, der uns die Nachricht unbefangen 
:»itthcilt, beifugt, zu wiederholen sein. Kr setzt nämlich die 
auch in andern Beziehungen und Hucksichten wohl zu beachten- 
den Worte hinzu: tpi ^tv vvv tßvxa ktyovxtq oi) ÄtifrouoV Ai-t ,. 
yuvöL di ovdiv yöduv y.ai üuvvüvüi öl kiyovieg. 

Da die Nachbarn dieser Neuren die Bitdinen waren, so folgt 
über dieses in der neuesten Zeil vielfach zur Sprache gekommene 
Volk und dessen Wohnsitze eine ausführlichere Erörterung S. 
273 IV- , die uns freilich auf ganz andere Resultate führt, als die 
noch zuletzt darüber geführten Untersuchungen, aber mit dem 
in Uebcrcinstimmung ist, was wir uns erinnern in einem Auf- 
sätze ähnlichen Inhalts desselben Verfassers in den Dorpartv r 
Jahrbb. I SU. (III, 1.) gelesen zu haben. Der Verf. niimlich 
findet in diesen Budincii keineswegs Germanen , wozu sie einigt* 
Gelehrte, insbesondere Kalling theils in seiner deutschen Ge- 
schichte , theils in einer eigenen besondern Abhandlung, stem- 
peln wollten, sondern erhält>ie, gleich den Neuren für einen 
toe/ithsch slavischen VolksstauHd (wie auch Schaifarik u. A. ; 
vergJ. unsere Note zu Herodot IV, 21. p. 2L5 f. und IV , 108. 
p. 47 \\ t ), dessen llanptsitze damals die Gegend von hamvw-z 
n mloUk, Im Norden des Dnjestrs bis nach den Sumpfgegcndou 
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von Pinsk hinauf, also am Upsprunge des Priptet mit seinen vie- 
len Nebenflüssen, gewesen; von da mochten sie sieb allmählig 
weiter ostwärts bis zum Talmis ausgebreitet haben, wohin Pli- 
niivs seine Serben versetzt (S. 274.). Die ganze ausführliche und 
genaue Beschreibung des grossen Budinenlaudcs , w elche llcro- 
dot giebt, lasse nicht die öde .dohische Steppe, wohl aber die 
wald- und wasserreiche Gegend am Ursprünge des Pripet in 
Lilhaucn leicht ei kennen, und Alles führe nur zu deutlich auf 
die wald - und seenreiche Gegend von Polessien um Pinsk 4 wo 
man eine fortlaufende, allgemeine Sumpfebene, mit Kohr be- 
wachsen, und ! überall t grosse Waldungen findet , w o in den Seen 
und Flüssen. Biber und Fischotter ganz gewöhnliche Thiere* wo 
in dem Mooi lande, auch die vom Ilerodot angedeuteten Manier 
vorkommen, und wo der Reichthum an Holz es möglich macht, 
ganze Städte und lange Mauern von Holz zu erbauen, was an 
dem Don nicht angeht. Selbst an die ' schmuzigen Bewohner? 
wird erinnert, woran freilich diejenigen nicht denken, die- mit 
aller Gewalt in diesen Budincn unsere Vorfall*©«; oder, auch Go- 
then finden wollen, womit uns am Ende wenig fthr'e migethan 
wäre, da wir. uns schwerlich werden entschlieaae« können, un- 
sere Vorfahren als Läuaefresscr zu denken, wie diess Hcrodöt 
ton diesen Budinen berichtet. Zwar hat man diesem vermeint- 
lichen Uebelstande dadurch abzuhelfen gewusst, dass man das 
x llerodoteische (p^tigotgayetiv von dem Essen? der Tarnt enzcqrfen 
verstellen wollte, indem <pfta lg d. i. die Laus, auch die Krocht 
einer Fichten- oder Tannenart bezeichne. Dass diess aber nicht 
angelit, beweisen ausser Anderem auch mehrfache ähnliche Nach- 
richten, die lief, in der Note zu IV, 109. p. 481. angeführt, und 
die durch das vom \ crf. S. 277. angeführte (womit wir auch 
Bandstäter's richtige Bemerkung S. 10G. not. 80., so wie Bobriks 
richtige Ucbcrsetzuug S. 11& verbinden) noch grössere Bestäti-* 
guug gewinnen. Eben so wenig können wir glauben, dass diese 
Sla\en oder Wenden ihren Körper blau und rolh bemalt oder 
tatuirt, weil nämlich Ilerodot von diesem Volke sagt, es sei v 
ykavHov te ndv löivgtog. xal jtvyöov ; wo wir Uns nicht von 
den durchaus blauen. Augen und den blonden, röthlichen Haa- 
ren (s. unsere Note p. 479 und Bobrick S. 117 ) lossagen können, 
und des Verf.. Worte gerade für unsere Deutung anführen zu kön- 
nen glauben , /dass nämlich die blauen Augen und das blonde 
Haar ein sehr bestimmtes Unterscheidungszeichen der Slavcn 
von den Türken bilden, die meist schwarze Haare und schwarze 
Augen haben, gleich den Griechen. Auffallend ist es, dass die 
Byzantiner, wie der vom Ref. angeführte Leo beweist, den Bus- 
sen, die sie Scythen oder Tauroscythen nennen, rothes Haar 
und blaue Augen zuschreiben. Wir , glaulien nach Allem die- 
sem daher nicht mit Zeuss(Die Deutschen unddio. Nachharstiimme 
S. -74.) die Budincn in den Winkel zwischen die kaukasischen 
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Gebirge nud dem kaspischen Meere, wo tpiler die Minen auf- 
treten, verlegen zu könneo *), so des« denn die Wusle su ihrer 
Nordseite die Steppe «u beiden Seiten der untern Wolga sei 
Die über dieser Steppe ostwärts wohnenden Tyisageten nud /yr- 
ken sollen dann tu finnischen Stämmen werden, gleich den Me- 
lanchlänen und Audrophageu ! Doch davon gleich im Verfolg 
ein i^aiiLrLs. 

Wenn also die Budinen slavische Wenden sind , an welche 
selbst die wendische Stadt Budin in Böhmen nnd Buda (Ofen) 
in Ungarn oder die Stadt Budisein in der Laueitc erinnern dürfte, 
so erscheinen die von ihnen durch ciue Wüste von sieben Tage- 
reisen nordwärts getrennten Tyssagelen dem Verf. ebenfalls als 
Slaven oder Gelen des 7^ra« (Dnjcstr) , weshalb er auch statt 
QvtSöayitai io der Stelle des Herodotus IV, 22. TvQctyhai ge- 
lesen wissen will; aber die nach derselben Angabe in denselben 
Gegenden wohnenden 'IvQXca sollen wahrhafte Türken sein und 
deshalb auch in TvQnett verwandelt werden, wie sie denn auch 
unter diesem Namen ( Tureae) bei Plinius und Mela , die beide 
fast wörtlich den Herodottre übersetzt , vorkommen. Auf diese 
Weise glaubt dann der Verf. ans Herodotus das Dasein türki- 
scher Stamme im südlichen Kussland längst vor der gewöhnlichen 
Annahme, welche diese Stämme tinter diesem Namen erst im fünf- 
ten oder sechsten Jahrhundert n. Chr. in Europa bekannt werden 
lässt, nachgewiesen zu haben; wie er denn insbesondere auch in 
den gebirgigen Theilen der Krirnm auf gleiche Weise eine ur- 
sprünglich türkische Bevölkerung glaubt annehmen zu müssen, 
die sich auf diese Weise schon im Alterthum von andern slavi- 
scheu Stämmen umgeben, in der Mitte derselben befand, was 
in gleicher Weise dann auch von den lyrken anzunehmen wäre, 
da die nach Herodot an der a. St. über ihnen ostwärts wohnenden 
Scythen doch wieder als Slaven genommen werden müssen.- Da 
wir nun aber einmal Türken schon im Aiterthurae , manche Jahr- 
hunderte vor Christi Geburt haben sollen , so werden auch die 
bei Strabo -vorkommenden Ouoyot, deren sonst kein alter Schrift- 
steller gedenkt, hi Tvqxcu verwandelt, womit übrigens , wieder 
Verf. meint, dem Worte kein Zwang angethan werde! Ref. hat 
in seiner Ausgabe des Herodotus nichts geändert, weil es ihm 
misslich schien , aus Schriftstellern, wie Plinius und Mela, sn~ 
mal bei der Unsicherheit und bei den zahlreichen Verderbnissen, 
welche in den Text dieser Schriftsteller, besonders bei Eigenna- 
men vorkommen, einen Herodot zu corrigiren, wenn nicht andere 
bestimmtere und gewichtigere Zeugnisse hinzukommen oder gute 

» •.. . *t 

*) An einer andern Stelle S. 280 tagt er geradezu, data mau ia 
n Bnduten kaum ein andere* Velk zu erkenne« vermöge al« die ^fernen f 
ben ao S> SW. oad besonder« S. 102 ff. 
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Ilantl8cliriftcn eine Lesart bringen , die vor der bisherigen den 
Vorzug verdient. In dieser Ansicht bestärkt ihn auch Zeuss am 
n. O. S. 300. Not. vergl. S. 274. Auch kann er sich nicht bergen, 
dass die ganze Grundlage, auf der das Dasein türkischer $tä?nme 
in Europa schon im fünften Jahrhundert vor Chr. beruht, ihm 
noch nicht sicher und fest genug erscheint , um Folgerungen von 
der Bedeutung und dem Umfang , in Widerspruch mit der ander- 
zeitig wohlbegründeten Ansicht, darauf zu bauen. 

In den verschiedenen Angaben Herodots über die Flüsse fin- 
det der Verf. (vergl. S. 295 11'.) im Ganzen dieselbe Genauigkeit 
i:nd Richtigkeit , selbst bis zu wclen merkwürdigen Einzelheiten. 
> o hat z. B. Herodotus die Quellen des Hypanis (Bug) richtig 
angegeben und auch seinen Lauf ziemlich genau beschrieben; was 
von dem bittern Wasser desselben, in Folge einer iu ihn fliessen- 
den bittern Quelle erzählt wird, bezieht der Verf. auf eine Naph- 
thaquelle. Auch über die vom Bug bis zum Dnjepr wohnenden 
Völkerschaften, die Kallipiden, oder wie der Verf. schreibt 
Kailipp i den (um die Ableitung von xakog Innog nachzuweisen, 
in welchem Fall aber wenigstens A alip pulen zu schreiben war) 
und über die andern slavischen Stämme verbreitet sich die Dar- 
stellung des Verf., der danu S. 302. auf den von Herodot so ge- 
nau beschriebenen und selbst gefeierten Boryslhenes (Dnjepr) 
übergeht. Da dieser Name ganz griechisch klingt, so glaubt der 
Verf., es habe dieser Strom anfangs bei den seine Ufer bewoh- 
nenden Slaveti Beresina, nach dem unter diesem Namen bekann- 
ten Hauptzufluss des Dnjepr, geheissen, indem der letztere Name 
viel später erst aufgekommen, wo dann der Name Beresina dem 
noch jetzt so genannten Nebenflüsse, dei in der neuesten Zeit 
durch Napolcon's Rückzug eine so traurige Berühmtheit erlaugt 
hat , geblieben. Weit schwerer wird es dagegen , einige andere 
kleinere Flüsse, die Herodot nennt, befriedigend nachzuweisen. 
So der Pantikapes , der Hypacyt ia , der Gerrhus, jenseits des- 
sen die königlichen Scythen (d. i. slavische Stämme) wohnen, 
nordwärts von diesen aber die Melanchlünen oder Schwarzröcke, 
in welchen der Verf. (wie auch der oben mehrfach genannte 
Zeuss) den noch jetzt durch seine schwarze Kleidung ausgezeich- 
neten finnischen Volksstamm (Tschuden) zu erkennen glaubt 
(s. S. 307.). Am Schlüsse gedenkt der Verf. noch der Taurer 
oder der Bewohner der Krimm, die er von denSlavcn, welche 
den ganzen Landstrich vom Dnjestr bis zum Don einnahmen, wohl 
unterschieden und als Bewohner der Gebirgsgegenden der krimmi- 
schen Halbinsel, als r l\tr unter oder Türken aufgefasst wissen 
will, indem er damit auch andere Nachrichten von der grösseren 
.Rohheit dieses Volksstammes u. dergi. m. in Verbindung bringt. 
Wir haben schon oben erinnert , dass uns diese Annahme etwas 
bedenklich und gewagt erscheint. Zum Schluss lesen wir von 
S. 311 ff. an eine Erörterung über deu Feldzug des Darius gegen 
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«Ii** Skythen d. h. (nach des Verf. Annahme) gegen die im süd- 
lichen Kussland wohnenden Slaven - und Kiuucnsfiimme. Schon 
früher hatte der Verf. in den Dnrpater Jahrhb. a. a. (). eine solche 
vergleichende Darstellung über diesen merkwürdigen Kricgszug 
gegeben, in derer, den Nachrichten dos Herodotus folgend, 
diese Schritt vor Schritt durchgeht, um daraus die Gegenden zu 
bestimmen , bis zu welchen dieser Zug sich erstreckt und die 
Richtung, die er überhaupt genommen. Wir begnügen uns das 
Resultat S. 323 f. mit des Verf. eigenen Worten hier anzuführen : 
..Darin* zog erst am linken Dnjestrufer nordwärts hinauf bis zu 
den Wenden- und Finnenstämmen des- heutigen volhynischen, 
minskischen und IHhauischen Gouvernements und kehrte dann 
auf seinem Rückzüge am rechten Ufer des Dnjcstr zurück; so wie 
er dort Budinen, JMclanchlänen und vielleicht auch Androphagen, 
wenn er wirklich so weit nordwärts kam, berührte, so traf er 
hier auf Neuren und Agathyrsen." Von einem Zuge bis zum Don 
oder gar bis zur Wolgu hin, durch öde , alles Trinkwassers ent- 
ehrende Steppen, und einem Rückzug' von da wieder zur Do- 
nau kann also keineswegs die Rede sein; und da Strabo über- 
haupt auf diesen Zug nicht die grosse Redeutung legt, die ihm 
Herodot giebt, so mag vielleicht der Letztere hier zu sehr über- 
triebenen Berichten der in den Seestädten des Pontus [angesiedel- 
ten Griechen gefolgt sein. Vergl. S. 365. 

Mit ' demselben Sorgfalt, mit welcher der Verf. die wichti- 
gen Naöhrtehteii des Vaters der alten Geschichte und Geogra- 
phie durchgeht und erörtert, werden auch die des Strabo, der 
nach Herodot allerdings einen Hauptschriftsteller über diese Ge- 
genden bildet, erörtert, so weit nämlich nicht dieselben schon 
in der vorausgehenden Darstellung beigezogen worden waren. 
Die Wichtigkeit der Nachrichten dieses Schriftsteller^ des Au- 
gusteischen Zeitalters, welche eben in Folge der bis zu dem Kau- 
kasus ausgedehnten römischen Herrschaft, und der beständigen 
Kriege, in welche dadurch die Römer mit den Rergvölkcrn des 
Kaukasus gekommen waren , weit umfassender und genauer 
über dieses Gebirgsland und seine Bewohner sind, als die He* 
rodoteischen, die sich im Ganzen doch nur auf die West- 
küste erstrecken, ohne das dem Herodot fremd gebliebene 
Innere des Gebirgslandes zu berühren, verkennt der Verf. nicht 
und darum durch-rcht er prüfend die im XI. Buch enthalte- 
nen Angaben, indem er sie auf die gegenwartige Reschaffenheit 
und auf die jetzt in «Uesen Gegenden wohnemlen Völker anzu- 
wenden sucht. So die Nachrichten über das alte lberien und des- 
sen vierfachen Zugang, über Albanien wnd den <?yrns oder Kur- 
fluss , wo der Verf. (hier ein Augenzeuge) uns versicHert, \%ie 
lie ganze von Strabo mitgetheilte Beschreibung der Kurmündun- 
en noch jetzt auf jene Gegend passe. (S. 343.) Die /tlb(m< r 
los Strabo sind aber im Allgemein«« die Bergvölker des Kaukasus, 
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welche sowohl in Schirwan und Karabag, als auch im Hochge- 
birge des Kaukasus, nördlich von Scheki und in Dagcsthau leben 
(S. 34t).)< Da Strabo auch des .fabelhaften Volkes der Amazo- 
iicii gedenkt, dessen Wohnsitze bald in die Gebirge des kauka 
sus bald an das asowschq,, bald au das schwarze Meer und weiss 
Gott wohin sonst noch von denen verlegt werden, die allen Aus- 
geburtengriechischer Phantasie und Ausschmückungen physiseh- 
religiöscr Mythen eine historische oder geographische Grundlage 
geben Mollen , so bemerkt der Verf. S. 348. darüber Folgendes : 
„Da im Kaukasus alle Weiber reiten und auch wohl die kriege- 
rischen Lehmigen , Bogenschiessen u. dergl. mitmachten , so 
mochten Griechen und Homer in ihnen ein eigenes Volk anneh- 
men, das sie Amazonen nannten und unter denen sie Gelen und 
Legen wohnen Hessen; das sollte nur so viel sagen, dass sieh 
Amazonen eben so gut unter den Giianern und Lesghiern, als 
auch unter den Schirvauern und Dagesthanern , den eigentlichen 
Albanern fanden."" Dass darin viel Wahres liegt, wird .Nie- 
mand bestreiten können; aber nur nicht die ganze Wahrheit, und 
es möchte dabei auch die religiöse Seite, insbesondere der in 
Vorderasien und bei den Völkern des Kaukasus vorkommende 
Mond'sdienst zu berücksichtigen seiu , um den umfangreichen 
Mythus der Amazonen, in einigen seiner Hauptbeziehungeu , zu 
begreifen und zu erklären, Wie Ref. in dieser Hinsicht denkt, 
hat er erst noch vor Kurzem in einem Artikel iu Pauly's ltcal- 
eucyclopädie I. S. 394 If. ausgesprochen ; er will es darum hier 
nicht wiederholen, obwohl die neueste Geschichte der Amazonen 
vou Nagel (Stuttg. 1838) dazu eine Veranlassung bieten könnte, 
und lieber au das erinnern, was noch unlängst Hr. Lobas über die- 
sen von ihm bis in seine einzelnen Verzweigungen verfolgten und 
mit besonderer Rücksicht auf bildliche Darstellungen iu Denkma- 
len griechischer Kunst behandelten Mythus bemerkt hat; s. Mo- 
numents d antiquite iiguree recueillis en Grece par la Commission 
de More'e. 1 Cahier. Bas reliefs du temple de Phigalie (Paris 
1835.) p. 12 if. fis ist allerdings merkwürdig, wie skvthisehc At- 
tribute noch in spatern Kunsthildtiugcu auf eine Weise hervortre- 
ten , die au die von unserin Verf. augedeuteten Beziehungen 
erinnern. 

Wir können unmöglich auch liier dem Verf. weiter in das 
Detail seiner Erörterungen über die einzelnen zahlreichen Völ- 
kerschaften, welche Sirabo anführt, folgen, und müssen uns 
auf einige Winke beschränken. So erkennt der Verf. (S. 352.) 
in dem jetzt an der Ostküste des kaspischeu Meeres wohnenden 
Türkenstamm, der vou den benachbarten Völkern die Kasaken 
oder Kirgiskasoken genannt wird, die Nachkommen der von Ile- 
rodot , Ctesias u. A. als ein bedeutendes Volk bezeichneten Ka- 
ken, die auch noch jetzt in einem Distrikt Armenien's vorkom- 
men, indem dieses mächtige Volk yon Osten aus, der Nordküste 
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i vorgedrungen, gerade wie später 
und Mongolen ähnliche Eroberungszüge 
Die auch von Herodot (IV, 27.) 
(wofür freilieh Andere "MoQ erklärt 
für Indier, d. h.fftr eine Hinducolonie , die von 

» 1 rf> — , _ _ . ■ * M rf». ■ - ■ • •» •* ^] ffeBt^ • ••T^V»V« 1 ^ 

aeis wegen meriier eingewauiieri, womu 
tungen lütters u. A., die wir in der Note zu 
Herodotus S 334. T. II. angeführt, anschliesst , insofern freilich 
im Widerspruch mit dem von ihm selbst früher aufgestellten Satz, 
unrichtige Namen, welche bei Herodot vorkommen, aus Mela 
und Plinins, die ihre Angaben dem Herodot entnommen, zu än- 
dern und zu berichtigen. Denn diesen und andern Schriftstel- 
lern zufolge (s. unsere Note T. IL S. 993.) werden wir allerdings 
£ivdol in den Text nehmen müssen. Ref. ist darin inzwischen 
noch durch eine Münze mit der Aufschrift SivÖcjv und durch 
eine Inschrift, in der ein gewisser Timotheus mit dem Beinamen 
oder Volksnamen £ivöa)* bezeichnet wird, bestärkt worden; s. 
die Nachträge zu Herodot T. II. p. 677. Ob aber diese Sinder 
oder Inder mit Klaproth für Tscherkessen zu halten sind, möchte 
er mit dem Verf. bezweifeln , der diese letztere , in neuester Zeit 
durch ihre Kämpfe mit den Russen so bekannt gewordene Nation 
in den Zggen des Strabo erkennen will (S. 35$) ; indem die 
Tscherkessen sich selbst Adighe nennen, woraus die Griechen 
mit Weglassung der ersten Sylbe (wie im Worte Saken statt 
Kci8akeri) in ihrer Sprache Zygi gemacht, um auch eine grie- 
chische Bedeutung in das Wort zu bringen, als ob sie sich des 
Jochs ( jugitf — £t>yotg) zum Fahren bedient Wenn Ref. auch auf 
diese Namensverwandtschaft wenig vertrauen wollte, so wird dage- 
gen der Umstand wohl von grösserem Gewicht sein, dasa die 
Tscherkessen noch jetzt dieselben Ufer des Kuban bis zum Hoch- 
gebirge bewohnen , obwohl ihr Land gegenwärtig nicht mehr be- 
kannt ist, als ehedem, zu Strabo's Zeit. — Aus der umfassen- 
den Erörterung (S 368 ff.) über Strabo's Rosolanen oder, wie der 
Verf. schreibt, Rhos- Alanen, indem die erste Sylbe auf den Flusa 
Rkos oder Raa (d. L die Wolga) bezogen, die andere Syibe 





\ crf. hiernach in ihnen den IVamen 

der nach Strab« 
bis an die Wolga reichte, mithin 

südlichen Kusslands einnahm, und eine ansehnliche Macht besa 

VonS. 383 — 413. werden die Nachrichten des Piwitts % 
die über einige Gegenden allerdings ein neues Licht verbreiten, 
behandelt; allein im Ganzen ist doch hier der Gewinn nicht be- 
deutend und kann es kaum sein, da Piinius wohl eine Menge 
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Ton Namen, aber durch einander , und ohne genauere Nebenbe- 
stimraungen anführt , und bei seinem Mangel einer sorgfältigen 
und durchdringenden Kritik , zu der sich die eigene Uukunde des 
Landes selbst gesellt, oft nur neue Verwirrungen erzeugt, so das» 
liier doppelte Vorsicht und eine stete Vergleichung mit andern 
Schrifsteilern nothwendig ist, aus Allem dem aber es unmöglich 
wird, jetzt genau die Wohnsitze der vielen, blos dem Namen nach 
von ihm aufgezählten Völkerschaften, so weit wir nicht bei an- 
dern Schriftstellern bessere und genauere Nachrichten besitzen, 
nachzuweisen und festzusetzen. 

Nun folgen (S. 413 — 424.) die nicht sein* bedeutenden und 
da sie meist aus Herodot und Strahn entnommen sind , auch we- 
nig Neues enthaltenden Angaben des Pomponius Mela, dann die 
noch unsichern und noch mehr durch einander geworfenen Nach- 
richten des Dionysius Periegetes S. 424 fT.), und die ungleich 
wichtigeren und auch im Allgemeinen weit zuverlässigem Angaben 
des Plolemäus (S. 433), die sich freilich nur auf Namen be- 
schränken , welche hier nun in Vergleich mit den nähern Berich- 
ten der älteren Schriftsteller gebracht werden, um darnach auch 
zugleich das Neue, was uns geboten wird, bestimmen zu können. 
Dass uns freilich mehrfach keine geringen Schwierigkeiten und 
selbst oft unauflösbare Widersprüche entgegentreten, kann ein 
Blick in die Darstellung des Verf. zur Genüge lehren. Mit Aol- 
lem Recht aber legt derselbe ein grösseres Gewicht auf die, frei- 
lich nach einer Unterbrechung von zwei Jahrhunderten, während 
deren uns alle Nachrichten über diese Landstriche fehlen, ent- 
gegentretenden Nachrichten des Ammianus Marcellinus (S. 
464 ff.), da wir bei ihm nicht jene trockenen Namenclatureu 
und Namensverzeichnisse von Flüssen, Ländern nnd Völkern, wie 
beiPiinius, Ptolemäus u. A. finden , dafür aber desto ausführli- 
chere Beschreibungen und Schilderungen der Sitten und der Le- 
bensweise dieser slavischen, türkischen und andern Stämme er- 
halten, welche einst in diesen Gegenden gewohnt und von da 
aus ihre Züge nach dem Westen unternommen haben. Besondere 
Aufmerksamkeit wendet der Verf. den Nachrichten über die Ala- 
nen (einen Slavenstamm) und Hunnen zu. In Ammian's Schil- 
derung der Letztern glaubt der Verf. rein mongolische Züge zu 
erkennen , er erklärt daher auch unbedingt dieselben für einen 
Mongolenstavnn , und bemerkt, wie die genaue und durchaus 
richtige Beschreibung, welche Ammian von diesem Volksstamm 
giebt, völlig anwendbar sei auf die in den Wolgasteppen leben- 
den , an Körpergestalt jenen mächtigen Hunnen , deren unbe- 
zweifelte Nachkommen sie seien, völlig ähnlichen Kalmücken; 
das Nähere s. S. 482, besonders S. 486 ff. Was aus den bvzau- 
tinischen Schriftstellern beigebracht wird, S. 489, erscheint im 
Ganzen von weniger Bedeutung und nicht im Vergleich mit dem, 
was aus diesen, freilich meist wenig bekannten und wenig gelese- 
nen Schriftstellern für die Geographie des nördlicheren Grie- 
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rhculandes , für Macedouien , Thracien nL s. w. ron Tafel n. A. 
gewonnen worden ist. Daran srhiiosst sieh eine l T ebersicht (S. 
4'J7 ff.) der einzelnen Ländereien und Völker des Kaukasus, die 
eben so wohl die erforderlichen ethnographischen als historischen 
Notizen enthalt. Darin erscheinen zuerst die Iberer der Alten, 
die vorzüglich das heutige Georgien und Imeretieit , mit der 
Hauptstadt Tiflis bewohnen; die Albaner, deren wir schon oben 
gedacht ; die Laze.n, die alten Kolchier des Herodotus und Strahn, 
die Mingrelier der heutigen Geographen; die Apsiliei\ die heu- 
tigen Odischi; die Suaneu oder Tannen , eitist ein wilde* Berg- 
volk, jetzt friedfertig und unter der Oberherrschaft des Dadians 
von Mingrelicn stehend: die Mesch ier , wahrscheinlich indem 
heutigen (Jurtel; die Misimiaven , \ ielJeicht die heutigen Dugc- 
ren oder ein anderer ossetischer Volksstamm. auf dem kaukasi- 
sehen Hochgebirge; die Abnsgen oder Abschasen ; die neben 
ihnen wohnenden Ziechen* die heutigen Tschcrkcsscn, auf den 
Bergkuppen des Kaukasus bis zur Meeresküste herab; die Türken. 
die oft bei den byzantinischen Schriftstellern genannt werden; 
zu ihnen gehören dann auch die l'atzinaken oder Petschenegeti, 
und nach Klaprotlt u. A. auch die K omanen der Hvzantiner, die in 
den russischen Chroniken Polowzcr heissen ; der Verf. möchte sie 
aber wohl lieber für einen ursprünglich linnischen Stamm halten, 
da ihre Wohnsitze auch da gewesen, wo von jeher Finnenstamme 
gewohnt und noch heute ihre Nachkommen angetroffen werden, 
nämlich zwischen dem Don und der Wolga und von da bis zum 
Jaikllusse; aber die Madschiaren, deren älteste Geschichte in 
gleiches Dunkel gehüllt ist , wie ihr Lirsprung, glaubt der Verf. 
in einem der *on den Chasarcn abgefallenen Stämme, wel- 
che bei Constantinus l'orpln rogenetus gegen Ende des neun- 
ten Jahrhunderts genannt werden, zu erkennen ; dieser Stamm 
nämlich heisst dort Magere (MiyeQy), worunter ohne Zweifel ' 
Madschiar oder Mafvari , wie .sie sich selbst nennen, zu verste- 
heu seien: diese wären also die finnischen Vorfahren der heuti- 
gen Ungarn , die Hewohner des damals noch blühenden Mad- 
schiar's au der Kuma, wo der Hauptstainui des \ olks in der Nähe 
der Rumänen gewohnt. Die Chusuren betrachtet der Verf. als 
einen der ältesten und mächtigsten Finuenstämme, deren Macht 
im Mittelalter an der ISordw estküstc des kaspischen Meeres so 
bedeutend gewesen , dass die ses nach ihnen das Chasarermeer 
hiess . deren Herrschaft sich über einen grossen Theil des heuti- 
gen Südrusslands erstreckt, die das nördliche Dagesthan und die 
Krimm besessen und von da aus häutige Einfälle in die nahen 
YVestgegeuden bis über die Donau gemacht. Die Uzen nimmt 
er für denselben Volkstamm mit den Rumänen, also für rinnen, 
die au der kuma gewohnt ; die»ältercii Wohnsitze der Bulgaren, 
dieses in der Geschichte ded- byzantinischen Reiches so baden*» 
tendeu Volkes, glaubt er im südöstlichen Kussland suchen zu 
müssen, an der östlichen Küste des asowschen Meeres bis zum 
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Kuban hin, und dann wiederum den Don ■ entlang bis rot Wolga. 
Der Wenden , eines unbezweifelt slavischen Stammes haben wir v 
schon oben gedacht, ebenso der Russen, die unter den Roxola- 
nen des Strabo (s. oben) schon frühe als ein mächtiges Volk vor- 
kommen« Einige Bemerkungen über die aus dem Norden in das 
südliche RussUnd , dessen von Slaven und Türken ursprünglich 
bewohnte Gegenden sie einige Jahrhunderte unter ihrer Herr- 
schaft hielten, eingewanderten Gothen und über die ebenfalls 
dahineingewanderten Mongolen , die zum Tbeil bleibende Wohn- 
sitze daselbst nahmen , machen den Beschiuss. 

Bei dieser umfassenden Schilderung der Bewohner des alten 
wie des neuen Südrusslands, des Kaukasus und der Küstenländer 
des schwarzen, wie des kaspi sehen Meeres haben wir zur Voll- 
ständigkeit des Ganzen nur etwas vermisst, was wir von dem Verf., 
der mit der Lokalkunde dieser Gegenden aus eigner Anschauung 
auch gründliche Kenntniss des Alterthums verbindet, wohl noch 
besonders behandelt gewünscht hätten. Wir meinen eine nähere 
Barstellnng der zahlreichen griechische!* Pflanastadte an den Nord- 
gestaden des Pontns seit den ersten Niederlassungen der lonier 
aus Milet bis zu den späteren Zeiten herab , und zu dem Unter* 
gang dieser blühenden und reichen griechischen Handelsstädte, 
unter welchen die mächtige Olbia, unweit des heutigen Odessa, 
und diesem schwerlich nachstehend , hervorragte. Hier sind es 
freilich fast weniger die schriftlichen Zeugnisse der alten Auto- 
ren, welche das Material und der Stoff der Darstellung bieten 
müssen, sondern mehr die an Ort und Stelle gemachten, täglich 
zunehmenden Entdeckungen an Bild- und andern Kunstwerken, 
an Inschriften , insbesondere an Münzen m dergl. m. , ans wd- 
chen uns bereits ein Köhler , ein Koppen , ein Blaramberg, Ra- 
oul-Rochette u. A. so merkwürdige Aufschlüsse gebracht haben. 
Aber alle diese und andere vereinzelte Leistungen werden eine 
kritische Zusammenstellung, die uns in den Stand setzt, das 
Ganze der so gewonnenen Resultate zu überschauen, um so wün- 
schenswerter machen. 

Die Scythica des Hrn. Brandstäter , zunächst eine akadermv 
sehe Inauguralschrift, die sich auch durch eine klare Darstellung 
empfiehlt, haben zunächst zum Zweck, eine übersichtliche Zu- 
sammenstellung der über das alte Scythenland bei den alten Aiif 
toren vorkommenden Nachrichten zu liefern, begleitet mit ein* 
zelncn Erörterungen und Bemerkungen , die insbesondere die 
Form und Ausdehnung des Landes, wie solches die Alten sich 
dachten, so wie die ältere Geschichte desselben, daher auch 
grossentheils den Herodotus, als die Hauptquelle, betreffen. 
„Quia Herodotus solus certam habest Scythiam, ab hoc fere, nt 
par est, initium, ad hunc recursus erit," schreibt der Verf. p. 
VII, aber indem er bemüht ist, ein richtiges Bild uns zu entwer- 
fen, wie dieser gewichtigste aller Zeugen des Alterthum's sich die 
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Gestalt des Scythenlandes dachte, ein Bestreben, dastwlr eben 
so auch in dem nachfolgenden Werke von Bobrik finden, obwohl 
beide Gelehrte nicht ganz in diesem Punkt weder unter einander, 
noch mit andern, die ein Gleiches bisher versucht, übereinstim- 
men: wie denn eine Verschiedenheit der Ansichten hier, wo es 
gilt, eine Vorstellung von dem su gewinnen, was und wie Hero- 
dot von der Gestalt des ihm nicht näher bekannten Landes in ei- 
ner eben darum mit dessen wahrer Gestalt durchaus im Wider- 
spruch stehenden Weise dachte, schwerlich ausbleiben kann und 
daher eine völlige Uebereinstiramung kaum zu erreichen ist, eben 
weil wir liier nicht die wirkliche Beschaffenheit des Landes zur 
Ausgleichung und Berichtigung verschiedener Ansichten su Käthe 
ziehen können , sondern auf die zum Theil allgemeinen und selbst 
dunkeln oder schwierigen Angaben Herodots allein zurückgewie- 
sen sind. 

Die vom Ref. beabsichtigte Zusammenstellung ist nach drei 
und dreissig Abschnitten gegeben; die Belegstellen und An* 
deres der Art sind in Noten am Schluss des Ganzen S. 102 IT. 
beigefügt; bequemer würde es vielleicht gewesen sein, sie un- 
mittelbar unter dem Texte selbst zu finden. Der erste Para- 
graph spricht über den Namen der Scythen wie der Skololen^ 
wobei wir auf die obigeu Erörterungen verweisen, indem der 
Verf. sich begnügt, einige der von Bayer, Hammer u. A. über 
die Bedeutung des W ortes beigebrachten Deutungen anzuführen 
und dann mit den Worten schliefst, die zum Theil wenigstens 
auch Ref. zu den seinigen zu machen keinen Anstand nimmt x 
„Equidem de hie rebus, ne plus dicam^ Academicum ago; 
minus etiam probatur mihi, quod Reich ardn« omni opera antiquis- 
simorum iilorum nominum vestigia in recentioribus quaerit; pos- 
sunt talia demoustrare viri scientiam geographicam , sed nihil 
fere inde efficitur." Ref. kann nach seiner Erfahrung nur hinzu- 
setzen, dass Rcichard 8 derartige Bestimmungen und Deutungen 
grosscntheils nichts als Hypothesen sind, die weder durch gc- 
genaue Kunde des Landes noch durch eine richtige Auffassung 
der Nachrichten der Alten sich empfehlen, so dass er, wenn er 
es noch einmal zu thun hatte, in seiner Ausgabe des Herodotus, 
bei dessen viertem Buch er durchweg auf diese Hypothesen , in 
der anfänglichen Hoffnung, daraus für das bessere Verständnis« 
des Herodot etwas su gewinneu, Rücksicht genommen hat, alle? 
diess geradezu streichen würde, weil damit dem Leser weuig ge- 
dient, und das Verständniss wenig gefördert ist. 

Nun folgen Abschnitte über die älteste Kunde des Scythen- 
landes bei den Griechen, über Anacharsis, Aristeas und Heca- 
taus, über Aeschylus und Pindar, auf welche danu Herodotus 
folgt, der aber wohl schwerlieh, wie der Verf. S. 13. anzuneh- 
men geneigt ist, manches (nou pauca) aus dem genannten Heca- 
täus , gegen den er an andern Orten sich mit solcher Bitterkeit 
erklärt, entnommen hat Wir eriuneru nur au die schon oben 
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berührte richtigere Ansicht des Herodotus über das kaspische 
Meer (I, 202.) , gegen die des Hecatäus, der dieses Meer, wie 
noch manche andere Schriftsteller einer weit spätem Zeit, für 
einen Busen des nördlichen Oceans hielt; wir glauben vielmehr, 
dass Herpdotii8 hier, bei der Beschreibung des Scythenlandes, 
in ähnlicher Weise verfahren, wie z. B. bei Aegypten, indem er das, 
wovon Hecatäus berichtet hatte , und zwar der Wahrheit gemäss^ 
in seinem Werke überging, und nur das in seine Darstellung 
aufnahm , was er bei diesem minder berücksichtigt oder falsch 
dargestellt fand. Bei den ausführlichen Nachrichten , die Hero- 
dot über die verschiedenen unter dem Namen der Scythen be- 
fassteH Stämme, welche nördlich und nordöstlich vom Pontus 
wohnen, giebt, kann es wohl auffallen, dass er über die griechi- 
schen Pflanzstädte daselbst, die er selbst besucht, wo er selbst 
die meisten dieser Nachrichten durch nähere Erkundigung ein- 
zog, so Weniges erzählt, dass er nicht einmal von Olbia etwas 
Näheres berichtet, während er von den entlegensten Nationen 
des Innern Uusslands die dort eingezogenen Nachrichten mittheilt. 
Aber hier war ihm wohl Hecatäus zuvorgekommen , der diese 
Städte in seiner Periegesis, deren Verlust wir mit Recht bekla- 
gen, naher beschrieben hatte, und so eine neue Beschreibung 
überflüssig machte. Hat nicht Herodotus auf ähnliche Weise in 
Aegypten, zumal in Oberägypten, verfahren, wo er uns, aus ähnli- 
chen Gründen bewogen, die alte Hauptstadt des Landes, die hun- 
dertthorige Theben kaum nennt, geschweige nähere Nachrichten 
von ihr liefert? — Eben so wenig können wir einstimmen, wenn der 
Verf. in Bezug auf die von Lucian (und Andern) erzählte Vorle- 
sung des Herodoteischen Werkes zu Korinth und Olympia schreibt, 
es sei die Unrichtigkeit dieser Angabeu durch Dahlmanns Unter- 
suchungen luce clarius erwiesen worden, da wir im Gegentheü 
selbst solche Vorlesungen zu Athen , zu Theben und vielleicht 
auch noch an andern Orten annehmen zu können glauben und die 
Einwürfe von Heyse , Krüger u. A. gegen Dahlmann^ Behaup- 
tung nur zu begründet finden; s. unsere Abhandlung de vitä et 
Script. Herodoti § 4. (T. IV.). Uebrigens glaubt der Verf. nicht, 
dass Herodot selbst über Olbia oder Exampäum hinaus gekommen. 
W ir beziehen uns auch hier auf das schon oben Angeführte. 

Auf Herodotus folgen in dieser Reihe: Thucydides und Hip- 
}■<"■: dl. ■>. dann Scylax , Diodor, Strabo , Aie/a, Vilnius > ei- 
nige Dichter und andere spätere Schriftsteller (§ $ — 15.), die 
letzteren ganz kurz. 

Mit § 16. wendet sich der Verf. nun zu der Herodoteischen 
Beschreibung des Scy thenlandes , indem er dessen Nachrichten 
nach einzelnen Rubriken zusammenstellt und daher zuerst Grän- 
zen und Umfang so wie die Gestalt bespricht, in der Herodot 
sich das Scythenland gedacht hatte (ein Gegenstand, der, wie 
bereits bemerkt worden, schwerlich je aufs Reine gebracht wer- 

12* 

Digitized by Google 



180 Alle Geographie. 

I 

i 

den wird , obwohl der Verf. liier gegen NlebinVs Vorstellnngen 
einige gegründete Einwendungen zu machen scheint), dann aber 
die einzelnen Angaben dieses Schriftstellers über Scythiens Flösse 
(§ 19.), über dessen Klima, Boden und Prodncte (§ 20.), über die 
einzelnen scythischen Völker und derenZahl (§21) zusammenstellt, 
worauf in einem eigenen Abschnitt die Angaben über Saken (§ 22.) 
und in den nächst folgenden (§23 tf<) die Nachrichten über das öf- 
fentliche wie das Privatleben, über Sitten und Gebrauche u. dgl. 
aufgeführt sind. Auf weitere Erörterungen über die einzelnen Stam- 
me, über die Urnen anzuweisenden Wohnsitze und A. der Art, hat sich 
der Verf. nicht eingelassen; und doch werden wir ohne solche Erör- 
terungen nie dahin kommen können, ein richtiges Bild und eine 
zusammenhängende Vorstellnng von dem , was Herodot sagen und 
berichten wollte, Zugewinnen; wir werden dadurch allein auch 
in den Stand kommen, seine Nachrichten gehörig zn würdigen, 
Wahres vom Falschen auszuscheiden und das Einzelne richtig 
aufzufassen, wenn wir wissen , welche Gegenden er meinte, auf 
welche Gegenden seine Beschreibung zu beziehen ist. Diess ist 
nach unserm Ermessen etwas zum richtigen Verständniss der 
Nachrichten des Herodot Unerlässliches , durchaus Notwendi- 
ges. Einiges der Art linden wir § 22: Scytharum DU et Sacra 
bemerkt , wo die merkwürdigen , schon von Herodot selbst erör- 
terten Götternamen zu einigen Bemerkungen Veranlassung geben. 
Ref. hat zwar in den Noten zu Her. IV, 59. T. II, p. 399. Einiges 
darüber bemerkt, was er leicht mit manchen Zusätzen jetzt ver- 
mehren könnte; er beschränkt sich aber, auf K. Zeuss : die 
Deutschen und die Nachbar stamme (München 1837) zu verwei- 
sen, wo S« 285 if. dieser Gegenstand näher erörtert und damit zu- 
gleich eine Deutung der von Herodot genannten scythischen Göt- 
ternamen verbunden ist, die uns, gleich andern, immerhin dar- 
auf zurückführt, die von Herodot gegebenen Deutungen durch die 
beigesetzten griechischen Götternamen nicht als irrig und falsch, 
dem Begriff nach, anzuerkennen. Wir wenden uns zn § 28 und 
29. Jener hat die Aufschrift: Herodotus per se ipsum refutatus, 
dieser ist überschrieben: Iis gl dnlöz&v Herodoti, und 
beginnt mit den ganz wahren Worten , die der, welcher näher 
mit dem Schriftsteller sich bekannt gemacht hat, gerne Unter- 
schreiben wird: „Qui Herodotum existimant scriptorem ad intel- 
ligendum facilem, magno opere labuntur judicio: licet colligere, 
siaccuratius ejus libros tractes; pauca sunt capiU, quae possint 
uno tenore perlegi, ubique erit scrupulus injiciendus." Wenn er 
aber hinzusetzt: In rebus Scythicis tradendis eum hic illic dor- 
mitasse supra ostendisse mihi videor u. s. w., so ist der Ausdruck 
wohl doch etwas zu stark, wenn der Verf. nämlich sich auf einige 
Punkte bezieht, in denen er Herodot's Nachrichten nicht ganz 
im Einklang zu finden glaubt Wir beziehen uns auf das , oben 
bei Eichwald s Werk hervorgehobene Urtheil dieses und anderer 
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gelehrter Reisenden, die eben darum, weil sie an Ort und Stella 
Alles gesehen, Alles untersucht , auf Ilerodot s Zeugniss ein so 
grosses Gewicht legen und dasselbe fast durchweg wahr und rieh« 
tig finden. Wir wollen damit nicht gesagt haben , dass nicht 
einzelne Irrthümer oder irrige Angaben sich hätten über einzelne 
wenig gekannte Lander und Völker einschleichen können , über 
welche uns nach mehr als zweitausend Jahren durch die fort- 
schreitende Wissenschaft und die Bemühungen gebildeter Rei- 
senden richtigere Ansichten zugekommen sind ; allein diess ist in 
der That nicht so häufig der Fall, und auch meist nur da , wo 
Ilerodot den Berichten Anderer zu folgen genöthigt, selbst sich 
keine eigene Ansicht. verschaffen konnte. Wir haben weit mehr 
Ursache, über seine seltene Genauigkeit in allen geographischen 
• Angaben uns zu verwundern, als über einzelne Irrthümer oder Ver- 
sehen, die doch im Ganzen nur selten vorkommen, uns zu be- 
klagen. So ist auch unter diesen dntötoig — es sind sechs Num- 
mern — Einiges angeführt, was bei näherer Betrachtung schwer- 
lich als solches sich zeigen dürfte. Es ist wahr, in den Angaben 
über den Zug des Darius und den dabei" bemerkten Dimensionen 
findet sich Einiges, was unvereinbar erscheint; aber in der Nach- 
richt von seinem Vorrücken bis zu den Budinen wird nichts W i- 
dersprechendes und Unmögliches liegen , wenn man nur über die 
Lage und über die. Wohnsitze dieses Voiksstammes im Reinen ist. 
So sehen wir in der Verehrung einer «cythischeu Vesta , d. h: 
einer von diesen slavischen Stämmen verehrten Gottheit , die 
ihrem Begriff und Wesen nach der griechischen Vesta ähnlich ist, 
oder auch gleich kommt, nichts Unglaubliches; noch weniger 
aber stossen wir IV, 17. bei den Worten .2*ud<w«0orijpes, 
ot ovx 1*1 tfirjjtfat öxiiQÖvöi tov oZtov, dXX' iitl itQyöbi an; 
deren Sinn Bobrik S. 92, wie wir glauben, ganz richtig durch die 
Worte ausgedrückt hat: nicht blos zur Speise , sondern auch 
zum Ferkauf. Sonach wird die Frage des Verf. : „quonam mo- 
do illi Scythac, qui frumentum vendebant, suum ipsorum rictum 
habuejrint," nicht so schwer zu beantworten sein. Aber in den 
§ 30 folgenden Sätzen : De antiquissima Scytharum historia ve* 
risimilia lesen wir freilich Mehrcres, was wir lieber unter die 
incerta , als unter die verisimüia bringen würden. Wir finden 
hier die in der neuesten Zeit so heliebt gewordenen Sätze von 
den Ursitzen der Germanen in Indien , das seine Kolonien an die 
Gestade des Pontns und der Mäotis gesendet, wo die Cimmerier 
als solche Indo-Germanen erscheinen, so wie weiter nach Norden 
hin, wo die Budinen, die demnach zu Germanen werden, als 
Nachkommen dieser Inder uns gleichfalls entgegentreten, und 
A. der Art. Auch der unter Nr. 12 hingestellte Satz, aus dem 
der Verf. manches Einzelne in dem, was Ilerodot über die Sitten 
und den Cult der Scythen berichtet, zu erklären sucht, dürfte 
schwerlich in dieser Allgemeinheit angenommen werden: „Con- 
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fnndeoantur flla duo elementa in Scythia, Indlcum et Mogoü- 
cura, sive qaod idem est, Germanicum et Slavicum. u So wer- 
den also die Slaven mit dem mogolischen Stamm assimilirt, die 
Germanen mit dem indischen. Ref. rauss sich nach seiner Ue- 
berzeugung weit mehr für den schon oben berührten Satz aus- 
sprechen, das» unter dem Namen der Scythen Völker stati- 
schen , finnischen und türkischen Stammes begriffen seien; so 
dass die Hauptschwierigkeit eben darin besteht auszuraitteln, 
welchem der genannten Stämme jede einzelne Nation beizuzählen 
sei. Wir haben uns daher auch noch nicht von der Richtigkeit 
der durch Zeuss aufgestellten schon oben berührten Behauptung 
einer medisch persischen Abstammung der von den Griechen mit 
dem Namen der Scythen bezeichneten Nomadenvölker, die bei 
ihrem weiteren Vorrücken nach Westen theilweise dann za 
Ackerbauern wurden, überzeugen können. Uebrigens hält der- 
selbe Gelehrte (S. 273.) es doch auch kaum ausser Zweifel, dass 
bei Herodot Spuren des finnischen Stammes in den Thyssageten 
und lyrken und wohl auch in den Melanchläneu und- Andropha- 
gen (s. oben) sich vorfänden ; nur \om deutschen fände sich keine 
•Spur, was wir ebenfalls für richtig halten. 

In den drei letzten §§ 31 — 33 giebt zuerst der Verf. Einiges 
über die ausserhalb des Herodoteischen Scythien's vorkommenden 
Scythen, dann eine kurze Uebersicht des von Darauf gegen die 
Scythen unternommenen Zugs; zum Schluss: „Scytharum histo- 
ria post Herodotura. " Ein nettes Kärtchen ist der wohlgeschrie- 
benen Abhandlung beigefügt. 

• 

Der Verf. der Geographie des Herodot hatte nach der Vor- 
rede S. VII. die Absicht „ auf einigen Bogen gesammelt und ge- 
ordnet zu liefern, was Herodot zur alten Geographie steuert, 
aber zugleich auch, was beim Lesen dieses Schriftstellers zum 
wahren Verstehen noth wendig sein dürfte, wie er sicli's dachte. 
Dass ich mich der Verglcichung mit neuerer Geographie gänzlich 
enthalten habe , folgt von selbst ; Herodot allein kann hier in 
allen schwierigen Fälleu noch nichts erweisen; vielmehr bleiben 
solche Aufklärungen der Vergleichnng aller Quellen überlassen ; 
was kann es denn auch nützen, wenn z. B.Rennel uns Herodotei- 
schc Völkerschaften mit ihren Wohnsitzen auf. verwirrte asiati- 
sche Gegenden reducirt, während wir nicht einmal wissen, wo 
denn auf Herodot's verschobenem Länderbilde jene Gegenden 
selbst zu suchen und anzusetzen sind. Hier war die Haupt- 
sacheunstreitig, Herodot so viel möglich mit sich selbst in Eiu> 
klang zu bringen. '* So der Verf. Wir wollen uns hier nicht 
weiter in das einlassen, was an diesen Sätzen wahr, was nach 
unserer Ueberzeugung daran falsch ist, da dies aus dem, was wir 
schon oben ausführlich bei dem Eichwaldschen Werke gesagt, 
hinreichend hervorgeht; wir wollen darum auch nicht wiederho- 
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Ion, was wir schon oben bemerkt, wie wir nämlich nimmermehr 
dahin kommen werden , die Nachrichten des Herodotus richtig zu 
verstehen, richtig aufzufassen, und überhaupt von Allem dem, 
was er uns in geographischer und topographisch -statistischer 
Hinsicht schreibt, ein richtiges, wahres, getreues Bild zu ge- 
Winnen, wenn wir nicht auch die neuere Geographie, insbeson- 
dere die Berichte neuerer gebildeter Reisenden über diese Ge- 
genden und Lander zu Rathe ziehen und als wesentliche Hülfs- 
mittel des Verständnisses und der richtigen Auffassung betrach- 
ten; wir haben uns hier bios an das zu halten, was der Verf. 
seinem bemerkten Zwecke gemäss uns giebt , und können dann 
darin freilich nicht sowohl eine Geographie des Herodotus, die 
sieh den angegebenen Untersuchungen und Bestimmungen nicht 
wird entziehen können, als vielmehr eine nützliche Vorarbeit 
für eine Geographie des Herodotus finden, indem nämlich der 
Verf. eine sorgfältige und nach den einzelnen Ländern wohlge- 
ordnete Zusammenstellung der Nachrichten Herodots über diese 
Länder geliefert hat, sodass wir nun bequem überschauen kön- 
nen , weiche Daten über jeden einzelnen Landstrich sich bei dem 
Vater der Geschichte finden, ohne dass wir nöthig haben dar- 
über erst den index nachzuschlagen und nns daraus selbst die be- 
treifenden Stellen zusammenzutragen , wenn wir eine geographi- 
sche Untersuchung daran knüpfen und die von Herodot bezeich- 
neten Lokalitaten nun in der Wirklichkeit nachweisen und so von 
ihrer Richtigkeit oder Unrichtigkeit uns überzeugen wollen. 
Denn diess wird bei Herodot um so notwendiger und nnerläss- 
1 icher, da er nicht gerade ex professo geographischer Schrift- 
steller ist, sondern Alles das, was er für Länder und Völker- 
kunde Wichtiges enthält, mehr gelegentlich und durch mehr oder 
minder zufällige Ursachen herbeigeführt, berichtet, auch stete 
mit dem Historischen in enger Verbindung und innigem Zusam- 
menhang; mithin ein vollständiges und in allen einzelneil Theilen 
sich gleichförmiges Gemälde der alten Länder und Völkerkunde 
nimmermehr aus Herodot, so wenig wie aus Thucydides sich 
wird entwerfen lassen, da wo z. B. über manches Einzelne aus- 
fuhrliche und specielle Angaben vorliegen, andere und zwar oft 
eben so wichtige Punkte übergangen sind. 

Der Verf. hat sich auf diese Punkte, wie bemerkt, gar nicht ein- 
gelassen; aber er hat nicht absichtslos in dieae Zusammenstellung 
auch Manches aus dem,was über Sitten und Gebrauche bemerkt wird, 
aufgenommen, hier geleitet durch ein allerdings richtiges Gefühl, 
dass manche Schilderungen der Art jetzt noch ihre Anwendung 
finden, also zur Erkenntnis* von Völkerschaften wirklich noth- 
wendig sind oder werden können (S. VIII.). Wäre dann nur 
auch der Verf. einen Schritt weiter gegangen und hatte er sich 
nicht blos darauf beschränkt^ eine blosse Zusammenstellung He- 
rodoteiseher Angaben zu liefern, deren Werth, deren richtige 
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Auffassung und Würdigung erst durch die Vergleichung mit der 
wirklichen Beschaffenheit der Lokalitäten, wie sie uns durch die 
neueren, glaubwürdigen Berichte geschildert wird, erkannt 
werden kann. Aber eine solche Vergleich ung suchen wir vergeb- 
lich. Zuerst, gleichsam als Einleitung des Ganzen, sind dieje- 
nigen Stellen, aus welchen Herodots Ansicht vom Weltsystem 
zu entnehmen ist, in einer zusammenhängenden Darstellung, wie 
auch stets im Verfolg, die betreffenden Stellen selber in den 
Noten bemerkt sind, aufgeführt, und dann folgt als erster Ab- 
schnitt Europa S. 6 ff., d. h. die Angaben über dessen Ausdeh- 
nung, Granzen, Flüsse, Meere (darunter auch das kaspische^ 
das doch wohl, da der Phasis gegen Asien die Gränze bildet, 
nach Asien gehört) und Meerbusen sind zusammengestellt, und 
dann folgen in gleicher Weise die Angaben über die einzelnen] 
Länder und Landschaften, jedoch ohne irgend eine weitere Be- 
merkung oder einen erklärenden, die Lokalität nach ihrer wirk, 
liehen Lage nachweisenden Zusatz, da sich der Verf., wie bemerkt, 
streng daran gehalten , blos Herodots Nachrichten zusammen zu 
tragen. Nur von wenigen Steilen hat der Verf. davon eine Aus- 
nahme gemacht, einigemal insbesondere , wo es galt, die unbe- 
gründeten Hypothesen Reichard's abzuweisen, wie S. 26. über 
Decelea oder S. 44. Zuerst kommt in der Liebersicht des Einzel- 
nen Hellas nach seinen einzelnen Landschaften, dann S. 45 ff. 
oder § 26 ff. der Jrchipelagus , die ionischen Inseln, Kreta, 
Sicilien (Warum hier Sizilien?), Sardo, Kyrr.os und Kypros. 
Hier macht Samos den Anfang, wo wir uns freuen, Einiges über 
den nicht leichten Sinn der Stelle Iii, 60. bemerkt zu finden, zu- 
nächst über das, was von dem merkwürdigen Durchstich durch 
einen Berg, womit eine. Wasserleitung- verbunden war-, berichtet 
wird. Ref. konnte sich die Sache nur so denken , wie Wesse- 
ling und nach ihm Thiersch , der auch in seinem Etat actuel sur 
la Gre.ce.T-» Ikeap. X. p*. IQ, der Sache gedenkt, sie aufgeiasst, 
zumal da auch Tournefort Reste dieser Wasserleitung, insbeson- 
dere den Eingang derselben gesehen zu haben versichert. Der 
Verf. findet diese Erklärungen mangelhaft und weder sprachlich 
noch sächlich befriedigend; die Hauptschwierigkeit liegt nach 
ihm in den Worten dicc nctvxoq öl avtov,. wozu aber schon wegen 
des dabei stehenden aAAo öyvypa gewiss Niemand ogvyfHctog 
hinzu denken wird; denn was sollte diess heissen: durch ihn, 
den Durchschnitt der ganzen Länge nach , ist ein anderer Durch- 
schnitt gegraben. So kann man wohl kein, anderes Wort dazu 
denken als ovqboq und demnach nur an einen andern , also einen 
zweiten Durchschnitt, der durch eben diesen Berg ganz hindurch 
geführt war, denken; eher dürfte es schwierig sein , über dessen 



Tiefe von 20 Ellen oder 40 Fuss bei einer Breite von nur 3 Fuss 
eine richtige Ansicht zu gewinnen ; Ref. kann sich die Sache nur 
so vorstelleu, dass diese Wasserleitung 40 Fuss tief unter dem 
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wo wir wesentlich anstossen-, denn das vorhergebende dfifpiöxp" 
pov geht offenbar auf die doppelte Oeffnung bei dem Eiutritt wie 
bei dem Austritt. (Vgl. nur Schneider im Lcxic. s. nebst den 
SchoL und Auslegg. zu Söphocl. Oed. Col. 438. Both.) Ganz 
wahr aber setzt der Verf. hinzu und wir wiederholen es gern, 
weil es die Notwendigkeit zeigt, bei der Beschreibung you Lo- 
kalitäten, wenn sie richtig aufgefasst und verstanden werden 
sollen, sich um die neuere Geographie und Reiseliteratur zu be- 
kümmern: „Ohne die genaueste Kenntniss vom Terrain und ohne 
an Ort und Stelle die Trümmer zu sehen , welche sich noch 
finden sollen, ist wohl kaum möglich , etwas Entscheidendes zu 
sagen." Ein anderes Beispiel werden wir weiter unten noch 
anführen. S. 66. folgen die Herodoteischen Nachrichten über 
Macedonien und S. 71 ff. über Thracien zunächst mit Berück- 
sichtigung des..Weges, -den des Xerxes Flotte wie Landheer ein- 
schlug. Die Vorstellung von der Grösse Thraciens, die sich bei 
Herodot findet, glaubt der Verf. aus der Art und Weise, wie 
sich Herodot den Lauf des Isters dachte, erklären zu können, 
indem dadurch die Fläche Thracien's bedeutend ausgedehnt werde. 
Diese Ansicht hat auch Ref. zu der hierher gehörigen Stelle He- 
rodots V, 3. (T. III. p. 5.) ausgesprochen ; da er noch bei Pau- 
sanias ähnliche Vorstellungen von der Ausdehnung Thraciens 
findet (I, 9. § 6.), so musg doch wohl die Herodoteische Ansicht 
im Altcrthnrae ziemlich, verbreitet gewesen sein; ja es scheint, 
als wenn wir uus dieses Thracien in westlicher Richtung bis nach 
Illvrien, an die Küsten des adriatischen Meeres verlängert zu 
denken haben, dessen Bewohner, die heutigen Aibanesen, erst 
neuerdings wieder auf Thracien zurück bezogen worden sind 
(Vgl. Xylander: die Sprache der Aibanesen, Frankfurt. 1835, 
319.); anderer Ansichten über die Bedeutung und Ausdeh- 
nung des thracischen Stamm's zu geschweigen; vgl. Uschold Ge- 
schichte d. trojan. Kriegs (Stuttgart 1836.) pag. 262. 172. 

Der nächste Abschnitt: Scythien und Taurien S. 84 ff. be- 
ginnt mit einer allgemeineren, auf die Hauptstellen Herodot» 
(IV, 101. 99. 20), die eben darum hier im Originaltexte vorausge- 
schickt und erörtert werden , begründeten Untersuchung über die 
Gestalt, in weicher Herodot sich das alte Scythenland dachte, 
um so eine Vorstellung und ein Bild des Ganzen zu gewinnen, 
in welches sich dauu die einzelnen Landschaften, Flüsse, Völker 
u. dgl. mit desto grösserer Sicherheit am gehörigen Orte einrei- 
hen Hessen. Der Verf., dessen Darstellung wir wohl der nahern 
Beachtung empfehlen können, weicht in einigen Punkten von 
seinen Vorgängern, Niebuhr, Völcker, Brandstäter, Lelewet, 
ab; er lässt darauf die einzelnen Völkerschaften , und das, was 
von ihren Sitten, Gebrauchen u. dgl. theilweise berichtet wird, 
nachfolgen; man muss inzwischen damit auch das verbiuden, was 
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noch fm nächsten Abschnitt: das übrige Europa aufgeführt Ist. 
Denn hier kommen die Agathyrsen , Neuren, Androphagen, Me- 
lanchlänen, Budinen, Thyssageten, Iyrken u. A. vor, die bei 
Herodot mit unter den scytbischen Stämmen im Allgemeinen be- . 
griffen sind. 

Der zweite Abschnitt (S. 124 ff.) befasst Asien , zuerst im 
Allgemeinen, dann im Besondern. Wenn der Verf. die Angabe 
Herodots von der Breite Kleinasien's , das an seinem schmälsten 
Theile von einem rüstigen Fussgänger in fünf Tagen vom mittel* 
ländischen bis zum schwarzen Meere durchschnitten werden 
könne, als eine irrige, aus einer falschen Vorstellung hervor- 
gegangene betrachtet, so will Ref. diess zugeben, da ersieh in 
der Note zu der Stelle Herodots I, 72. auch im Ganzen nicht 
anders ausgesprochen hat , und Dahlmann's Verteidigung hier 
nicht begründet finden kann. AhcIi darin will er dein Verf. nicht 
widersprechen, wenn derselbe behauptet, dass Asien die mei- 
sten Schwierigkeiten in der gesammten Geographie Herodots 
darbiete , da wir hier , namentlich bei Verzeichnung der einzel- 
nen Völker, wie sie den einzelnen Satrapien zugetheiit waren, 
auf Schwierigkeiten stossen, die, zumal wenn wir die Unsicher- 
heit fester Wohnsitze nomadischer Stämme , Wechsel der Re- 
gierung, ja selbst auch Fehler in Zahlen und theiiweise Lücken 
bedenken , kaum zu lösen sind , wenn wir auch gleich den Ver- 
such nicht scheuen dürfen, ja vielmehr Alles aufbieten müssen, 
diese Schwierigkeiten zu überwinden, und die sich darbietenden 
Zweifel und Widersprüche zu heben. Wenn diess die Pflicht ei- 
nes Ausleger s des Herodotus ist, so wird diess noch weit mehr 
dem zur Pflicht gemacht werden können , der uns eine Geogra- - 
phie des Herodot liefern will; und darum können wir es nur be- 
dauern, dass der Verf. sich auf diesen Punkt, der doch unseres 
Erachtens in einer „Geographie des Herodot" nicht zu umgehen 
war , gar nicht eingelassen hat, und bei der Darstellung des per- 
sischen Reichs nach Satrapien sich blos darauf beschränkt, die 
Angaben Herodots aufzuführen, wobei er nur an einigen Stellen 
zu seiner Rechtfertigung einige erklärende Bemerkungen früherer 
Ausleger beigefügt , selbst aber absichtlich (!) von -allen andern 
Nachrichten über diese Völker abstrahirt und demnach auch alle 
Untersuchungen über die Wohnsitze der einzelnen Satrapien aus- 
geschlossen hat. Wie werden wir aber, ohne diese zu kennen, 
oder cinigermassen doch nachweisen zu können, zu einem Ver- 
ständniss und zu einer Einsicht in diese Satrapieneintheilung des 
persischen Reiches selber gelangen können*? Wenn der Verf. 
sagt: „Was hilft es zu erfahren, die Gandarier hätten wahr- 
scheinlich in Gadar, die Saker in Kotlan und Saganian gewohnt, 
wenn wir nicht wissen , wo Herodot sich die den Namen Gadar 
u. s. w. entsprechenden Landstriche dachte ? " so werden wir mit 
weit grösserem Rechte $ageu können: „Was hilft es uns den 
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Namen der Gandarier u. 8. w. Iura dieses oder jenes Volle? zu 
erfahren, wenn wir nicht wissen, wo es gewohnt, im weichem 
Theüe Asiens seine Wohnsitze zu suchen, wo also auch die Sa- 
trapie, der dieses Volk zugetheilt war, gelegen u. s. w. " Dazu 
aber wird keine blosse Zusammenstellung der Herodoteischen An- 
gaben, die sich wolil ohne grosse Schwierigkeiten Jeder aus 
seinem lierodot machen kann, geniigen, indem damit das Ver- 
ständniss dieser Nachrichten selbst und die richtige Einsicht in 
deu Schriftsteller selbst nur wenig gefördert sein wird ; und doch 
glauben wir, eine Berücksichtigung dieser Gegenstände in einer 
^Geographie des Herodotus" vor Allem erwarten zu können; 
aber statt dessen finden wir nur an einigen Stellen Bemerkungen 
des Verf., welche auf das Verständniss der Herodoteischen An- 
gaben sich beziehen. Wir führen ein Beispiel der Art an/ Nach 
Herodot VII, 42. zog Xerxes von Antandros , den Berg Ida zur 
Linken nach der Landschaft llias. Diess veranlasst den Verf. S. 
135. zu der Frage, ob sich Herodot hier nicht versehen und 
links statt rechts geschrieben, indem der Umweg doch gar zu 
auffallend sei. Auch Ref. sticss bei der Stelle an, wie seine 
Note beweist; «r zweifelt aber jetzt, dass Herodot sich versehen s 
und ein links statt eines rechts gesetzt, seit er in Clarke Travels 
II.l.p. 137. gelesen, wie es unmöglich sei von dem adramytteischen 
Meerbusen zu den Dardanellen zu gelangen, ohne die Bergkette 
des Ida links liegen zu lassen! Wer wird also nun im Herodot 
noch ändern wollen ? 

Der dritte Abschnitt liefert eine ahnliche Zusammenstellung 
der Herodoteischen Nachrichten über Libyen, zu dem der Verf. 
(und wir glauben, völlig mit Recht, s. unsere Note zu IV, 42. 
p. 360. T.II.) auch Aegypten im Sinne Herodot's rechnen zu müssen 
glaubt gegen einen andern Gelehrten, der es zu Asien zählen 
zu können glaubte. Der Verfasser hat sich übrigens auch In die- 
sem Abschnitt, seinem Plane gemäss, blos auf Herodot und 
. dessen Angaben beschränkt, ohne weitere Erörterungen oder 
Erklärungen irgend welcher Art beizufügen; auch hier ist nur an 
drei oder vier Stellen davon eine Ausnahme gemacht, die wir 
wohl noch öfters zu erblicken gewünscht hätten. 



Das Buch empfiehlt sich übrigens durch ein sehr schönes 
Papier und guten Druck; die beigefügten Charten können auf 
gleiche Anerkennung in dieser Beziehung Anspruch machen; wir 
brauchen wohl kaum zu bemerken, dass hier, wo es gilt, die 
niedergeschriebenen Angaben der sinnlichen Anschauung in einer 
Zeichnung, in einem Bilde nahe zu bringen und fasslich zu 
machen, die Schwierigkeiten doppelt hervortreten. 'Die erste 
Charte stellt Kuropa dar, die zweite Hellas nebst Macedonien, 
die dritte giebt Umrisse von den Thermopylen, der Umgegend 
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von Phtäa , und einen Plan von Samos ; dann Thraciens .üdliche 
Hälfte, Skythien, zwei Blätter von Asien und zwei von Liby< 

Chr. Bahr. 



Das germanische Europa. Zar geschichtlichen Erdkunde. 
Von Dr. O, B. Mendelssohn. Berlin 1836 bei Doncker a. Huia- 
biet. VIII. u. 501 S. 

In neuester Zeit ist das Stadium der Geographie auch für 
die Schule mit solcher Wichtigkeit und so unabweisbarer Forde- 
rung hervorgetreten , dass dasselbe auch aus den oberen Gymna- 
sial - Classen fortan nicht mehr zu verbannen ist. Es rouss nur 
vor allen Dingen darauf gedacht werden, dass die neusten .Re«*- 
suitate einer geistvollem Methode und Behandlung des Gegen- 
standes auch, soviel es thunlich, in den Kreis der Schule einge- 
führt, um, wenn auch nicht dem Schüler in die Hand gegeben zu 
werden, doch den Lehrer mannichfach und vielseitig anzuregen, 
dass der alte Schlendrian, wonach blos das Gedächtnis« beim 
geogr. Unterricht zur Auffassung einer unendlichen Masse von 
Namen, Zahlen und statistischen Notizen, nicht aber auch das 
Anschauuugs-, Combinations - und Reflexions - Vermögen geübt 
wird, immer mehr und mehr aus der Schule verschwinde. Im 
Ganzen giebt es ausser Ritters grossartigem, doch' für den Lehrer 
fast zu colossalen Werke, das ja bis jetzt bekanntlich immer nur 
noch auf einen Theil Asiens beschränkt ist, wenig för*den Lehrer 
der Geogr. recht brauchbare im Ititt ersehen Geiste gearbeitete 
Hnlfcmittel. Als ein solches muss vorliegendes Buch begrüsst 
und daher aus voller Ueberzeugung allen für diesen Zweig des 
"Wissens sich interessirenden Lehrern empfohlcu werden. / Ks ist 
dies anziehende mit Geist geschriebene Buch reich an neuer ei- 
geuthümlicher Betrachtung des Gegenstandes , meist glücklich in 
Hervorhebung des gerade sich am meisten herausstellenden Mit- 
telpunktes, durch lichtvolle Reflexionen und Combinationen den 
Gegenstand überall hin erhellend, und also für den Lehrer von 
vorzuglichem Nutzen , wenn er ein Bild der ganzen Beschaffen- 
heit eines Landes oder Staates seinen Schülern entwerfen will. 

Der Plan des Verf. ist aus dem Titel des Buches nicht ganz 
genau und bestimmt zu entnehmen. Er will 'seiner Angabe in 
der Vorrede gemäss den Leser zu einem Streifzug in das noch 
immer wenig durchforschte Gränzland zwischen Erdkunde und 
Geschichte einladen, er will versuchen, einige Pfade zu lichten, 
einzelne hervorragende Gipfel durch Signale zu bezeichnen; 
nirgends hat er es auf Vollständigkeit abgesehen. Ungleichheit 
in der Behandlung schien ihm zum Theil durch die verschieden- 
artigsten Ansprüche des Gegenstandes gefordert ; das rein Geo- 
graphische namentlich ist kürzer behandelt, wo Einwirkung auf 
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die Gcscl» ichte sich weniger nachweisen Hess , oder wo es als all- 
gemein bekannt vorausgesetzt werden konnte; ausführlicher ,- wo . 
eine eigentümliche Ansicht darzulegen war, oder lebendigere 
Anschauung mitzutheilen möglich schien. — Demnach darf man 
hier nicht eine vollständige Abhandlung des . Geographischen er« 
warten, ja es lässt oft der Verf. den Eindruck einer gewissen 
Nichtbefriedignng zurück, wie Ree. dies noch weiter andeuten 
wird , es scheint das geographische Moment oft hinter das hi- 
storische zu weit zurückgetreten zusein; indessen nehmen wir 
zuerst dankbar auf, was der Verf. hat geben wollen und können* 
und hoffen wir von ihm , da er als akademischer Lehrer sich wohl 
jetzt ganz diesen Studien hingiebt, bald Ergänzung und Vervoll- 
ständigung des zum Theil hier nur Skizzenhaften. 

Es würde ohne Zweifel an Sicherheit eines durch geführten 
Princips und an Gleichmassigkeit der Behandlung das Buch des 
Verf. gewonnen haben, wenn er selbst klar voran den Grundsatz 
aufgestellt hätte , wonach er verfahren ist. Er hatte also den 
Gesichtspunkt angeben müssen, welcher ihn bei Verbindung des 
Geographischen und Historischen leitete, dann würde v er nicht 
darauf gekommen sein , mit Hintenansctzung der geogr. Basis 
mitunter fast nur (wie besonders bei Ungarn , Preussen , Polen, 
Russland) einen U eberblick der Hauptmomente der Geschichte 
eines Volkes mit einigen geogr. und statistischen untermischten 
Notizen zu geben. Ein Hauptfehler des zum Theil zu aphoristi- 
schen Buches, scheint Ree. darin zu bestehen, dass sich der Yer£ 
nicht recht klar bewusst gewesen ist , welche Gränzen er in Ab- 
markung des historischen Gebiets sich zu ziehen habe, welcher 
Theil der Geschichte ein wesentlich integrirendes Moment der 
Erdkunde sei, und wo die Geschichte aufhöre, in solchem Zu- 
sammenhange mit der Geogr. zu stehen, dass sie dieselbe als be- 
stimmend erscheine, wo sie auf die Gestalt der Erde entschie- 
den einwirke, oder wo sie nur in gewisse allgemeine Notizen 
übergehe. Ebenso hat sich der Verf. nicht darüber ausgespro- > 
chen, was er^unter dem „germanischen Europa" verstehe, wo 
er die Gränzen desselben bestimme, da er in den Kreis des- 
selben auch Ungarn, Polen, Russland und Gallien gezogen hat. 
Wollte er alle die Länder mit abhandeln, aufweiche sich der gcr- 
* manische Einfluss erstreckte, oder wo ein wesentlicher Stock der 
Bevölkerung germanisch ist, so sieht man nicht, warum er auch 
nicht die apenninische und pyrenäische Halbinsel in den Kreis sei- 
ner Darstellung, wenigstens in der angegebenen Beziehung, mit 
hineinzog. Die Bezeichnung das „suöger manische Ost- Europa" 
auf Preussen, Polen, Russland, Ungarn, Slavonlen, Croatien 
u. s. w. bezogen, hat etwas Schwankendes in die Einteilung ge- 
bracht, wogegen denn Gallien, Grossbritannien und Scandinavien 
ohne Angabc von dgl. Beziehung zu Germanien dastehen. — 

Bei Beurtheilung dieses übrigens so interessanten Buches 
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will Ree. sieh nicht auf ausführliche Darlegung seiner zum Theil 
abweichenden Ansichten oder eine gründliche Widerlegung man- 
cher nicht ganz haltbaren Behauptungen des Verf. einlasseu, was 
dem Zweck dieser Blätter ihm nicht angemessen acheint — (der 
wahrscheinlich noch junge Verf. wird in Verlauf seiner Studien 
gewiss darauf kommen, manches noch anders darzustellen und 
aufzufassen — ) ; er will hier nur bei Angabe des Inhalt» einige 
Bemerkungen hinzufügen, und andeuten, was er besonders noch 
von dem Verf. künftig geleistet wünscht und was ihm noch dürftig 
und mangelhaft lind daher der Ergänzung und weitern Ausfüh- 
rung bei einer bald zu hoffenden neuen Ausgabe bedürftig zn 
sein scheint. — 

Das erste Buch beginnt mit Gallien und handelt von der Ge* 
stallung des Bodens, dem mediter ramschen und oceanischen 
Gallien, dessen geschichtliche Stellung, Römer, Deutsche^ 
Richtung nach Osten, Norden und Westen , Marine, Colonien t 
Seeküste und continentalen Nordosten. Hier ist besonders der 

- 

erste Abschnitt, über die Gestaltung des Bodens, ungenügend; bei 
Angabe der Gebirgsgruppe der Seveunen musste doch wenigstens 
der Geb. vonAuvcrgne, ihrer vulkanischen Natur, ihres Reichthums 
an Metallen, Höhlen, heilsamen Quellen, ihrer meist schneebedeck- 
ten Höhen gedacht werden. Ebenso war die zum Theil afrikanische 
Natur der zu den Sevennen gehörenden südlichen Abdachung 
des Geb., der Garigucs in der Provence, zu bezeichnen. Auch 
wäre es gut gewesen, wenn der Verf. überall die jetzt üblichen 
geogr. Namen zur grössern Deutlichkeit mit angeführt hätte ; so 
z. B. war das Plateau von Langres zu nennen, wo er blos von 
einem niedrigen zu deu Vogesen von den Scvennen hinüberzie- 
henden Damm spricht u. dergl. m. Der Ardennen als wesentlich * 
Nordfrankreich die Gestalt gebend, auch sonst historisch so wich- 
tig, auf die Völkerzüge einwirkend, .die Strassen bestimmend, 
geschieht nicht Erwähnung. — Eben so wenig findet man der 
Veränderungen des Landes, wie sie in der Physiognomie dessel- 
ben durch die Einwirkung der Geschichte bedingt ist , erwähnt. 

Weit befriedigender , ja der vorzüglichste Theil des ganzen 
Werkes ist das zweite Buch: „Grossbritannien." — Hier hat 
der Verf. Mancherlei geforscht, durchgearbeitet, vielleicht gar 
Einiges durch Selbstanschauung gewonneu, interessante Notizen 
aus nicht so allgemein zugänglichen Werken beigebracht. Da- 
her hat er auch dies Prachtstück seines Buches schon früher als 
Probe in Ranke's histor. polit. Zeitsch. II. 2. 1834 abdrucken 
lassen. Schon der erste Abschnitt „ Gebirge und Ebene« zieht 
eine interessante Parallele zwischen Grossbritannien und Grie- 
chenland. Gestört hat hier Ree. nur wieder, dass der Verf. bei 
Angabe der Geb. nicht der gewöhnlichen Namen Erwähnung thut. 
Er spricht hier nur von der cambrischen Gebirgsgränze, der pen- 
ninischeu Kette, den schottischen Hochlanden, Glänzgeb. u. s.w. 
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ohne selbst der Peaks anders als beiläufig, vielwcnigcr der Edgc- 
und Silburg Hills, der Luncforest Cheviot-, Pentland-, Gram- 
pian- u. s. w. Gebirge Erwähnung zu thun. — Einzelnes wünschte 
man noch genauer charakterisirt, z. B. die englischen u. s. w. 
Küsten in Parallele gestellt mit den französischen u. a. Gegen- 
küsten. Sonst ist im Allgemeinen vortrefflich geschildert, in 
welchem nahen Zusammenhang die engl. Industrie mit der Natur- 
beschaffenheit, Lage, Oertlichkeit u. s.w. steht, wie sie ganz 
dieselben Wege geht , welche ihr die Natur durch Steinkohlen- 
geb. , Eisenstein , u. s. w. vorzeichnet. So enthalten die Ab- 
schnitte über „die oceanische Grösse, Seewesen, Insularstellung, 
Küstenentfaltuug, Küstenfahrt, Colonisation, Flüsse, Häfen, 
Cana'lsvstein, industrielle Grösse, Steinkohlen, Eisen, leichte 
Verbindungen, Einiluss der Industrie auf Macht und Bevölkerung, 
örtliche Yerthcilung der fabricirenden Industrie , Contrast der 
Zustände, Irland, Gleichgewicht , Centralisation, London u sehr 
interessante Zusammenstellungen und Angaben. Mit politischem 
Bück sind auch die historischen Verhältnisse z. B. zur Zeit der 
K. Elisabeth u. a. dergl. aufgefasst. Wäre das ganze Buch mit 
dem Fleisse, der Sorgfalt und Genauigkeit gearbeitet, womit 
dieser Thcil desselben, es wäre ein treffliches Ganze. Aber 
schon das 3 , 4., 5. Deutschland umfassende Buch befriedigt -\ iel 
weniger. Man erhält hier mitunter den Eindruck einer gewissen 
Oberflächlichkeit. Des Neuen und selbstständig Geforschten wird 
weniger dargeboten, meist Bekanntes gegeben, interessante er- 
hellende Parallelen finden sich nicht so viel, selbst recht schla- 
gende und beweisende statistische Angaben fehlen. Ebenso ist 
hier nicht recht ein durch das Ganze sich hinziehender Faden, 
eine recht innere Beziehung der Geschichte und Geographie zu 
bemerken. Auch dürfte die Darstellung etwas Zerstückeltes 
haben. Freilich war hier der Gegenstand, so wie die vielfachen 
Vorarbeiten alle zu benutzen und dennoch bei einer Uebersicht- 
lichkeit zu bleiben , auch viel schwerer. Manches von dem Ge- 
tadelten hat wohl seinen Grund in dem Material selbst und Uec. 
will keinesweges in Abrede stellen, dass nicht auch des Gelun- 
genen und Interessanten genug wäre. Einige Einwendungen er- 
laubt er sich hierbei zu machen. Es ist des Zerstückelns fast 
zu viel, wenn der Verf. aus der Dreitheilung Deutschlands, näm- 
lich des rheinischen, alpinischen, und des der nördlichen Ebene, 
oder W. S. und N. Deutschi, eine ,, IS euntheilung^ sich ent- 
wickeln lässt. Auch scheint der Unterschied zwischen ^bairi- 
schem und österreichischem Donaulande, sächsischer und 
slavischer Ebene, nicht genug durch die Naturbeschaffenheit mo- 
tivirt. Der Verf. muss dies selbst wühl gefühlt haben, da er 
auch die Eintheilung in drei grosse Gebiete beibehalten hat. — 
Etwas flach sind Ree. die Abschnitte ,, Moselland , M „ Lothrin- 
gen , <fc „ Hömer , " „ Franken " erschienen. Bei den „ Römern w 
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musste viel (icfcr auf die clurrh die Naturbescliaflfenheit bedingte 
Eiuwirkung derselben eingegangen werden, ihre Züge, Strassen, 
ihre Fortschritte und Lnudcsciutheihingcn waren anzuführen. Der 
Verf. aber erwähnt nicht einmal der Züge des Drusus und Ger- 
manicus, des Drusiiscanals, der Agri decumates u. a. dergl. Eben- 
so ist der Abschnitt über die Frunkin narh den gerade über die 
ältesten Völkersitze und Völkerbündiiissc so tiefen geogr. histor.For- 
schungen der neuesten Zeit nur (lach zu nennen. Selbst die bestimm- 
te Annahme des \ crf.. dass ein Frankenstamm, auf das römische Ge- 
biet übergesiedelt und in Gehorsam gehalten, als die Fugen des röm. 
Reichs sich gelöst, in Gallien das neue Reich auf den Trümmern aller 
übrigen Staaten gegründet hatte, bedarf noch einer viel näheren 
l)< ist unmutig und Beschränkung. Der Verf. meint hier ohne Zwei- 
fel die 341 unter Constans über den Rhein gegangenen und im 
nördlichen Gallien angesiedelten Franken. Aber gewiss war es 
nicht dieser Frankenstamm allein, der das Reich errichtete, son- 
dern da wohl alle Frankenstämme miteinander in enger Verbin- 
dung waren, da schon unter Ilonorius das ganze nördliche Gallien 
von der Gränze der Allemannen oder von der mittlem Mosel bis 
gegen den Ausfluss der Somme in ihre Gewalt gekommen war, 
so konnte die Errichtung ihres grossen Reichs auch wohl nicht 
Sache eines vereinzelten Stammes sein. — Die Darstellung des 
Verf. hat hier aber überall etwas Schwankendes ; es fehlt sogar 
auch an genauerer Bestimmung der Grä'nzen und Wohnsitze, 
welche die Allemannen , Burgunder, Westgothen, von denen der 
Verf. hier spricht, innc hatten. Es tritt hier, wie in andern Par- 
tien des Buches, eine gewisse Willkür, der Mangel eines festen 
Planes hervor, da der Leser überall nicht recht weiss, was der 
Verf. geben wollte und was nicht. — Hätte er sein Ziel , die 
Einwirkung der historischen Verhältnisse auf die Gestaltung des 
Landes schärfer ins Auge gefasst, er würde manche historische 
Notizen haben sparen und streben müssen, das Geographische 
schärfer und umfassender hervorzuheben. So finden sich hier 
und da interessante Einzelheiten und Reflexionen, aber das ei- 
gen tl. geogr. Moment bleibt meist unbefriedigend gelösst. Man 
vergleiche z. B. die Darstellung des Doiiaulaufs , oder die flache 
Charakterisirung Oesterreichs, die oberflächlichen Bemerkungen 
über die Hanse u. a. dgl. m. Manche Andeutungen leiden an 
dem Fehler einer gewissen und grossen Allgemeinheit. So z. B. 
sagt der Verf. p. 233« von Baiern: „Baiern ist, wie das ganze 
Donaugebiet , keinesweges durch so scharfe und feste Naturgrän- 
zen nach aussen hin abgeschlossen , noch steht es zu seinen Al- 
pen in so naher Beziehung , wie die ebene Schweiz. Es ist 
das Bette des Völkerstroms, den die Schweiz durch mächtige 
Dämme um sich abwehrt. kW Es klingt dies so, als wenn in Bai- 
ern toii jeher ein > ölkergemisch , ein beständiges Auf- und Ab- 
wogen verschiedener Nationen gewesen wäre. Und doch sind die 
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Jtaicrn ein sesshaftcr ^Tolksstamm , und unter dem Wechsel der 
Herzogthümer hat sich doch das Volksh erzogt htrrri der Haiern anV 
hingst en behauptet. — So ist ferner p. 244, wo von der so t/t ti- 
schen und iremlischen Kbene gehandelt wird , die Ahmai Itftng 
dieser Kintheilung wohl etwas willkürlich , der säehs. Ii. Ms an' 
die Wesergeb. und den Harz, der wendischen rori der Ostsee hU 
ans böhm. Granzgeb. gezogen. Auf der dänischen Halb insel soll 
sieh an der Küste der beiden Meere die Natur, hier der west- 
lichen, dort der östlichen Kbenc fortsetzen. Die natürliche so 
wie die ethnographische Graute Soll querdurch Holstein ziehen. 
Hätte es doch dein Verf. gefallen, seine allgemeinen Hchauptun- 
gen und Sätze irgend wie zu beweisen und nüier zu bestimmen! 
Allerdings laufen von Holstein zwei Höhenzuge aus, der eine an 
der Nordsee bei Meldorf beginnend , und über Oldeslo u. s. w. 
fortlaufend, ein anderer nördlich durch Holstein nnd JOtland 
ziehend (was der Verf. nicht erwähnt - ); dies sind aber doch 
keine ethnographischen Gränzeu? l ud welches ist denn des Verf. 
natürliche und ethnographische quer durch Holstein ziehende 
nicht von ihm angegebene Gränze'? die Im der etwa ihft ihrem 
alten Danewirk'l — Das wäre doch auch nicht zu beweisen. — 
Die llenennung wendische Kbenc auf die ganze Bstliche auszu- 
«lehncn ist aber deshalb nicht passend , weil ja auch Prcussen mit 
dazu gehört. — Auch die Charaktcrisirung der Physiognomie 
dieser sogenannten sächsischen und wendisrhen Kbene hat Ree 
nicht befriedigt. Zuerst \ermisst er eine scharfe thiteracfieidrittg 
der Nord- und Ostsee - Küstenlands« halten . dort durch die Mar- 
schen, hier durch die Dünen und Seen, deren der Verf. aller- 
dings erwähnt, wobei er gerade eine sehr interessante Beschrei- 
bung der Marschen liefert ; allein er giebt nicht an. dnss eben 
diese nur an der Nord-, jene nur in der (Mm e ftbenc lieh finden. 
— Auch ist die ärmere Sandebene doch zu traurig geschildert 
als ^endlose Mächen, niedrige Hügel, mit dürftigen Saaten, 
oder weitlaufti^en Kiefernforsten bedeckt ** Ks soll freilich auch 
gegen Norden hin, in Mecklenburg, in der \ kermark keinesive- 
g< •> an kleineren und grosseren Lands! riehen fehlen , über die 
s i* Ii ein schwerer fruchtbarer Thoubodcn ausbreitet; aber dergl. 
giebt es selbst in der Miüehnark, im Havellände, und vre ff ach 
in Pommern, wo gerade an den Ostscckiistcn strichweise schwe- 
rer Hoden ist; ao wie überhaupt an den hüstciiuTissen und im 
Oderthaie sich der Sand in fetten Marschboden verwandelt. Nicht 
ganz wahr ist auch die Behauptung des Verf. p. 293, dass an den ' 
Ostseegestaden der Kinlluss der See nicht über die Fischerdörfer 
am Strande humusreiche und dass nur die Seehäfen sich einen 
ausgedehnten W irkungskreis schafften. Die Pommern, besonder« 
die Neu -Pommern sind gute Matrosen und weiden von andern 
Nationen, besonders Kngläudern gesucht nnd in Dienst genommen. 
"Wenn Hec. so sich einige Einwendungen erlaubt, um den Verf. 

fi.Juhrb.f. J'bil.u. l'ant. o,/. Knt. Hibl.lid. \Mll H)i. 1. 13 
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darauf aufmerksam zu raachen, wie er bei einer hoffentlich bal- 
digen neuen Bearbeitung seines Werkes Manches naher zu be- 
stimmen, zu begründen , zu beweisen oder zu beschränken habe, 
so muss er doch zugleich gestehen , dass sich auch des Anregen- 
den und der interessanten Schilderungen und Zusammenstellungen 
genug in dem Abschnitt über Deutschland ßndet. Man vergleiche 
z. B.,, Rheinström, Rheinebene, Niederrhein -Bergland, Neckar 
und Mainland, Alp, Neckarland, Schwaben, Mainland-Fraukeu, 
die Sachsen , ihre Sprache , ihr Haus " u. a. dgl. m. 

Je mehr jedoch der Verl dem Ende zueilt, besonders in 
dem dritten und letzten Theile „das subgermanische Europa , u 
desto mehr tritt die eigentl. geogr. Basis zurück. Die Schilde- 
rung von Ungarn hat Ree. nicht befriedigt. Hier vermisst er 
eine gründliche Darlegung der Naturverhältniaae, Landesbeschaf- 
fenheit, Verhältniss der Production zur Einwohnerzahl, o.a. w. 
Volger in seinem Handbuche behauptet, dass schwerlich ein an- 
deres Land in Europa mehr mit Reichthum, Mannichfaltigkeit 
und Wichtigkeit der gemeinnützigsten wie der seltensten und 
edelsten Erzeugnisse gesegnet , dass aber das Meiste der Natur 
selbst überlassen sei, den' Einw. stehe dabei kein Verdienst zu, 
da gerade in den fruchtbarsten Gegenden noch Menschen vor 
Hunger stürben, weil der Ackerbau zu jämmerlich getrieben 
würde , und doch \önne bei richtiger Cultur allein das Biharrer 
Comitat ganz Ungarn versorgen. Dergleichen Bemerkungen 
näher zu prüfen und zur allgemeinen Charakteristik des Landes 
anzuwenden , musste sich der Verf. angelegen sein lassen. Ebenso 
mussten die ungarischen Ebenen noch näher geschildert werden. 
Manche historische Blicke des Verf. sind übrigens sehr interessant. 

Bei Preussen vermisst Ree. wieder die Schilderung der Phy- 
siognomie des Landes zu verschiedenen Zeiten. Gerade die ge- 
schichtliche Erdkunde hatte hier viel von den Veränderungen des 
Landes zu berichten. Der Verf. giebt nur historische Raisonne- 
ments besonders über die Ordensherrschaft Hier aber hätte 
derselbe bei Schilderung der Eroberung den planmäßigen Fort- 
schritt der Deutsch-Ritter naher angeben sollen, wie sie nämlich 
bei jedem Schritte Burgen anlegten, und mit denselben Mos den 
grossen Strömen nachrückten. Der Abschnitt über Preussen ist 
sehr dürftig und skizzenhaft — Auch bei Russland , dem mehr 
Raum gewidmet ist, sind es wieder mehr historische Raisonne- 
ments , Reflexionen über das Wachsthum des Staats , Peter der 
Grosse, statistische Verhältnisse u. a. dgl. m., was der Verf. 
giebt, als eine eigentliche Durchdringung der Geographie und 
Geschichte. Eben so bei Scandinavien. Man erhalt bei dem 
Buche des Verf. den Eindruck eines den Appetit reizenden Ge- 
richts, das aber nicht satt macht Freilich wollte der Verf. auch 
nur Vorkost geben. Möge er recht bald seine Andeutungen und 
Skizzen weiter ausführen und begründen , und dabei sich eiues 
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festen Planes zur wahren Anbanung der geschichtlichen Erd 
künde stets bewusst bleiben ! — Druck und Papier sind schön. 

Burg Brandenburg a. H. A. Schröder. 



De Horatiano carmine saeculari disputatiun- 
culam scripsit Eduardui Schmelzkopßu» BrnnsvLcensia , philol. 
Studiosus Lipsiemus« Lip*iae, sumptus fecit Serigiana iibrarin 
1838. 41 S. 3. • . ■ 

Hr. Schmelzkopf, der, was jetzt immer seltener wird, eine 
vorzügliche Fertigkeit lateinische Gedichte zu machen besitzt, 
hat mir bei seinem Abgange von unsrer Universität, die er in ver- 
wichenem Halbjahre besucht hat ^ diese Schrift zugeeignet, die 
einen neuen und ingeniösen Weg enthält, das vielbestrittene 
Carmen seculare des Horaz auf eine regelmässige Weise unter 
die singenden Chöre zu vertheilen. Nachdem er den Inhalt des 
Gedichts in lateinischen Distichen angegeben, und die auf das- 
selbe bezüglichen Verse des Horaz aus Carm. IV. 6. angeführt 
hat, spricht er zuvörderst von dem Inhalte des Gedichts, wobei 
er die von Hrn. Mitscherlich , in welchem er einen seiner Lehrer 
verehrt, emendirteU sibylünischen Verse zum Grunde legt. Ei- 
nige Kleinigkeiten , die in diesen Versen noch einer Berichtigung 
bedürfen, übergehe^ich , da das nicht zur Sache gehört. Hr. 
Sr fuhrt nun Gründe" an , warum mit den Worten naiävtg vyov 
l%ouv der Tempel des Jnppiter auf dem Capitolium gemeint sei, 
in welchem das Lied gesungen werden solle, und erklärt %oqov 
in den Worten %<oq\g öh xoqcci %oqov ctvzai$%ouVj xal zugig 
nalöov aoörjv ötdxvg nach, Homerischem Sprachgebrauch von dem 
Orte, auf welchem die Sänger stehen, so dass die Chöre von ein- 
ander getrennt gestanden haben. Gegen diese Auslegungen 
dürfte jedoch manches eingewendet werden können. Nachdem 
sodann gegen die Döringische Eintheilung des Gedichts in drei 
Theile gesprochen worden, stellt er die richtige Behauptung 
auf, dass in den Gedanken des Gedichts ein solcher Zusammen- 
hang sein müsse, der zugleich eine schickliche und regelmässige , 
Vertheflung der Strophen unter die singenden Chöre zulasse. , 
Zu diesem Behufe nimmt er nun an, dass das Gedicht nicht bloss 
von den beiden Chören, deren einer aus 27 Knaben, der andere 
ans 27 Mädchen bestanden habe, sondern auch noch von dem 
Chore der Quindecimvirn gesungen worden sei, was er theiis aus 
den Worten V. 70. schliesst, quindeeim Diana preces virorum 
cur et et votin puerorum amicaa applicet aures: theiis aus der 
ganzen Beschaffenheit des Gedichtes folgert. Sodann behauptet 
er, dass immer einer Strophe der Knaben die nächste Strophe 
der Mädchen respondire. Nachdem er nun die von einigen andern 
Erklärern beliebte Bintheilung bestritten hat, stellt er seine An- 

' 13* 
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sieht auf, ntefa welcher das eigentliche Lied aus den Strophen 
3 — 8. und 10 — 15. besteht , als in welchen Strophen alle Bitten 
enthalten seien. Alles übrige falle den Quindecimvirn zu, ausser 
dass der Epilog natürlich den vereinigten Clfören der Knaben 
und Mädchen zukomme. In dem ganzen Gedicht herrsche die 
Dreizahl: drei Feiertage, drei Nachte, dreimal neun Knaben, 
dreimal neun Mädchen, dreimal singen die Knaben in jedem 
Theile des eigentlichen Liedes, dreimal ebenso die Mädchen, 
zweimal ein Quindecimvir, zweimal wechselweise die Knaben und 
Mädchen, einmal alle Quindecimvirn zugleich, einmal die Knaben 
und Mädchen zugleich, so dass auch hierdurch wieder die Drei- 
zahl zum Vorschein komme. Das gauze Gedicht ist demnach in 
folgende sechs Theile eingetheilt : 

I. Strophe 1. 2. Ein Quindecimvir. 

II. Strophe 3 — 8. Die Knaben und Mädchen abwechselnd. 

III. Strophe 9. Ein Quindecimvir. 

IV 7 . Strophe 10 — 15. Die Knaben und Mädchen abwech- 
selnd. 

V. Strophe 16 — 18. Alle Quindecimvirn. 

VI. Strophe 19. Die Knaben und Mädchen zusammen. 

Hr. S. hat diess nun noch durch ein Schema, in welchem die 
respondirenden Theile mit Bogenlinien vereinigt sind, versinn- 
licht, und die Stellung der Chöre so augegeben. 

* * * * * 
***** 
***** 

********* ********* 
********* ********* 
********* ********* 

Es wird sodann diess alles im Einzelnen kürzlich erläutert 
und besonders darauf aufmerksam gemacht, wie der Inhalt der 
Strophen schon darauf hinweise, was die Knaben, was die Mäd- 
chen und was die Quindecimvirn singen müssen. 

Es ist nicht zn leugnen, dass diess sehr ingeniös ausgedacht, 
und, wie es auch zum Theil gewiss richtig ist, grossentheils 
ziemlich wahrscheinlich gemacht worden. Demungeachtet stehen 
noch zwei bedeutende Bedenken entgegen , und zwar erstens die . 
Annahme , dass die Quindecimvirn Antheil an dem Gesauge haben . 
sollen. Denn abgesehen davon , dass diess schon an sich nicht 
wahrscheinlich ist, und auch kein äusserer Deweis dafür ange- 
führt werden kann, scheinen auch die aus dem Gedichte selbst 
hergenommenen Gründe theils nicht ausreichend, theils auch 
nicht schwer zu beseitigen. Es würde zu weit führen, wenn 
diess im Einzelnen besprochen werden sollte, zumal da sieb die 
Sache vielleicht vou selbst bei Betrachtung des zweiten Bedenkens 
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erledigt. ITr. S. Ist nämlich tlieils aus Verehrung des Altcrthiims, 
Iheils wohl auch im Vertrauen auf die von einigen Erklärern dein 
Carmen seculare gespendeten Lobeserhebungen, von Bewun- 
derung desselben erfüllt. Andere haben das Gedicht ganz schlecht 
gefunden. Noch andere, die das nicht ableugnen konnten, haben 
es zu entschuldigen gesucht, indem schon überhaupt ein Gedicht, 
dessen Inhalt vorgeschrieben worden, nicht eben viel Schwung 
liaben könne, wenn aber ein solches Gedicht auch öffentlich ab- 
gesungen werden solle, essehr plan, einfach, und allgemeinver- 
ständlich gehalten werden müsse. Dennoch ist kaum zu zweifeln, 
das« , wenn dieses Gedicht anonym irgendwo aufgefunden worden 
wäre, wenigstens so , wie es jetzt beschaffen ist, schwerlich je- 
mand auf den Einfall gekommen sein würde, es dem Iloraz zu- 
zuschreiben. Nicht alle Gedichte des Horaz sind gut und fehler- 
frei. Bei einer solchen Gelegenheit aber, und bei dem ihm von 
dem Augustus gewordenen ehrenvollen Auftrage das Carmen se- 
rttlare zu dichten sollte man doch etwas Ausgezeichnetes erwar- 
ten, und zwar um so mehr, da er nicht mehr ein Jüngling, 
sondern ein gereifter Mann war, und da er eben in Bezug 
auf diesen Auftrag IV. 6. sich rühmt: Spirilum Phoebus mihi, 
Phoebus artein carminis nomenque dedit poelae, und meint die 
Mädchen werden sich dereinst mit Vergnügen erinnern unter den 
Sängerinnen bei der Secularfeier gewesen zu sein doviles modo- 
/ um cutis 'IFornti. Diesen Aeusserungen so wie der Erwartung, 
die man zu 4 hegen berechtigt war, entspricht nun das vorliegende 
Gedicht so- 'wenig , dass man, äussere Gründe nicht zu erwähnen, 
gar sehr an der Aechtheit zweifeln kann. Der sonst sehr scharfe 
Kunstlichter, Hr. Ilofman Peerlkamp, hat bloss die Strophen 1 
und 5 für untergeschoben angesehen, die erstere als ganz pro- 
saisch, die zweite als Wiederholung dessen was eben gesagt wor- 
den war. Diese Strophe jedoch lässt sich rechtfertigen. Ferner 
bemerkt er mit Recht, dass im Anfange des Gedichts, 

Phoebe silvarumque potens Diana 

Lucidum codi decus, 
wenn, wie es sich gehörte, lucidum coeli decus auf beide Gott- 
heiten gehen soll , es vielmehr lucida o coeli decora heisseu 
sollte. Was soll man aber zu dem sagen, was fol^t: 

o colendi 

Semper et cuUi, date quac precamur 
Tempore sacro ? 

Kann man prosaischer reden'? Kann man etwas Geringeres und 
Alltäglicheres von den Gollern prädiciren als colendi Semper et 
cvM? Doch wir wollen annehmen, Iloraz habe nach Vorschrift 
»lichten müssen; er habe die sibvllinischen Bücher und die lex 
de maritundis oi dinibus erkühnen müssen : sollte er nicht den- 
noch ein längeres, inhältreicheres , kräftigeres Gedicht haben 
machen können ? Wir sollen annehmen, er habe sich mit dein 
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Musiker besprechen müssen, und dieser habe, wie auch heut- 
zutage die Compouisten, lieber ein mattes und leeres, als ein 
kräftiges und gedankenreiches Gedicht verlangt ; würde er nicht, 
uns die Natur der Sache erforderte, die Kesponsion der beiden 
Chöre merklicher und efl'ectvollcr haben hervorheben können, 
als es in dem Gedichte, wenigstens wie es jetzt vorliegt, gesche- 
hen ist 'S Indessen was es auch immer damit für eine Bewaudtuiss 
haben , und wer immer der Verfasser des Gedichts sein möge, 
so kann und muss doch verlangt werden, dass dasselbe eine den 
beiden Chorea angemessene Einrichtung habe. Diess hat Hr. S. 
richtig eingesehen, und mittels der Annahme, dass die Quinde- 
eiimirn mitgesungen haben, auf eine weuu auch etwas künst- 
liche, doch ziemlich befriedigende Weise bewerkstelligt. Da 
sich aber doch diese Annahme schwerlich dürfte rechtfertigen 
lassen, so fragt sich, ob man nicht auf einem leichtern Wege 
eine schic k liehe und regelmässige Vertheilung der Strophen fin- 
den , und dadurch dem Gedichte zugleich eine solche Gestalt 
geben könne, die den Verfasser wenigstens zum Theil von dem 
Vorwurf der Cngeschicktheit befreie. Das Natürlichste ist nun 
wohl unstreitig, dass ein feierlicher Gesang vollstimmig anfange 
und endige, mithin Anfang und Ende von beiden Chören zugleich 
gesungen werde. Die Strophen 1. 2. werden daher als von bei- 
den ( 'hören zusammen gesungen anzunehmen sein. Richtig giebt 
nun Hr. S. an, dass von den Strophen 3 — 8. immer die erstere 
von dem Chore der Knaben, die andere von dein der Mädchen 
gesungen werde. Doch geben hier die Strophen 5. 6. einen 
Anstoss: 

Diva , producas subolcm Patrumque 
Pi uspercs decreta super iugandu 
Fcminis prolisque novae feraci 

Lege mariia; , 
Certus undenos decie» per annoa 
Orbis ut cantus referatque ludos 
Ter die claro totiesque grata . M 

Nocte frequentes. 

Der Annahme zufolge muss die erstere dieser Strophen von den 
Knaben, die andere von 'den Mädchen gesungen werden. Hr. S. 
sucht nun das zu rechtfertigen, und meint sogar, es würde 
lächerlich sein , wenn die Mädchen die erstere Strophe sängen, 
da hier um ein kräftiges Geschlecht, das den Staat erhalte, ge- 
beten werde. Allein davou ist nicht nur in den Worten nichts 
enthalten , soudern es will auch nicht passen, dass die Diana von 
den Knaben angeredet werde, deren Anrufung vielmehr den 
Mädchen zukommt, wie dieselben diese Göttiu auch in der vor- 
hergehenden Strophe als llithvia angerufen haben. In der andern 
Strophe dagegen ist nichts, was einen Grund enthielte sie den 
Mädchen beizulegen. Wenn wir daher dem Dichter ein richtiges 
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Urtheil zutrauen, müssen wir wohl annehmen, dass er diese • 
Strophen in umgekehrter Ordnung gestellt habe. Die in ungerm ' 
Texte vorhandene Umstellung erklärt sich leicht daraus, dass 
ein Grammatiker, der, weil er in den Handschriften keine Per- 
sonen bemerkt fand , das ganze Gedicht von den Knaben und 
Mädchen zusammen abgesungen glaubte, den Znsammenhang 
vermisste, und um einen solchen herzustellen, die Strophen ver- 
setzte. Denn allerdings würde, wenn alles von denselben Per- 
sonen wäre gesungen worden, durch die angegebene Stellung der 
Strophen aller Zusammenhang aufgehoben werden. Ganz anders 
aber verhält es sich, wenn nach Strophe 4, in der die Ilithyia 
von den Mädchen angerufen wird, die Knaben, die in der Stro- 
phe 3 mit possis nihil urbe Roma visere maius schlössen , fort- 
fahren Certus undenos u. s. w. Dass diese Worte richtig mit dem 
possis nihil urbe Roma visere maius zusammenhangen, wird 
man leicht aus dem zu Anfang gesetzten certus ersehen , indem 
dadurch ausgedrückt wird, was in Prosa heisseh würde ut certus 
örbis referat cantus. Dann fahren die Mädchen wieder fort Di- 
va , producas u. s. w. Von den beiden folgenden Strophen 7. 8. 
ist wieder richtig die entere den Knaben , die andere den Mäd- 
chen angemessen. Aber die Strophe 7. kann , wie Bentley sehr 
richtig behauptet , nicht so gelautet haben : 

f usque veraecs ceninisse Parcae ' / '. 

Quod semd dictum est slabiUsque verum 
Terminus eervat , bona tarn peraeüs 
Jungite fata. 

Denn darin ist kein Sinn. Auch bemerkt Hr. Orelli mit Recht, 
dass est stabilis schwer auszusprechen ist Besonders würde das 
bei dem Gesänge unangenehm aufgefallen sein. Die richtige Les- 
art ist die von Hrn. Jahn aufgenommene, Quod semel dictum, 
stabilisque rerum terminus servet. Zu dictum ist sit hinzuzu- 
denken, und servel, das der Gedanke erfordert, wird fast durch 
alle Handschriften bestätigt. Dass in der Strophe 9. 

Condito mitis plaeitusque telo 
, . Supplices audi puero» Apollo t 

Siderum reginabicorniai audh 

Luna, pueHa$ f 1 : 

die beiden ersten Verse von den Knaben , die beiden andern von 
den Mädchen gesungen werden, haben schon mehrere Erklärer 
gesehen, wie es denn auch unverkennbar ist. Diess musste bei 
dem Gesänge eine besonders gute Wirkung hervorbringen , wie 
denn überhaupt eine schickliche Variation zwischen dem, was 
von beiden Choren zugleich, und dem, was von jedem Chore 
einzeln gesungen wird, erst Leben in das Ganze bringt. An ein 
ant ist rophisches System , worauf Hr. S. und andere ausgegangen 
sind , kann in strengem Sinne bei einem monostrophischen Ge- 
dichte nicht gedacht werden, sondern«« kommt bloss darauf an, > 

a 
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dass die Gleichheit nicht gestört, und dem einen Chore nicht 
mehr als dein andern beigelegt werde. Diess steht in Beziehung 
;i ui die Heurthcilung der Strophen U) — 1J, in denen Hr. S. eben- 
falls jedesmal die erstcre den Knaben, die folgende den Mädchen 
bejlegt, Zwar küiiMle diess all«, nl.ills geschehen ; indessen da die 
<li ei ( .erstem dieser $tropbeU| in einer Periode zusammenhangen, 
und die vierte dun Ii die Worte bcllunlc pi ior , iaeentem Icnis in 
hustzm zum Thcil, den ,Kuab,on , zum Thcil den Mädchen ange- 
messen sind, so ist wohl anzunehmen , davs alle \icr Strophen 
ton beiden (,'hörcn zusammen gesunken wurden sind. Noch w,e* 
inger Jässl si^Ji 4gpn zweifeln , wenn, was sehr wahrscheinlich 
i^,dic wie, sie, mirj^immer gelesen werden mag elende Strophe 
Iii. (\. 43 — 4^), als aus leicht erklärlicher Ursache v«u eine« 
Interpolator hmzugefiigt.w egge wollen wird, in. welchem lalle 
dann «las, Mufiffi si vv§Uun± est mit dciu \ 01 hergegangenen 

audi zu y^i|)iudeu Lvt. , Dadurch wird das Liniallen der gereinig- 
ten Chöfe mit den K orten iiovui sivestrum est opus sehr schon, 
und kräftig. lvs.fnjgttn nun wieder zwei offenbar geschiedene 
Strophen, 14. LV d 4*0,0, H/vS. mit Uecht die erstere deu k'»a-, 
hen , die zweite den AJaiüheu ^i^eiehrieben hat. 

Hetrachicu wir nun aher die Strophen 10 — IS. bei denen, 
sich Hr. S. damit gelmJjL'qi .hat , dass er sie den Quindecnni im 
beilegte : .., . 

Augur c\ fal Ä aiU decorus arm 

Vhocbus , acceplti&qvq nqtxcm Camcnis, 

Qui mlulari levat arte fcimas, 

.;*» . ' ihn ilincf<WW«rtt^ d omQ 

-ifäiisnifl ' • i i ^^^«1%^ , . xM 

d« r.'b . • I '^V7MMrWM>V''" Ur.idum.pic 

Quindecinii 0* W> nrfeef »«>orui| jj^ . f J fi 

Curcf c< vofis^ucrornq» omicaa 

Mit Recht bemerkt llr. S. dass die vorletzte dieser Strophen 
der letzten respoudire , und liest daher Qui statt Si. Diess bc- 
sfcituH.^eh nocli mehr, wenn mau die erste dieser Strophen be- > 
tr;ii;ht«t,| dh< nicht* als Ur^idicate u\* Apollo enthält, von denen 
nicht anzusehen ist. was sie hier sollen, und unter denen das 
<u$ßplitf£UQ noL t in ( ameuis- nicht hipp* durch die \ erbiudungs- 
portikel, .^pudern auejj durch das ,1'rädicat selbst sehr elend, 
und noch elender i#l , wenn es auf die l'alatinische Bibliothek 
llezug haben soll. \> sicher Sehulknabe könnte nicht mit Hülfe 
des Ui udiJu^udl^u missiufi eine solche Strophe zusammensetzen? 
Hierzu , foommt in der,, (olgcndenj Strophe das \ielbesprot heue , 
eine dreifache Deutung zulassende, und ebendarum fehlerhaft 
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gebrauchte felix. Nimmt man alles dieses zusammen, so kann 
man ku,um anders als sich überzeugen, dass hier ein Interpola- 
tor aus einer guten Strophe zwei schlechte gemacht haue. Der 
Verf. des Gedichts schrieb vermuthlich so: 

Jugur et fulgcntc decorus arcu , 

Qui Palatinos videt acquus arces , 

Alterum in lustrum meliusque semper 
rrorogat aevum. 

Unrichtig ist diese Stelle von denen verstanden worden, die melius 
aevtim verbinden. Der Sinn ist: prorogat act um in ultc/um nie-, 
Husqüe semper lustrum. So erhalten Wir eine gute Strophe, 
zu welcher dann die Gegenstrophe der Mädchen vortrefflich passt: 

3. (Juacque Avcnlinum tenel Aliridumque 

" A • 7 ■ n . . * 

i/uindecim Diana preces virorum 
Curat et volis puerorum amicas 
Applicat aures. 

Die Fudicativen. prorogat , curat, applicat hat Bentlcy ganz mit 

Reiht aus den meisten und besten Handschriften hergestellt jVie 

Conjimethe der Yulgata'sind durchaus matt, nachdem schon die 

Bitten 'vorausgegangen sind, und die beiden diesem Strophenpaare 

vorhergehenden Strophen zeigen durch das lam , mit dem sie 

beide anfangen, dass nun. der Zustand geschildert wird, der 

durch den Augustus bewirkt worden ist. Hiermit fällt zugleich 

der Anstoss weg, den Hrji. S. mit Recht darannahm, dass,' hier 

die Gotter in der dritten Person genannt werden, weshalb er 

diese Strophe glaubte den Quiudccimviru beilegen zu müssen. Die 

letzte Strophe des Gedjchts wird, \\ic bereits bemerkt worden, 

und auch Ilr. S. angegeben hat, von beiden Chören zhsamrticn 
gesungeft. ' trofitio* ,\y.>Au\ nu>iiihixm:> um^ 

Auf die angesehene Weise erhalten W ein Cahncn seculare, 
das doch bedeutend besser und kräftiger ist, als es in der bishe- 
rigen Gestalt erscheinen müsstc. Wir lesen den Iloraz von 
Kindheit an in der unsiehern Fassung, die er in unseren Ausgaben 
hat, und in frommem Glauben bekommen wir auch vor den gröss- 
ten Fehlern eine solche Verehrung, dass wir sie gar nicht be- 
merken, ja durch die Erklärer, die alles Alte unbedingt loben 
und preisen zu müssen glauben, werden wir verleitet sie sogar 
für Schönheiten anzusehen. Mitunter tritt dann wohl auch einer 
auf, der wieder im Gegentheil zu weit geht, und nach modernen 
Ansichten auch das Richtige und Gute verdammt. Beides ist 
l'cdanicrci, das eineobscure, das andere elegante. Deu richti- 
gen Mittelweg findet man durch \ielcs und lebendiges IfCscu 
der Alten selbst, ohuc Interpreten. 

Göll fr. Her m a n n. 

:. \\\%\%\ « • . ImI 1 - i r-jfiiu! ) \>\t n 
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A nt Harhams der tat ein i sch e n Sprache. In zwei 
Abteilungen , nebst Vorbemerkungen über reine Lutinität, von 
Dr. J. PA Krebs, Professor am Gymnasium tu Weilburg. Zweite 
verbesserte u. stark vermehrte Auflage. Frankfurt am Main, Druck 
u. Verlag von Heinrich Ludwig Brönner. 1837. 8. XVI und 515 S. 

Die Nützlichkeit des vorliegenden Buches i>( 80 vielfach 
anerkannt worden, dass es Ree. füglich unterlassen kann, die- 
selbe noch besonders nachzuweisen. Er benutzt daher eine An- 
zeige dieser neuen vielfach vermehrten Auflage, deren äusserer 
Umfang sich ebenfalls mit der Mehrung des inneren Schatzes 
um V ieles erweitert hat (denn der allgemeine Theil umfasst jetzt 
66 Seiten und diese theil weise sehr eng) gedruckt, wogegen der 
eigentliche Autibarharus den übrigen Kaum von S. 67 — 515. 
füllt), hauptsächlich dazu, um dem gelehrten Hrn. Verf. einige 
Berichtigungen und Nachträge zur gefälligen Beachtung vorzule- 
gen, indem er demselben zu gleicher Zeit für die Aufmerksam- 
keit dankt, die derselbe zu seinem Theiic den bei andrer Gele- 
genheit von dein Ree. gemachten Sprachbemerkungen gewidmet 
hat. Gewiss wird der verdiente Hr. Verf. auch die hier zu ma- 
chenden Bemerkungen wohlwollend aufnehmen und mit Einsicht 
beurtheilcu. 

In Bezug' auf die Einleitung und den ersten oder allgemei- 
nen Theil des Autibarharus muss Ree. bemerken, dass die \on 
Hrn. Krebs aufgestellten Regeln und Grundsätze nicht nur au 
sieh durch Einsicht und Sachkenutuiss sich auszeichnen, während 
sich der Hr. Verf. doch auch durchweg vou jener Pedanterei frei 
gehalten hat, die sich fast unwillkürlich bei solchen Erörterun- 
gen einzufinden pflegt, sondern auch durch eingestreute littcrari- 
sciie Notizen für den jungen Leser noch nützlicher und brauch- 
barer gemacht worden sind. Würde nun Ree. auch das und je- 
nes bei Abfassung einer ähnlichen Schrift anders gestaltet oder 
geordnet haben, so mag er doch im Allgemeinen an den Haupt- 
Mälzen, die Hr. K. hier aufgestellt hat, nichts aussetzen, muss 
aber dagegen im Einzelnen die eine oder andere Bemerkung ge- 
gen die vom Hrn. Verf. aufgestellten Sätze machen. 

So heisst es S. 12. bei Hrn. Kr. „L'/tx/assisi h sind im Gen. 
plur. die Formen mensiutn , salin/n, vatium statt meusum y sc-. 
dum, vatum. Mit der Verweisung unter dem Texte auf Mal-* 
thiä zu Cic. Se\t. -0, 45. Ausleger zu Cic. Phil. VI, 9. und 
Oudendorp zu Suet. Aug. 6."). Allein dieser Satz steht auf keinem 
sichern Boden, wie Hrn. K. schon die Einsicht von K. L. Schnei- 
ders Formenlehre Bd. I. S 243 fg. Ichreu konnte. Ueber meh- 
tium kann Hr. K. jetzt Zurapt zu den fern/tischen Reden Bd. 
1. S. 414 fg. \ fei -gleichen, woraus er ersehen wird, da>s mensium 
eben so fiele Chancen für sich hat, wie mensum, Auch über 
Metliuiiy was die Ausleger in der Rede pio Sestio a. a. O. 
früher nach PrUcktt'l Citate p. 771 Putsch, hergestellt hatten, 
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hat man in der neuesten Zeit die Ansicht geändert und 
an jener Stelle mit allen bekannten Handschriften bei Cicero bei- 
behalten zu müssen geglaubt, so wie diese Form auch ander- 
wärts vorkommt. Auch vatum gründet sich wohl zunächst haupt- 
sächlich auf Priscian's Ausspruch. Sonach ist es unrichtig zu sa- 
gen, mensium, sedium etc. seien unklassische Formen, ja die 
vollere Form dünkt uns wenigstens bei mensium und sedium für 
das Ohr gefalliger. Auch S. 15. ist uns aufgefallen , dass Hr. K. 
so unbedingt den Satz hinstellt: „Uncicer omanisch , vielleicht 
gar unktassisch^ ist die Form istud für istuc ^ was auch im Anti- 
barbarus selbst S. 281. wiederholt wird. Doch kommt istud oft ge- 
nug so sicher bei Cicero vor, dass es eben so unrecht sein würde, 
wollte man istud allemal in istuc ändern , wie wenn man umge- 
kehrt allemal istud statt istuc herstellen wollte. Auch scheint 
der Römer von feiner Sprachbildung einen Unterschied zwischen 
istud und istuc gemacht zu haben, wobei wohl istuc etwas schär- 
fer anf den Gegenstand hinwies. So urtheiltcn wir, wenn wir in 
den Tusch l. lib. I. Cap. 6. § 12. zuvörderst nach der Pariser Hand- 
schrift mit Orelli beibehielten : Tson sum ita hebes , ut istud 
dicam, dagegen ebendaselbst nach derselben Handschrift her- 
stellten : Nam istuc ipsum , non esse , cum fueris , tniser- 
rumum puto. Dass übrigens istud auch anderwärts bei Ci- 
cero sicher stehe , bedarf vorerst keiner Beweisführung. Dem 
Ree. war gerade die Rede pro Rab. Post, unter den Händen , wo 
man § 17. vergleichen kann: sed tu istud petisti, wie alle be- 
kannte Ausgaben und Handschriften lesen , § 38. Quod genus est 
t aridem istud ostentationis etgtoriae?, wo ilLud für istud bei 
Ernesti und Schütz blos Druckfehler sind, um anderer Stellen 
nicht zu gedenken. Doch wir wollen hier nicht weiter an Klei- 
nigkeiten mäkeln , da Hr. K. gewiss das Meiste aus den neuesten 
Ergebnissen der Kritik notireu wird und in solchen' Dingen kleine 
Irrthümer leicht sich einschleichen können ; bemerken nur noch, 
dass es S. 17. ebenfalls nicht ganz richtig ist, wenn Hr. K. neben 
sisti , sissem , sisse als allein klassische Form auch strim em- 
pfiehlt. Mag auch sirim in der ältern Prosa gebräuchlich ge- 
wesen sein, worüber man Gronov zu Livius B. 1. Cap. 32. verglei- 
chen kann , so scheint doch zu Cicero s Zeit sierim als die gefäl- 
ligere und leichtere Form vorgezogen worden zu sein. So ist in 
* der Rede pro Cn. Plancio Cap. 35. § 87. nach Codd. Erf. u. Bav. 
sierint anzuerkennen, so wie auch dieselben Handschriften Cap. 
25. § 62. nescierit gegen die Vermuthang nesevit sicher stelr 
len Man vergleiche auch diese Jahrbb. vom J. 1832 Bd. 4. Uli. 
1. S. 131. Ferner ist uns aufgefallen , dass Hr. K. S. 22. docti 
geradezu für falsch statt docti homines erklärt. Allein gerade 
dieser Plural docti kommt sehr oft bei Cicero ohne Substan- 
livura vor, man vergl. unsere Anmerkung zum LaeliusS. 115 fg. 
Hr. K. hätte docti anerkennen . daüCireii doctus als minder 
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gebräuchlich bezeichnen sollen, was auch seinem aufgestellt en 
Grundsätze gar niclit in den Weg tritt. Denn hier entsc heidet 
blos der Gebrauch. Auch S. 1*7, wo Hr. K. den substantivischen 
Gebrauch anerkennt, spricht er nicht bestimmt genug über do- 
ctus xmd dotti. ' « ' : • 

Kbendaselbst liest man S. 25 'bei Hrn. Krebs den Satz: Un- 
klassisch ist 7/iei, /wi, sui, nostri, vestri mit causa, inier est 
und refert , wiewohl die vorklassischen Kömer jene mit causa 
ierbanden und selbst Cicero ein oder zweimal so geschrieben ha- 
ben soll. Heutzutage liest man es oft. Klassisch ist nur durch- 
aus mea , 1ua , sua , nostra, restra mit diesen drei Wörtern, 
ja lateinisch vielleicht nie anders bei Interest und refert." Der 
gelehrte Hr. Veit'. \ei wirft hier die ungewöhnlicheren Wendun- 
gen tut causa u. s. vv. zu rasch und zum INachtheile der feineren 
Sprachnüancirung, die hervorzuheben doch gerade seine Aufgabe 
war. tat causa u. s. w. findet sich nämlich an hinlänglich beglau- 
bigten Stelleu oft genug bei Cicero da, 1 wo die irn Gcnithus.sfe- 
licnde Person mit besonderer Beziehung hervorgehoben werden 
sollte, wie z. B. im Laelius Cap. 10. § Sri quam multa enim, 
quue rwstri caussa numqUant fuccrcmits , faci/uus amicorum, 
wo alle guten Handschriften nostri gegen liostra sicher stellen 
und (iic'gatrzc Anlüge des Satzes nostri ftist unentbehrlich macht, 
man vergleiche unser*?' Anmerkung zu* d. St. S.- 174. So in Am 
Accusut. Üb. III. Caf^i' f>2 § 121. quod Uli Semper sui caussa 
feecrant , mit Zumpt's Anmerkung S. 542., der hoch auf Cic. ad 
fum. lib. H. ep. 0. evtr. unius tut studio verweist. So endlich 
ähnlich in L. Cat. orat. IV. Cap. 4. § 7. Uterque et pro sui 
dignitate et pro rer'um tna»iritu<Mti» in summa severitate rersa- 
tur . wo die bebten' Handschriften 'sui statt stia bieten. Darnach 
möchte nun auch die Kritik die übrigen Stellen bei Cicero zu 
constituiren haben. Mau sehe die Sammlung bei Ochsner Kclogae 
Ciceron. S. 222. und so ist nun auch zu berichtigen, was Hr. Kr. 
im Antibarbarus selbst S. 439. sagt: „IJebrigens ist nur klas- 
sisch wicfl, tua , sna , nostra, res! in causa ? nicht viei, tui\ 
sui, nostri, vestri causa, wiewohl Cicero einmal Academ. II, 
3*, 120. nostri causa gesagt haben soll sonst spricht er nie so w 
Die Stelle aus den Alfi&fl erwähnten wir absichtlich nicht , da 
m die Lesart daselbst schwankt, wiewohl auch dort nostii causu 
nach dem von uns aufgestellten Grundsätze fü glich fest gehalten 
werden könnte. Ks heisst daselbst: Vor deus , omnia nostri 
caussa quo/n foceret : sie enim völlis : taut um vim natricum 
uiperarumque feverit. , und auch hier könnle nostri mehr betont 
werden wegen der vis natricum vipei atumque. Auch sind wir 
mit Hrn. K. nicht ganz einverstanden, weim er S. 27. unter Muni. 
1<). sagt: „Unlatviiiisch ist die Proii. mens , tUus, suus n. 8. w. 
zu Substantiven zu setzen , w enn sie auf das Subjekt des Satze« 
zur'uckgehu und keinen Gegensatz bilden, z. D. oculos suus lol- 
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lere, manum suam extendere, \inguamm€am tenvrv nron potui, 
animum tuum verte, animtim mum inducere u. a. Es dehnt 
sich dieses auf noch viele andere aus. 4 ' Zwar ist es wahr, das« 
die classischc Sprache nicht leicht ohne eine gewisse andere 
Schattirung und wenigstens leise angeschlagene Opposition in 
solchen Fällen diese Pronoraina possessio hinzuthat; und folglich 
ist es recht, wenn man dem Anfänger hier ein Cave zuruft; aber 
iHilateinisch können die Wendungen aniip.um.suum inducere u.. 
8. w. nicht genannt werden, was würde sonst aus Stellen, wie bei. 
Tereut. Andr. V, 3, 12. Olim istuc, o/i/w, quom ila anU k 
mum industi tuum, Quod cuperes etc. Hec- IV, 4, 67. Nunc, 
animum rursum ad meretricem industi luum , u. dergl. mehr 
wer4en*T Die Sache verhält sich also. Die gemeine Sprache 
, fugte aucli hier öfters, wie wir im Deutschen, die Pronomina 
possessiva hinzu, die die gebildete Sprache, der hauptsächlich 
an dem Kerne der Rede selbst lag, lieber fallen liess. Hier ist. 
aber unlateinisch eine falsche Bezeichnung für das in der gebil- 
deten Prosa weniger Uebliche. Auch S. 44. ist zwar des Hrn. 
Verf. Regel: „Unlateinisch folgen zwei Präpositionen, die et- 
wa in eiuem Satzgliede vorkommen, dicht hinter einander;" wie. 
er sie sodann anwendet, ganz in der Ordnung; allein er hätte 
doch das ächtlateinische in ante diem u. s. w. hier ausdrücklich 
ausnehmen sollen. Denn auch hier stehen zwei Präpositionen 
dicht hinter einander. Doch Hr. K. hat gerade in diesen Einlei- 
tungen so vieles Treffliche und Beachtenswerte gesagt, dass es 
unrecht sein würde, wollten wir noch Mehr er es hervorheben, 
wo er hätte seine Regel entweder strenger anziehen oder locke-» 
rer abfassen sollen; da er bei einer nochmaligen Durchsicht ge- 
wiss in den übrigen Fällen das in der Mitte liegende Richtige 
selbst finden wird. . 

Wenden wir uns nun zu dem zweiten, und zwar seinem äussern 
Umfange und der ganzen Anlage des Werkes nach, dem Hatipttheile 
des Buches , so können wir nicht umhin , ehe. wir zu dem Ein- . 
zelnen übergehen, eine Aussteilung im Allgemeinen uns zu erlau- 
ben. Es will uns nämlich dünken, dass der Hr. Verf. einestheils 
manche Ausdrücke .aufgenommen , die wohl heutzutage Niemand 
mehr für ächt lateinisch zu halten in Versuchung geräth , andern- 
theils aber auch Manches an einzelnen Stellen und bei einzel- 
nen Ausdrücken zerstreut gegeben habe, was in einer einzigen 
Zusammenstellung weit kürzer und zweckmässiger abgehandelt 
worden wäre. So hätte in doppelter Hinsicht Raum erspart und 
dieser zu dem, was hie und da übergangen worden ist, benutzt 
werden können. Zu der ersten Ciasse rechnen wir z. B. Aus- 
drücke, wie traducere übersetzen aus einer Sprache in die andere, 
und traductiO) die jetzt wohl Niemand in deni Sinne anwenden 
dürfte, sodann adducere locos scriptorum S. 85. Paedanti- 
smus S. 344. Pasquülum S. 349. und IVJehreres der Art. 

■ 

Digitized by 



206 Lateinische Sprachlehre. 

Zu der letzteren Gattung gehören einige an sieb recht treff- 
liche und schätzbare Bemerkungen des Hrn. Verf. , die aber jetzt 
zu oft an einzelnen Stellen wiederkehren und vermöge der ganzen 
Anlage wiederkehren müssen , wie z. B. der Gebrauch von ad 
venire und adventus, convenire und conventus^ appetlere navem, 
upplica re navem , coetus , cogere, coire^ coneurrere , con- 
flucre , decertere in alt quem locum , nicht in aliquo /oco, was 
alles besser unter eine Uebersicht gebracht werden konnte und 
sodann nicht unter jedem einzelnen Worte wiederholt zu werden 
brauchte, u. dergl. m. Einiges, was uns dagegen ausgelassen zu 
sein scheint, werden wir gelegentlich erwähnen, indem wir noch 
einige Bemerkungen im Einzelnen zu machen gedenken. 

S. 70. verwirft Hr. K. zwar mit Hecht die Wendung habere 
ab ali qua uxore liberoa statt es aliqtia uxore, hätte aber da- 
bei vielleicht erwähnen sollen , dass habere aliquid ab aliquo in 
anderem Sinne achtes und übliches Latein sei, wie es z. B. in 
L. Pisonem heisst Cap. 11. § 25. a me se habere vitam , /or- 
t u uns. liberos arbitrabantur. In gleicher Absicht hob ja auch 
schon Arusianus Messus p. 233. Lindem, diese Redensart für 
seine Zeit hervor. S. 71. sagt Hr. K. , nachdem er die im eins 
sischen Latein übliche Construction von abdere ganz richtig ange- 
geben hat: „Dagegen wird abditus, wo die Handlung des Ver- 
bergens schon beendigt ist , mit in und dem Abi. verbunden, wie 
Cic. Inv. 1 , 2. in tectis silvestribus abditos und Caes. B. G. 1 . 
39. abditi in tabernaculis." Sonach könnte es scheinen, als 
verwerfe der Hr. Verf. abditus in aliquem locum ganzlich , was 
sich mit Stellen, wie in den Tuscul. üb. II. Cap. 25. § 00. Am- 
vhiarae, 8ub terram abdite^ nicht vertragen würde. — Viel- 
leicht hat Ree. wohl unrecht, wenn er bei Siutenis in der Anlei- 
tung zu Cic. Schreibart S. 153. statt Longissume absum — ttl ob- 
tundam lieher schreiben wollte longissume ab est. ut obtun- 
dam, allein Hr. K. hat die Sache noch nicht abgemacht, wenn 
er aus den Acad. 'ib. II. Cap. 36. §' 117. nae Hie longe aberit, 
ut credat , beibringt, um unsere Behauptung zu widerlegen, da 
ja hier aberit eben so gut impersonell gefasst werden kann, wie 
z. B. in der Philipp. XI. Cap. 24. wo es eben so zusammenge- 
schoben heisst: Ego vero istas tan tum abesf , ut ornem, ut 
ejflci non possit quin eos oderim. Stellen, wie pro. M. Mar- 
cello Cap. 8. § 25. Tantum abes a perfectione maxumorum 
operum, ut fundamenta nondum, quae cogitas , ieceris , sind 
anderer Natur und von Hrn. Kr. selbst S. 71 richtig beurtheilt 
worden. Es wäre also hier die Sache noch in suspenso. 

S. 73. hätte vielleicht abnegare, was zwar nur der späteren 
Prosa angehört , so wie unten denegare ein Plätzchen verdient. 
Beide Wörter werden von neueren Lateinern häufig falsch für 
das einfache negare gebraucht. Ueber abusus hat Hr. K. S. 
76. richtig gesprochen. Es heisst nirgends Missbrauch. Dage- 
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gen möchten wir aber auch abusio nicht dafür empfehlen. Es 
wird in guter Prosa nur für das griechische xara^p^ritg in der 
rhetorischen Technik gebraucht* Ja abuti selbst scheiut in der 
besseren Prosa nicht gerade unser mißbrauchen auszudrücken. 
Denn man unterstützt dasselbe entweder durch ein Adverbium, 
wie a. B. bei Cic de int. üb. I. Cap.. 4. es heisst: eloquentia per- 
verseabutuntur , oder in den TusculL Bach I. Ca> 3. § 6. fe- 
temperanter abutenti* et otio et Uderts oder durch die ganze 
Zusammenstellung , wie in der Rede pro Moee. Amer. Cap. 19. 
Legibus ac maieslate abuti ad quaestum et lubidinem. Auch 
der Anfang der ersten Catilinarischen Rede: Quousque tandem abu- 
tere, Cotilina, paiienlia nostra? ist mehr so zu fassen, dass 
et mehr ein Abnützen, Aufbrauchen von Cicero s Geduld bezeich- 
nen soll, als ein Missbrauchen, wiewohl hier die Bedeutungen 
sehr nahe an einander gränzen. — Nicht ganz richtig spricht 
Hr. K. S. 80. über aecrescere. Er sagt: „Arcreseere, anwach- 
sen, wachsen , selten, nur einmal bei Cicero, mehr bei Dich- 
tern und späteren, Prosaikern für crescere." Aecrescere heisst 
nämlich nicht in unserem Sinne »anwachsen , sondern bis zu ei- 
ner gewissen, wenn auch nur gedachten Höhe anwachsen. So de 
inv. üb. II. Cap« 31. Flumen subito aecrevit. Mit derselben 
Nuance sagt Terenz Andr. III, 3. 7. amicitia, quae ineepta a 
parvis cum aetate aecrevit simul , wofür Cicero aber in einer 
ähnlichen Steile de sen. Cap. 14. blos er esc er e braucht. Man 
sehe Freund's Wörterbuch u. d. W., wo das Wort sehr richtig 
aufgefasst ist. • — Mit Recht tadelt Hr. K. S. 81. den bei neue- 
ren Lateinschreibern vorkommenden Ausdruck cum acerbo de- 
lectu für unser einfaches mit strenger Auswahl. Er hätte jedoch 
die Quelle dieser Redensart aufsuchen und so den richtigen .Ge- 
hrauch von acerbus in einem ähnlichen Sinne nachweisen sollen» 
Ree. glaubt die Quelle, woraus Rulinken und Mahne schöpften, 
in Stellen zu finden , wie in der Rede pro Balbo Cap. 5. § 11. 
cum legibus conferemus, cum foederibus? omnia acerbissuma 
diligentia perpendemus. Hier ist acerbissuma diligentia, was 
Lambin allein und umsonst zu ändern versuchte , ganz an seinem 
Platze, da Cicero nicht blos die Strenge, sondern die gehässige 
Strenge ausdrücken will, und in diesem Sinne üesse sich auch 
acerbo deleetu denken, was eben so an das Gehässige, wie super bo 
delectu (de prov. cons. 2, 5.) auf das U eberhoben e des die Aus- 
wahl Uebenden anspielt— Falsch ist es auch, wenn Hr. K. S 91. 
sagt: „Adoptatto altlateinisch bei Sallust und Gellius für ado- 
ptio.« Hiermit scheint derselbe adoptalio aus der bessern Prosa 
ausschüessen zu wollen , allein auch bei Cicero ateht adoptatio 
in einzelnen Stellen sicher, wie in den Tuscull. üb. I. Csp. 14. 
§ 31. adoptalionesfiliorum^ und auch an anderen Stellen wird es 
bald in kritisch berichtigten Ausgaben seiner Werke zeigen. 
S. 102. , wo Hr. K. über den falschen Gebrauch des aliquid 
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als Ad verbinm spricht, sind wir iwar mit ihm einverstanden, 

allein er hätte doch die Stelle pro P. Sestio Cap. 4. § 10. Me- 
dia, quaeso, P. Sesti, quid decreverint Capuae decurionee 
— ut iam pneriiU tua vox possit aliquid signißcare ininrici* 
noetris, quid n am, qvom se corroboraril , effectura essevidea- 
tur, die man ihm leicht entgegenstellen könnte, nicht tu» berück- 
sichtiget lassen sollen; Eben so müssen wir es tadeln, wenn 
Hr. K. S. 172 fg. nihil aliud quam als unclassisch bezeichnet. 
Auch die classische Prosa kannte diese Wendung in bestimmter 
Beziehung, worüber Kec jüngst in diesen Jahrbb. Bd. 22. Hft. 2. 
S. 171 fg. ausführlicher gesprochen hat. Man füge zu den dort 
citirtcu Stellen noch pro C. llabirio perd. reo Cap. 2. § 4. hin- 
zu, wo es heisst: Abitur enim nihil aliud in hac caussa, Qui- 
riles, quam ut nulluni sil poslhac in re publica publicum con- 
silium etc. Quam braucht man nämlich hier, wenn man die Re- 
densart prägnant nimmt und eine Gradation in Gedanken hat. 
Auch S. 403., wo Hr. K. bei quamvon derselben Wendung spricht, 
ist er noch nicht mit der Sache im Keinen. 

Unter apud S. 113. hätte sich H. K. vielleicht noch über die 
in der lateinischen L-mgangHsprache gew öhnlichen Ausdrücke apud 
forum , apud vilam verbreiten und nachweisen können, wieweit 
dieselben noch von uns im Lateinschreiben nachzuahmen seien. — 
Wie aasecta S. 116. hätte Hr. K. wohl auch der Form assecula 
oder adsecula, welche bei Cicero fast immer in den besten Hand' 
Schriften sich findet, gedenken sollen. 

Bei heiliger are S. 126. war nicht blos zu erwähnen , dass es 
ein seltenes Wort sei, sondern vielmehr anzugeben, wie es ge- . 
braucht werde. Denn es steht nicht einfach für bellum gerere f 
bellare, wie Hr. K. angiebt, sondern soll, wo es gebraucht wird, 
eiuen gewissen feierlichen Klang haben. Es bedeutet das förm- 
liche, feierliche und kunstgerechte Kriegfuhren und ähnelt iu 
ülkirgctra gener Bedeutung unserem einen Strnvhe imikämpfen, 
wa« wir ebenfalls mit feierlichem Tone zu brauchen ph>£cifc So 
schon bei £nnius (Cic. de ofttc lib. Cap. 12.) Nee cayponantes 
bellum, sed belligerantcs, Ferro, non auro vilam cernamua 
utrique. So in der Nachahmung bei Liviug Buch 31» Cap. 16. 
Cum Gallis tumulluatttm verius quam belli geratum, wo bellig*- 
ralum ebenfalls das feierliche, förmliche Kriegführen bezeich- 
nen soll, im Gegensatz zu dem tumultus im römischen Sinne. 
So kommt es nun auch zweimal, wie es scheint , bei Cicero »vor. 
Kinraal in der Rede pro Af. Fonteio Cap. 12. § 26. Excilandus no- 
bm-eril ab inferie V. Marius, qui Induciomaro isti minaci atqne 
udroganti par in belligerando esse possil. Denn in bellige- 
■ rando, Was die Volgata hat, möchten wir jetzt lieber schreiben, 
als in hello gerendo mit Faerni nach der Vaticanhandschrift, die 
iu bclligerendo lies't, herstellen. Es ist hier in belligerando in 
dem vou uns oben bezeichneten feierlichen Tone nach dem ganzen 
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Zusammenhange das Richtigste und der Schreiber der Vatican- 
liaudschrift gerieth leicht aus Versehen auf die bei der Tren- 
nung gewöhnliche Endung gerendo* In demselben Sinne steht 
es nun auch bei Cicero in der Itede ad Quirites post red. Cap. 
8. § 19. quoniam nobis — non solum cum bis , qui haec debere 
voluissent , sed eiiam cum fortuna heiliger andum fuü. Aus der 
eigenthünilichen Bedeutung nun, die der Lateiner mit diesem 
Worte zu verknüpfen gewohnt war, geht nun von selbst hervor,, 
warum, während bellum gerere als einfacher Ausdruck für Krieg 
führen so häufig vorkommt, dagegen belligerare zu allen Zeiten 
und bei allen Schriftstellern so selten sich findet. 

S. 126. nimmt Hr. K. mit Recht die lateinische Wendung: 
Est ei melius factum in Schutz, allein er that doch Unrecht, sie 
im Deutschen wieder zu geben: ihm ist besser geworden, er 
hat sich gebessert. Die lateinische Redensart sagt etwas mehr, 
als die deutsche. So in den Tuscul. üb. 1. Cap. 35. § 86. Pom- 
peio , nostro familiari, cum graviter aegrolasset Neapoli , me- 
lius est factum, wo das letztere die Genesung nicht blos einen 
Grad der Besserung ausdrücken soll. Man vergl. unsere Bemer- 
kung zu der Stelle S. 120. Nicht ganz richtig wollen uns auch 
Bestimmungen vorkommen, wie S. 128. „Blaterare dummes 
Zeug t schwatzen , ein gemeines Wort der Komiker, von einigen 
spätem Nachklassikern wieder vorgesucht." So gewinnt der Un- 
geübtere leicht eine falsche Vorstellung von dem lateiuischeu 
Sprachgange. Die Sache verhält sich vielmehr so. Die älteren 
Dichter, namentlich die Komiker, nahmen Vieles aus der gewöhn- 
lichen Sprache au, was in der besseren (klassischen) Zeit zu- 
rückgedrängt ward als gemein und für den höhern Stil unbrauch- 
bar. Später aber, als der sermo urbanus oder Romanus im engeren 
Sinne, der Stadttou, sich nicht mehr unverfälscht erhalten konnte, 
und die gemeine Sprache auch ihre Rechte wieder mit üben 
wollte, kamen diese Wörter, die nie verloren gegangen, sondern 
iu der gemeinen Sprache immerfort gelebt hatten, wie von selbst 
wieder mit in Gebrauch. Sie wurden also nicht vorgesuvht, 
sondern nur nicht mehr aus der Schriftsprache, in die sie sich wie- 
der mit eindrängten, zurückgewiesen, und wohl nur in höchst 
seltenen Fällen war es ein absichtliches Hervorsuchen alter Wör- 
ter, wenn dergleichen, was Jahrhunderte laug aus der Schrift- 
sprache hatte weichen müssen, wieder in derselben zum Vor- 
scheine kam« 

Unter dem Worte cogitalio S. 145. geht Hr. K. wohl zu weit, 
wenn er statt cogitationes Gedanken, als Bezeichnung dessen, was 
man denkt, allemal cogitala verlangt. Die Handlung des Den- 
kens und das Gedachte selbst gränzt bei manchen Ausdrücken 
zu nahe an einander, als dass der Lateiner überall jenen Unter- 
schied fest gehalten hätte. Man vergl. nur Stellen, wlcTuscul. Üb. 
1. Cap. 3. §. 6. sed mandare quemquam litteris cogitationes suas. 

A. Jahrb. f. Phil. ii. Päd. od. Krit. Bibt. Bd. XXIII. Hji 2. 14 
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qvi eas net disponere nec illustrare possit, nec deleetatione aliqua 
adlicere lectorem , hominis est intemperanter abutenlis et otio 
et litteris , und so an vielen andern Steilen , wogegen das vor- 
geschlagene cogilata weniger bin h g bei Cicero ist. Bei crt- 
minalis, was Hr. K. mit Recht verwirft, hätte wohl der römi- 
schen quaestio im engeren Sinne «od de« 

wähnt werden sollen, da man, wenigstens in acht römischen Ver- 
hältnissen , sich mit diesen 
S. 165. hatte es bei 
Präposition cum wohl etwa 

bri dornt Caesar xs comprehensus est, nicht 

7i(M8f) stfttt fio¥f\^} ^8$$ fif^m}^'^) ?i y ÄrttMfi jhäii in 
len, wie bei Cic. Atens, lib. IV* Cap. 27. § 62. «u schreiben hat: 
Erat ettam vas rmartum, ex una gemma pergranax y tiuua 
eseavata manubrio aureo, nicht cum manubrio aureo, wie man 
sonst las (man sehe Zumpt zu der Stelle S. 713.), und warum 
man nun auch iTi X. Phonem Cap. 28. § 68. nach der besten hand- 
schriftlichen Auctoritit herzustellen haben wird: is quam istum 
aduleseentem tarn tum hac dis irata fronte tridisset, non fasiidi- 
riteius amicitiam, quom esset praesertim adpetitus, wo man 
jetzt cum hat diis irata fronte liest , was kaum lateinisch zu 
sein scheint. Hr. K. war für sich schon auf dem rechteu Wege, 
wenn er Wendungen, wie Pin.terat Dianarn cum arcu in humer is 
n. ■ w. für unlateinisch erklärte. — Unter debitum S. 169., 
was Hr. K. ganz richtig bestimmt hat, war wohl neben aes alie- 
tmm , pecunia debita auch des Ausdruckes pecunia eredita in an- 
derem Sinne zu erwähnen, da die pecunia e creditae, activeSchitld- 
puslen, eine grosse Rolle in den römischen Prozessen spielen und 
"der An langer die Begriffe leicht verwechselt. 

Nicht ganz richtig heisst es auch S. 180; „Dicis causa 
%um Scheine nur ein paarmal bei Cicero und sonst sehr selten, 
so dass es lieber vermieden werde." Dicis caussa bedeutet weder 
zum Scheine noch möchte ein Grund vorhanden sein, warum man 
es an seinem Platze nicht brauchen sollte. Dicis caussa =Öixng 
%dqtv, v6(ioi> %ttQW heisst für den Fall, dass man sich bei ei- 
ner Sache einem richterlichen Ausspruche, einer richterlichen 
Untersuchung zu unterwerfen hat, nnd drückt etwa onser: für 
den düstersten Fall, aus. So bei Cic. in der Accusat. lib. IV. 
Cap. 24. § 53. Ac tarnen, ut posset dicere se emisse, Archaga- 
tho imperai, utiUis aliquid, quorum argentum fuerat, num- 
mulorum dicis caussa dar et, f wo die Worte z ut posset dicet e 
se emisse, schon ausdrucken, dass es zum Scheine geschehe, 
das dich caussa aber nur auf den ausser sten Fall bedeuten soll. 
So Atlic. lib. I-Ep. 18. § 5. MeteUus est eonsul egregius et 
nos amat, sed imminuit auetoritatem suam, quod habet dicis 
promulgatum idern illud de Clodio. t wo dicis caussa. 
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was durch Orelli auch äusserlieh mehr gesichert worden Ist, 
ebenfalls nicht zum Scheine , sondern /V/r </e« äussersten, für 
den schlimmsten Fall bedeuten soll. Hr. K. hätte daher dar- 
auf aufmerksam machen sollen, wie mau zum Scheine durch 
simulatione, specie oder durch eine Umschreibung zu geben, da- 
gegen dicis caussa, eine Formel, die im gemeinen Leben gewiss 
öfters gebraucht ward, an seinem Platze richtig zu brauchen habe. 
Denn der Umstand, dass es nur ein paar Mal bei Cicero vorkommt, 
kann es doch noch nicht von dem Gebrauche ausschliessen, zumal 
diese Formel auch noch anderwärts öfters gebraucht worden ist 
Wie vieles würden wir Uns auf diese Weise entgehen lassen? — 
S. 201. empfiehlt Hr. K. statt in risum erumpere lieber cachinnari 
zusagen, doch wird man jetzt wohl mit Zumpt zu den Yerri- 
nischen Reden S. 481. überall die active Form cachinnare anzu- 
erkennen haben. Unter epercere hätte Hr. K. S. 210. wohl dar- 
auf aufmerksam machen sollen, dass der Lateiner, wenn von kör- 
perlichen Uebungen die Rede ist, lieber statt iuvenes esercentur 
sagt corpora iuvenum esercentur u. dergl. m. S. 211. war vor der 
"erst in der spätem Prosa üblichen, aber jetzt oft gebrauchten Re- 
densart se eshibere nach Madvjg's Opusc. Acad. p. 487. zu warnen. 
Ferner scheint Hr. K. S. 221. im Irrthum zu sein, wenn er die Aecht- 
heit der von den Gelehrten verworfenen Wendimg iudicium ferro 
mit Cicero orat in toga cand. p. 525. edit. Orelli beweisen will, 
wo es heisst: Qua re praeclara dicenlur iudicia tulisse, s/\ qui 
infitiantem Luscium condemnarunt , Catilinam absolverint con~ . , 
j'U etilem. Hieraus kann man nicht schliessen, dass die Lateiner 
iudicia ferre , wie sententias ferro , als bestimmte Redensart 
gebraucht haben, sondern es werden liier. die sentenliae\ denen 
das ferre eigentlich zukam , nur per xaraxg^öLv 8, abusionem 
iudicia genannt , weil sie ein iudicium enthielten. Und nur in 
einer solchen Verbindung war es dem Lateiner möglich iudicia 
ferre zusagen. Wäre nicht von Richtern, die auf Stimmtäfel- 
chen ihr Unheil über eine Person abzugeben hatten, die Rede, 
so würde Cicero nicht haben die Wendung iudicia ferre seiner 
Rede geben können. S. 222., wo Hr. K. von fldes spricht, hätte 
er können als acht lateinischen Ausdruck für Glaube an Gott 
im guten Sinne erwähnen opinio dei, wie z. F. Cicero in den 
Ttiscul. Buch 1. Cap. 13. § 30. sagt: cuius mentem non imbue- 
rit opinio deorum , mit unserer Anmerkung S. 38. , so wie er 
S. 223. , wo er quem ad finem ? in der Bedeutung in welcher 
Absicht? mit Recht verwirft, hätte der acht lateinischen und je- 
ner zu substituirenden Wendung quid\ spectans? was derLatei- - 
ner namentlich in, lebhafterer Rede häufig, wie der Grieche sein 
%l öxoncov xti. braucht, u.s. w. gedenken können, da meist Mangel 
an besseren Wendungen nach den schlechteren greifen lässt 
S. 270. konnte wegen se insinuare, was von Orelli zu Cic Tusc. 
p. 425. für Cicero bezweifelt worden war, noch auf Zumpt zu 
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den Verrln. Reden Bd. 1. S. 579. verwiesen werden, der se insinuare 
ebenfalls genugsam geschützt hat. Zu S. 273. ist zu bemerken, 
dass intet fatio in der Hede pro P. Sesfio Cap. 37. § 79. nach den 
neuesten kritischen Ausgaben nicht mehr als blosse Cönjectur zu 
betrachten sein dürfte. Zu den Wörtern, die, wie wir glauben, 
Hr. K. mit Unrecht vergessen hat, gehören mehrere verba com- 
posita, die man heutzutage oft wie simplicia braucht, ohne auf 
die durch die Zusammensetzung veränderte Bedeutung zu achten, 
wozu wir z. U.perpeti rechnen, was S. 357. einer Erwähnung be- 
durft hätte, da man es oft für das einfache pati fälschlich braucht. 
S. 361. entscheidet sich Hr. K. in Bezug auf die Stelle in den 
Tuscul. Buch 5. Cap. 41. § 121. für das Adjectfvum philosophas, 
aHein die Sache ist noch sehr zweifelhaft. Man vergl. unsere Be- 
merkung zu der Stelle S. 600 fg., da jetzt wohl nach Nonius 
daselbst ad philosophiae scriptiones statt ad philosophas oder 
philosophicas scriptiones zu schreiben sein möchte. Denen von 
uns beigebrachten Stellen kann man noch IM in ins Encyclop. Buch 
13. Cap. 27. hinzufügen, wo es heisst: in his libris scripta erant 
philosophiae Pythagoricae, und weiter unten: quia philosophiae 
scripta essent. Denn auch die spätere Prosa perhorrescirte Adje- 
etiven, w ie philosophicas oder philosophas. Zu S. 371. bemer- 
ken wir, dass non possum quin ohne facere wohl unklassisch, aber 
nicht unlateiuisch ist, wie Hr. K. anzunehmen scheint. — S. 456. 
war specialen nicht zu übergehen, ein Wort, dem man öfters 
nicht nur eine falsche Bedeutung unterlegt, sondern auch einen 
Plural gegeben hat, den es in der cl assischen Sprache nicht hatte. 
Man vergl. Bec. zu den Tuscul. S. 41. a. S. 462. war unter sub 
auch der Wendung in persona, richtiger als sub persona in der 
classischen Sprache, zu gedenken. — S. 483. unter tueri war wohl 
zu erwähnen , dass Cicero nicht leicht tuitus suni statt tutatns 
sum oder eine andere Wendung braucht, tuitus est statt defen- 
dit, tut dlns est findet sich aber in neueren Schriften oft. End- 
lich konnte S. 504. , wo Hr. K. das fatale W ort versio als Ueber- 
setzung zu beseitigen sucht, bemerkt werden, wie der Lateiner sein 
litterae braucht , um das Substantiv Uebersetzung wieder zu ge- 
ben. Man sehe Bec. zu den Tuscul. S. 5. und in den quaestt. 
Tull. Ub. L S. 73 fgg. 

Diess hauptsächlich war es, was wir bei einer Durchsicht 
der obigen Schrift nachtragen zu müssen glaubten. Dagegen 
danken wir dem Hrn. Verf. für vielfache Belehrung, die auch uns 
ans seiner Schrift zu Theil ward , und empfehlen namentlich jün- 
geren Freunden der gewählteren Latinität das verdienstliche Werk 
des würdigen Veteranen zur fleissigen Benutzung. 

Heinhol d Klotz, 
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An französischen Lesebüchern für alle Altersstufen ist gewiss kein 
Mangel ; wenigstens glaubt Ree. diess in seinen früheren Berichten 
hinlänglich nachgewiesen au haben , und jeder Mesekatalog liefert 
neue Beweise davon. Diese Erscheinung hat ihren guten Grund in 
. dem, in stetem Zunehmen begriffenen Bestreben der Deutschen, der 
Sprache ihres Nachbarvolkes mächtig zu werden , und dieses Bestre- 
ben lisst auch bei dem unleugbar zunehmenden Verkehr mit Frank- 
reich gewiss sobald keine Verminderung, sondern vor der Hand we- 
nigstens eher noch eine fortwährende Steigerung zu. Daher kommt 
es, dass früher erschienene Lesebücher, welche sich vor ihres Glei- 
chen einigermassen auszeichneten, neu aufgelegt wurden, . z. B. : 
Neues französisches Lesebuch für Gymnasien und höhere Bürgerschulen. 
Herausgegeben von P. J. Lcloup. Dritte Auflage, durchgesehen und 
verbessert von JP. J. Weckers % Lehrer d. fr. Spr. a. d. Realschule zu 
Mainz. Maine (Kupferberg) 1836. VIII -u. 304 S. nebst 60 S. Wor- 
ferverzeichniss. 8. (16 Gr.), dessen neuester Herausgeber sein Ge- 
schick zu dergleichen Bearbeitungen schon durch seine Legous frangaises 
de Utt6rature et de morßle, ou recueii en prose et en vers des plus beaux 
morceaux de la littfrature des deux demiers siecles (welches Buch zu 
M«inx [b. Wirth] 1824 erschien) hinlänglich kund gegeben und der 
namentlich dem Wörterverzeichnisse seine giösste Aufmerksamkeit zu- 
gewendet hat, in welches er auch die ihm etwa noch nöthig schei- 
nenden Erläuterungen aufnahm, statt sie — wodurch die Ucberein- 
Stimmung der Seitenzahl mit den früheren Auflägen verloren, gegan- 
gen wäre — in besondere Noten zu verweisen. Das YVcrk k ist für An- 
fänger upd für Geübtere brauchbar, indem es in seiner ersten Ahl 
thcilung(S. l — 116.) einzelne Sätze, Anekdoten, k urze Erzählungen, 
geographische und naturhistorisolie Stücke, Fabeln (in Prosa und iu 
Versen) , io seiner zweiten dagegen (S. 117 — 304.) Muster der Erzäh; 
lung, der Brief- und Gesprächsform, der Besch reibung, des Lehr- 
Vortrags, des nratorischen und poetischen Stils enthält. Das nützliche 
Buch wird sicher in seiner neuen Gestalt sich des alten Beifalls zu 
erfreuen haben. — Als neue Ausgaben nützlicher Lesebücher^ bind 
ferner, im Jahre 183? bei F. Volckmar in Leipzig erschienen: Les 
avantures de .Telemaque par Fenelon , auec un vocabulaire d Vusuge des 
ecoles par Ch, Schiebler (3. Aufl. 15 gr); — Ilistoire de Charles Xli 
par Vollake 9 avec un vocabulaire ä Vusage des ecoles par Thibaut (4. 
Aufl. 8 gr.) ; — - Abrigi du vouagc du jeune Anacharsis, en Grece dam 
Ic milieu du quatriwpe Steele avant iVre vulgairc. Ouvrage de feu M. 
Vabbc Bqrthe'Lemu. r . Ar ränge ä Vusage des Ecoles par Meynier. A,yec 
une carte de l'ancienne Grece. 6me edition de nouveau revue , cor- 
rigee et augmentee par Ch. Schiebler (1 Thlr.), Besonders empfehle 
ich daraqtei die neue Ausgabe dc§ Voltaire sehen Charles XII. und 
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nach Ihr den Anacharsti, denn Ich kann durchaus nicht wünschen, 
dass Telemaquc noch heut an Tage häufig in Schulen gelesen wird. 

Er passt nicht mehr in die Hunde unserer Knaben und man fängt diess 
allmälig wohl zu fühlen an , weshalb auch z. B. der Umstand, 
dass Jacotot gerade an dieses Buch mit seinen güsslichen Situationen 
die Erläuterung seiner Lehrmethode geknüpft hat, diesem neuen 
Unterrichtsgange an verschiedenen Orten hindernd in den Weg getre- 
ten ist. Ueber die Einrichtung der genannten Ausgaben brauche ich 
nichts weiter zu sagen; es i*t die gewöhnliche: der Text, ein Wör- 
terbuch und ein Paar Anmerktingen von verschiedenem Gehalte. Dassj 
die Anmerkungen nicht unter dem Texte stehen, fondern am Schlüsse 
zusammen geordnet sind , kann ich nicht gut heissen. An diese neu 
aufgelegten Lesebücher schliessen sich einige an, die uns 183? zum 
ersten Male dargeboten wurden. Empfehlenswert!! ist darunter des 
Prof. de Taillcz Choix de lectures cxlraitcs des produetions modernes de 
la litlvrature francaise , enrichi des dialogucs mr le contenu des lectures 
et de mots allemands pour en facilUer Vinlelligcnce , ä Vusage des pr6- 
mler» classca des etablissemcns d'instruction de Vun et de Vautre sexe. 10 
Bogen gr. 8. München, bei Finsterliu (12 gr.) ; — ein Buch, wel- 
chem die beigegebnen Uebungen und Unterhaltungen einen besondern 
Werth verleihen. Dahin gehört auch : Exercices pour corriger et 
animer le ton de la lecture et pour relcver le sentiment moral par Jean 
Ferdinand Schlez. Traduit de Vallemand par Jean Hahn. Giesscn 
(Heyer) 1837. VI. u. 88 S. 8. (8 gr.) Dieses Buch ist die von einem 
jungen Gelehrten, der sich mehrere Jahre in Frankreich aufgehalten, 
veranstaltete Uebersetzung des ersten Abschnittes des bekannten Denk- 
freundes von Schlez , und so wie das Original schon früher vom Ree. 
in diesen Jbb. als recht ansprechend gerühmt worden, so ist auch diese 
Uebertragung als französisches Lesebüchlein sehr zu empfehlen, da 
6ie ganz in dem kindlichen Tone der Urschrift und von Verstössen 
frei gehalten ist. Aus dem Jahre 1836 hole ich noch 2 Wcrkchen 
nach , die weitere Verbreitung verdienen : 1) Französisches Lesebuch 
für höhere Bürgerschulen und Gymnasien. Herausgegeben von C. Pe- 
ters und E. IPcyden, Lehrern an der höheren Bürgerschule zu Cöln. 
Cöln, b. Renard u. Dubyen. VI u. 237 S. 8. (16 gr.); 2) Franzö- 
sisches Elemcntarwcrk für die mittleren Classen der Militärschulen und 
Gymnasien. Zum Uebersetzcn aus dem Französischen ins Deutsche. 
Herausgegeben von Dr. Fr. Schultze , Prof. der kön. preuss. Rittcr- 
aeademie zu Liegnitz. Mit einem Wortregister, einem Register der 
Eigennamen nnd der militärischen Kunstuusdrücke. Halle, I . Antotu 
IV u. 448 S. 8. (18 gr.). Nr. 1. ist zwar ursprünglich für die Schule 
ausgearbeitet worden, an welcher die Herausgeber selbst wirken, 
allein da es sich durch eine höchst ansprechende Auswahl belehrender 
und anziehender Abschnitte empfiehlt, verdient es auch anderwürti 
Eingang zu finden. Es zerfällt in vier Abschnitte: a) Conversations; 
b) Explication de quelques locutions proverbinles; c) Nnrrations et 
Dfocriptions ; d) Biographieg. Darin finden sich Aufsätze von Ancil- 
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Ion, Bcrquin, Button, Chateaubriand, Cuvler, Foy , A. r. Humboldt, 
Lacrctelle, Marie, Mignd, Picard, Svgur, Voltaire u. A. Beige- 
geben sind einige erklärende Anmcikungen, die »ich aber fast nur 
auf Worterklärung und Synonymik bezieben, da die Herausgeber mit 
Hecht voraussetzen, das* die Lehrer, midie sich dieses Buchs bei 
ihrem Unterrichte bedienen wollen, der grammatischen Erklärung 
selbst gewachsen sind. Ein WörtcrbucU fehlt, aber Ucc. hält auch 
diese Zugabe nicht für durchaus nothwendig, indem es ja der franzö- 
sischen Wörterbücher so viele und so billige (freilich mitunter des 
billigen Preises wegen auch so augenverderbende) giebt , das- leicht 
jeder Schüler in den Besitz eines solchen gelangen kann. Nr. 2, bei 
dessen Druck eine sehr grosse Sparsamkeit beobachtet worden und da« 
hauptsächlich für Militärschulen bestimmt und geeignet ist , enthalt 
zwei Hauptabtheilungen oder Curaus. Der erste ist grösstenteils aus 
Chantrcau's Elemens d'histoire militaire (raris 1606) entnommen; der 
zweite enthält eine Geographie historiqne et militaire de la France. 
Im ersten Cursus ist von dem Nutzen der Geschichte für das Militär, 
ton den Tugenden des Kriegers u. dgl. die Uede; im zweiten dage- 
gen hebt Hr. S. bei Angabo der Departements und bedeutendsten Orte 
Frankreichs wichtige Facta aus der älteren und neueren Kriegsge- 
schichte hervor und schildert sie nach guten französischen Mustern. 
Leider hat er sich hierbei oft verleiten lassen , Irrthümer in der Ge- 
schichtserzählung unverbessert aufzunehmen. Aus dem Jahre IHoa 
hübe ich noch ein hierher gehöriges Buch anzuführen, das sich durch 
zweckmässigen Inhalt besonder* auszeichnet: Manuel des amatcurs de 
lalangucftanvaise, ou rteucil de morceaux inteicssans de la Ulteiatmc 
francaise en prose et tn vers , tires des ouvrages les plus ctlebres , erran- 
ges par ordre gradue et aecompagnes de nolices Uographiques ei de notes 
explicaliues en allemand pnr //. M. Ueljord, lecteur ä l'uuiver 8 .tc de 
Güttingen. Güttingen, b. Dietcrich. lr. Theil: Uli u. la- S. ». 
OJgr.); 2r. Theil: VI u. 156 S. 8. (9 gr.). Der Herausgeber ist 
»chon durch sein 1834 bei Viewcg in Brnuuschweig erschienenes und 
1837 neu aufgelegtes englisches Lesebuch als Kenner der neueren 
Sprachen und als geschmackvoller Sammler bekannt, und er hat 81C |» 
in diesem Buche aufs neue als solchen bewährt. Der erste Theil oder 
Lehrgang zerfällt in 3 Unterabteilungen , deren er.te leichte kurze 
Uebungssätzc, kleine Erzählungen und ein Berquin sehe* Drama (Lc- 
uee), die zweite leichte Briefe von Racine, Boilcau, Montesquieu, 
Rousseau und Voltaire, die dritte Novellen und Erzählungen von Ho- 
rian , Bernardin de St. Pierre und Bouilly enthält. Im zweit«« Cur- 
sus, welcher die vierte, fünfte und sechste Unterabtheilung umfasst, 
finden sich Erzählungen und Schilderongen von Henault, \oltaire, 
Bc. th< lemy, Chateaubriand und Mignct, ferner eine Rede von Racne, 
dramatische Fragmente von V.Hugo, A. de Vigny und A. Duma*, 
Gedichte von Boilcau , Racine, Voltaire, Bartluleuiy, Horum, Bc- 
ran«. -r , Dclavigne , Lamartine u. s. f. Die ausgewählten Stucke sind 
recht zweckmässig und nach eiuem natürlichen Stufengango geordnet; 
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die Anmerkungen werden nach und nach Immer sparsamer, olino et- 
was Nichtiges zu übersehen, und bei dem billigen Preise der zwei 
Bände ist eine weitere Verbreitung des Buches sehr zu wünschen. 
Sehr geeignet für Mädchenschulen ist das bei Osswald in Heidelberg 
1837 erschienene Buch : Conseils ä ma fille par Bouilly. Bearbeitet und 
mit einem IVurterbuche vergehen von Prof. G. Kissliug, Hauptlehrer an 
der Realanstalt zu Heilbronn und öffentlichem Lehrer der französischen 
Sprache an dieser Anstalt und am Gymnasium daselbst. 2 Bändchen. 
8. (l Thlr.). Das Original ist als zweckmässig bekannt und in Frank« 
reich mit ausgezeichnetem Beifall aufgenommen worden; auch hat der 
deutsche Herausgeber schon durch seine Edition von Florian'« Willi. 
Teil und Numa Pompilius, sowie von Voltaire'« Charles XII seine 
Fähigkeit zur Lösung einer solchen Aufgabe hinlänglich beurkundet 
und ist bei diesem Buche nicht hinter den gerechten Erwartungen zu- 
rückgeblieben. — Viele Lehrer greifen jetzt nach Schauspielen, und 
nicht mit Unrecht, denn durch ihre Leetüre kann man eher in die 
Convcrsationssprache eingeweiht werden, als durch irgend ein andere« 
Werk. Der Speculationsgeisl sucht nun diese Richtung des französi- 
schen Sprachstudiums gehörig auszubeuten ; daher werden beständig 
französische Theaterstücke in Deutschland nachgedruckt und Schülern 
der französischen Sprache durch ein Vocabulaire mundrecht gemacht. 
Diesem Umstände verdanken wir — um nur dasjenige namhaft zu 
machen, was mir genauer bekannt geworden — u. a. : 1) The'atre 
francais le plus moderne ou choix de pitees de thcdlre exquises tant aveo 
que sans vocabulaire francais- allem and. Public par une societ^ de gens- 
dc-lettres. Nouvellc suite. Premiere livraison : V honneur de ma fiüe. 
Drame cn trois actes par M. Ad. d'Ennery. La femme du peuple, drame 
en deux actes par MM. Dumersan et Alexandre. Berlin (Heymann) 
1830. 174 S. IG. (8 gr. , das erste Stück besonders mit einem Wör- 
terbuche von Moritz Hanse 9 gr.). — 2) In derselben Sammlung er- 
schien.: Kean, comedie en cinq actes par Alexandre Dumas (4 gr.). — 
3) In demselben Verlag wird noch eine zweite Sammlung der Art un- 
ter dem Titel: The'atre francais moderne ou choix de pieces de thtdtre 
nouvelles repre'sentces avec Sucres sur les theatres de Paris, herausgegeben. 
Nieraus besitze ich Serie 1, Livraison 3: Avant, pendant et aprds, es- 
quisses historiques par M M. Scribe et Rougcmont. 130 S. 16. (6 gr., 
mit Wörterbuch von Siegeemund Frankel 9 gr.) ; und: Chut ! Come- 
die-vaudeville en deux actes par Scribc. Representee pour la premiere 
fois m Paris sur 1c the'atre du Gymnase - Dramatique le 26 Mars 1836. 
16. 109 S. (6 gr. , mit einer Erklärung der weniger gebräuchlichen 
Wörter 9 gr.). — 4) Thdatre francais moderne. Publik par J. Louis. 
Serie IV, 3me livraison : La berline de Vcmigre". Drame cn cinq actes 
par MM. Mclcsuille et Hestiemte. Dessau, in der Hofbuchdruckerci. 
183 S. 16. (6 gr.). Die vierte Lieferung derselben Serie enthalt; Chut 
etc. par Scribe. Le drame francais par Louis* XVI u. 104 S. 16. 
(6* ß r «)» und die fünfte: Le gamin de Paris, Comidie-vaudevilie en 
deux actes par MM. Bayard et Vandcrburch. 119 S. 16. (6 gr) 
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(*lt venia verbo!) nicht für Schien geeignet 
ich wohl kaum xu versichern, obschon die meistens beige- 

sene dagegen, die 

>, mögen sie nicht ohne Ni 
die Richtung der 





billige Preise vor 
Ausgaben hervorthnt, was jetst viel beissen will, da man fast in jedem 
Intelligenzblatte Schill- und Lesebücher zu unerhört und beispiellos 
niedrigen Preisen feilbieten sieht. Der Titel dieser Sammlung lautet i 
Uassiques francais, Edition tres correcte , imprime'e par Firmin Didot 
/reres. Paris, che» Victor Masson, rue de l'ecote de medccine.Nr. 4k 
183«. gr. 18. Jedes Bändchen, welches im Durchschnitt W Seiten 
enthält, kostet nur einen halben Franc, also etwa 3 gr. und wird iu 
Deutschland für höchstens 4 gr. überall geliefert werden können. Er- 
schienen sind in dieser Sammlung bereits nachfolgende Werker J. Ra- 
cine theatre, 4 Bdchen ; L. Racine la religion 1 Bdch., Boileau 3 B., 
Fenelen Telemaque I B., F. et Th. Corneille 5 &, Crebillen 2 R. 
Meliere 8 B. , Regnard 5 B., La Fontaine fahles 2 B. , La Fontaine 
theatre 1 B., J. B. Rousseau 2 B., Bossuet oraisons funebres et histeire 
universelle 3 B. , Massillon petit careme 1 B. , Flechier 2 B. , Mon- 
tesquieu esprit des lois 6 B. , Ej. grandeur des Romains IB., Ej, 
lettres persanes 2B., Ej. oeuvres melces 2 B. , Voltaire Henriade IB., 
ig. thldtrc 12 B., Ej, poemes I B., Itf. eieole de Loni* XIV 6 B., 
Ej. Charles XII I B., Ej. histoire de Russin 2 Bi. , Ej. essoi nur les 
nioeurs 10 B. , Ej. dictionnaire philosoph. 14 B. , Ej. nie langes histo- 
riques 6 B. , J. J. Rousseau Emile 4 B. t Lähruyere ca rar leres 3 B„ 
Pascal les provioeiales 3 B. , La Rochefoucauld maximes 1 0., Micole 
1 B., Lesage Gil Blas 5 B , Ej. Diable boUeux 2 B., Flo- 
de Corinna 2 B., Vsrtot rerolatrou* romaines » B. r 
Ej. rcvolnttons de Suede 2 B., Ej. revolutions de Portugal I B., St. 
Real eon|. contre Venise IB., Malherbe. 1 B. ,, Clement Maeot 1 B , 
Regnier I B., Gresset IB., Beaumarchais 3 B; , Piron2B,i Bar» 
nard 1 B. , Dufresny 2 B. , Dubelloy 2 B. , Colardeau 1 B. , Favart 
3 B. , Sedaine 3 B. — Inzwischen erschien ferner die Fortsetzung des 
AfaWscAei. Lehrbuchs der französischen Sprache (Be.rlin , b. Plahn). 
Von 1830 -~ 1835 wer bereits der 1. und 2. Jbeil herausgekommen ; 
auf diese ist denn nun der ,3. gefolgt, dessen 1. Heft (W S. 8.) Cap. 
1 — 20 des Don Quichotte de la Manche traduit par Floriao und das 
1 Heft (70 S.) Cap. 20 — 34 desselben Werkes enthält (Pf. des 3. 
Theils 12 gr.y. Ich aweifle nicht , daas. auch diese Ausgabe der sie- 

Liebhaber Enden wird. Eben- 
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falls als Fortsetzung wurde versandt des fleißigen Orelli franzosischer 
Chrestomathie zweiter prosaischer Theil , enthaltend eine Auswahl von 
historischen Darstellungen , liiographiecn , JS'atur Schilderungen , Heise- 
beschreibungen , nebst einem historischen Drama, mit Anmerkungen tinrf 
häufiger Hinweisung auf die Sprachlehre von Hirzel , für mittlere C/a*- 
$en herausgegeben. Zürich (Schulthess ) 1837. 328 S. 8. (18 gr). 
Ein recht brauchbares Buch. Vollständig liegt auch wieder die böte 
französische Chrestomathie , welche wir bis jetzt iu Deutschland be- 
sitzen, vor uns, ich meine das in der Nauck'schcn Buchhandlung zu 
Berlin erschienene Handbuch der französischen Sprache und Littcratur, 
oder Auswahl interessanter , chronologisch geordneter Stücke aus den 
classischcn französischen Prosaisten und Dichtern , nebst Nachrichten von 
den Verf. und ihren Werken , von L. Ideler und H. Nolte. Der erste 
Band (33 Bogen in gr. 8.) enthält die Prosaiker von Rabelais bis zum 
Ausbruch der Revolution und erschien 1838 in der neunten Auflage ; 
der zweite Band (40 Bogen) umfnsst die Dichter, bis zu demselben 
Zeitpunkte und erschien 1837 in der sechsten Auflage; der dritte Band 
(39 Bogen) führt die Prosaisten der neuern und neuesten Zeit auf und 
kam 1836 in der zweiten Auflage hcrans , während der vierte Band 
(43 J Bogen) , welcher die Dichter der neuesten Zeit enthält, 1835 
zum ersten Male ans Licht trat. Der Preis eines jeden Bandes ist 
1 Thlr. 6 gr. und der Druck ist äusserst ökonomisch. Es wird nicht 
unpassend sein, hier auch eine französische Zeitschrift, die im Jahre 
1836 ihren Lauf begann , der Vollständigkeit wegen zu erwähnen, da 
sie nichts als ein grösseres Lesebuch , eine neue Art von Chrestoma- 
thie ist, die in einzelnen Blättern erscheint und sich bis in s Unend- 
liche fortsetzen Insst, so lange tich Abonnenten dazu finden. Der 
Titel lautet: Musee francais. Choix de lillciature, tire de mcillcurs 
auteurs tant anciens que moderne par O. L. Ii. Wolff, Prof. et Dr. , et 
C, Schütz, Dr. Bielefeld, hei Velhagen und Kinsing. (Der Jahrgang 
von 52 Bogen 2 Thlr.). Die Auswahl der aufgenommenen Stück« ent- 
sprach, soweit Ree. ihnen gefolgt ist, billigen Anforderungen. 

Auch au Uebnngsbüchcrn zum Ucbersetzen aus dem Deutschen ins 
Französische herrscht durchaus kein Mangel. Neuere Werko der Art, 
die sich empfehlen lassen, sind : 1) Uebungsauf gaben zum Ueberselzen im 
Französische und tum Sprechen desselben mit beigefügten Andeutungen vieler 
Worte, Gallicismen und Synonymen von Xavicr Sanguin. Gotha (Müller) 
1836. II und 240 S. 8. (12 gr.). Der Verf. dieses Buchs hat söiiimtlicho 
Abschnitte aus dem Französischen in's Deutsche .übersetzt und hier 
zum Zwecke der Rückübersetzung zusammengestellt. Anekdoten und 
Geschichten füllen die ersten 100 Seiten; dann folgen Briefe, Ge- 
spräche und Synonymen. Die Auswahl lässt sich im Ganzen billigen. 
— 1 2) Das Buch : Vebungen im Uebersetzen aus dem Deutschen int 
Französische in grammatischer Reihenfolge. Eine Zugabe zu jeder fran- 
zösischen Sprachlehre. Von Dr. De Felke und Dr. F. E. Feiler, Leh- 
rern an der öffentlichen Handclslehranstnlt in Leipzig. Leipzig (Geo. 
Wigand) 1836. V u. 136 S. 8. (12 gr.) bt ebenfalls ursprünglich 
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franzosisch geschrieben und zu demselben Zwecke, wie das vorherge- 
hende Werkchen , von dem deutschen Mitherausgeber in unsere Mut- 
tersprache übertragen worden. Die Aufgaben beziehen sich nur auf 
die Formenlehre; es wird aber recht zweckmässig sein, wenn sich die 
Vcrff. auch zur Bearbeitung eines ähnlichen Hülfsbuches für die Syntax 
cntschliesscn. Um den Gebrauch des Buches für die Anfänger zu er- 
leichtern , haben die Verff. die einzelnen Aufgaben mit zwischenzcMig 
beigefügten französischen Wörtern versehen und die Wortstellung 
durch Zahlen angedeutet, welche Unterstützungen jedoch im Verlaufe 
immer mehr weggeblieben sind. —-3) Lobcnswerth ist das, auch für 
Anfänger bestimmte Uehungsbuch zum Ueberselzcn aus dem Deutschen 
ins Französische. Nebst einer Sammlung von französischen Lesestücken, 
für Pädagogien und Gymnasien , zunächst zu Kreizncr's Grammatik der 
französischen Sprache gehörig. Erste Abtheilung für Anfänger, Von 
M. Kreizner , a. o. Prof. am Gymnasium zu Weilburg. Mainz (Knpfer- 
berg) 1836. VI und 186 S. 8. (9 gr.). Wir finden hier recht zweck- 
mässige Beispiele über Haupt-, Bei-, Zahlwörter, Pronomina, Zeit- 
wörter, Adverbin, Präpositionen, Bindewörter, Participicn, mit be- 
ständiger Berücksichtigung der unten noch näher zu besprechenden 
Grammatik desselben Verf.6. — 4) Für Geübtere sind bestimmt und 
ebenfalls cmpfchlenswcrth die Französischen Slylübungen , bestehend in 
einer Sammlung von Auszügen mannich faltigen und anziehenden Inhaltes 
aus den vorzüglichsten neueren französischen Schriftstellern gewühlt und 
als Uebungsstücke zum Ucberseizen aus dem Deutschen in das Franzö- 
sische eingerichtet von Dr. de Taillez , Prof. München (Finsterlin) 
183«. VI und 237 S. 8. (16 gr.). — Nicht unerwähnt dürfen hier die 
Materialien zum Uebersctzcn aus dem Deutschen ins Französische für die 
obern Gymnasialclasscn von Carl Meissner, Conrector am Gymnasium zu 
Göttingen. Erstes Heft. Göttingen (Vandenhöck und Ruprecht) 
1836. VI u. 158 S. 8. (10 gr.) bleiben. Hr M. hat das Bnr.h für 
obere Gymnasialclassen bestimmt , für die es allerdings noch am mei- 
sten an recht tüchtigen Ucbungsbüehcrn fehlt. Er hat sich dabei der 
jetzt fast durchgängig bei Abfnssung solcher Bücher beobachteten Me- 
thode, Schauspiele oder andere französische Abschnitte zum Zwecke 
der Rückübersetzung aus dem Französischen in's Deutsche zu über- 
tragen nnd reichlich mit Redensarten zu versehen , angeschlossen. Die 
Auswahl i*t in Rücksicht auf die Clnssen , denen das Buch gewidmet 
ist, zu empfehlen; nur bedaure ich , dass der Verf. sich im deutscheu 
Texte zuweilen der französischen Wortstellung zu sehr genähert hat. 

Von Grammatiken führe ich diessmnl an das ausgezeichnete Werk : 
Grammatik der romanischen Sprache von Friedrich Diez. Bonn 1836. 
I. Theil: 334 S. 8. Dieser erste Band — der zweite ist meines Was- 
sens noch nicht erschienen — umfasst die Lautlehre der sechs romani- 
schen Hauptsprachen : des Portugiesischen und Spanischen , des Fran- 
zösischen und Provencalischen , des Italienischen und Walachischen. 
Die in diesem tüchtigen Werke befolgte vergleichende Dnrstelhings- 
weise nähert rieh derjenigen, welche Grimm in seiner deutschen Gram- 
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inatik eingeschlagen. Kein französischer Sprachforscher und kein, 
seinem Berufe wahrhaft ergebener Lehrer der französischen Spraclio 
kann dieses Werk entbehren. Pomphafter lautet freilich der Titel 
eines anderen Buches: Sprachen - Atlas oder neueste synoptische Methode, 
Englisch , Französisch , Italienisch , Spanisch in allen etymologischen 
Formen auf eine leichte und angenehme Art gleichzeitig zu erlernen. 
Mit Bestimmung vieler allgemeiner Hegeln und einer nach den deutschen 
Bedeutungen alphabetisch geordneten Sammlung der gebräuchlichsten 
Jiürter und Redensarten . die in obigen vier Sprachen oder wenigstens in 
drei derselben gleiche Abstammung erkennen lassen und sich durch ihre 
gleichartige Form dem Gedächtnisse einprägen. Von A. v, Gravisi. Göns 
(Beichard) 1836. 102 S. gr. 8. (1 Thlr.). Aussprache und Formen- 
lehre sind hier nicht ungenügend behandelt, aber die Santax ist 6ehr 
mangelhaft. Weit mehr leistet : Grammairc francaise contenant 1) la 
grammairc , 2) la syntaxe , 3) la construetion, 4) la ponetuution, rt- 
digee sur un plan nouveau et suivie de nombreux exerciecs par M. K. 
Haag, prof. de litt. fr. & Texole de commerce de Leipzig. Leipzig 
(Barth) 1835. 393 S. 8. (1 Thlr. 6 gr.). Dieses neue Werk des in 
diesem Fache schon rühmlich bekannten Verf.6 , das sich hauptsächlich 
an Leinare anschliesst, vereinigt mit gründlicher Behandlung seines 
Stoßes eine beständige Rücksicht auf die Bedürfnisse der deutschen 
Schulen. Es bildet zugleich den ersten^ Theil eines vollständigen Cur- 
sus der französischen Sprache {Cours complct de langue francaise , 4 
Bde, 4 Thlr. 21 gr.). Der zweite Theil führt den Titel: Cours com- 
plet (V Analyses , suivi d'un dictionnaire des prinzipales difßcultcs de la 
langue francaise resolues par nos plus celebres grammairiens ; der dritte 
heisst: Dictionnaire des synonymes de la langue francaise, suivi d'un 
dictionnaire des homonymes et des paronymes, und der vierte enthält: 
Lectures francaise* , morceaux choisis des meilleurs auteurs dans les dif- 
ferens genres de la littdrature. — Bei Kiipferhcrg in Mainz erschien 
1836: Grammatik der französischen Sprache. Für Pädagogien und Gym- 
nasien. Von M. Kreizner, a. o. Prof am Gymnasium zu Weilburg. 
XIV und 442 S. (20 gr.). Der Verf. fühlte, das« bei allen Bestre- 
bungen der neueren Zeit doch noch Manches zur Vervollkommnung 
der französischen Sprachlehre nöthig sei , und wünschte daher durch 
vorliegendes W r erkchen sein Scherilein dazu beizutragen. Er hat in 
demselben die Formenlehre von der Syntax getrennt ; da jedoch das 
Erlernen der Formen , besonders bei neueren Sprachen , gleich An- 
fangs schon mit Uebungen im Uebersetzcn verbunden sein tuuss } wenn 
es nicht todter Mechanismus bleiben soll, so konnte (Vorr. S. III.) 
nicht wohl umgangen werden, einen Theil des syntactischen Stoßes 
mit der Formenlehre zu verbinden. Daher erscheinen nach jedem Re- 
detheile unter der Ueberschrift: „ Syntnctischc Bemerkungen über den 
Gebrauch dieses lledetheils , " die leichteren Regeln aus der Syntax, 
soweit die Uehersetzungsübungen solche fodern. In einer Einleitung 
theilt der Verf. eine kurze Geschichte der französischen Sprache mit, 
in der uns nur das auffiel , dass er gar keine Rücksicht auf den iu 
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neuester Zelt bemerkbaren Aufschwang der französischen liitterotur 

genommeii hat. Das übrige Werk zerfällt in 4 Theile: Elementar* 
lehre, Formenlehre, Etymologie, Syntax« Ein Anhang enthält die 
Metrik und ein anderer eine Aaswahl poetischer Stücke von Dichtern 
der alten , mittleren und neueren Zeit , nach den verschiedenen Dich- 
tungsarten geordnet. Es Ist nicht zu verkennen, dass das K.'sche 
Buch mit Liebe; "Sorgfalt, Gründlichkeit und fleissiger Benutzung der 
besten schon vorhandenen französischen Sprachlehren geschrieben ist 
In nener Auflage erschien des Prof. L. de Taillez kurzgefaßte fron- 
tönitxhe Grammatik nebit zweckmässigen üebungen zur leichtem mmd 
gründlichen Erlernung der französischen Sprache» Pfaeh efltettft-~gwt9 
neuen Rone fredraeifet. " - Erster Cursus: ls. Heft (1887 in dritter Anf- 
lüge); 2s. Heft (1883 in zweiter Auflage); zweiter Cursus (1834 in 
zweiter Auflage). München bei Finsterlin. gr. 8. (I Thlr. 8 gr.). 

Das Fach der Wörterbücher hat in der jüngsten Zeit besonders 
gewonnen. Schon das Dictionnasre de VAcudimie war uns in seiner 
sechsten Originalausgabe bedeutend verbessert zugekommen. Nodier* 
einer der tüchtigsten und scharfsichtigsten französischen Kritiker und 
selbst grundlicher Lexikograph, lässt diesem Wörterbuche die Ge- 
rechtigkeit widerfahren , dass sich in demselben kein einsiges Wort 
und unter allen diesen Wörtern keine einzelne Bedeutung und von die- 
sen Bedeutungen keine besondere Anwendung des Sprachgebrauches 
finde i Welche nicht voö der französischen Akademie einer strengen, 
genauen und wiederhotten Prüfung und Disrossfon unterworfen worden 
wäre. Daher kommen die zahlreichen Vermehrungen und Zusätze, 
die sich auf jeder Seite zeigen. So füllte z. B. das Wort 

Aimer in der Ausgabe ▼©« 1798 11 Zeilen, jetzt 18 Zeilen. 
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In nrnitarhlaiid iXeioxto (m literarischen Mnsenm^ begann 1831 eben- 
falls ei» *echt um faxende. Unternehmen der Arti Foüstündigstc* 

f*nn9t%»Ueh - Wmit*r/u>< linrl tlftutuch-f ran%0aisichp.it Handwörterbuch rVanh 

de» nettesten Beatimmungen und Forschungen herausgegeben von Dr. J. 

£ ScAmtdf , Prof. der neueren Sprachen an der Universität Leipzig. 
Erstem Heft: 40 S. 4, (Preis fdr daf Heft von 6 Bogen 3 gr.). Dieses 
Werk, von welchem monatlich 2 Hefte erscheinen sollen, ist, genau 
genommen, ein Aussug aus dem Dict. de l'Ac., dessen Beispiele sogar 
beibehalten worden sind. Das Dict. de l'Acad. ist jedoch neuerlich, 
wie sich ans dem oben Angegebnen Verhältnisse beider Werke schon 
von selbst ergiebt, weit reichhaltiger, sowohl an Erläuterungen, als 
an Beispielen^ Ich hebe cur Verglelchuog den Artikel Ahmiam 4*1». 
Bei Hrn. 8. lantet derselbe: „Abaisser, v. a. , niederlassen, heran« 
terlassen, herablassen, sinken lassen, niedrig machen, abtragen, 
niederbiegen, derauthigen, verkleinern, erniedrigonj -— la veix die 
Stimme ttaken lassen , leiser sprechen; — une perpesdicnlaire eine 
senkeechte Linie fällen ; — nne equation eine Gleichung (auf einen 
niedrigeren Grad) reduciren (bringen); — la päte den Teig breit 
drücken. S nbaisser niedriger werden, herabsinken, sich senken, sich 
deranthigen, sich erniedrigen; fallen, nachlassen, sich legen; sich 
herablassen/ 1 — Im Dict. de l'Acad. lantet derselbe Artikel: „Abaisser, 
i v. n., faire aller cn bas, faire descendre. (Abaisser un störe. Abaidier 
nne lanterne. Abaisses votre chapeaa sur vos yeux. Abaissez vos 
regards sur cette pinine.) En terme de Chirurg.: abaisser la eala- 
racte, faire descendre le cristallien devenu opaque au fond de l'oeil, 
afin de rendre la vue ä nn malade affecte de la Cataracta. Abaisser 
eignine quelquefois diminuer la hanteur d'uoe chose, p. e, abaisser une 
muraille; abaisser le terrain, la route,. une table, la voix^ le ton de 
voix (parier plus bas). En geom. : abaisser une perpendiculaife sur 
une ligne , mener nne perpendiculaire a> une ligne d'nn point prie hors 
de cette ligne. - En algebrer abaisser nne equation, r&uire ä un 
meineVe degr<5, une equation. d'un-dcgreVsopcrienr. JBn terrae« de pd- 
tissier: abaisser de la pate, la rendre aussi mince qn on le dCsire en 
Intendant atCc le rouleau. Abaisser t'emploie figuxlment et signifie 
deprimer, hnmitier, ravaler, p. e. dieaabaisse les süperbes. IL fant 
abaisser ces esprits altiers. Je n'abaieserai point ma dignite y snoa 
caractere ä me eoromeWre, jusqu' ä rae commettre atec lui. Cef 
historien dtranger affeete dfebaitser nos graads hommes. Abaisser 
s'emplote avec le-pronom personnel et signifie devenir plus bas, moins 
«tevdi p. 04 le terrain s-'abaisse insensibleraent a mesure qo'on avaacc 
vers la mer. Le soleil s'abaissait sur lhorizoo. Sa voix, son ton 
s'abaisse a mesrarc que son etprit se calrao. 11 s'eraploie de roäme an 
sens reorale et signifie s«vilif i se degrader. Je ne nTabaisserat point 
e me jostifier, ä-feindre» II s'abaisse ä des deroarches iudignee de lni. 
Ildescend an style naif sans jamais sabai*ser. . II signifie particuliere« 
raeot s'hurailier , se soomettre; .p. e. s^abaisser devant la majeste de 
l>tre snprdmc, eous la volonte* de Dien, sous la mein de Dien." 
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Man wird ans dieser Probe sehen , dass das Dict. de l'Acad. nicht allein 
weit reichhaltiger, sondern auch rücksichtlich der Vcrtheilung der 
Beispiele und Erläuterungen bei weitem vorzuziehen ist. Dabei soll 
jedoch nicht verschwiegen werden, dass Hr. S. auch eine Anzahl Wör- 
tcr, die im Dict. de l'Acad. fehlen, aufgenommen hat. Dicss könne« 
natürlich nur Wörter sein, die entweder nicht französischen Ursprungs, 
oder im classischen Stil ungebräuchlich sind , s. B. im A : Aaisier, 
T. a., zutraulich machen; Abaco f in., Schenktisch (der Alten) in., 
pythagorische Tafel, f. Abacot, m., Art Hauptschmuck, in., der alten 
Könige von England; llechentisch, in. (der Alten). Abacus, in. Com-» 
mandogtab m. , der Tempelherren. Abaisse f. Unterrinde f. einiger 
Pasteten. Abait m. (Fischerei) Köder ni. Abalienation f. Verkauf m., 
Yeräusserung f. (von Mobiiien). Abaliener v. u. verkaufen , veräussero 
(Mobilien). Abalourdir v. a. betäuben , verdutzen , dumm machen 
u. s. f. Darauf hin hat wohl der Verf. seinem Buche den Titel des 
Tollständigsten französischen Wörterbuchs ertheilt ; es sind ihm jedoch 
noch manche Wörter entgangen, die ein eben so gutes Recht, als die 
von ihm eingeschobenen , auf eine Stelleim WH. gehabt hätten; z.U. 
Accortcmcnt (Ma bouche aecortement saura s'en acqtiitter. Corneille.); 
acrouptons (sur la Croupe; patois) ; aeyrologie (maniero de parier im« 
propre); aga (interjection de surprise et d'indication) etc. Mangel- 
haft erklärt sind Abdalas, Abraxas , Abrulisseur, Absinthe, Accphale y 
vgl. Nodicr , Ch. , examen critique des dictionnaires de la langue fran- 
C/oise. Paris 1828. Ein gewöhnliches Taschenwörterbuch erschien bei 
Brockhaus in Leipzig unter dem Titel: Dictionnaire francais- allemand- 
anglais. Ouvrage eomplet redige" sur vn plan entieretnent nouveau , öS 
Vusage des trois nations. 2. edition. 281 S. Breit- 8. 1836. (1 Thlr.) 
Dies ist die erste Abtheilung des ganzen Werks; die zweite ist beti- 
telt: A complete dictionary cnglish-german-frencK On an enlirely new 
plan for the use of the three nations. 2. edition. 572 S. (2 Thlr.). Die 
dritte Abtheilung heisst: f 'ollständige* deutsch- französisch- englische» 
Handwörterbuch nach einem neuen Plane bearbeitet zum Gebrauch der drei 
Kationen. 2. Aufl. 385 S. (I Thlr. 8 gr.J. Das ganze Werk kostet 
r»jj Thlr. lernst Innocens Ilauschild, Lehrer an der Bürgerschule zu 
Leipzig , lieferte ein : Dictionnaire grammatical de la langue francaisc. 
Grammatisches Handwörterbuch der französischen Sprache, neu und 
telbstständig bearbeitet. Leipzig, Uinrichs. 1837. VI u. 312 S. 8. Wir 
haben hier eine Grammatik , deren StofT nach alphabetischer Reihen- 
folge abgehandelt wird. Es kann allerdings der Fall eintreten , dass 
man sich schnell über eine vorgefundene Schwierigkeit Raths erholen 
will. Wer alsdann nicht sehr vertraut mit seiner Grammatik ist und 
sich ungefähr nbstrahiren kann, wo über den Zweifel anregendeu 
Punkt dns Nothwendige zu suc hen und zu finden sei, wird gern zu 
diesem grammatischen Lexicon greifen. Besonders vortheilhaft ist 
sein Gebrauch bei solchen Gegenständen , die in den Grammatiken 
wegen der ihnen zukommenden vielfachen Eigenschaften auch an viel- 
fach verschiedenen Orten stehn und gesucht werden müssen, wie u. a. 
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participe , 

zweier Zeitwörter, bei 




ihm nicht etwa ein glücklicher Zufall 
dagegen findet er bei der Einrichtung des 
der Stelle, wai er wünscht. Die Arbeit ist gut und 
beiden Vorgängerinnen: 1) Ausführlicher Ralhgeber in der 
scheu Sprache, oder alphabetisch geordnetes Hilfswörterbuch zu gramma- 
tischer Rechtschreibung und richtiger Ausspräche , sowie mm Gebrauche 
und zur Stellung der Wörter in schwierigen und zweifelhaften Fällen. 
Von August Ife , Lehrer der französ. und ital. Sprache. Berlin (Arne- 
lang) 1834. 334 S. 8. (worin gerade nie Syntax vernachlässigt wird), 
uiul 2) Dietionnaire grammatical critique et philosophique de la languc 
francaisei par Victor Augustin Vanier. Paris 1836. (mehr Wörter- 
buch und Synonymik , als Grammatik). Für Grammatiker mag be- 
sonders interessant sein, was Hr. H. über die Declination sagt; daher 
mag es (S. 88) hier zugleich als eine .kleine Probe stehn: Declinai* 
ton* La Harpe, cours de litterature (wo?) sagt: L'liomiuc , de 
riiomme , ä l'homine; les feoimes savantes de Moliere diruient; voila 
qui se decline« Point du tout; voilä ce qu'on fait quand on ne peut 
pas decliner. Sollten die Franzosen wirklich gar nicht decliniren 
können? Sind lui und leur keine datifs und le, la, les, <jue keine ac- 
cusatifa ? Demnach fragt es sich nur noch, ob man, wenn die Sprache 
einen noiuinatif, dalif und accusatif enthält, diesen JT Fällen oder cas 
noch einen genitif als vierten cas beigeben will, was jedenfalls so Be- 
dürfnis* wird , dass es mehr als practisch ist , es zu thun*, und mehr 
als uopractisch , es nicht zu thun. Zufällig weiset die Sprache noch 
selbst darauf hin, indem de und ä die einzigen prepositions sind, 
welche mit dem Artikel le , les sich zusammenziehen lassen : de le 
*ere es du pere; ä le pere = au pere.« Der hier ausgehobene Ar. 
tikel ist jedoch einer der schwächsten im ganzen Buche, denn der Verf. 
hat ubersehn, dass die Franzosen zwar eine Zahlabwandlung, aber durch- 
aus keine Fallabwandlung besitzen, dass ihnen also in der Wirklichkeit 
dieser Theil der Declination ganz mangelt. Man kann daher wohl, um 
de» Schülers willen, der aus andern Sprachen den Nominativus, Genili- 
vufl n. fl f. kennt, diese Bezeichnungen als practisch 
Gründen aber darf man es nie belegen wollen, dass die 
Sprache eine Declination besitze.— Handeln- und Geschäftsleuten 
sich das Veutschfransösisch-englUche phraseologische Handbuch der 
delscorrespondenz und des Geschäftsstils von F.L. Rhode empfehlen,« 
1. Bd. (A — 1) IV und 320 S. 8. (1 Thlr. 6 gr.) zu Frankfurt a. M. 
bei Sauerländer 1836 erschien« Das Buch ist nach dem Vorbilde der 
llausner'schen englisch - deutschen Phraseologie mit Fleiss und Sach- 
kenntnis« and mit besonderer Benutzung des bei Bossange erschiene- 
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nen Clef de 1a correspondance anglaite et francaise bearbeitet. AU 
Phrasen - und Wörterbuch wird es Kaufleuten gnte Dienste leisten. 
Indem es sich aber Waarenhandel und Waarenkunde , See - , Bönen 
Speditions- und Comptoirwescn erstreckt. Da sich auf diese Weise 
Grammatik und Handelskunde in die Form eines Dictionnairc gebracht 
sehen, so wird es niemanden Wunder nehmen, dass uns auch die 
Sprichwörter, auf diese Art geordnet, in dem Werke: Nouveau di- 
ctionnaire proverbial complet. Frangais- allemand et allem an d - francais, 
Par Albert de Starsiedel et G, Fries, prof. 4 Paris. Aarau (Sauer- 
länder) 1836. 45« S. gr. 12 (1 Thlr. 8. gr.) vorgeführt worden 
sind. Die Verff. hätten jedoch ihrem Buche keinen grössern Dienst N 
erweisen können , als wenn sie noch einige Jahre mit dessen Heraus- 
gabe gezögert hatten, indem auf jeder Seite die unangenehmsten Män- 
gel und Lücken aufstossen. Zum Unglück für dieses Buch erschien 
fast gleichseitig mit ihm das treffliche Werk: Die Sprichwörter und 
sprichwörtlichen Redensarten der Deutschen, Von Dr. Wilhelm Körte, 
Leipzig (Brockhaus) 1837. In 4 Lieferungen zu 16 gr. 

Für die Erlernung der Umgangssprache ist gesorgt in; La meil* 
teure ecole de conversation francaise , ou 52 dialogues f am iiiers, tiris de 
divers auteurs dramatiques; suivis rf'une comtdie de Picard et de deux 
proverbes de Th. Leder cq } avec Vollem and en regard. Par G. Stitffelius, . 
auteur de la grammaire methodique etc. Berlin (Plahn) 1836. VIII 
und 264 S. 8. (14 gr.). Ein braachbares Werkchen. 

E. Schaumann. 

■ • 

Elementarbuch der hebräischen Sprache von Dr. W, F. Th. Seiden- 
stücher. [Soest bei «Nasse. 1836, 256 S. 8.] Die Absicht des Ver- 
fassers war, den Theologie Studirenden das Studium des Hebräischen 
6o leicht und angenehm als möglich zu machen. Zur Erreichung sei- 
ner Absicht wählte er die leichtesten und passendsten Stücke aus der 
Bibel und Hess aus diesen noch das weg, was ihm weniger passend 
und zu schwer zu sein schien. „Das Vocabularium ist (sagt der Verf. 
in- der Vorrede) so eingerichtet, dass der Schüler selbst ohne Bei- 
hülfe des Lehrers den Text recht bequem wird übersetzen und verste- 
hen können. Die Grammatik ist auf eine solche Weise in das Vocabu- 
larium verwebt, dass sie für den Anfanger nicht das Zurückschre- 
ckende hat, was sie sonst zu haben pflegt. Bei der Mittheilung der 
Regeln ist nicht die gewöhnliche grammatische Reihenfolge beobach- 
tet worden , sondern eine solche , die dem Bedürfnis« und dem Fas- 
sungsvermögen der Schüler am meisten angemessen zu sein schien. 
Wie eine Form entstanden sei , ist nur dann erklärt , wenn dieses zum 
bessern Auffassen und Behalten zu dienen schien. Uebungsstücke zum 
Uebereetzen aus dem Deutschen in das Hebräische sind weggeblieben, weil 
nach der neuesten Verfügung eineUebersetzung in das Hebräische von dem 
Abiturienten nicht verlangt wird , auch hei nur 2 wöchentlichen Stun- 
den auf den beiden obersten Classen eines Gymnasiums die Zeit zu 
N. Jahrb. /. Phil. «. Päd. od. Krtt. Bibl. Bd. XXIII. Hfl. 2. 15 
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solchen Uebnngen zn beschrankt sein mochte.* 1 Ära Schlues der Vor- 
rede bemerkt der Verf. noch , dass er die in dem Dnche befolgte Me- 
thode bei seinem vieljährigen Unterricht im Hebräischen als «ehr 
zweckmässig und wirksam befunden habe , so wie auch , .daes der 
Schuler, welcher dieses Bucli tüchtig durchgearbeitet habe , das Abi- 
turientenexamen im Hebräischen , auf welches er sein Augenmerk vor- 
züglich habe, bestehen könne. Das Buch enthält im ersten § (S. 1 — 4) 
das Notwendigste über die Buchstaben und deren Aussprache, aber 
das Schwa, Patach furtivum, Oogesch , Mnppik, über die Accente, 
das Makkeph und Metheg. § 2 enthält ein hebräisches Stück mit 
übergesetzter Autsprache. § 3 — § 102 (S. 5 — 145.) enthalten Stacke 
zum Uebersetzen aus der Genesis (Schöpfung — Sündcnfall — Kains 
Brudermord — Sündfluth — Bau zu Babel — Abraham — Isaak — Ja- 
cob — Joseph — S. 57.), Exodus (Moses — Zug durch die Wüste — 
S. 6?) , Deuteronomium (Moses Tod) , dann Buch der Richter (De- 
bora — Barak — Joel — Simson — S.76.), den Büchern Samuels (Sau! 
— David — S. 122.), den Büchern der Könige ( Salomo — Theilung des 
Reichs — Elias — Wegführung der 10 Stämme — Hiskias — Jesaia — 
Zerstörung Jerusalems — S. 145.), Dann folgt von S. 147 — 256 das 
Vocabularium ; dieses ist so eingerichtet , dass zu jedem § die nöthigen 
Wörter zusammengestellt sind; ausserdem find an passenden Stellen 
grammatische Regeln mitgetheilt; so z. B. zu § 4. das Paradigma der 
Conjugation Kai and Niphal, zu § 6. das von Hiphil und Hophal, zu § 8. 
von Piel und Pya1,zu § 13. von Hithpael, zu § 61. das Paradigma eines 
Verbums itf. Die Eigentümlichkeiten der andern unregeliuä8$igen Zeit- 
worter, so wie die Veränderungen, welche die Formen durch Anhängung 
der suffixa erleiden, sind an verschiedenen Stellen angegeben. Ueber die 
Art und Weise , wie die Präfixa vorgesetzt werden , ist bei § 52. ge- 
handelt. Zuletzt folgt auf 3 Seiten ein Verzeichniss der Druckfehler. 
Was den Stoff betrifft , den der Verf. aus den alttestamentlichen Bü- 
chern genommen hat, so lässt sich nicht läugnen, dass er im Ganzen 
die passendsten Stücke aus den geschichtlichen Büchern gewählt hat, 
nur Sam. II. c. 11 u. 13., so wie c. 16. v. 21. u. 22. hätten mit andern 
Stücken vertauscht werden sollen. Indess möchte es, auch abgesehen 
davon , dass das Reglement für die Prüfung der zu den Universitäten 
übergehenden Schüler die Uebersetzung leichter Stellen aus einem 
historischen Buche des A. T. oder einem Psnlme fordert, zweckmässig 
sein , wenn auch einzelne poetische Stücke , wie dies in andern 
Lesebüchern der Fall ist, aufgenommen worden wären, zumal da 
für den Schüler, wenn er die ersten Schwierigkeiten überwunden hat, 
in den historischen Stücken kein hinreichender Fortschritt vom Leich- 
tern zum Schwerern sich findet. Die Einrichtung des Wörterbuchs ist 
für den Anfänger gewiss zweckmässig, doch erleichtert sie dem , der 
schon etwas weiter fortgeschritten ist, die Arbeit gar zu sehr; auch 
möchte es zweckmässiger sein , schon auf der Schule an den Gebrauch 
eines eigentlichen Wörterbuchs zu gewöhnen. Ref. würde es vor- 
ziehen , sobald der Schüler die Formen des regelmässigen Zeitworts 

.' • Digitized by Google 



Bibliographische Berichte. 227 

und die durch die Anhängung der Suffixe bewirkten Veränderungen 
uuswendig gelernt hat, die Wörter nicht mehr nach §§ anzugeben, 
sondern nach dem Alphabet zu ordnen. Das» manche Wörter (2 mal 
aufgeführt stehen, ist bei der vom Verf. beobachteten Methude nicht 
zu tadeln, da es, selbst bei sorgfältigem Memoriren der in den zu 

' übersetzenden Stücken vorkommenden Wörter, nicht fehlen kann, dass 
einzelne Wörter wieder vergessen werden. Gerade wegen dieser Ver- 
gesslichkeit wird der Schüler gar zu leicht zur Benutzung unerlaubter 
Hülfsmittel seine Zuflucht nehmen. — Was die Einverleibung der 
Grammatik in das Wörterbuch betrifft, so kann Ref. darin am aller- 
wenigsten mit dem Verf. übereinstimmen. Will der Verf. dadurch 
blos die Schüler für den spätem Gebrauch der Grammatik vorberei- 
ten, so empfiehlt sich die von ihm angewendete Methode sehr wenig 
dazu. Weit zweckmässiger scheint mir, wenn eine solche Vorberei- 
tung (da die neueren Ausgaben der hebräischen Grammatik von .Geh 
Genius sieh für den Schulgebraueh im Ganzein weniger eignen als- die 
früheren) nöthig sei» sollte, «der von dem Vater des Verf. herausge- 
gebene Leitfaden für den ersten Unterricht in der hebräischen Sprache 

- (Helmstädt bei Fleckeisen 1791. 14 S. 8.). Soll aber, wie man aus 
den Worten des Verf.s in der Vorrede schliessen muss , der Gebrauch 
einer Grammatik durch diese Einrichtung des Wörterbuchs überflüssig 
geraaetilr werden , so ist dagegen au erinnern , dass die Rrfgeih der 
Grammatik bei weitem nicht im der Vollständigkeit und Ausführlich- 
keit gegeben sind und werden konnten (selbst die dürftigste Gram- 
matik enthält mehr Regiein 9> das Vocabulanum), dass der Schüler 
alle Formen, welche in dem Lesebuche .vorkommen, verstehen tan* j 
so fehlt z. B. fast die ganze Syntax, «» fehlt Manches aus der For- 
menlehre. Ueber einzelne Erscheinungen der hebräischen Sprache, 
z. B> über die durch die Gutturalen bewirkten Vocalvetändterttngbn, 
stehen die Regeln so zerstreut, dass sie. für die Schüler weit schwe- 
rer zu verstehen und zu behalten sind, als wenn sie in einer Ueber r 
sieht ihnen mttgettieilt werde«. Der Verf. meint zwar das Stadium 
der Hebräischen durch diese Einrichtung erleichtert zu haben: das 
Hesse sich aber wohl mit Grund bezweifeln; wenigstens wird et auf 
diesem Wege weit schwerer sein, den Schülern eine gründliche 
Kenntniss der Hauptregeln der Grammatik , die doch durchaus gefor- 
dert werden muss, beizubringen. Ein genaue« Auswendiglernen der 
einzelnen Formen kann den Schülern eben so wenig erlassen werden 
als im Griechischen und Lateinischen. Zudem ist es nicht gut, wenn 
den Schülern zu wenig Gelegenheit aar Uebung und Stärkung ihrer 
geistigen Kräfte gelassen wird. Dass bei der Mittheilung der Regeln 
nicht die gewöhnliche Reihenfolge, die für den Anfänger (wie der 
Verf. ganz mit Recht bemerkt) gewiss nicht dio leichteste ist, beibe- 
halten worden ist, wird gewiss keiner tadeln, da auf den ersten Sei- 
ten schon vieles zu stehen pflegt, was erst nach Durcharbeitung vieler 
Bogen verstanden werden kann. Ref. würde bei der sonst zweckmäs- 
sigen Einrichtung des Buchet jedenfalls dem Lehrer den Gebrauch einer 
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besondere Grammatik anreiben , obgleich er mit dem Verf. überzeugt 
ist, das« der Schüler, welcher diee Bach tüchtig durchgearbeitet hat, 
^ da» Abitarientenezamcn im Hebräischen wird bestehen können. — Was 
die vom Verf. angeführten 2 Gründe gegen die Aufnahme von deut- 
elten ins Hebräische tu übersetzenden Stücken betrifft, so ist dage- 
gen einzuwenden , das« die au Hause vom Schüler verfertigten und 
vom Lehrer currigirten Arbeiten von den für den hebräischen Unter« 
rieht bestimmten Stunden nur so viel Zeit wegnehmen , als die münd- 
liche Verbesserung der Fehler erfordert, und das* au* dem andern 
Grunde auch die Anfertigung griechischer Arbeiten unterbleiben könnte; 
aar genauen und sichern Einübung der Formen trägt aber nächst dea 
mündlichen Vehlingen in der Schule gewiss die Anfertigung von Ueber- 
setzungen ans dem Deutschen in das Hebräische am meisten bei. Der 
Preis des Buches (20 gr. für 1? Bogen) ist nicht zu hoch, besonders 
da dasselbe sich durch ordentliches Papier und deutlichen Druck eus- 
seichnet; zu bedauern ist nur, dass das Verzeichniss der Druckfehler, 
welches nicht ganz vollständig ist, fast drei Seilen einnimmt. 

[W. BuddebergJ 

■ „ - 

Hebräische* Lesebuch, Mit Anmerkungen und einem fVorterbuche 
von G. Klaiber, Professor an dem obern Gymnasium zu Stuttgart. 
[1837. 142 S. 8. 14 Qr.] Die Absiebt des Verfassers bei der Ausarbei- 
tung dieses Lesebuchs war , dem ersten Unterricht in der hebräischen 
Sprache ein llülfsroittel darzubieten , das verbunden mit der Gramma- 
tik allen Bedürfnissen so lange genügte, bis die Erklärung ganzer 
Schriften des alten Testaments begonnen werden könnte. Die Ein- 
richtung des Buchs ist folgende. Voran steht eine Reihe einzelner 
hebräischer Wörter, welche zu Leseübungen bestimmt sind. Damit 
der Schuler gleich bei ihnen anfange, den so nothweodigen Wörter- . 
Venrath ia seinem Gedächtnisse anzulegen , sind die Bedeutungen hin- 
augefügt. S. 1 — 3. Dann folgt eine grosse Anzahl einzelner, 
leichtverständlicher Sätze methodisch zussm mengestellt, S. 3 — 12.; 
diesem schliessen sich kleine, ganz leichte Erzählungen an, denen 
etwas schwierigere folgen , 13 — 64.; den Scbluss bilden einige 
Psalmen S. 64 — 6U S. 70 — 142 nimmt das Wörterverzeichnis* 
ein. Die unter den Text befindlichen Anmerkungen bestehen grössten- 
teils aus Verweisungen auf die Grammatiken von Gesenius und Weck- 
herlin. Eigene grammatische Bemerkungen und erklärende Anmer- 
. hangen sind nur spärlich und nnr da hinzugefügt, wo die Schüler in 
den bezeichneten Grammatiken die Belehrung nicht finden würden, 
die der Verfasser ihnen geben au müssen glaubte. Vor andern Le- 
sebüchern hat das Klaibersche das voraus , dass auf die Accente und 
Tonstellung mehr Rücksicht genommen ist. Bei der Auswahl der ein- 
eeinen Sätse hätten solche, welche Formender unregelmässigen Zeit- 
wörter enthalten , nicht gleich auf der zweiten Seite gebraucht werden 
sollen. Wenn der Verf. die Zahl der Sätze auch am einige Hundert 
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vermehrt und sie in Bezug auf die unregelmäseigen Zeitwörter' schar- 
fer gesondert hätte, würde er manchen Lehrern gewiss einen grossen 
Gefallen gethan und die Brauchbarkeit des Buches nicht wenig er- 
höht haben. Die Auswahl der Lesestucke ist recht zweckmässig, be- 
sonders ist es zu loben, dass einzelne anziehende Erzählungen aus der 
hebräischen Geschichte aufgenommen worden sind, die in ähnlichen 
Rächern sich nicht finden. Den Fundort hat der Verfasser nicht an- 
gegeben* aus Furcht., dass dadurch der Trägheit Vorschub geleistet 
werde; indess werden gewissenlose Schüler auch eo den Fundort leicht 
auffinden. Das Wörtcrverzeichniss enthält ausser der Grundbedeu- 
tung eines Wortes und den abgeleiteten Bedeutungen noch zuweilen 
Uebersetzungen einzelner Phrasen, wo es dein Verf. zweckmässig 
schien , die Bedeutung einzelner Wörter dadurch in helleres Licht zu 
setzen. Wenn ausser den angeführten Druckfehlern keine andern vor- 
kommen (Ref. sind in den Stücken, die er verglichen, keine aufgefal- 
len) , so verdient die Sorgfalt, mit der die Correctur besorgt ist, alles 
Lob. Der Druck könnte auf einzelnen Seiten deutlicher sein. Da 
der Stoff bei 2 wöchentlichen Stunden ungefähr für zwei Jahre aus- 
reicht, so ist der Preis nicht zu hoch. [Budde berg.] 

,- 

Ueber die absoluten und aoristischen Zeitbezeichnungen im Hebräi- 
schen, (Programm) von G. M.Dunch, Dr. der Phil, und Profes- 
sor. [Ehingen a. d. D. 1836.] Der Verf. unterscheidet zwischen be- 
stimmter und unbestimmter Zeitbezeichnung, und lässt die erste dop- 
pelter Art, absolut oder relativ, sein. Die unbestimmte Zeitbezeich- 
nung beschreibt er so : Hier wird nicht so fest auf die Zeit Rücksicht 
genommen, als auf das Verrichten einer Handlung in der Zeit über- 
haupt." Ref. kann sich dabei wirklich nichts Scharfbestimintcs denken, 
da es durchaus keine andere Zeitbezeichnnng geben kann , als welche 
auf unmittelbarer oder mittelbarer Angabe eines Verhältnisses zum Mo- 
mente der Gegenwart beruht, und wenn man glaubt, dass der grie- 
chische Aorist davon eine Ausnahme machen könne, so irrt man. 
Das hebräische sogenannte Präteritum und Futurum soll nun , erste- 
res alle absoluten, letzteres alle unbestimmten Zeitbeziehungen be- 
zeichnen. Wenn nun eine unbestimmte Zeitbeziehnng gar keine ist, 
wenn ferner niemand wissen kann, wie vielerlei etwas Unbestimmtes 
«ein könne, also von „allen" aoristischen Beziehungen gar nicht die 
Rede sein kann, und man doch gar nicht lange zn suchen braucht, um 
das hebräische Futurum als absolute Zukunftbezeichnung zu finden, 
wenn ferner es nur eine einzige Beziehung auf die Zeit überhaupt giebt, 
weil es nur eine einzige Zeit giebt, und wenn endlich die Rezjehnng auf 
die Zeit überhaupt schon durch das Verb um als solches gesetzt, jede 
einzelne besondere Tempusform auch irgend eine besondere Beziehung 
ausdrücken muss; so lässt sich sagen, dass für die der Zeit vorbehal- 
tene Bestimmung des Wesens dieser beiden Sprachformen nichts gewon- 
nen sei, was besonders noch daraus für Jeden klar sein muss , dass der 
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Verf. den Hebräern somit den relatrron Gebrauch dieser beides Teni- 
pera abspricht. [Bede lob] 

- 1 < »♦ ■ 
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Den T. Af>ril starb fn' Gera der furstt. renn. HofcorarirTssa^r nnd 
Kunsthändler Joh. Krnst Daniel Bomschein ', geboren zn Prettin am 
20. Jolf " Itt4' f als fleissiger Romanschriftsteller bekannt, auch 
pse od o nym Joh. Fried. Keasler genannt. 

' ' ' Den 7. April In Brandenburg der Lehrer der TranzSs. Sprache oo 
der dasigen IÜttcracndeniie Francois Elie Bournot. 

Den 8. Mai in Paris der Proviseur des Irön. College Heinrichs IV. 
A. A. J. Liez, bekannt als Bearbeiter des Horas nnd Litios in- Pan- 
ckoucke's Ribliotheque francaise-latine nnd als Uebcrsctzcr von Cicero 
de inventione, im 45. Lebensjahre. 

'» Den 14. Mai in Detmold der Director des dasigen Coüegii Leo* 
poldini Ernst Anton Ludwig Möbius, geboren zu Altendorf im Alten- 
burgischen 1779 und nachdem er fn Saalfeld und Jena gebildet, wor- 
den war, znerst seit 1800 als Conrector am Archigymnasium in Soest, 
dann seit 1807 als Conrector und seit 1818 als Director des Colleg. 
Leopold, in Detmold thättg, und dnreh mehrere Bearbeitungen griech. 
und rora. Classikcr bekannt. 

Den 31. Mai zu Berlin der seit dem 7. October 1828 emeritirte 
Mitdirector des kölnischen Realgymnasiums , Prof. Dr. Valentin Hein- 
rich Schmidt , geboren zu Seehausen in der Altmark am 11. Märt 175«. 
seit 1778 an den kölnischen Schulclassen als Lehrer thfttig, nnd seit 
1824 Mitdirector der zum Realgymnasium erhobenen Schule. Er hat 
einige Abhandlungen über die Geschichte der Mark Brandenburg ge- 
schrieben. 

Den 4. Juni Iii Berlin der Geh. Medicinalrath nnd Prof. bei 1 4er 
Universität Dr. £*. Aug. Dan. Bartels , 62 Jahr alt: 

Den 5. Juni in Halte der Professor Fron* Schweigger - Seidel ittf 

43. Jahre an der Lungenschwindsucht. 

Den 13. Juni in Königsberg der Consistörialrath und Superinten- 
dent Dr. TFbt'de, ältestes Mitglied des kon. Consistoriums. 

Den 15. Juni starb augenblicklich, von einem Scilla gflns.« ge- 
rührt, zu Freybnrg 'im Breisgau der berühmte Arzt und Professor^ 
geheime Hofrath Ritter Dr. Kdrl Joseph Beck im bcinalie vollendeten 

44. Lebensjahre. S. NJbb. XXI, 100. - :> 

Den 29. Juni in Verden der Lehrer der Mathematik am Crym- 
nasinm Subrector Herrn, IVehmcycr, geb. in Quakenbrück itn J. 1806. 

Den 9. Juli in Breslau de* seit 1832 emeritirte Director der Bü>- 
- gerschule in Leipzig L. F. G. E. Gedike im 77. Lebensjahre. 

Den 14. Juli in Berlin der berühmte Rechtslehrer an der 'Ohiver- 
sität Prof. Dr. Clemens Aug* Karl Kieme , im 43. Lebensjahre. 
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Schul - und UniversHätsnachrichten , Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Altona. Das konigl. Gymnasium Chnstiancum war zu Ostern 
1838 Ton 8 Quartanern, 15 Tertianern , 19 Secundanern , 14 Prima- 
nern und 16 Selectancrn besucht, und entließ im Laufe des Schul- 
jahres 14 Selcctaner, grösstentheils mit dem Zeugniss der Keife für 
die Universität. vgl NJbb. XXII, Öl. Lehrcrcollegiuiu und Lchr- 
plan waren unverändert geblieben ; aber für das neue Schuljahr hat 
man den Unterricht in der Religion in den 4 untern CJassen von je 2 
auf je 3 Stunden erweitert, und eben so den früher etwas zu be- 
schränkten deutschen Unterricht in Quarta auf 3, in den vier obern 
Classen auf je zwei wöchentliche Lehrstunden festgestellt. Dieser 
deutsche Unterricht wird durch die vier untern Classen von dein Col- 
laborator Schült crthcilt , welcher von den zwei Stunden die eine zur 
Corrcctur deutscher Aufsätze und zu Declamationsübungen verwendet, 
in der andern aber die deutsche Grammatik in der Weise erörtert, dass 
er in Quarta nach Wurst's Sprachdenklehrc die Lehre vom einfachen 
Satze und seinen Erweiterungen, zugleich mit Unterscheidung der 
Begriffs -und Formwortcr und der Wortarten überhaupt, abhandelt; 
in Tertia und Secunda nach Decker die Grammatik als ein in allen m i 
nen Theilen zusammenhängendes Ganzes darzustellen sucht , und nur 
in Tertia sich tiefer hält und vornehmlich die Flexion der Wortarten 
und die einfachen Lehren der Wortbildung in Detracht zieht; in Prima 
die Erklärung von Beckers Schulgrammatik vollendet und eine Ge- 
schichte der deutschen Sprache anschließt. In Selccta reihen sich 
daran Vorträge über die Geschichte der deutschen Literatur und He- 
bungen im mündlichen Vortrage (beides vom Prof. Dr. Klausen besorgt). 
Nächstdcm strebt die Anstalt dahin, ihre untern Classen so einzurich- 
ten , dass sie zugleich die Vorbildung der Nichtstudirenden geMähren, 
und will daher dergleichen Schüler vom griechischen Unterrichte und 
von den lateinischen Stilübungcn dispensiren, ihnen dafür andere Un- 
terrichtsstunden gewähren und von Tertia an selbst förmliche Parallcl- 
lectionen einrichten. Das zu Ostern erschienene Jahresprogramm [Al- 
tona gedr. bei Hammerich und Lcsser. 1838. 24 (16) S. 4] enthält 
eine sehr bcachtenswerthe Abhandlung: De particvla CUMcommcn- 
tatio grammatica, qua ad solcmnia literaria . .. invitat J. 11. C. Eg- 
gers , gyronasii Director et Professor, Equ. Ord. Dancbr. , worin der 
Verf. sehr verständig und nach den rationellen Grundsätzen der gegen- 
wärtigen lateinischen Sprachforschung über Ableitung, Bedeutung 
und Construction dieser Partikel verhandelt, und Wesen und Gebrauch 
derselben im Allgemeinen gewiss richtig bestimmt. Nur wird der- 
selbe vielleicht nicht alle Leser vollständig überzeugen , weil er den 
Gegenstand nicht spccjcll genug erörtert, und einerseits zu *iel voraus- 
setzt (namentlich die Erörterungen ISeukirch's De indicalivo et conjun- 
clivo modo in utenda cum particula), dann aber, besonders bei der Be- 
sprechung der Construction , nach der Richtung der meisten neuem 
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Grammatiker neben der allgemeinen Theorie die Anwendung 1 dersel- 
ben auf« Einzelne zu wenig beachtet, und zwar die. allgemeinen Un- 
terschiede de* Indicativs und Conjunctiv» herausstellt, aber bei der 
specicllen Verhandlung über das temporale und causale cum die Grund- 
bedingungen der reinen Zeitbestimmung und des Causalen , des 
Thatsachlichen und Gedachten, des generellen und individuellen Gedan- 
kens u.dgl. vielmehr andeutet oder errathen lässt, als bestimmt darlegt. 
Darum wird es uirht genug klar, wann der Römer nach den Grund- 
bedingungen seiner Denkformen mit cum den Indicativ oder Conjun- 
ctiv verbinden muss, und noch weniger, wie und unter welchen Ver- 
hältnissen der speciclle Sprachgebrauch und die individuelle Hichtung 
für das Eine oder Andere sich entschieden hat. Das Erstere hat zwar 
der Verf. scheinbar S. 8. u. 9. zureichend abgegrenzt, aber er hat die 
Fälle nicht bestimmt, wo der Unterschied der Stilgattungen die Wahl 
des ludicativs oder Coujunclivs vorschreibt, obschou dessen Beach- 
tung gerade bei dieser Partikel sehr wesentlich ist. So liebt es z. B. 
der philosophische und oratorischc Stil aus leicht begreiflichem-Grunde, 
cum mit dem Conjunctiv zu verbinden, während von den Historikern 
einige (z. B. Sallust) die»e Partikel mit vieler Sorgfalt vermeiden, 
underc sie zwar gebrauchen , aber, da für sie die temporellc Aufein- 
• anderfolge der Ereiguisse natürlich wichtiger ist als die Causalverbin- 
dung, vorherrschend den Indicativ dazu setzen. Ja selbst der Um- 
stand , dass cum mit dem Präsens und Pcrfect verbunden seltener den 
Conjunctiv bei lieh hat, als in der Verbindung mit dem Iinperfect und 
Plusquamperfect , schreibt sich von dem Umstände her, dass über- 
haupt dergleichen Präsens - und Perfectsätze in vielen Fällen gar nicht 
causal gedacht werden können, sondern ausserhalb der logischen Satz- 
verbindung stehen und nur die Umschreibung einer Zeitbestimmung 
geben. Das strenge Abgränzen solcher Fälle aber v ermißt man cbeu 
in der Abhandlung: woran übrigens freilich der beschränkte Raum 
die Hauptschuld haben mag. Der Ableitung nach hält Hr. E. das 
cum für den alten Accusativ neutrius vom Relativpronomen qui, und 
denkt es darum als verschieden von der Präposition cum, unterlusst 
aber die analogen Casusformen der Partikeln quod und quia , so wie 
das aus quom iam zusammengesetzte quoniam , in Vergleich zu ziehen. 
Die Grundbedeutung von quum soll während (per quod d. h. per quod 
tempus) sein , und das Wort zur reinen Zeitbczcichnuug dienen , wäh- 
rend dum schärfer Anfang, Dauer und Ende des gesetzten Zeitraums 
angebe. Allein aus der genaueren Beachtung des Umstände», da>s 
quum und tum sich wie Relutivum und Demonstrativem (oder Deter- 
ininativum) zu einander verhalten und das dum wieder ein rclativge- 
machtes tum ist, ergiebt sich vielmehr, dass quum von dem Zeitpunkte 
an, dum aber zu dem Ende des Zeitpunktes hin bedeutet, während ubi 
das Stehen in der Zeit, postquum das Vollcndetsein derselben angiebt. 
Hält man dies fest, so sieht man auch leichter, wie quum cansal 
werden , und dum in der Bedeutung von bis zur Bezeichnung einci 
Ziels dienen konnte. 



y Google 



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 233 

Ansabkrg. Am dasigen Gymnasium Ist im Januar als Einla- 
dungsschrift zu einer Gedächtniitfeicr erschienen: Af. Tullii Cieerontt 
ad L. Ltcceium , historiarum Script orem , epirtola cclebratissima scparatim 
edita et commentariis instructo. Quo 1 Übello . . . . umtat Cnröi. Henr. 
Frotscher , Dr. et Prof. philos. et Gymo. Reetpr. [1838. 34 8. 8.J. Es 
ist ein Abdruck des bekannten Briefs mit einer entsprechenden Einlei- 
tung, welche namentlich mit Ernest! und Süpfle den Cicero gegen die 
scheinbar in dem Briefe ausgedruckte Eitelkeit und Ruhmbegierde in - * 
Sehnt» nimmt, und mit reichen Anmerkungen , in welchen die sprach- 
lichen und sachlichen Schwierigkeiten für das Bedorfniss der Schäler 
ireneno una gesciucKi eritiurt, so wie einige uuweicnenae ijesanen 
besprochen sind. 

Athk». Die Sommervorlesungen auf der dasigen Universität sind 
gani nach der Weise der deutsehen Universitäten durch einen Katalog 
angekündigt worden , dem der Decan der theologischen Facnltät , Ar- 
chimandrit Michael Aportolidet, eine Abhandlung über Johannes von 
Duroascus , sein Leben und seine Schriften vorausgeschickt hat; Die 
theologische Facultät hat 2 Professoren , von denen Affe*. Apottolide* 
Dogmalik und Kontogonü Kirchengeschichte und Exegese des alten 
und neuen Testaments vorträgt. In der juristischen Facnltät liest 
Raüit über Handelsrecht , G, A. Maurokordatos über französisches Ci- 
vü recht , Patakia über griechisches Crimihalrecht , J, Sutzos über po- 
litische Oekonomie, Herzog über römisches Recht, A. G. Foder über 
Civilprocess. In der roedicinisehen Facultät werden von A. G. Lenkion. 
F. Büros, N. Kostis , N. Lebadinos, D. Maurokordatos , J. Oft/mpo», A. 
Rallis und Traiber Vorlesungen über Geschichte der Mediein, Patholo- 
gie und Therapie, Goburtshülfe , Diätetik, Anatomie und Physiologie, 
Chirurgie und Klinik gehalten ; und in der philosophischen Facultät 
lehren jV. Bambos , K. Büros, Gennadios } Domnandos, Landerer , Ne- 
gris, Ulrich, Ross , P. Schinas und Fraas Moralphilosophie, inathe- 
matische Physik , Encyclopfidie der Philologie, Eleincntarphysik , Ma- 
thematik, Geschichte der römischen Philologie sammt Erklärung des 
Catull undTibull, griechische Alterthümer und griechische Botanik. 
Auch sind in dieser Facultät 3 Privatdocenten , J* Benthylos, S* Blake 
und Thissabos vorhanden. Der Professor Ross hat für den Sommer 
Urlaub zu einer Reise nach Deutschland und Dänemark erhalten. 
Am 15. Mai legte der erste liector der Universität Const. Schinas sein 
Rectorat nieder und übergab es dem zu seinen Nachfolger ernannten 
Professor G. RaUis. Nach dem bei dieser Gelegenheit initgetheilten 
Jahresbericht« ist die Universität im ersten Jahre von 52 immatricu- 
lirten regelmässigen Studirenden besucht gewesen, von denen 4 Theo- 
logie, 22 Jurisprudenz, 4 Mediein und 18 philosophische Wissensehaf- 
ten studtrten. Von diesen waren 31 aus dem Gymnasium in Athen go- 
' kommen , das fast in allen Theilen vollständig und „dessen Erfolg, 
aUe Hoffnungen übertreffend , der weisen , aufgeklärten und wohlver- 
standenen Verwaltung seines tugendhaften Rectore Geunadiw und dem 
Eifer der übrigen Lehrer su verdanken iefc" Daj Gymnasium von 

Digitized by Google 



$34 Schuir- und Un i veriitäts o a chriehten, 



Nauplia hatte 5, das von Syra 1 Schüler zur Universität geschickt. 
Ausserdem hat die Univorsität im ersten Jahre noch 75 regelmässige 
Zuhörer und eine grosso Anzahl solcher genaht, welche nicht einge- 
schrieben waren. Die Coiumissioo, welche die Prüfung zur Aufnahme 
zu besorgen hat, verfuhr mit weiser Strenge, aber zugleich mit Be- 
rücksichtigung der Umstände upd des verschiedenen Beruf« der Stu- 
denten, und vermied dadurch, dass die Universität weder ganz von 
Zöglingen entblösst;, noch von einer Schaar »inbefähigter Knaben und 
Jünglinge überzogen wurde. Vielen wurde- dift Obliegenheit nachge- 
lassen , nach einem Jahre nachzuweisen , dass sie die ihnen noch ab- 
gehenden Kenntnisse nachgeholt haben. Dieser Umstand hat nament- 
lich auf das Gymnasium eingewirkt, dessen Schülerzahl im letzten 
Jahre von 200, auf 530 gestiegen ist. Sur weiteren Entwicklung der 
inneren Ordnung, der Uoivers. Ust ift f weil die provisorischen Satzungen 
zufiel Gebrecjicm ,und Lücken zeigten, ein neuer Entwurf von voll- 
ständigeren , genaueren und mit Beachtung der Lage und der Erfah- 
rung de* ersten Jahres ausgeführten Statuten gemacht und dem Mini» 
Stenum des öffentlichen Unterrichts zur Prüfung und Bestätigung vor* 
gelegt worden. 

Ba»*s. Die immer weiter vorschreitende Studienreform im Gross- 
herzogthum giebt für diejenigen Inländer , welche im Fache der Fi- 
wmzvcrtDaUung befähigt werden wollen, solche neue Bestimmungen, 
dass auch diese Studienrichtung ihren bisherigen Vorzug der kürze- 
ren Ausbildungszeit, und sonach elftes bedeutend geringeren Kostenauf- 
wandes im Verhältnis* zu den Fachstudien der Jurisprudenz und Medi- 
cia für die Zukunft verliert Der Unterschied zwischen den wissen* 
schafüich gebildeten Individuen für dieses Gebiet der Staatsverwaltung 
und den nicht wissenschaftlich gebildeten Incipienten und Scribeuten 
ausser den für besondere technische Zweige (z. B. Forst - und Baufach) 
gebildeten Inländern, besteht in der Weise fort, dass die erstereo 
CameraLcandidaien heissen und die andern in KanzleigeTiülfen und Came*. 
raiaas latenten zerfallen. Die ersteren haben einen akademischen Stu- 
dianeurs von vierthalb. Jahren, und nicht mehr wie bisher von zwei 
Jahren, zu vollenden. Zu dem Ende müssen sie sich vorher in den 
Lehrgegenständen der Gelehrtenschulen die Vorbildung erwerben, 
welche nach dem neuen Stodienedict mc Entlassung auf die Universi- 
tät erforderlich ist, d. Ii* sie haben einen neunjährigen Lehr cur* an 
Mittelschulen und nach dessen Vollendung die gesetzliche Entlassung 
■um Fachstudium von dem Qberstudienrathe nothwendig, »der sie 
haben in einer besonderen Prüfung darznthuu, dass sie alle die Kennt- 
nisse besitzen, welche zur vorachriftmässigen Entlassung aus der Ober« 
classe. eines inländischen Lyeeums auf die Universität nothwendig 
sied. (S. MJbb. XXI, 339 — 340. und XVI, 353 — 305.) 
Solche umfassende Anfordernugen in .Rücksieht der auf Mittelschulen 
zu erwerbenden Vorbildung wurden früher nicht nllerwärts an diejeni- 
gen Studirenden gemacht, dip sich- dem Cameralfache widmen wollten« 
Sie waren a. B. von dem Qdocbiechen in der Kegel dispeasirt, ^a ei 

♦ 
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konnten sogar Theilungsscribentcn nach langer Entfernung von in den 
unteren Schulen verlassenen Gyninasialstudien sich zu den Caraeral- 
wissenschaften auf der Universität wenden, und nach abgelegtem Fach- 
examen in den Staatsdienst der Finanzverwaltung treten, wie denn 
auch bis auf den heutigen Tag die Beantwortungen der canicralisti- 
•chen Preisfragen auf der Landesuniversität in Heidelberg von deo 
Bewerbern in deutscher Sprache geliefert werden dürfen. Die auf 
Universitäten von den Carocralcandidaten zu erwerbende weitere Aus- 
bildung begreift jetzt 1) von Vorkenntnissen a) ans der Mathematik: 
Arithmetik, Algebra, Geometrie und ebene Trigonometrie, die An- 
fangsgründe der praktischen Geometrie, die Elemente der Mechanik, 
die mit Hülfe der Logarithmen, der Combiuationslehre und des Wahr- 
scheinlichkeitscalculs zu lösenden Rechnungen fürs Gcschäftsleben ; b) 
von Naturwissenschaften: Zoologie, Botanik, Oryktognosie, Physik 
und Chemie; 2) von Fachkenntnissen: a) Landwirthschaftslehre, Forst- 
wissenschaft, Bergbaukunde, Technologie, Handelslehre; b) National- 
ökonomie, Finanzwissenschaft, Polizeiwissenschaft, Cameralprakticum; 
3) von Hülfskenntnissen aus dem Gebiete der Rechtswissenschaft — ju- 
ristische Encyklopädie und allgemeines Staatsrecht (und das badisebe 
Landrecht?). Zu all dem hat der Cameralcandidat in jedem der vier 
ersten Semester seiner akademischen Studienzeit wenigstens eine phi- 
lologische, philosophische oder geschichtliche Vorlesung zu besuchen 
und die auf der Mittelschule erlangten Kenntnisse in neuern Sprachen, 
znmal in der französischen , zu erweitern. Bcracrkcnswerth ist hier- 
bei besonders die Vierzahl der Curse für Nebencollegien der Camera- 
listen aus dem Lehrkreise der philosophischen Facultät, weil in dem 
Studiencdict für alle, die sich einem wissenschaftlichen Berufsfache auf 
der Universisät widmen, nur die (frei ersten Semester zu solchen Neben- 
collegien bestimmt sind. Diese Differenz ist eine Folge, da aber eine Folge 
mehrere Gründe haben kann, so ist blos auf NJ M>. XXI, 340. zu verwei- 
sen. Nach Vollendung der akademischen Studien aber haben sich die 
Caraeralcandidaten in der jährlich im Spätjahr zu Carlsriiho durch 
das Finanzministerium anzuordnenden Staatsprüfung , welche sowohl 
schriftlich als mündlich stattfindet, und für jeden nicht unvermögli- 
clien Candidaten 20 Gulden Prüfungsgebühr beträgt, über den Be- 
f'üz der unter 1), 2) und 3) verlangten Kenntnisse auszuweisen, und 
hierauf die Annahme als Cameralpraktikanten abzuwarten. Wer jedoch 
nach dem (iesamiutrcsultnt der Prüfung nicht wenigstens die Note 
,Jtinlänglich u erhält, kann nicht reeipirt werden, und darf sich nur 
noch zu etiler folgenden Prüfung sistiren. Die reeipirten Cameral- 
praktikanten , die als solche unter einer eigens regulirten dienstpoli- 
zeilichen Beaufsichtigung, unter der Oberaufsicht des Finanzministeriums, 
stehen, haben sich durch mehrjährige Beschäftigung bei den Finanz- 
stellen des Landes praktisch auszubilden, und haben in der Zeitfolge 
je nach ihrem Dienstalter, ihrer Qualifikation , ihrer theoretischen 
und praktischen Ausbildung und ihrem sittlichen Benehmen, auf Staats- 
dienste im Finnnzfache Anspruch ; auf Collegialstcllen jedoch nur dann, 
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junge Leute eintreten, die 
zahlen , Zeugnisse eines sittlich 
nnd mindestens die Kenntnis»* besitzen, 
von sieben Jahrescursen einer badischen Gelehrtenschale nach dem 
Studieneolct, d. h. durch Abtolvirong eines inländischen Gymnasiums, 
oder aber durch den Besuch Ton sechs Jahret>cursea eines solchen Gyra- 

an der polytechnischen Schule zu erwerben vermag, sei es nun dass die 
Bewerber sich über diese Forderungen durch ein förmliches Entlas- 
sungszeugniss aus den betreffenden inländischen Schulanstalten mit de« 
Prädicat der Reife und sittlich guten Betragens, oder nach Rück- 
sprache der Steuerdirectinn mit dem Oberstudienratbe dnreh eine mit 
ihnen vorzunehmende strenge Prüfung an einer inländischen Schulan- 
stalt auszuweisen vermögen. Wer aber von der Classe der Kanzlei- 
gchülfcn in die Classe der Cameralassistenten vorrücken will, muss sich 
ausser dem zurückgelegten 21. Lebehejahr, ausser einer bestimmten 
Anzahl von Schreibereijuhren bei der Pinanzverwaltung und dabei gün- 
stigen Zeugnissen über Flciss 'und Wolilverhalten , über seine theore- 
tische und praktische Ausbildung eine Prüfung bestehen, welche 
Sm Spfttjahr jedes Jahres unter Leitung des Vorstandes der grossherzog- 
liched Steuerdircction durch drei Räthe der Hofdomänenkammer, 
Steuer- und Zolldirection , durch einen oder zwei Lehrer der höhe- 
ren Lehranstalten , so wie durch etwa noch weiter beizuziehende Fi- 
nanzbeamte in Carlsruhe vorgenommen wird. Diese Prüfung zum 
Behufe des Eintritts in die Reihe der Camerulussistenten umfasst ne- 
be» der Uebersctznng ausgewählter Stelleo ' aus einem leichteren 
lateinischen und aus einem leichtern französischen Schriftsteller, 
so wie neben Fragen aus den Elementen der Arithmethik , Al- 
gebra und Geometrie, dann hob -4er vaterländischen Geschieht« - 
und Landeskunde, die Finanzge^etzgebung und Verwaltung, in be- 
flonderer Beziehung auf den Geschäftekreis der Bezirksstelleu des, 
beziehungsweise der Finanzvenralttmgezweige , bei welchem der Exa- 
minand bisher beschäftigt wnr. Die reciplrien Cameralassistenten und 
Kanzleigchulfen , welche unter eine eigens 
Aufsicht höchst ftweekmässig gestellt sind , bilden nebst den 

, dessen sich die Bezirksstellen 




dere das Bestreben der Regierung recht deutlich 

lict, bei welchen das humanistische Element oder Gri 
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und Lateinisch durchweg das Uebergewicht hat, einen immer grössern 
Einfluss und möglichst festen Bode'n zu sichern; aber wer ans Erfah- 
rung kennt, dass an den Mittelschulen des Landet ron jeher dieje- 
nigen, welche ultra sjntoxin nicht weiter studiren wollten oder 
konnten, sich viel früher und mit noch weit weniger Kenntnissen in 
den alten Sprachen und andern Dingen, als die Verordnung den nicht 
wissenschaftlich gebildeten Ilälfsarl eitern der Finanzverwaltung jetzf 
vorschreibt, sich zum Schreibereifnch zu wenden pflegten , der wird 
wohl auch die Folgerung ziehen , dass diejenigen, Studirerrden an den 
Mittelschulen, welche das verlangte Zengniss intellectueller und sitt- 
licher Reife zum Uebertritt aus der V. in die VI. oder letzte Studten- 
classe erlangen, sich schwerlich lieber zum Schreibereifach als zur 
Fortsetzung ihrer Studien entschließen werden, wenn sie anders nicht 
eine Notwendigkeit dazu zwingt Dann werden die Finanzverwal- 
tungszweige entweder nicht, die hinlängliche Anzahl von Individuen 
für die vielen Gehülfenstellen in Zukunft erhalten , oder wenn sie die. 
selben auch erhalten, doch weniger gut versehen sein als vorher in 
manchen Ihrer Geschäftszweige. [W ] 

Baobn im Grosshersogtbum. Die hier bestehende Knaben-Privat- 
Erziehungsanstalt des Idn dgr&f lieh hessen - homburgischen Hofraths 
Dr. Muhl hat Dr. Deppe übernommen, und verspricht einen Prospectus 
Institut erscheinen zu lassen. [W.J 

Seine königliche Hoheit der Grossherzog haben sich 
gnädigst bewogen gefunden, den Kirchenrath Sonntag auf seine Bitte 
seiner Functionen bei dem Oberstudienrathe zu entheben und die- 

« 

selben dem vor kurzem zum Ministerialrat!) bei der evangelischen 
Kirchen - Mini*terial - Section ernannten Dr. Bahr zu übertragen« 
S. NJbb. XVIII, 230. und XVII, 232 u. 233. Dem Professor FteiY 
ordt t liauptlehrer der neuen Obersexta oder der früheren obern Ord- 
nung der Prima des hiesigen Lyceums, ist der Charakter als Hofrath 
verliehen, und derselbe hierauf zum Mitglied der evangelischen Kir- 
chen r und Prüfungscommission ernannt worden. S, NJbb. XXI, 339 
— 340. [W.J 

Clausthal. Bei dem dasigen Gymnasium ist vor kurzem erschie- 
nen : Sclennia examinis publici vernalis .... celebranda indicit Henr. Jul. 
Niedmann , Director. Insunt I. Fascicitlus observationum critic. t'n huci- 
ani Gallum. Scripsit Carol, SchacdeU IL Schulnachrichten. [Clausthal 
gedruckt bei Schweiger. 1838. 31(21) S. 4.] Herr Schädel giebt dar- 
in kritische Nachträge zu der Ausgabe des Gallus von Reinh. Klotz^ 
und erörtert zwölf Stellen, in welchen der genannte Herausgeber ohne 
Grund von der Görlitzer Handschrift' abgewichen sei, und welche zum 
Theil schon C. F. Hermann in Zimmermanns Schulzeitung 1832, H. 
Nr. 06/ nachgewiesen hatte. Die Erörterung ist gelehrt und beson- 
nen und das gewonnene Resultat in den meisten Stellen richtig. Das 
besteht aus sechs Classen , welche nach folgendem Lehr- 
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I. II. III. IV. V. VI. 

Religio* T" 2, 3, 4 wöcheatl. 

Geschichte . . . . 4, 2, 2, 2 

Geographie 2, 2, 2 

Naturgeschichte I, -S, 2 

Mathematik . . . . 3, 3, 4, 4, — 

Arithmetik r . . 2 

Lateinisch . . . . . 8, 8, 8, 8, 6, 6 

Griechisch . . . . 6, «, €, 4, 

Deutsch — , 2, 3, 3, 6 

Hebräisch . • . . 1, 1, — , — , — , — 
Französisch . ... 2, 3, 2, 2, — , — 

Lehrer sind: der Director Niedmann, der Rector Elster, der Conre- 
ctor Dr. Urban , die Subconrectoren Zimmermann und Schädel , der 
Mathematicus Schorf und der Lehrer Müller. 

Frbyburg im Breisgau. Ein Wohltbäter, der nicht genannt sein 
will , hat an der hiesigen Universität eine neue Studienstiftung errich- 
tet, und hieau als ersten Funds ein Capital von 1000 Gulden bestimmt. 
— An dem hiesigen Gymnasium ist die mit einem Lehrer geistlichen 
Standes zu besetzende Lehrstelle für das Fach der alten Sprachen und 
der Geschichte mit einer Besoldung von 700 Gulden dem an der An- 
stalt bereits angestellten Lehrer Joseph Bäder , uod die Lehrstelle vor- 
zugsweise für den mathematischen Unterrieht, ebenfalls mit einer 
JihfÜchen Besoldung von 700 Gulden , dem weltlichen Lebram Ucandi- 
daten Dr. JosepÄ Frick definitiv übertragen worden. S. NJbb. XXI, 
109. [W.] 

Gera. Das im Deceinber 183? an der fürstlichen Landesschule 
erschienene Programm: Solemne Schuessleri memoriam grate ac pie re- 
colendi causa .... rite obeundum indicit Dr. Aug. Qotth. tiein, Direotor, 
[Gera gedr. in der Hofbuchdruckerei 8 S. 4.] enthält Disputationis de 
studiis humanitatis nostra etiam aetate magni aestimandis pars tricesima, 
qua Herum de Romanorum Satiris agitur, und Hr. Schulrath Rein hat 
darin die bereits in dem Programm des Jahres 1836 angefangene Ab- 
handlang fortgesetzt, vgl. NJbb. XIX, 349* Wesen und Eigentüm- 
lichkeit der romischen Satire ist nach des Verf.s Ansiebt schon längst 
von Casaubonus , Rambach, Manso , König und Ruperti so vollstän- 
dig erörtert, dass Paldamus in der Schrift lieber Ursprung und Begriff 
der Satire umsonst sich abgemüht hat, neue Ansichten vorzutragen. 
Darum hat er nach den Ansichten jener Männer nur einen kurzen 
Uebcrblick geliefert, und nachdem er bereits in dem vorausgegangenen 
Programm die gänzliche Verschiedenheit des griechischen Satyrdramas 
von der römischen Satire angedeutet hatte, so lässt er hier ähnliche 
Andeutungen über die Verschiedenheit der satirischen Gedichte des 
Archilochus, Hipponax u.s.w. so wie über die Unähnlicbkeit der alt- 
römischen Atellanen, Mimen und Saturen (Liv. VII, 2. und Quintil. X, 
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1, 95.) folgen und schließet mit kurzen Bemerkungen über die Satiren 
des Varro und über die des Lucilius , über welche letzteren Horaz das 
richtigste Urlheil abgegeben habe. — Zur Feier des Jahreswechsel* 
hat der Professor eloq. M. Christian Gottlob Herzog als Einladnngspro- 
gramm Observationum partic. X. , in qua acevratior- tentatur loci Tacitini 
Agricol. c. 2, in. At mihi — venia opus fuit etc. interpretaiio , [1838. 27 
S. gr. 4 ] herausgegeben. Tgl. NJbb. Will, 448. Die hier mirge- 
theilte Abhandlung über die -vielbesprochene Stelle des Tucitus ver- 
breitet sich in der dem Verf. eigentümlichen Erörterungsweise sehr 
allseitig über alle Einzelheiten , und verhandelt , nach vorausgegan- 
genen allgemeinen Bemerkungen über den rechten Gebrauch und die 
rechte Erklärungsweise der alten Schriftsteller in den Gymnasien, 
nicht nur über die Bedeutung des Wortes venia, über das nicht 
aoristisch gebrauchte fuit und über die Grundbedeutung des opus fuit 
und die Beziehung des nunc (welches der Verf. streng mit opus fuit 
verbunden wissen will), sondern auch über die folgenden Worte quam 
non petissem, ni cursaturus etc., bei welchen namentlich das aller- 
dings kühn gebrauchte cursaturus mit Gegner in causaturus verwandelt 
und der Gebrauch der Partikel ni besprochen ist. Dass aber das ge- 
wonnene Endresultat kein überzeugendes sei , und Hr. H. überhaupt 
mit den frühern ETklärern zu viel in der Stelle gesucht habe , ist be- 
- reits dargethan in dem diesjährigen Programm des Weiraarischen Gym- 
nasiums: Orationes aliquot juvenum in discessu valedicentium .... haben- 
des indieit .... Aug. Gotth. Gcrnhard , in welchem nämlich eine Kpi- 
stola ad Virutn Clor. Christ. GoÜL Herzogium de Taciti Agric. ~cap. 2. in. 
steht. [Weimar gedr. bei Albrecht. 1888. 16 (15) S. gr. 4 ] Hr. Con- 
sistorialrath Gernhard hat in dieser Epistola nicht blos die Conjectur 
causaturus überzeugend abgewiesen und den grammatischen Gebranch 
des ni weit besser als Herzog, welcher ntsfund si non nicht sorgfältig 
genug geschieden hatte, erörtert, sondern auch die ganze Tacitiniscfae 
Stelle so einfach und treffend erklärt, dass man den ganzes Streit 
darüber für abgemacht ansehen durfte, wenn es nicht schiene, als 
ob derselbe den Worten venia opus fuit noch eine zu grosse Beziehung 
zu den nächstfolgenden Sätzen einräumte. Allein offenbar schliesst 
sich der ganze Satz at mihi .... infesla virtulibus tempora ganz eng an 
das Vorhergehende an und mit den folgenden 'Worten beginnt, wie 
schon das zu Anfang gesetzte legimus und das hinten nachfolgende, 
aber bei angenommener strenger Beziehung auf das Vorhergehende 
notwendig voranzustellende capitale fuissc beweisen, eine neue Ge- 
dankenreihe , welche allerdings durch die Worte cursaturus tarn saeva 
et infesla virtutibus tempora hervorgerufen ist, aber keineswegs zur Er- \ 
läuterung der venia dient. Tacitus hat den Satz an die Spitze ge- 
stellt, dass die Gegenwart das Leben grosser Männer nur dann erst zu 
beschreiben anfange , wann das tlrtheil über deren Grösse sich geläu- 
tert und sich von der gewöhnlichen Befangenheit und Verkleincrungs- 
sucht, von dem Verkennen und Beneiden der Grösse ihrer Zeit, frei 
gemacht habe. Die Vorzeit habe darin anders gehandelt , and grosse 
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Thaten gleich in der Zeit beschrieben, wo sie gescheiten seien. Dar- 
um hatten Rutilius und Scaorus ihr eigenes Leben beschreiben dürfe», 
ohne dass man darin eine Anmassung, sondern nnr Vertrauen auf 
ihren sittlichen Werth gefunden habe. Er selbst will ann aber doa 
Leben des Agricola unmittelbar nach dessen Tode [denn diese Bedeutung 
des Wortet defunctu» hat 1fr. 6. richtig nachgewiessen] beschreiben, 
und nicht abwarten, bis das Urtheil über denselben parteilos und lauter 
geworden ist; und weil er durch diesen Entschluss gegen die Sitte 
seiner Zeit verstösst, so meint er eben dafür die Nachsicht (venia) der 
Leser, nicht aber, wie man gewöhnlich annahm, die Nachsicht ent- 
weder der Tyrannen der Zeit oder der Neider de» Agricola, ansprechen 
tu müssen. Demnach bildet nunc einen Gegensatz an apud priores und 
mit at mihi setzt sich Tacitus dem Rutilius und Scaurus entgegen, üas 
Perfeetum fuit steht, wie Herzog richtig gefühlt aber nicht zureichend 
klar gemacht hat, gerade so wie im römischen Briefstvl, weil die Zeit 
des Schreibens zur Zeit des Lesens vorüber ist, und opus est ist die ganz 
eigentümliche Formel für das, was man zur Ausführung eines Geschäfts 
(Werkes) unumgänglich nöthig hat. Der Sinn und Zusammenhang 
der Stelle ist demnach folgender: * Rutilius und Scaurus durften ohne 
Anstoss bei ihren Zeitgenossen ihre Selbstbiographien liefern; ich aber, 
der ich gegenwärtig das Leben eines eben verstorbenen Mannes er- 
zählen wollte [oder nocA unserer Sprechweise: erzählen will], bedurfte 
[bedarf] dazu der Nachsicht meiuer Zeitgenossen.' Mit den Worten 
quam non petissem etc. wird dann der vorhergehende Satz wieder etwas 
eingeschränkt, und sie scheinen in Bezug auf die Worte bonae con- 
scientiac pretio und virtutes iisdem temporibus optime ae&timantur, quibut 
facillime gignuntur, gesagt zu sein. 'Ich bedurfte für mein Werk 
der Nachsicht; würde sie aber doch nicht in Anspruch genommen 
haben , wenn ich nicht eine so furchtbare und gegen Tugenden so 
feindselige Zeit hätte behandeln wollen. ' Das petissem scheint nicht 
ohne Grnnd gewählt zu sein , weil es eben das Erbitten desjenigen be- 
zeichnet, was zu verlangen man eine Art von Recht hat, und die 
Formel cursaturue tempora, welche Gernhard durch narrando eursum 
temporum secuturus erklärt und durch analoge Constrnctionen von Ver- 
ben des Gehens und der Bewegung erläutert, passt so gut zu der oft 
kühnen Sprechweise des Tacitus, dass sie schon deshalb nicht mit dem 
einfachem und gewöhnlicheren inetuaturus (was Böttiger richtiger als 
Andere in der Bedeutung von anklagen , den Ankläger machen, genom- 
men hat) vertauscht werden darf. Ob übrigens das ni wirklich so 
bedentend von nisi sich Unterschieden habe , wie Gernhard nach Her- 
zogs Vorgang annimmt, lässt Referent dahin gestellt, obgleich er 
nicht läugnen will , dass ni namentlich bei den Historikern vornehm- 
lich in solchen Restrictivsätzen gebraucht wird, wo der restringirende 
Satz etwas schärfer hervorgehoben werden soll. Gewiss ist, dass Hr. 
G. den Unterschied von si non und nisi oder ni recht treffend und mit 
grösserer grammatischen Schorfe erörtert hat, als es gewöhnlich ge- 
schieht, und endlich folgenden dreifachen Gebrauch des ni statt am 
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aufstellt: „ Primutar ni aptissimuni est et pedestrl et ligatae oratioui 
. prepter eyllobae uroductae gravitatcm, qune si cum raolliore nioi com- 
paratilr , habet atiquid coneiei et abrupt! , quäle fort judicii consuetudo 
in sponsiooibus, ubi pracciditur illod Ciceronis de offic. III, 19, W. 
Deinde ni (wofern nicht) de re iroperato est minitautis; denique »i uaur- 
patuf de re atrociore , quae subito et praeter opinionem inter iccto im- 

K<iut. Am Friedrich - Wilhelme - Gymnasium ist statt des weiter 
beförderten Priesters J. J. H. Schumacher [NJbb. XXII, 471.] der 
Priester Ferdinand Sohlünke« zum katholischen Religionslehrer ernannt 
worden. 

Meissen. In der diesjährigen Ankündigungsschrift des Stiftungs- 
festes der Landesechule hat der Professor M. Friedr. Max. Derlei unter 
dem TUel De Chronologia Homeriea Diu. I. [Meissen gedr. b. kliu- 
Licht. 60 (38) Si; gr. 4 ] den Anfang einer sehr schätzbaren Untersu- 
chung über die Zettbestimmung und Zeitmessung im Homer heraus- 
gegeben , welche um so mehr Beachtung verdient , da Ideler in seinem 
Handbuch der mathematischen* und technischen Chronologie die homeri- 
sche Zeitrechnung fast unbeachtet gelassen und Dissen in der Disputatio 
de parlibua noctis et diei ex divisionibu» velerum [Göttingen 1836. 4.] nur 
einiges Hierhergehörige erörtert, ausserdem aber noch Niemand die 
Sache besprochen hat. Die gegenwärtige Abhandlung nun-, welche 
die ganze Chronologie und Chronographie des Homer umfassen soll, 
beginnt zunächst mit der sogenannten bürgerlichen Zeitrechnung, und 
bestimmt im ersten Capitel den BcgrifF des Wortes aoet und stellt im 
zweiten Capitel die verschiedenen Benennungen und Bestimmungen des 
bürgerlichen Tages zusammen. Die Erörterung empfiehlt sich eben * 
so durch vollständige Beachtung der hierhergehürigen homerischen 
Stellen, wie durch sorgfältige und gelehrte Behandlung derselben, 
und macht die baldige Vollendung des Ganzen recht wünschenswertb. 
Die Anstalt ist gegenwärtig von 126 Schülern besucht und hat im 
Laufe, des verflossenen Schuljahrs 14 Schaler , 5 mit dem ersten und 
9 mit dem zweiten Zeugnis« der Keife entlassen. Im Lehrplan und 
Lehrercullegium ist keine Veränderung vorgekommen , ausser dass um- 
Ostern dieses Jahres der Prof. M Schumann in die fünfte, der Prof. 
M. Flügel in die sechste und der Oberlehrer Diüer mit dem Prädicat 
Professor in die siebente Lehrstelle aufgerückt , und demnach gegen- 
wärtig die achte Lehrstelle erledigt ist. vgl. NJbb. XX, 469. Säminft- 
Uche 7 Professoren haben für das Vertreten dieser das ganze Jahr hin- 
durch unbesetzten Lehrstelle jeder eine Gratifikation von 100 Rtblr. 
erhalten. 

Nbissb. Der Oberlehrer Peizold vom dasigen Gymnasium ist 
tum Director der dasigen höhern Bürgerschule ernannt und der Schul- 
amtscandidat Frans Kastner als Gymnasiallehrer angestellt worden. 

Ovsshbubg. Die projectirte höhere Burger$chule y bu deren Er- 
richtung mit Genehmigung der grossherzogüchen Regierung der Ge- 
meinderath der hiesigen Stadt und der Stiftungsvorstand aus Local- 
is. JoJkr*. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XXIII. Hft. 2. \§ 
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fonds die nöthigen Sammen bewilligt haben , ist mit dem Gymnasium 
vereinigt, und feierlich von dem Director Scharpf in Gegenwart der 
grogsherzoglichen and städtischen Behörden durch eine Rede und hier- 
auf folgenden Gotte*dient eröffnet wordon. Das Gymnasium wird 

die Losung seiner neuen Aufgabe, für die Vorbildung der 
und der nichtstudirten Stände der Staatsgescllscbaft zugleich zu 
gen , auch bei der Mischung 




belli Punici seatndi 
A. Stfioe, worin derVerf. den Satz ausführt, dass 
der Niederlagen, welche die Römer in diesem Kriege erlitten, In dem 
Mangel an Reiterei gelegen habe, und aus den einzelnen Schlachtbo- 
schreibungen bei Polybius und Livins nachweist, dass immer die nu- 
roidischen Reiter des Hannibal für die Römer furchtbar nnd gefähr- 
lich gewesen, nnd dnes selbst Livios XXVI, 38. deren Ucbergewicht 
Aber dns römische Heer anerkennt. Erst gegen das Ende des Kriegs 
hätten die Römer durch die Einführung der Vetites und ihre Verbin- 
dung mit der zu geringen Reiterei die Gefährlichkeit der karthagi- 
schen Reiterei etwas vermindert, o bschon eigentlich erst Scipio in 
Africa die römischen Reiter bis dahin ausgebildet habe, dass sie die 
karthagischen mit Glück zu bekämpfen vermochten. In dem diesjäh- 
rigen Osterprograntm aber hat der Subconrector J. D. //. Meyer eine 
Prolttsio in locum Livii X, 6 — 9,, qui est de lege Ogulnia , [Ebendas. 
1838. 1? (1(5) S. 4.] geliefert , und darin nach einem kurzen Berichte 
über die verschiedenen Gesetze, durch welchon den Plebejern der Zu- 
gang zu den obersten Staatsämtern eröffnet wurde, die Wichtigkeit der 
lex Ognlnta , welche die Pontifice* und Augures zu gleichen Theilcn 
aus den Patriciorn nnd Plebejern au wählen vorschrieb, dadurch dar- 
gelegt, dass er über die Zahl, Stellung, Geschäfte und sonstigen 
Verhältnisse der Augurn und Pontificcs dasjenige zusammengestellt hat, 
was nach den Zeugnissen der Alten und den neuern Forschungen für 
ausgemacht gelten kann. Ueber den Znstand des Gymnasiums hat 
der Director M. J. II. tf, Fortlage in der zu Michaelis 183? erschiene- 
nen Zwölften Fortsetzung der Chronik des Rathsgymnaniums [22 S. 4.) 
berichtet, und darin namentlich auch über die Vortheilo sich verbrei- 
tet, welche der Lorinsereehe Schuistreit Dar die Gymnasien gehabt hat. 
vgl. NJbb. XXII, 122. Die Schule war in ihren 6 oder durch Zerthet- 
lung der Tertia vielmehr ? Classen zu Ostern 1836 von 182, zu Ali- 
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chaelis von 188 und zu Ostern 18a? von 196 Schülern besucht, und 
entliess in diesem Schuljahr» 1 Primaner mit dem zweiten Zeugnis» der 
Reife, xu Ostern des gegenwärtigen Jahres aber C Schäler aar Uni- 
versität, vgl. NJbb. XYJII, 258. 

Flauen. Zu dem diesjährigen Hauptexamen des Gymnasiums 
hat der Rector Joh. GattUeb Delling als Einlad ungg schritt herausge- 
geben : Die Viüe des ManUu* VopUcut bei TUmr oder die dritte Sylve 

dpa P. Paniniu* Statins übmetzt und mit eini/ren Tiemerlcurtfren Mrwhpn 

[Plauen bei Schmidt. 1888. 18 S. 8.] und darin die dritte Sylve in 
derselben Art und Weise bearbeitet, wie es im vorjährigen Programm 
mit der ersten geschehen war. Tgl. NJbb. XX, 864. Hinter der wohl- 
gelungenen metrischen Uebersetzung folgt wieder eine Einleitung zu 
dem Gedicht, welche namentlich das Verhältniss desselben sn tforaz 
Od. I. 7. gut herausstellt. Erläuternde Anmerkungen haben diesmal 
aus Mangel an Raum wegbleiben müssen. Der ipit diesem Programm 
zugleich ausgegebene Jahresbericht [32 S. 8.] rühmt zunächst mit 
gebührendem Ranke, dass im Sommer vorigen Jahres von der sächsi- 
schen Standeversammlung die seit anderthalb Jahren obschwebende 
Frage über die Aufhebung des Gymnasiums [s. NJbb. XX, 367.] zu 
dessen Gunsten entschieden und sein Fortbestehen von der Staatsregie- 
rung beschlossen wurde. Die» lange Ungewissheit über das Fortbeste- 
hen der Anstalt hat zur Folge gehabt , dass namentlich aus den mitt- 
leren Classen viele Schüler abgegangen und nur wenig neue einge- 
treten sind , weshalb die zu Ostern 1837 vorhandene Zahl von 85 
Schülern [von denen 8 zur Universität gingen] zu Ostern 1838 auf 68 
herabgekommen war, von denen 20 in Prima, 12 in Secunda, 8 in 
Tertia, 12 in Quarta 9 10 in Quinta und 6 in Sexta sassen. Indess ist 
im neuen Schuljahr die Schülerzahl wieder gestiegen, wie sich dies 
schon von dem lebhaften Antheile der Voigtländer an dem Gymnasium 
ihres Kreises erwarten licss, welcher Antheil sich auch im vorigen 
Jahre durch die von dem Pastor Martins In Schönberg gemachte 
Schenkung einer reichhaltigen und systematisch-geordneten Minera- 
liensammlung von mehr als 18000 Exemplaren ausgesprochen hat. 
Das Lehrercollcgium , welches bereits im Sommer 1836 aus freiem 
Antriebe die bis dahin bestandeno einzjge Progymnasialclasse in 2 
Classen getheilt hatte, hat seit Ostern dieses Jahres mit Zustimmung 
der Schulcommission diesen Progymnasialclassen noch die Einrichtung 
gegeben, dass sie nicht Mos für die gelehrten Studien, sondern auch für das 
künftige Eintreten in den Goworbsstand eine zweckmässige Vorbildung 
gewähren , und darum zu den bisherigen Unterrichtsgegenstanden der- 
selben für Nichtstudirendp noch besonderen Unterricht im kaufmänni- 
schen Rechnen und Briefschreiben., in der Producton lehre, populären 
Naturkunde n. nu dgl. hinzugefügt. 

• Pbki bskw. Da die Zahl der ganz tüchtigen , nach ihren särarat- 
lichen Leistungen und nach ihrer ganzen Persönlichkeit für das Lehr- 
amt Ausgezeichnetes versprechenden Candidaten sich in bedenklicher 
Weise vermindert, so hat da» Ministerium, ausser anderen, schon 
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den Direetoren der Gymnasien tot Pflicht gemachten, (hellt abweh- 
renden , theilf propädeutischen Maasregela , die be! der Präfang pro 
facultate docendi zu machenden Anforderungen um ein Redeutendes in 
der Art gesteigert , dass von jetzt an in der Reget die bedingte facultas 
docendi nur den Candldaten ertheHt werden soll, welche wenigstens 
in einem der Hauptlehrgcgenstände , d. h entweder in den beiden 
alten Sprachen und in der Muttersprache , oder in der Mathematik and 
in den Naturwissenschaften , oder in der Geschichte und Geographie, 
oder endlich in der Theologie und In der hebräischen Sprache die für 
den Unterricht in ollen 'Classen erforderlichen Kenntnisse besitzen, da- 
gegen aber in mehreren Gegenständen ' auch nicht diejenigen Forde 
rangen befriedigen , welche um des allgemeinen Zwecks der hohereo 
Schulbildung willen von jedem Lehrer verlangt werden müssen. Da- 
gegen ist den Candidaten, welche in einem oder in mehrern der «oben 
gedachten llnuptlchrgrgenstündo nur so viel Kenntnis«» besitzen , als 
von dem Lehrer in den mittleren oder unteren Classen zufolge der Be- 
Stimmungen In den §§ IT — 21 des Reglements vom 20. April 1881 ge- 
fordert werden, die bedingte facultas docendi jedoch nur zu dem Un- 
terrichte in den untern Classen ausnahnmeche in den Fallen zu erthei- 
len , wenn dio Candidaten mit Sicherheit und Klarheit der Fundaroen- 
tal-Kenntni*se eine ausgezeichnete Gobo und Darstellung, ein vorzüg- 
liches Geschick in der Behandlung der Jugend und eine ansprechende 
Persönlichkeit verbinden. Auch sind die wissenschaftlichen Prüfungs- 
Coinmissionen ermächtigt, in solchen Fällen, wo die. Vermuthung 
entsteht, dass die schriftlichen Prüfungsarbeiten der Candidaten mit 
fremder Bcihülfo gefertigt worden, indem die mündliche Prüfung und 
die Probelcctionen der Examinanden ein ganz anderes Resultat er- 
gchen , als Ihre schriftlichen Arbeiten erwarten liessen , und Ober- 
haupt, wo sin es zur näheren Erforschung des Talents und der wirk- 
lichen Befähigung der Examinanden für zweckmässig erachten, ausser 
den im § 0 vorgeschriebenen schriftlichen Arbeiten noch eine öder die 
andere angemessen gewählte Aufgabe unter spccicller Aufsicht und 
ohne alle Ilülfsmittcl schriftlich bearbeiten zu lassen. — Die 
Klage über dio in bedenklicher Welse sich vermindernde Zahl der 
ganz tüchtigen Candidaten hat ausser den gegen früher sehr ge 
steigerten Anforderungen hauptsächlich wohl darin ihren Grond , das» 
durch die schlechten Aussichten für die Candidaten, wenigstens in 
Rheinland - Westphalen, die fähigeren Kopfe vom Studium der Philo- 
logie abgeschreckt werden. Giebt es doch tüchtige Candidaten , welche 
6 und noch mehr Jahre auf eine kleine Anstellung warten $ während 
dieser Zeit bleibt Ihnen fast nichts anders übrig, alt durch Privatun- 
terricht sich ihren Lebensunterhalt -aar erwerben , da an Remunera- 
tionen oder Gratificationen selten zn denken ist. Dazu kömmt, das« 
auch für die mit 300 — 400 Rthlr. angestellten Lehrer dio Aassichten 
auf Verbesserung nicht besonders günstig sind, da dio meisten höheren 
Lehrstellen mit Mannern in den besten Jahren ihres Lebens besetzt 
sind. Die guten Aassichten , welche In früheren Jahron bei der Or- 
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ganisation der Gymnasien es einem jungen Manne möglich machten nach 

3 oder 4jiihrigcr Dienstzeit Oberlehrer mit einem Lederen Gehalte zu 
werden , führten den philologischen Studien eine Menge tüchtiger 
hüpfe zu, die jetzt andern, weniger beschwerlichen und doch bessere 
Aussichten gewährenden Fächern sich zuwenden * ). Die Aussicht, 
durch grössere Rücksicht nuf die pädagogischen Fähigkeiten der Can- 
didaten einen tüchtigeren Lehrstand zu erhalten , scheint sich wieder 
zu verlieren, indem durch die neuerdings gesteigerten Anforderun- 
gen an die pro facultate docendi e.xaroiuirten Cnndidaten den Kennt- 
nissen ein weit grosseres Gewicht beigelegt wird , als innn nach der 
in Bezug auf die Lorinser'sche Anklage der Gymnasien erlassenen 
Verordnung hätte erwarten sollen. [Bdbg.] 

SAcnsiw. An dem diesjährigen Ordenstagc sind ausser anderen 
Staatsbeamten der Präsident des Landesconsistorii Geh. Rath Dr. Karl 
Gottlieb von ll r eber zum Komthur, und der Geh. kircheiiralh Dr. Fried- 
rich flänel , der Rector der Krcuzschulc in Dresden Christian Ernst 
August Gräbel, der Reetor der Fürstenschule in Grimma M. Jonathan 
August l Reichert und der Professor der chirurgisch - mcdicinischcn 
Akademie in Dresden Ilofrath Dr. Heinrich Gotllieb Ludwig Reichenbach 
zu Rittern des Ctvilverdienstordens ernannt worden. 

Sagan. Der Professor Ullrich am Progymnasium ist mit einer 
jährlichen Pension von 400 Thlrn. in den Ruhestand versetzt. 

Upsala. Von den vorjährigen Gelegenheitsschriflcn der dasigen 
Universität sind für uns zu beachten: J. //. Schröder, llist. Litt, et 
Archaeol. Prof. O., Dissert. de nummis Gothlundicis. 1837. 10 S. gr. 8.; 
Willi. Fried. Palmblad, litt. Gracc. P. ö. , Demosthcuis oratio quae iu- 
scribitur tvsqI ctecpdvov , Suetice reddita. P. 1. 1837. 8 S. 4.; Ol, 
H'ingquist, hist. patr. Doc. , dissert. de testamento regia Caroli Gu- 
stav! ab erdiuibus regni mutato. P. II. 1837. S. 13 — 38. 4. ; Fr. Fa d. 
Carlson , hist. univ. Doc, dissert. de Albis et IVigris, factionibus Flo- 
rentius. P. I — III. 1837. 36 S. 4.; J. C. Wulf, übservalt. circa Cal- 
vinismum Curoli 1\. 1837. 18 S. 8.; Mag. Er. Aug. llallundcr , De 
clade Fulkungorum ad Uerrevads-Bro disquisitio. 1837. IG S. 8.; Mag. 
Gust. Rein. Dan. Rabe , Commeut. de nexu oratiouis poeticae et pro- 

- 

*) Die Steigerung der Forderungen und die Belehrungen der Dirccto 
ren an die Abiturienten über die zu einem Lehrer nothwemligen Anlagen 
und die zweckmässige Einrichtung der akademischen Studien weiden dem 
Mangel an tüchtigeu Candidaten gewiss nicht abhelfen , vielmehr densel- 
ben noch vcrgrü«*prn. Man verbessere die Aussichten der tüehtigen Can- 
didaten und tüchtigen jungen Lehrer , und es wird bald rieh wieder eine 
grössere Anzahl fähiger Köpfe den philologischen Studien zuwenden. Je 
schwieriger das Amt eines Lehrers ist, desto mehr sollte er uuf eine ange- 
mest-ene Stellung iu der bürgerlichen Gesellschaft Anspruch haben. (An 
Titeln lüsst man es, besonders in den älteren Provinzen, nicht fehlen) Fs 
ist zwar schon viel für eine bessere Stellung der Lehrer gethan, steigert 
man aber die Forderungen . dann müssen auch die Aussichten verbessert 
werden. [Bdbg.] 
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saicae. P. I— IV. 1837. 36 S. gr8.; Jac. Ed. Strom, bist, philos. Doc, 
dissert. de Homcro Iliadis et Odysseae anctore. P. I. IL 1837. 31 S. 
4.5 C. Vük. Aug. Tham, Commentationes Demostheuieae, Sect. L P. 
I - IV. 18S7. 38 S. 4.; Mag. Jok. GteeUus , Obscrvatt. de statu Ju- 
daeorum civil! sub fiaetn exilii Babylonici, quoad ,cx capp. Es. 40—66. 
erui potest. P. I. II. 1887. 20 S. 4. 

W Bi mab. Die Reorganisation, welche das grossherzogliche Staats- 
ministcrium und das Oberconsistoriura mit dem Gymnasium in Eise- 
vach vorgenommen hat [-s. NJbb. XXII , 451 ff.], ist auch auf das 
Gymnasium in Weutar ausgedehnt worden, ja bei diesem bereits wei- 
ft» vorgeschritten, als bei jenem, weil dort die Umänderungen bedeu- 
tendersein müssen und durch die vorher vorgenommene Anstellung eines 
neuen Dircctors und mehrerer neuen Lehrer sich etwas verzögern. Der 
Anfang der Umgestaltung ist für beide Gymnasien durch die im vori- 
gen Jahre eingeführte neue Anordnung der Abiturientenprüfungen ge- 
macht worden, vergl. NJbb. XXI, 235 ff. Dazu sind zu Ostern die- 
ses Jahres unter dem Titel: Verordnungen für die Schüler des grossher- 
zoglichen Gymnasiums zu Weimar [oder zu Eisenach. 1838. 27. S. 8.J als 
Grundlage einer neuen Disciplinarordnung die Gesetze bekannt ge- 
macht worden , welche die Schüler beider Anstalten zu bofolgen ha- 
ben. Sie sind für beide Schulen im Wesentlichen gleichlautend , und 
zeichnen sich, was ihre Abfassung anlangt, dadurch aus, dass sie nicht 
nur die Obliegenheiten des Schülers allseitig und sachgemäß* feststel- 
len, sondern auch die dazu nöthigen Vorschriften nicht sowohl unter der 
Form positiver Gesetze als vielmehr vom moralischen Gesichtspunkte 
aus unter der Form von Geboten der Pflicht darstellen , und sonach 
als nothwendige Bedingnisse einer gedeihlichen Erziehung erscheinen. 
Aus ihnen heben Wir hier nur den ersten Paragraph aus, welcher die 
Bestimmung der Schule folgendermaassen beschreibt: „Seiner Haupt- 
bestimmung nach soll das Gymnasium, alt gelehrte Schule, die ihm 
anvertrauten Zöglinge und Schüler für die Universität vorbereiten , für 
diejenige noch höhere Bildung*- und Unterrichtsanstalt, deren Zweck 
es ist, gehörig vorbereitete Jünglinge für die Kirche und den Staats- 
dienst tüchtig zu machen, überhaupt aber das Wahre, Gute und Hei- 
lige nicht nur in sich zu bewahren, sondern auch immer mehr zu ver- 
breiten. Es hat demnach das Gymnasium die stufenweise Uebung im 
Beobachten und Denken, die Erregung der Erkenntnisskraft nach allen 
Richtungen des Geistes, die Gewöhnung an literarische, nicht Mos 
mechanische und passiv- lernende Thfitigkeit, so wie die Mittheilung 
der wesentlichen Elemente und Grundfesten aller Wissenschaften, in- 
sonderheit und vor allem der sogenannten Instrumental- Kenntnisse, 
als seine Aufgabe zu betrachten, gleichmütig aber auch neben der 
Vorbildung cum Gelehrten die Bildung des Menschen und Staatsbär- 
gers, also die moralische und religiöse Bildung zu einem innerlieh wür- 
digen Dasein und Wirken , die pragmatische Bildung zur Brauchbar- 
keit füi die geselligen Verhältnisse der Welt, die ästhetische Bildung 
zur Verhütung roher, inhumaner Geschmacklosigkeit in der Form des 
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Kampfe der eigenen mit der unigebenden Natur sich 
eu lassen , zu begründen , zu fordern. 4 ' ttndlich ist in dorn 
Gymnasium zu Weimar zu Ostern dieses Jahres ein notier 
eingeführt, welcher sich In folgendem Schema darstellt: 
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liegt ausserhalb dem Cyclas der Lehrstun- 
besondoren Lehrgängen erlltcilt, und Unterricht 
können die Schüler in der öffentlichen Zeichenschole er- 
halten. Zum Verständnis* des Lehrplans ist übrigens zu beachten, 
dass l'rima einen dreijährigen, Secundn einen zweijährigen , Tertia ei- 
nen zweijährigen , Quarta einen einjährigen Classencursus bat, wäh- 
rend die Lshrcnrseo, wie anderwärts , halbjährlicii abgetheilt sind. 
Der epeciello Sttifengnng und Umfang des Unterrichts ist in einer be- 
sonderen Schrift: Grundeuge für den Lchrplan des grossherzoglichen 
Gymnasiums in Weimar [1838. 44 S. 8.] beschrieben, und überhaupt 
in der Wciso gestaltet, dass man in dem Verfasser einen Mann erkennt, 
welcher eben so mit dem Wesen und Bcdürfniss der Gymnasien ver- 
traut, wie mit den bewährtesten Resultaten der Pädagogik bekannt 
ist, und dessen Bestimmungen über Einrichtung, Aufgabe und Ziel der 
einzelnen Lehrgegenstände die allgemeine Ifcachtung der Schulmän- 
ner im hohen Grade verdienen. Da der Lehrplau Tür ein einzelnes 
und bestimmtes Gymnasium entworfen ist und also bei demselben wahr* 
•cheinlich die Kräfte und Individualitäten des gegenwärtigen Lehrercol- 
legiums in Betracht gezogen sind ; so darf man nicht daran Austoss 
nehmen, dass das Ziel einzelner Lehrobjectc etwas hoch gestellt, oder 
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auch die specielte Abstufung und Ausführung derselben in einer Weise 
bestimmt ist, welche wohl die gerade im Unterricht so eehr not lüge 
freiere Bewegung dos Lehrers hemmen könnte. Für einen allgemei- 
nen Lehrplan durfte es freilich zu speciell sein, dass die Abstufung und 
Anordnung einzelner Lelirobjecte nicht blos nach Classeo, sondern selbst 
nach Halbjahren vorgeschrieben ist. vcrgl. NJbb. XX, 121. Für den 
Jleligionwnterricht ist die Anregung und Erleuchtung des religiösen 
und sittlichen Bewusstseins mittelst einer wohlbegründeten Auffassung- 
der christlichen Lehren, Bekanntschaft mit der heiligen Schrift und 
Einführung in die Kenntnis» der Geschichte des Christenthum« , als 
Ziel und Aufgabe hingestellt, und dabei mit Recht darauf hingewiesen, 
dass derselbe in den obern Classen das religiöse Wissen aus dem Ge- 
biete der Philosophie und Geschichte erweitern, und dadurch dem 
Glauben mehr Begründung, Anschaulichkeit, Interesse und Wörme 
geben inuss. Ob darin eine namentliche Beziehung auf griechisch - 
« römische Religion , Philosophie und Geschichte, welche allerdings in 
den Gymnasien zunächst sich aufdrangt, mit eingeschlossen sei, ist 
nicht klar ausgesprochen. Uebrigena soll in Quarta eine rein autori- 
tätsmässlge Eintragung der religiösen und sittlichen Lehrsätze in das 
Gcdärhtniss und das Gemüth nach Anleitung des öffentlichen Landes- 
Katechismus und mit Zuziehung von auswendigzulernenden Bibel - und 
Liederstellen stattfinden, in Tertia aber zu dem Autoritätsmässigcn 
das Vernunftmössige treten und die Uebereinstjmmung des reinhisto- 
rischen Inhalts des Evangeliums mit den angebornen religiösen und sitt- 
lichen Anlagen und Gefühlen klar gemacht werden. Für Seeon da und 
Prima ist die Auffassung des positiv- rationalen christlichen Glaubens 
in seiner unzertrennlichen Einheit und die Verbindung mit einem rei- 
cheren auf s Religiöse bezüglichen Wissen vorgeschrieben , weshalb 
der Unterricht in Secunda mit einer physiologischen Vorbereitung 
über die religiösen Anlagen des Menschen beginnen , dann von einer 
kurzen historischen und doctrinellen Charakteristik des Geistes der 
biblischen Bücher zum umfangreicheren und specielleren Vortrage der 
Glanbens- und Sittenlehre übergehen und endlich mit einer auch das 
allgemeine Religionsgescbichtliche berührenden foebersicht der christ- 
lichen Religions- und Kirchengeschichte schKessen, in Prima aber 
noch specieller und umfangreicher auch auf das Philosophische, Reli- 
giöse und Geschichtliche eingehen soll. Für beide Classen ist auch 
das Lesen ausgewählter Stellen des neuen und alten Testaments im 
Urtext (aber in Prima mit Vergleicbung der lutherischen und anderer 
guten Uebersetzungcn) in der Weise angeordnet, dass die Erklärung 
nicht sowohl sprachlich sei , als auf Ermittelung und Benutzung ihres 
Sinnes und Inhaltes ausgehe. Vorzüglich gelungen sind die Bemer- 
kungen über den Sprachunterricht, und der Verf. hat nicht nur die Be- 
handlungsweise sämmtlicher Sprachen, selbst der hebräischen und 
französischen, unter ein gemeinsames Princip gestellt, sondern auch 
überall hervorgehoben, dass ihr Ziel, ausser der Gewährung der for- 
_ mellcn Bildung und des Verstchenlerneos 4er Classiker, voruehmliek 
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das Erkennen ihrer Eigenthüuilicbkeit und Verschiedenheit , überhaopt 
des Gegensatzes der alten und neuen Welt, sein müsse. Da ss aller Sprach- « 
untcrriclit zu einem Ziele wirkt, und demnach fortwährend in einander 
greifen ond sich gegenseitig ergänzen muis, ist in den Vorschriften 
anerkannt ond mehrfach angedeutet, namentlich doch, der deutsche 
Sprachunterricht als die Grundlage für den Unterricht in den alten 
Sorachen anireceben. Doch möchte sicli hier auch Manches noch wei- 
ter führen , und namentlich hei dem deutscheu Sprachunterrichte sich 
schärfer herausstellen lassen., dass und wie er der Vercinigungspunkt 
aller Sprachwissenschaft werden rmiss. vgl. NJbb. XX, 122, Gegen- 
wärtig erscheint besonders die Geschichteter deutschen Literatur alt 
etwas dorehaos Isolirtee , wenn auch angegeben wird , man solle in » 
ihr der nllmöligea Entwicklung und EnUtehong des geistigen deut- 
schen. Lebens von Luther bis anf unsere Zeiten weit mehr Aufmerk- 
samkeit als den frühern Perioden widmen. Da diese Vorträge erst in 
Prima eintreten, wo der Schüler auch zum wenigsten die griechische 
und römische Literatur bis zu einer gewissen Abgeschlossenheit erkannt 
hat; so dürfte gerade die deutsche Literaturgeschichte im Gymnasium 
ganz besonders dazu benutzt werden müssen, die "Gegensätze der 
alten und neuen Welt möglichst herauszustellen. Dn6s über dann die 
Hehandlong derselben etwas anders werden niuss, liegt am Tage. 
Lebrigens ist als Ziel des deutschen 'Sprachunterrichts aufgestellt, den 
mit dem Material bekannten Schüler zu deutlichem Bcwusstsein der 
deutschen Sprachgesetze zu führen, daneben das richtige verständige 
und ausdrucksvolle Lesen zu befördern, Anleitung zum Veratündniss 
der Classiker zu geben , und eine Uebersicht der Literatur zu vor- 
»chaffeu, hauptsächlich über durch praktische liebungen bis zur 
Richtigkeit, Gewandtheit und Gediegenheit des mündlichen Vortrags 
zu erheben« Grammatisch soll deshalb der Schüler in Quarta 
und Untertertia auf streng analystischem Wege der Erörterung durch 
lebendige Verarbeitung von concreten Beispielen mustergültiger Schrift- 
steller zur anschaulichen Kenntniss des einfachen, erweiterten und 
zusammengesetzten Satzes, zur Erkenntniss des Subjects und Prü- 
dicats und deren Nebenbestimmungen, und zur klaren Einsicht iu 
das Wesen der einfachsten Spruch begriffe und aller Redethcilo ge- 
führt , and zugleich in der Lehre von der Wortbildung und in der 
Synonymik sinnlicher Gegenstände geübt , sowie in der Orthographie 
und den Flexionsformen durchgebildet Werden. Erst in Obertertia soll, 
um die Regeln und Lehren der Syntax im Zusammenhange und nach 
ihrem Grunde verständlich zu machen, ein Cursus der systematischen 
Sprachlehre eintreten, welcher von der Behandlung dea Satzbaues nach 
seinen formellen Verhältnissen endlieh anf das Allgemeine der Stvl- 
gesetze und des Periodenbaues obergeht und Einiges aus der Prosodik 
und Verslehre mitnimmt. Für Secunda und Prima ist Rhetorik und 
Poetik vorgeschrieben nnd zwar in Secunda nach rein- praktischer Be- 
treibung, für Prima systematisch aber ebenfalls mit möglichst anschau- 
licher und praktischer Liukleidumr der Theorie. Nach ähnlichem 
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dort in verschiedenartiger Behandlung historischer Stoffe und in 
schriftlichen prosaischen und metrischen Uebersetzungen ausgewählter 
Stücke alter Schriftsteller bestehen , In Prima ober za historisch-phi- 
losophischen Themen ubergehen und auf den höhern didaktischen und 
rhetorischen Stil sich ausdehnen sollen. Die Uebongen im verständi- 
gen Lesen und im angemessenen, freien, mündlichen Vortrage sollen 
erst in Prima zu eigentlichen Deelamationsübungen übergehen : was 
doch wohl etwas zu spät ist, wenn auch der dreijährige Corsas der 
Ciasse in Betracht gezogen wird. Für die Erklärung deutscher Schrift- 
stellen oder ganzer Schriften ist mit Recht die Beachtung der Stylgat- 
tangenfär alle Classen anempfohlen, und zugleich bemerkt, dass bei 
dem Anrathcn der Prtvatlectüre poetischer oder prosaischer, nach Form 
und Inhalt ausgezeichneter, Schriften vorzüglich vor dem Viellesen ge- 
warnt werde, weil solches das Auffassungsvermögen schwächt, eine 
Richtung zur Oberflächlichkeit im Verstehen herbeiführt und nichts we- 
niger als eine gründliche Herrschaft über die Sprache nnd den Gedanken 
befördert. Die Hauptaufgabe des Unterrichts in der lateinischen Sprache 
soll sein, den Schülern, ausser der Gewährung der formellen Bil- 
dung, durch das Kennenlernen der Quellen und Vorbilder alter Wis- 
senschaft und Kunst das Verständniss des Altcrthnms zu eröffnen, da- 
mit sie, wenn auch erst in gereifteren Jahren, den Bildungsgang der 
neuern Welt, welche mit ihrem Leben, ihrer Verfassung, Gesittung, 
Wissenschaft und Kunst auf den Schultern der alten ruhe, richtig 
aufzufassen und zu würdigen wissen. Deshalb soll die Schule ihre 
Schüler im Lateinischen wenigstens soweit führen, dass sie die vorzüg- 
lichsten Schriftsteller im Ganzen genau und mit Leichtigkeit verstehen, 
Richtigkeit, Fertigkeit nnd Gediegenheit des schriftlichen and münd- 
lichen Vortrags erlangen , und ein Bild von dem Geist und Leben der 
alten Welt ihren Hauptaügen nach In sieh aufgenommen haben. Im 
Griechischen ist das Ziel etwas niedriger gestellt, und in eine feste und 
sichere Bekanntschaft mit der Formenlehre nnd don Hauptregeln der 
Syntax, die Erlangung einer umfangreichen Wortkenntniss und ein 
bis znr Geläufigkeit gebrachtes Verständniss der leichtern classischen 
Schriftsteller gesetzt. Doch scheint bei der Ausfährung dieses Ziel 
nicht ganz scharf festgehalten zu sein , weil die Erklärung der Schrift- 
steller in der Prima bis auf Aeechylus, Aristophanes , Thucydidcs 
und Pindarns ausgedehnt ist. Ueberhaopt hat der Lehrplan in Be- 
zug auf die classischen Sprachen , welche schön gegen die gewähn- 
liche Ordnung beide zu gleicher Zeit In Quarta begonnen wer- 
den, die Eigenheit, dass die Stufenfolge in den ftbern Classen 
etwas schnell aufsteigt und ziemlieh hoch und steil wird. Für 
beido Sprachen soN übrigens der Unterricht in den untern Classen auf 
rem empirischem Wege mit möglichster Zeltersparniss eine tüch- 
tige Grundlage grammatischer Spradikenntnlss erstreben, aber erst 
von Secunda an die Behandlung der Grammatik systematisch and ra- 
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iional werden. Die vorgeschlagene Bchandlungsweise erinnert 
fach an Gernhard's Abhandlung de cautionibus quibusdam in »cholasli- 

(vergl. NAb.-VJII v 
.), nur dass sie schärfer abgegrenzt und limitirt ist. In 




des Ncpos und 
das Lesen (mit 
auf Julius Cäsar und 
Dichteranthologie übergeht and die empirischen 
grammatischen Uebungcn qualitativ und quantitativ bis zum Umfange 
der Hegeln der kleinen Schulgrninwatik von Zumpt sich erweitern. 
Für Secunda aber wird das Vereinigen der erkannten Sprachcrschei- 
nungcn zum Ganzen, das Zurückführen auf möglichst lebendige An- 
schauung der allgemeinen Sprachprincipien , das schärfere Achten auf 
die Form der Wörter und Sätze , das häufigere Vergleichen der Mut- 
tersprache u. dergl. in der Weise verlangt, dass in Untersecunda die 
gramrontische Erkenntnis der Casus sammt den Präpositionen, und 
der Tempora und Modi sammt den Conjunctionen, In Obersccunda die 
Kcnntniss der Satzlehre und der sogenannten Synta&is ornata, welche 
die auf die Rhetorik und die Stylarten gegründeten Sprachgesetze 
lehrt , erstrebt und überhaupt auf die Bildung des Styls und die An- 
eignung ächter Latinität hingearbeitet werde. Die Stylübungen sind 
noch mündliche und schriftliche Extemporalien und wöchentlich auf- 
gegebene Exemtion (verbunden mit metrischen Uebungen erst nach 
versetzt gegebenen Versen und dann nach einer sogenannten Materia 
poetica) , und erweitern sich in Prima zu freien lateinischen Arbeiten 
über historisch -philosophische Themen und zu Disputationen über 
selbstgemachte Abhandlungen (nicht über Thesen). Die Lectürc der 
Schriftsteller soll mit Rücksicht auf das jugendliche Alter und in einer 
naturgeraassen Aufeinanderfolge so geordnet sein , dass mit Bezug- 
nahme auf die Behandlung der verschiedenen Stylgattungen im deut- 
schen Sprachunterricht von den Historikern zu den Rednern u. in Prima 
von diesen zu den Philosophen, bei den Dichtern aber Von' den Epikern 
zu den Dramatikern und dann zu den Lyrikorn fortgeschritten werde. 
Als Schriften und genannt für Gesararatsccuuda Livia« und leichtere 
Reden des Cicero, für Untersecunda Sallust , Ovids Metamorphosen, 
Virgils kleinere Gedichte, für 
Virgils Aeneido, ausgewählte Stücke des TW,,*, 
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dtus, Stöcke aus QuintUians Institutionen , die Scnnoneii de* Horaz, 
Juvenat und Persins. Lesen and Erklären der Schriftsteller ist so au 
bebandeln , dass der Schüler allmätig in den Gebt der Sprache and 
des Schriftstellers eingeführt und auch ein grosseres Ganse so überse- 
hen und im Auge zu behalten geübt werde. ,,Bei reinen Histori- 
kern gilt die grammatische und historische Interpretation. Hedner, 
Philosophen, Dichter und solche Historiker, welche die Begebenhei- 
ten nicht einfach erzählen, sondern in das Gebiet des Philosophischen 
hinüberschweifen, verlangen die dialektische, Welche darauf ausgeht, 
den dnreh gewisse Worte ausgedrückten Gedauken zu finden, das in- 
nere oder logische Verhältnis* einzelner Begriffe wie ganzer Sätze, 
oder die feinen Nuancen derselben auszuinitteln , sowie die Gedanken- 
Ordnung , die Fülle und Schärfe der Urtheile nachzuweisen. Aber sie 
muss immer auf dem Sprachlichen beruhen, und mit ihrer Hülfe selbst 
ein tieferes Sprachstudium begründet werden. Wenn sie das Sprach- 
liche ausser Acht lässt-, artet sie leicht aus und erklärt wohl selbst 
das, was kein Mensch einer Erklärung werth findet. Mit der gram- 
matischen, historischen und dialektischen Interpretation ferbindet sich 
zuweilen die kritische, welche eine treffliche -Gelegenheit darbietet, 
um die Beobachtungsgabe su üben und den Sinn für das nichtige uud 
jedesmal Angemessene zu schärfen* Höher als alle diese Erklärungs- 
weisen steht die ästhetische, doch lagst sie sich nur sparsam anwenden 
und nur in der obersten Classe." Der Unterricht im Griechischen ist eben 
so bestimmt, wie im Lateinischen; nnr soll hier, doch ohne Nachtheil 
für grammatische Gründlichkeit und suchliche Erklärung, schneller ge- 
lesen werden, da Schreiben uud Uerfenlcrnen von diesem Unterrichte 
ausgeschlossen sind. Als Schriftsteller sind (nach dem Gebrauch von 
Jacobs Lesebuch in Quarta uud Tertia) vorgeschlagen für Secunda 
vornehmlich Homer (Odyssee in Unter -, -Ilias in Obersecunda) und 
Xenophon, und dann Herodot, Plutarch und leichtere Reden des 
Kokrates. In Prima wird das Lesen des Homer bis zur völligen 
Vertrautheit mit ihm fortgesetzt, und nach jedesmaliger Vollendung 
eines Dichterstücks, ehe etwas Neues beginnt, ein paar Gesänge 
Homers dazwischen gelesen. Uebrigens dienen von den Dichtern 
zur Auswahl Euripides, Sophokles und Aeschylus (Prometheus und 
die Sieben gegen Theben) , einige Komödien des Aristopbaner und 
die Oden des Pindar. Von Prosaikern soll in Unterprima De- 
, in Oberprima Plato (in den leichtern Dialogen) und 
aueh Thucydides gelesen werden. Uebrigens ist der be- 
sondere Unterricht über romische und griechische Alterthümer abge- 
wiesen, weil die nöthige Kenntniss durch ein zweckmässiges Lehr- 
buch und beiläufige Erörterung herbeigeführt werden könne, Der 
Unterricht im Hebräischen soll zur genauen grammatischen Kenntniss 
und dem Wortvorruthe führen, welcher die historischen Bücher des A. 
T. (denn Psalmen und Propheten bleiben von der Leetüre ausgeschlos- 
sen) leicht und ohne Anstois lesen lässt; im Französischen' aber ein 
eben so gründliches als leichtes Verstehen der classischen Schriftsteller 
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und die Fähigkeit, sich schriftlich richtig auszudrücken, erstrebt wer- 
den , die Erlangung einer Fertigkeit im Schreiben und Sprechen aber 
dem Privatunterrichte überlassen bleiben« Der Mathematik wirft eine 
grosse bildende Kraft zugeschrieben, weil sie in formeller «Hinsicht 
theils dnreh Erklärungen, Einteilungen, Beweise, eine fortlauf endo 
und zusammenhängende üebnng im streng logischen Denken gewähre 
ond veranlasse, theils 




materieller • Hinsicht aber den Schüssel so vielen 
ten ebensowohl, als dem Staatsdiener, Volkslehrer 




chen und den davon abhängigen gewerbswi 
Allem dci Dieser ricnugen uemerKiing 
genug beachtet zu sein , dass die Mathematik v< 
und ihrer Grundtendenz [s. NJbb. XX, 121.] die 

nenniucn am nie Ejritennin^s oer /liissenweit 
k rufte zunächst für die Auffassung der 
Zeit ausbildet, demnach «war eine noth wendige 
Bildtingsstoffc der mehr auf die Erkenntnis* des in 
hinführenden Sprachwissenschaften gewährt, aber auch leicht zu den 
letzteren in einen widerstrebenden oder wenigstens störenden Gegen- 
satz tritt. Darum ist nuch nicht genug darauf hingewiesen , wie der 
in der Gegenwart leider noch zu häufigen Divergenz der Mathematik 
und des Sprachunterrichts in den Gymnasien zu begegnen und viel- 
mehr das Zusammenwirken und gegenseitige Sichergänzen gehörig her- 
beizuführen sei, und noch weniger der hier gerade recht wesentlich 
erläuternde Umstand klar gemacht, warum in dem altgricchischen Un- 
terrichtswesen die Mathematik eine weit höhere Stellung einnehmen 
konnte und mnsste, als es in der Pädagogik der Romer der Fall 
wnr und in unserem Gymnnsialtinterrichte der Fall sein kann. Als 
Grundbedingung des mathematischen Unterrichts in Gymnasien aber 
ist sehr richtig festgestellt, dass derselbe weder an Ueberfülle des 
Stoffs leiden noch die mittlere Fassungskraft der Lernenden über- 
steigen dürfe, und dass eine klare, streng begründete Mittheilung 
der systematischen Hauptsätze der Elemcntarlehrcn als nächstes Ziel 
desselben anzusehen sei. Die Vertheilung des mathematischen Lehr- 
stoffs ist so vorgenommen , dass arithmetische und geometrische Leh- 
ren nicht halbjährig wechseln, sondern Stets, wenn auch mit Vor- 
herrschen bald des einen, bald des andern Zweigs, gleichzeitig be- 
trieben werden. Bis Obersecunda werden nur elementare Arithmetik 
und Geometrie getrieben ; aber in Prima folgt der Uebergang zur al- 
gebraischen Behandlung der Geometrie, überhaupt zur reinen Mathe- 
matik und steigt in Oberprima von der unbestimmten Analytik (mit 
Benutzung des Diephäntos von Alezandria) zu den Kegelschnitten , der 
Combinntionslefcre , dem binomischen Lehrsatze , der ebenen und wohl 
auch der sphärischen Trigonometrie. Die Naturgeschichte und Natur- 
lehre soll nur eine allgemeine Einsicht in 
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and wird alt Naturlehre in Quarta 00 gelehrt , dass einzelne Indivi- 
duen an* allen drei Reichen and wo möglich die Repräsentanten der 
eiuzelnen Arten von Naturprodukten zur Kenntnis der Schüler kom- 
men ; in Tertia aber die Naturgeschichte mit der Geographie verbun- 
den wird. In Seenoda and Prima gewährt die Physik eine genügende 
Ueberaicht über die wichtigsten Erscheinungen der Natur, im Kleinen 
wie im Grossen, und erläutert sie durch die nuthigen Experimente. Die 
Reihenfolge der einzelnen Lehre ist so gestellt, dass die mathematischen 
Theile der Physik nach Prima fallen , und in Secunda das vorgetragen 
wird, was mehr auf dem Experiment als auf mathematischer Demon- 
stration beruht. Die Bestimmungen über den Unterricht in der Geogra- 
phie und Geschichte folgen der gegenwärtig in den Gymnasien allge- 
wöhnlichen Einrichtung und Anordnung und sind so gestellt, dass sie 
dem Lehrer sehr viel freie Wahl in der Behandlung lassen. Die Spe- 
cialandeutungen, namentlich über die Geschichtsbehandlung, sind prak- 
tisch und angemessen ; eigenthümlich ist die ausgesprochene Ansicht, 
dass ein synchronistischer Vortrag der Geschichte im Allgemeinen nicht 
ins Gymnasium gehöre. Der in vielen deutseben Gymnasien gewöhn- 
liche Vortrag einer philosophischen Propädeutik ist hier nicht nur aus- 
gelassen, sondern überhaupt ganz mit Stillschweigen übergangen; 
aber man ersieht doch aus den Nachweisungen , wie der übrige Unter- 
richt aar Ausbildung der Denk- und Urtheilskraft benutzt werden 



soll, dass der Verfasser dieser Grundzüge jene Propädeutik mit vollem 
Rechte für entbehrlich und überflüssig halten darf. 

Westphauü. Die 6 protestantischen Gymnasien der Provios 
wurden im Schuljahre 18$J von 791 Schülern besucht und entliessen 
48 Abiturienten, von denen 18 Theologie, 14 Medacin, 12 Jura und 
4 Philologie stodiren woUten. Die Programme sämmtlicber 6 Gym- 
nasien enthalten die Ministerialverfügqng vom 24. October 1837, be- 
treffend die Lorinsersche Anklage der Gymnasien, tfaeils vollständig, 
theils auszugsweise. Dan Programm des Gymnasiums in Soest ent- 
hält ausserdem ein Gedicht: ad Fridcricum WiUielmum Ii/., libertatis 
n _,„„•, _„ 0 »„•*,. 

KfCTTIl II JliaC T C>lit UlQTCtn, 

Das Gymn. in Bielefeld wurde bes. von 210 Schülern u. enU. 11 Abit 

Don™™* 144 10 

1 __ Ä „ ^ 



In den Lehrercollcgien fielen folgende Veränderungen vor: in 
Bielefeld starb der bisherige Direetor des Gymnasiums Prof. Krurrig, 
Ritter des rothen Adlcrordens 4. Ciasse; in Dortmund wurde der Leh- 
rer Borgardt definitiv angestellt; in Herford ist der Gantor Bergmann 
pensionirt, in seine Steile ist berufen der Candidat Jcrrentrup j in Min- 
den hat der Lehrer der Mathematik Steinhaus den Titel als Oberleh- 
rer erhalten ; in Soest ist der Conrector Rose pensionirt , in seine 



Stelle aufgerückt der Lehrer Sehende, neu angestellt der Candidat 



Hamm 
Soest 




72 
100 
157 
108 



7 
6 
3 
11 
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Steinwann. Beschäftigt waren an den Gymnasien 5 Candidosen , ron 
denen 1 angestellt wurde nnd 2 ausschieden. Die 5 katholischen 
Gymnasien wurden besucht von 1070 Schülern und entliessen 97 Abi- 
turienten , von denen M. Theologie, 8 Medicin, 16 Jura, 3 Philolo- 
gie, 4 Philosophie, Bau - und Bergfach studiren wollten; von 15 ist 
das erwählte Fach nicht angegeben. 

DasGymn.in Abersberg wurde besucht von 112 Schülern u.estl. 13 AML 
Coksfbld 119 7 h 

ij Müxstbb 345 W ' 29 ,,f 

— - Paderborb 393 34 

Rbcklinghausex 101 14 

In den LehrercoIIegicn fanden folgende Veränderungen statt: in Coes- 
feld starb der Lehrer Hagedorn, in seine Stelle trat der Candidat 
IVcdewcr; in Mvdstbr erhielt der Lehrer Fuisting den Titel Ober- 
lehrer; in Paderborn schieden aus der Lehrer Bereits, um eine Pfarre, 
der Oberlehrer Richter , um das Directorat an dem neu errichteten 
Gymnasium in Culm zii übernehmen , neu angestellt wurde der Lehrer 
Micut vom Progymnasium in Rhbinb ; in Remblinghausen schied aus 
der Lehrer Uedinek, um einem Hufe an das Progymnasium in Rhbihb 
zu folgen , neu angestellt wurde der Lehrer Hölscher, Beschäftigt 
waren an den Gymnasien 10 (Kandidaten. Das Programm des Gym- 
nasiums in Ark<v8brrg enthält eine Abhandlung des Oberlehrers Dr. 
Brugg cm arm : Historiae Chraecarum lUterarum adumbratio. Spccimen i. 
[20 S. 4.] ; das Programm des Gymnasiums in Coesfeld eine Abhand- 
lung des Oberlehrers Middendorf: Ueber die Wohnsitze der Bruktcrcr. 
[22 S. 4.]; das Programm des Gymnasiums in Münster eine Abhand- 
lung des Oberlehrers Prof. JViens: Ueber die ursprüngliche Bedeutung 
Jet griechischen Optativs und Conjunetiee in Bedingungssätzen. [25 S. 4.]; 
das Programm des Gymnasiums in Paderborn eine Abhandlung des 
Oberlehrers Prot Lessmann t de summa scnlentia, quam Sophocles secu- 
tus est in Antigene fabula. [36 S. 4.]; das Programm des Gymnasiums 
ia RBcBLinauAusEü eine Abhandlung des Oberlehrers Poggel: Ueber 
das Formelle in der Poesie , besonders, den Aeeeni und die Quantität. 
[69 S. 8.] [Bdbg.] 

WÜRZBrRG. An der dasigen Universität sind der ausserordentliche 
Professor des röm. Rechts und bayer. Civilrechts Dr. Ludw, von der 
Pfordten und der ausserord. Prof. der Mineralogie Dr. Ludw. Rumpf zu 
ordentlichen Professoren, die ordentl. Prof. der theoret. und prakt. 
Philosophie Dr. theol. Andr. Mets und Dr. Fr. Hoffmann zugleich mit 
su ordentl. Professoren der Mathematik und an die Stelle des ordentl. 
Professors der Mathematik und Astronomie Dr. Joh, Schiin der Dr. Ah. 
Mayr zum ausserordentl. Professor der Mathematik und Astronomie und 
Conservator der astronom. Anstalt , endlich Geo. Ludwig an die Stelle 
des abgegangenen Dr. theol. AnU Unland zum Bibliothekar ernannt 
worden. Bemerkenswerth ist folgendes Programm: Dr. Fr. Ant. Reust, 
l> hi los, Doc. , lectiones de teientiarum naturalium historia per semestre 
hvem. 0. 18f$ habendes indiciL Inest lectionum Samonicearum Part. I. 
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[22 S. gr. 4.], worin eine Vergleichung dereditiö princeps des O. Se- 
renus Snroonicus de raedicina mit einer Züricher Handschrift aus dem 
9. öder 10. Jahrhundert mitgetheilt ist. 

Zürich. Vor dem Index leetionum in Academia JTuricensi iade a. d. 
30. «. Oct. 1837 usque ad d. 20. Marl. 1838 habendorum [Zürich 1B37. 
26 (18) S. 4.] stehen Ciceronis AraUa'cum variit lectionibus curante Jo, 
Catp. Oreüio, das hebst ein ganz getreuer Abdruck des Textes nach 
dem gegenwärtig im Britischen Museum befindlichen Codex Harleia- 
nus Nr. 641, welchen Ottley in der Archaeologia Britannica XX XL 
p. 4? ff. im zweiten oder dritten Jahrhuudert n. Chr. geichrieben sein 
lässt, der aber wahrscheinlicher aus dem 9. oder 10. Jahrhundert 
stammt. Unter dem Texte sind dann die Varianten von zwei andern 
englischen Handschriften (wahrscheinlich Abschriften aus dem Har- 
leianus), die Abweichungen der Orellischen Ausgabe und Verbesse- 
rn ngavorech läge von Ottley und Orelli mitgetheilt. Die abgedruckte 
Handschrift gewährt im Ganzen wenig Ausbeute für die kritische 
Verbesserung des Textes, und bestätigt durch ihre vielen Fehler nur 
Orelli's Vermuthung, dass sie mit dem Codex Siciliensis, aus dem 
die editio princepS Pisani geflossen ist, und mit dem Cod. Grotii aur 
einer gemeinschaftlichen Urquelle 6taromt; allein dennoch bleibt der 
Abdruck wegen des hohen Alters der Handschrift sehr wichtig, und 
setzt die Kritiker in den Stand , für die Bearbeitung der Aratea eine 
sichere diplomatische Basis zu gewinnen. Bei der Universität hatten 
Vorlesungen angekündigt: in der theologischen Faeultät die ordentli- 
chen Professoren Dr. F. Hitzig und Dr. E. Eilwert, die aiisserordeat- 
lichen Proff. Dr. L. Hirzelf A, Schwefoer, F. Fritzsohe und M. Ulrich 
und der Privatdocent Pfarrer/. C. Uateri; in der juristischen die or- 
dentl. Proff. Dr. L. von Low, Dr. G. Seil und Dr. J. C. BlunUchli, die 
ausserordentl. Proff. Dr. F. L. Keller, Senator H.Eecher, Dr. J. B. Sar- 
torhis und Dr. G, Geib und die Privatdocenten Dr. Je*. Schauborg und 
Dr. O. Schulz; in der med iciuis eben die ordentl. Proff* Dr. Fr. Arnold, 
Dr. J. C. Schonlein und Dr. C. F. von Pommer, die ausserordentl. Proff. 
Dr. H. Locher - Zwingli i Dr. J. C* Spöndli, Dr. J. Locher - Halber und 
Dr. W. Arnold, und 4 Privatdocenten; in der philosophischen die or- 
dentl. Proff. Dr. E. Bdbrlk , Dr. L> Oken, Dr. Th. Mittler und Dr. A. 
Müller, die ausserordentl. Proff. Dr. J. C. Orelli, Dr. J. J. Hottinger, 
Dr. C J. Löwig, Dr. J. G. Baiter, Dr. J. R. Schinz, Dr. 0. Heer, Dr. 
J. Fröbel und- A. Mousson und die Privatdocenten, Gymnasialprofesso- 
ren J. B. Baabe, Dr. L. Ettmüllcr und Dr. A, G. Winckelniann, Dr. B. 
Hirzel, Dr. H. Sauppe , S. Vögelin , A. Escher von der Linth, F. von 
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Kritische Beurtheilungen. 

in- Hi-itf.t'tr ■>■'.* »'••■* t«*ni'<* "int« '^iS» • (tfj »f^iff^ 
Aeschylos Trag oedieth Griechitch, mit Anmerkungen tob 
Göttlich Carl Wilhelm Schneidtr, Doctor 4«» Philoiopbie und Pro- 

Weimar 

1854 — 87. 

Ist es schon an sich ein Terdienstliches Werk , einen alten Klas- 
siker durch Berichtigungen ttnd Erläuterungen der studirenden 
Jugend zugänglicher und verständlicher zu machen , so wird ein 
solches Unternehmen um so achtungs werther, wenn man zu die- 
sem Zwecke einen Autor wählt, in dem sich viele dunkle und 
selbst corrupte Stellen finden, die aufzuhellen oder zu verbessern 
früheren Herausgebern noch nicht gelungen ist. Laust es sich 
«war in diesem Falle nicht erwarten, dass durch die Bemühungen 
eines einzigen Mannes, wenn er gleich noch so talentvoll und 
kenutnissreich ist, mit einem Male alle Schwierigkeiten gehoben 
werden , so ist doch schon viel gewonnen , wenn mehrere ihre 
Kräfte an einem solchen Autor versuchen , und die Resultate , zu 
denen sie durch gründliches Studium und durch vielfaches Be- 
leuchten der Stellen , welche des Lichtes bedürfen, gelangten, 
entweder in neuen Ausgaben oder auf anderm Wege dem gelehr- 
ten Publikum mittheilen. Mögen diese Resultate, der Natur der 
menschlichen Kenntnisse gemäss, immer viel Subjectives enthal- 
ten, so kommt man .dadurch doch der Sache näher, und es wird 
auf diese Weise wenigstens darauf hingearbeitet, dass das, was 
es erschwert , einen Schriftsteller au verstehen , sich mehr und 
mehr verliere, und selbst der Text, so weit diess nämlich mög- 
lich ist , in seiner ursprünglichen Reinheit wieder hergestellt 
werde. Schon in dieser Hinsicht muss man dem verdienten und 
leider su frühe gestorbenen Hrn. Schneider, dem bekannten 
Herausgeber der Sophocl eischen Trauerspiele, Dank wissen, dans 

er sich in der letzteren Zeit mit dem Aesculus , einem Autor, 

1/ * 
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der, oli n geachtet viele geistreiche Männer an ihm ihren Scharf- 
sinn übten, doch noch an so vielen Stellen der Nachhülfe bedarf, 
beschäftigte, und, als das Product seiner gelehrten Müsse, da- 
von die 3 ersten Bändelten herausgab. Aber auch • in der Thal 
ist diese Ausgabe ein schätzbarer Beitrag zur Literatur des Ae- 
schylus, und, wenngleich Hr. Schneider das, was er sich zum 
Ziele setzte, nämlich Wiederherstellung und Erläuterung des 
Textes, wegen der Schwierigkeit des Gegenstandes nicht so, wie 
er es wünschte erreichen konnte, so sind doch hin und wieder 
wesentliche Verbesserungen atigebracht, mehrere schwierige 
Sätze durch Entwickelung der Wortbedeutung, durch Angabe des 
Sinnes, durch Spracherklärungen uud durch beständige Hinwei- 
sung auf die Grammatik gute^i&äert, und hauptsächlich in Hin- 
sicht auf den Inhalt meistens belehrende und lichtverbreitende 
Bemerkungen beigefügt, wodurch die Ausgabe besonders für die- 
jenigen brauchbar wird , welche sich mit diesem Dichter erst 
naher bekannt machen , und gleichsam in die Lecture desselben 
eingeführt werden wotien; Ueberhaupt kaiin Fieiss und Talent, 
verbunden- mit vielseitigen 'Kenntnissen y dem Herausgeber nicht 
abgesprochen werden. Ersterer beurkundet sicli theils durch 
eine sorgfältige Benutzung der Hilfsquellen , die ihm zu Gebote 
standen, tlteils durch die Sammlung und Bereicherung der No- 
tizen über die bis jetzt bekannten Urkunden des Aeschylus , die 
dem Arsten Bändchen Vorangesetzt sind , wofür dem Herausg. ge- 
wiss efti jeder, der den Aeschylns zum Gegenstande seines Ston 
diu ms machen will, dankbar sein wird, theüs aber auch nlurch 
eine genaue und gewissenhafte Zusammentragnng und Anführung 
solcher Stellen im Aeschylus, worin derselbe Sprachgebrauch 
Oder eiri'W ort in derselben Bedeutung vorkommt — eine Eigen* 
schaft an dieser Ausgabe, die um so mehr Beifall verdient, da 
dadurch der Leser mit der Sprache und Eigentümlichkeit des 
Autors schneller vertraut wird , und da dieses zugleich die beste 
Gewährschaft giebt , dass ein Gedanke richtig aufgefasst Ist. Von 
Talent 1 und Kenntnissen zeugen, ausser dem kurz zuvor Bemerk- 
ten, klare und richtige Ansichten , die öfters über streitige Dinge 
aufgestellt sind, die . leichte Bewegung in den verschiedenen Vers- 
massen, so wie auch manche zweckmässige Anordnungen in der 
Einrichtung der Chore. Dahin gehört, um nur Einiges näher zu 
berühren, vor allem der in der Einleitung zum Prometheus sich 
findende scharfsinnige Beweis, dass der Ort der Handlung im 
Lande der Scythen, und nicht, wie viele mit Rücksicht auf Cic. 
Tuscvijfuaest« Ü, 10. meinen, am Raukasus zu suchen sei. Ree. 
stimmt hier dem Herausg. unbedingt bei, dagegen vermisste er 
ungern, dass in derselben Einleitung zum Prometh. nicht auch 
über die Idee , die den Aeschylus bei der Bearbeitung dieses 
Stoffes für die Bühne leitete , etwas gesagt wurde. Von einen* 
so geistreichen und tiefdenkenden Dichter, wie Aeschylus war, 
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lägst eich Dicht wohl annehmen, das« er dabei weher nichts be- 
zweckte , als die blosse Mythe , wie sie im Umlauf war , dra- 
marisch zu behandeln. Ohne Aufstellung -einer bestimmten Idee 
stösst man aber auch bei Manchem an, vorzüglich sieht mau 
nicht ein, warum der Dichter so lange bei der !o verweilte: 
offenbar würde er sich gegen die Einheit der Hsndlnng verfehlt 
haben, wenn jene nicht nach seinem Plane einen wesentlichen 
Bestandteil derselben ausgemacht «hätte. Dies* fühlte Hr. 
Schneider selbst; daher bemerkte er z«?v. 560, Iö greife wesent- 
lich in die Handlung ein, in so fern« .aus ihrem Geschlechte der 
künftige Befreier des Prometh. entstehen soll. Doch damit ist 
für den Dichter nichts gewonnen , im Gegentheil würde *er nur 
nm so tadelnswerther erscheinen, wenn ee^ um auf den Befreier 
des Prometh. hinzudeuten, die ganze Geschichte der lo so weit- 
läufig abgehandelt hätte. Weil aber der Herausg. diesen Ge- 
genstand ganz übergeht, so glaubt Ree. , es bei dieser Bemer- 
kung bewenden lassen zu müssen. Gut ist ferner das, was über 
die Trilogien erwähnt wird , besonders wird der muthraassliche 
Inhalt der verloren gegangenen einschlägigen Stücke auf eine 
sehr wahrscheinliche Weise angegeben , nur möchte Hr. Schnei- 
der Unrecht haben, wenn er in der Einleitung zu den Septem 
meint, dass Aeschylus den ganzen, nm das Labdakidcngeschleeht 
sich drehenden, Sagenkreis in 2 Tetralogien gebracht habe. Un> 
streitig hat Weleker, der zuerst die Ansicht von der Trilogie in 
Aeschvleischen Trauerspielen mit Nachdruck und überwiegenden 
Gründen vertheidigte, das Richtige erkannt. Auch hierin stimmt 
ihm Ree. gegen den' Hera nsg. , der die eine Tetralogie mit Ne«* 
roea sch Hessen , die andere mit den Septem anfangen lastet, roll-? 
kommen bei, dass die 'Eitra l%\ Srjßag mit Nefxsa und &vtvt6- 
eai eine Trilogie bildeten, wovon jtfqala der Anfang und 4>ol- 
viüöM der Schluss war. Denn dass Nemea zunächst tot den 
Septem vorhergehen , und mit ihnen zu einem Ganzen verbunden 
sein musste, leuchtet -sclron daraus ein, dass in den letzteren die 
Ankunft des feindlichen Heeres, die Zahl und die Namen der 
Führer und alles Uebrige als bekannt vorausgesetzt wird. . Nir- 
gends findeteine Erkundigung statt 4 und selbst die Aussage des 
Boten im v. 50 , dass die Helden Andenken von sich au ihre El- 
tern auf dem Wagen des Adrastus niederlegten, wird mit Still- 
schweigen übergangen. Also musste man auch von der Weitn 
sagung des Amphiarans, nach welcher Adrastus nur allein nach 
Argos zurückkehren, die übrigen Führer aber umkommen sollten* 
wissen. Diese Weissagung kann mm, wSe es «ich beinahe mit 
Bestimmtheit annehmen lasst, in keine, andere Zeit fallen, alt 
in die, zu welcher das argivische Heer bei Nemea angekommen 
war 5 denn der Tod des Opheltes und andere ungünstige Wahr- 
zeichen , welche selbst die Fürsten bestimmten , zur Versöhnung 
der Götter die Nemeischen Sniele zu stiften, niusstcn den Seher 
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von selbst da*u auffordern. Bedenkt man dieses , so wird man 
sich um so mehr gedrungen fühlen , einen Innern und notwen- 
digen Zusammenhang der Septem mit Nemea zuerkennen, und 
sie als Thcile eines Ganzen anzusehen , weil es nur dadurch er- 
klärlich wird, wie selbst specielle Umstände, als die Weissagung 
über Adrastus als etwas Bekanntes und in dem Verlaufe der 
Haupt-Handlung schon Vorgekommenes betrachtet werden konn- 
ten. Eben so erfordert der Ausgang der Septem , wo vorzüglich 
Antlgone handelnd ist, und ihren festen Entschluss ausspricht, 
den Polynices zu begraben, anzunehmen, dass hiermit der Ue- 
bergang zum nächstfolgenden Stücke, welches von dem Begrab« 
nisse des Polynices und dem Tode der Antigone handelte , es 
mag nun dieses Oolviööai hcissen , oder einen andern Namen 
führen, gemacht wurde. Denn ohne diese Annahme müsstc man 
die ganze letzte Scene vom V. 1013 au bis an s Ende nicht 
fjir einen unnützen, sondern auch für einen störend 
halten. 

Am meisten jedoch bewahrte sich das Talent des Heraus- 
gebers in der Behandlung des lyrischen Theiles, der Chöre; 
denn hier hat er hin und wieder durch glückliche Coojecturen 
Lücken ausgefüllt, und dadurch, wie auch durch andere, frei- 
lich oft, wie es spater gezeigt werden wird, etwas gewaltsame 
Veränderungen bewirkt , dass die strophischen und gegenstrophi- 
schen Verse sich durchgehends entsprechen. So ist, um nur auf 
Einiges aufmerksam zu machen, im Prometh. V. 547 durch die 
Vertauschung des akaov in akamv akaov nicht nur dem Vers- 
masse geholfen , sondern es passt auch die Aufnahme des dkaäv 
ganz gut in den Zusammenhang, und die Redensart to roorcut/ 
dkaäv akaov ysvog wird anderwärts durch ähnlichen Sprachge- 
brauch bestätiget; w esshalb es höchst wahrsche : nlich ist, dass 
ursprünglich so gelesen wurde. Nicht minder gut ist in den 
Septem V. 154 ezsootpcovco özQctxcp die fehlende Sylbe durch die 
Einschaltung der Interjection 61 ergänzt; denn durch den Ausruf 
des Schmerzes wird der Gedanke mehr gehoben, und das 6t 
findet sich öfters, wie der Herausgeber selbst aus mehreren 
Stellen nachgewiesen hat , so gebraucht. Dessgteichen sind auch 
manche Anordnungen , die Hr. Schneider in der Einrichtung der 
Chöre hin und wieder traf, sehr passend. Besonders ist in den 
Septem die vom V. 78 an gemachte Eintheilung des Chors in 
Chorführerin {XOPJrOS) und Halbchöre (HM1XOPIJ), wo- 
Chorführerin 




die Chorführerin die Halbchöre auf das von der Mauer 

Getöse des sich nahenden Feindes aufmerksam 
macht, und diese dann ihre Besorgnisse in lauten Klagen aus- 
sprechen, und desto inbrünstiger die Götter um Abhülfe anflehen, 



echr zweckmässig, und das Ganze gewinnt an Kraft 
ditfkeit. FreÜich hatte Hcath. durch seine Bemerkung zu der 
Stelle: xal Jttöiv notopoxQUVtov dyvov vikos die erste Idee 
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dazu gegeben , nur Hess er die Unterbrechung vom ganzen Chorö 
ausgeben. Sehr gut ist aueb vom .V. 813 an der Trauergesang 
unter die Halbehöre vertheilt, dagegen aber kann Recens. nicht 
beistimmen , wenn aus den VV. 829— 40 eine Strophe und Ge- 
genstrophe gemacht wird, und zwar bloss desswegen, weil sich 
zufällig eine grosse Aehnlichkeit in den einzelnen Versen vorfin- 
det. Denn einmal kann eine völlige Entsprechung nur durch 
eine willkührliche Veränderung bewirkt werden, wie es im V. 
830 geschehen ist, wo ohne alle Autorität der Artikel td einge- 
schoben , und vom V. 833 das daselbst so gut stehende novoov 
heraufgenommen ist. Dann kann man auch in den V V. 834 — 35 
s aXXa *yoa>v to qpiXcci xat ovqov 

IßaöGto dp<pi XQecxi Ttopxifiov %tQolv 
— nixvkov . , ... 

nicht, wie es der Heraagg. that, vor und nach q>tXat ein kleine- 
res, und nach ovqov ein grösseres Unterscheidungszeichen setzen, 
weil dadurch so etwas Gezwungenes und selbst Unrichtiges ent- 
stehen würde, wie die beigefügte Uebersetzuug des Herausgeb« 
ist: aber lasst in der Klagen, Freundiunen, Fahrwinde mich sein; 
rudert fort du um das Haupt gesendete Hände-Schlägen« Zu- 
sammenhang und Wortfügung fordern, beide Verse zu einem 
Satze verbunden zn denken, und in dem Sinne zufassen: aber 
o Freundinnen, schlaget nach dem Fahrwinde, d. h. nach der 
Gewalt der Klagen mit den Händen auf dem Haupte den (die 
Todten) geleitenden Ruder-Takt Hier ist *oV oigov eben so 
gebraucht, wie xät« xoectog, und die Worte yo&v wtx ovqov 
sind in genauer Verbindung mit iQeööeve nofutifiov nitvkov au 
nehme«, weil die Heftigkeit des Schmerzes sich bei Menschen 
gewöhnlich durch Schlagen an Hampt und Brust, oder, wie es 
vom Dichter in den Pers. dargestellt wird, durch Ausraufen der 
Haare äussert. Muss aber der Inhalt beider Verse als ein Ge- 
danke gefasst werden , so kann mit V. 835 nicht die Gegen- 
strophe beginnen, und folglich ist die Annahme von Halbchören 
unstatthaft. Ganz unpassend würde auch ausserdem von V. 841 
an, wo bloss die Ankunft der Antigene und Ismene gemeldet 
wird , der Nachgesang anfangen. Unrichtig ist es ferner, wenn 
Hr. Schneider im Prometh. den Vers 590: 

xlvng (pdtypa xüg |3ov'x«ow itaQdivou 
nicht dem Chore, wie es gewöhnlich geschieht, sondern noch 
der Io sutheilt Ware dieser Vers, wie voll ihm behauptet wird, 
von der Io gesprochen, um die Aufmerksamkeit des Jupiters zu 
erregen , wie hatte Prometh. antworten können : »o5s ö* öv xXva> 
*ijc. oi6zQodivr}Tov HOQijg'i dann, warum wendete er sich mit der 
Rede nicht gleich an die Io selbst , sondern spricht in der 3. Per- 
son von ihr? Eben so werden in den Pers. die Verse 159 und 
164 ohne allen Grund und auf eine den Zusammenhang störende 
»eise dem Choragus zugeschrieben; sehr annehmbar dagegen 
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ist die Meinung, dass in den VV. 524 — 39 der Choragus 
spricht, und dun V. 540 der ganze Chor in Strophe und Gegen- 
Strophe einfallt. 

Talent zeigt sich aber endlich auch in der Art der Auffassung 
und Beurtheilung solcher Stellen, welche noch nicht gehörig erläu- 
tert und aufgehellt sind. Sehr richtigist z. B. Prometh. V V. 426 - 28 : 

oq aliv vxelQO%ov trog, 
XQcttcctov ovqccviov ts noXov 

VcStOig VTtOÖTEVCt&l 

in der Note bemerkt, dass der Dat vtoroig Ton v%üqo%ov ab- 
hänge, und durch eine Art von Hyperbaton getrennt sei. Da- 
durch ist allerdings die Schwierigkeit grösstcn Theils gehoben, 
zumal, wenn man nicht mit dejn Herausgeb. nach tfdirog, son- 
dern nach xQaxcudv das Unterscheidungszeichen (,) setzt, und 
die' Worte ovqclvlov itoXov als eine durch ts eingeleitete Erklä- 
rung, oder vielmehr nähere Bestimmung von ö&svog xQaratov 
ansieht. Alsdann lassen sich die Verse sehr gut und dem Zusam- 
menhange entsprechend auf folgende Weise übersetzen: welcher 
immer die über den Rücken hereinhängende d.h. auf den Rücken 
ruhende -Last, nämlich den himmlischen Pol beseufzt. Ferner 
ist V. 793 

xgd$ dvtoXag (pXoycynag tjXioövißetg 
wenigstens scharfsinnig erklärt, wenn auch gleich nicht, wie 
der Herausg. raeint, die Verbindung mit den nachfolgenden Versen 
hergestellt wird. Wahr ist es, dass durch die Worte dvroXag tpXoycS- 
nag der Weg nach Osten bezeichnet wird, aber wenn man auch 
rjXioötißug für den Nominat. annimmt, das verb. subst. $löi sup- 
plirt und übersetzt: wenn du überschritten hast die Strömung, 
hausen nach dem flammenden Morgen Sonnenwandler, so bleibt 
hnmer zwischen diesem und dem nächsten Verse: 

«ovtov xtgcoccc tpXoloßov £oV *v k£tx$ 
eine Lücke, die man so lange nnausgefüllt lassen muss, bis ir- 
gend woher Hülfe erscheint. Dergleichen sah Hr. Schneider 
in der vielfach versuchten , aber immer wieder neue Schwierig- 
keiten darbietenden Stelle Prometh. V. 1059. 
* ü d' 6Vtv%ij , zl %aXa (lavuöv ; 

wohl ein, dass die Beibehaltung des Wortes vvxq und einer jeden 
Zusammensetzung mit demselben durchaus hinderlich sei, einen 
nur erträglichen Sinn herauszubringen; daher nahm er dafür sl 
rovd' evxtjin den Text auf, und übersetzt: denn was fehlt denn 
noch am Verrücktsein, wenn diess das Flehen (wenn er solches 
wünscht)? Damit ist allerdings ein Schritt vorwärts gethan, aber 
an's Ziel kam Hr. Schneider nicht, weil er diese Stelle in ihrem 
Zusammenhange mit dem Vorhergehenden sich nicht deutlich 
dachte. Glaubt man, liier durch Substituirung eines andern Wor- 
tes helfen zu können- und zu müssen, so hat man vorzüglich auf 
die Aeusserung des Prometh« zu achten, dass Jupiter ihn, wenn 
er auch alle Schrecken über ihn hereinbrechen lasse, doch nicht 

— - 
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todten könne, W dieser Aeusgerung liegt ein Ausdruck ton Trotz 
und Stolz , den Hermes für Wahnsinn erklärt. Hält man diesen 
Oedanken fest, so erkennt man, dass nicht m^j}, wohl aber das 
verbi avxiiv das bezeichnende Wort sei. Wenigstens gebraucht 
iu dieser Bedeutung Aeschylns in den Fers. V. 344. das comp. 
xatav%Blv, wenn er Bagt, dass Xerxes angegriffen habe, trotzend 
auf die Menge der Schiffe (nXrj&ei xarav^co^ vtmv). Setzt 
man also , da in den Codd. bei Turn, «top?» und in den Codd. 
Vien. A. B. €. D. öl ttä gelesen wird, statt ü *' «tag? die 
Worte ü Öe tdö' avjfi, und übersetat: Wenn er/ darauf (tdöß) 
^trotzt, d. h. wenn er darauf trotzt, dass er nicht getödtet wer- 
den könne, was fehlt ihm noch vom Wahnsinn 1 so passt diess 
wenigstens sehr gut zu dem Uebrigen, und es mag diess wohl 
auch die ursprungliche Lesart gewesen sein. Das Wort ATXEl 
konnte, etwas unleserlich geschrieben, leicht für TTXH ange- 
sehen werden , und so letzteres in die Codd. kommen. In den 
Septem V. 276. wird statt 7idvtQoq>o$ mit vollem Rechte mav- 
tQOfiog aufgenommen und vertheidiget, da Letzteres an sich 
schon ein schicklicheres Beiwort au nekttdg ist, ■ und besonders 
hier, wo von der Furcht einer Taube für ihre Jungen bei der 
Annäherung einer Schlange die Rede ist, durch den. Zusammen- 
hang erfordert wird. Mit gleichem Rechte, wird in den Pers. 
V. 129. das vorkommende akiov 7tgc5va nicht durch Brücke, wie 
man es in den meisten Ausgaben findet, sondern durch Meeres- 
fläche (Hellesponty übersetzt. Und endlich, ist, um nur noch 
eine Stelle der Art anzuführen, in denselben Pers. V. 1031. in 
einer Note die Bemerkung gemacht , dass dieser Vers nicht dem 
Xcrxes, wie gewöhnlich, zugewiesen werden könne, weil dieser 
bisher nicht selbst geklagt, soudern nur den Chor zu Klagen 
aufgefordert habe. Desswegen und um überhaupt die Symmetrie 
am Schlüsse herzustellen, wird vom Herausg. dieser Vers in 2 
Verse getheiit, diese werden durch Zusetzung neuer Wörter er- 
gänzt, und den beiden Halbchören zugeschrieben« Scharfsinn 
lässt sich in dieser Bemerkung nicht verkennen, nur ist das will-* 
kührliche Verfahren, das sich Herausg. hei der Aenderung des 
Textes erlaubte, nicht zu billigen. 

üeberbaupt fand Ree. bei Durchlesung dieser Ausgabe neben 
den genannten guten Eigenschaften auch Manches, was; ihm 
tadelnswerth oder unbefriedigend erschien. Vor allem gehört 
daliin, dass der Herausg. nicht nach sichern, IIa r durchdachten 
und bestimmten Prinzipien sich gleichsam die Hahn vorzeichnete 
auf der er sich bewegen wollte. Daraus musste erstlich eine ge- 
wisse Art von Willkühr entstehen, die sich namentlich in der 
Behandlung des Textes, wie schon obiges Beispiel zeigt, Sehr 
häufig bemerken lässt. . Einmal hält sich der Herausg. mit einer 
ängstlichen Gewissenhaftigkeit an die besseren vod den Urkunden, 
und. wenn in diesen eine Lesart, die bestritten wird, sich findet. 
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so tragt er Kein oedenken, oiescme Dcizuocnaiten , oder wieder 
aufzunehmen, wenn gleich Mehrere« dagegen ist. Es ist zwar 
dies« an sieh sehr lobenswerth, wenn aber diese Urkunden , wie 
es bei sammtlichen des Aeschylus, die bisher verglichen sind, 
der Fall ist, selbst sichtbare Spuren einer Verfälschung an sich 
tragen, so geht man offenbar in dieser Gewissenhaftigkeit zu 
weit, wenn man Wog dess wegen » etwas fest hält, weil es in dem 
einen oder andern der bessern Urkunden steht. So wird s. B., um 
von mehreren immernur einige Fälle hervorzuheben, vom Herausg. 
im Prometh. V. 1051 das pron. £p! wieder in den Text aufgenom- 
men , weil es in Reg. E< Vieu. B, D, sich vorfindet, ©hngeachtet 
schon Turn, und Vict , so wie die meisten neuern Editoren es 
ausgelassen haben, und er übersetzt die Verse: 

xvfia Öh jcovxov roagst qo&Ig) 

Qvyxmöti Ips tav J ovqccvIov 

aötQOVg öioöovg b «s 
die Meerfluth aber möge mit wildem Wogengebrause überschüt- 
ten mich, und zu der himmlischen Gestirne Zwischenräume und 
in den finsteren Tartarus aus der Höhe schleudern meinen Leib. 
Aus metrischen Gründen ist. die Aufnahme des ips durchaus nicht 
nothwendig , weil der Schlussgesang aus Anapästen besteht und 
dieser' Vers als vers. paroemiacus gelesen werden kann; dagegen 
aber ist einmal schon das verb. övyx&wvfii, das in der Be- 
deutung von überschütten wohl schwerlich vorkommen möchte; 
dann, wenn Prometh. in dem vorhergehenden Verse sagte, Ju- 
piter möge die Erde vom Grund aus erschüttern, war es viel na- 
türlicher, fortzufahren : er möge die Woge des Meeres in wilder 
Brandung und die Durchgänge der himmlischen Gestirne zusam- 
mendämmen , d. h. die Wogen des Meeres in wilder Brandung 
bis zu den Gestirnen emporschlagen lassen. Ferner ist in den 
VV. 1020 — 23, wo von Hermes die Strafe, die über Prometh. 
verhängt werden soll, angekündigt wird, nicht von einem Em- 
porschleudern desselben zu den Gestirnen, sondern nur von 
einem Hinabschleudern in die Tiefe, aus der er erst nach langer 
Zeit wieder an's Licht kommen soll, die Rede. Endlich ist der 
V. 1090: 

IvvttT&QMtai ©** Ctl&rjQ itovxia 
worin ausdrücklich eine Verraengung des Meeres und des Aethers 
vom Prometh. erwähnt wird , ganz übersehen. Aus diesen Gran- 
den möchte es wohl gegen alle Regeln der Kritik sein, des le blos 
desshalb, weil es in einigen Codd. sich findet, in den Text auf- 
zunehmen. In den Pers. V. 336: 

jui? Ooi doxovpev tjjde iBicp&ijvat pagg; 
ist bloss mit Rücksicht auf Med. und Mosq. I. die bessere Lesart 
liup^rjvai durch Xytp&ijvtti verdrängt, obgleich letztere« m die- 
ser Stelle durchaus nicht stehen kann. In den vorhergehenden 
Versen wird von dem Boten die Stärke der griechischen Macht 
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der Starke der peitschen Macht gegenübergestellt , damit man 
gleichsam schon durch das Augcnmass abnehmen könne, auf wes- 
v sen Seite nach menschlicher Berechnung der Sieg fallen werde; 
was soll nun in dieser Verbindung heissen: wir scheinen dir doch 
nicht so gefasst worden zu sein durch den Kampf ^ Win viel neh- 
tiger ist es, -das Itup&rjvctL beizubehalten , das Deraonstr. Tjjös 
für sich im adverb. Sinn in, fassen, und also zu übersetzen: 
, scheinen wir dir daran (an der SchifTe Zahl und der physischen 
Starke) in der Schlacht den Griechen nachgestanden an sein? 
Ganz gut schliesst sich dann der folgende Vers : 

äl£ <£ös tialpav ng ximqpfoips örgatov 
an, der den Gedanken ausspricht dass nicht die Menge der 
Schiffe , sondern ein Gott das persische Heer vernichtet habe. 

Ueberhaupt scheint es, dass Hr. Schneider sieh öfters nur 
durch den Reiz der Neuheit bestimmen liest, eine Lesart auf- 
zunehmen, ohne sich viel um den Innern Zusammenhang zu 
bekümmern, und nachdem, was dieser forderte, an entscheiden, 
was das Bessere sei. Vorzüglich zeigt sich dieses in den Fers. 
V. 519. 

vpäg ds %grj 'nl tolgds xolg lesitgayiisvoig 
wo statt des pron. vpag geradezu rj^iäg dem Text aufgedrungen 
wird, und zwar aus keinem andern Grunde, als weil es in Med. 
geschrieben steht Schon ein flüchtiger Bück auf die Gedanken- 
verbindung hätte den Herausg. davon abhalten sollen. Denn zu- 
erst Ton V. 515 an sagt Atossa , dass sie in ihren Palast zurück- 
gehen wolle , um Opfer för die Erde und die Gestorbenen zu 
holen, und dann ertheilt sie, wie wenigstens aus den VV. 521 
■ — 22 deutlich zu ersehen ist, dem Chore Aufträge, was dieser 
indessen während ihrer Abwesenheit zu thun habe; offenbar muss 
demnach schon im V. 519 die Rede an denselben gerichtet sein, 
was auch die gegenübersetzende Partik. da hinlänglich anzeigt, 
nicht aber kann dieses mit den Worten : Hat naift, iav nty ösvq 
1(aov itQOö&ev (i6Xy, xctQtjyoQHTS , geschehen. Ausserdem sagt 
wohl die Königin nicht Ton sich o4er auch nur mit Euischliessung 
ihrer Person : rjpäg xri lvpq>£QUv ßovtevtutza, sondern 

mit diesen Worten redet sie den Chor an, von dem sie, als von 
erfahrenen Greisen und zugleich Rathen des Königes , in der ge- 
genwärtigen Noth treuen Rath und Beistand erwartet. Auf 
gleiche Weise drückt sie sieh im V. 168 ans, wenn sie sagt: 
ndvt* yäo zä %*6V hvvulv laxl not ßovXevpctza. Diess alles 
macht es klar , dass nur vpäg die wahre Lesart sei. Doch muss 
_ man Hrn. Schneider auch zugestehen, dass er Manches in dem 
Texte wieder hergestellt hat, wovon andere Editoren ohne ge- 
gründete Ursache abgewichen sind, oder was sie unbeachtet 
Hessen. So ist gleich in denselben Pera. V. 351 das InavQoQov- 
reg mit Recht an die Stelle des InwüoQovxeg gesetzt, weil die 
* Zusammensetzungen mit avd bei ähnlichen Beirriffsbestimmunfren 
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Del weitem häutiger sind. Liessgieiciicn uMirde im rroraetli. 

V. 172 da« in den besseren Urkunden stehende ovtoi mit gutem 
Grunde für das in den meisten Atisgaben vorkommende ovti auf- 
genommen , da in den Worten des Prometh. der feste Vorsatz 
sich ausspricht, nicht nachzugeben, und das Ganze also mit Be- 
kräftigung und Betheurung gesagt ist. Ferner ist, um noch einen 
Fall der Art zu erwähnen,, im Prometh. V. 416 nach mehreren 
Urkunden wohl nicht unpassend xönov mit nögov vertauscht 

Aber diese Conseqtiena beobachtet der Herausg. nicht durch- 
gehende, sondern er erlaubt sich wieder auf der andern Seite 
häufige Abweichungen von den Urkunden, so bald es ihm darauf 
ankommt, eine Uebereinstimmung der strophischen und antistro- 
phischen Verse zu bewirken ; er setzt hinzu , wie s. B. in den 
Septem v. 925 xqoq und in den Pers. V. 1031 fjrj und dtvj/, oder 
er lässt weg , wie in den Septem V. 886 xctl, oder er bildet neue 
Wörter , wie im Prometh. V. 406 (ityaöxrj aov und in den Se- 
ptem V. 764 didvfiaxttti oder er dichtet selbst Verse, wie eben- 
falls in den Septem V. 120: ydg nQonsfinovxai xalg Ein sol- 
ches Verfahren ist eigenmächtig, und kann um so weniger ge- 
billigt werden, wenn die Veränderungen weder dem Zusammen- 
hange, noch dem Geiste und der Sprache des Dichters angemessen 
sind. Dieses möchte wenigstens besonders in folgenden Stellen 
der Fall sein. Im Prometh. VV. 403 — 407 ist in der Gegen- 
Strophe, um diese mit der Strophe übereinstimmend sn machen, 
pByakoöxflfiovä te wahrscheinlich mit Rücksicht auf die Aid., in 
[AtyaXoöxTjucov at verwandelt, und dazu ntya<S%r}pov gesetzt, 
dann ist ersteres Adjectiv mit %6qa und letzteres mit GxovölW 
verbunden , und es werden demnach die nun veränderten Verse: 

XQouaöa d' fjdq ötovobv MXaxe %6q* 

p6yoiXo6zT)tA(Dv , peya6xw ov i «*' *Q~ 1 ,b 

Xaiongenr} , crhoviScc räv ödv 

%vvouatn6v<Dv r« riuocv. 
auf folgende Weise übersetzt: überall aber hat schon ertönen 
lassen das weitverbreitete Land (Europa) ein weitverbreitetes 
Geseufze , als altherrliche beseufzend deine und deiner Blutsver- 
wandten Ehre. Nimmt man auch keinen Anstand, das Wort 
psyaöxrjfi&v, ohngeachtet es nirgends vorkommt, gelten zu lassen* 
und giebt man zu , dass eine solche Verbindung von 2 Adject«, 
wie ötovoBv (.tiyaöiyuov, von denen das erste, als Substant. ge- 
braucht , einen abstracten Begriff, das andere aber eine Eigen- 
schaft an diesem bezeichnet , dem Sprachgebrauche des Aeschy- 
Ins gerade nicht entgegen sei , wenigstens Hesse sieh dafür , was 
jedoch dem Herausg., der nur bekannte Fälle, wo einzelne 
Adject. in substantivischer Bedeutung vorkommen, wie z. B. 
nokv^Qtjvov ötbvei, erwähnt, entgangen zu sein scheint, aas 
den Pers. V. 626 {idgßaQa Oayqvij als Beleg anführen, so kann 
man- doch- unserm Dichter nicht zutrauen , dass er im Ausdrucke 
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so verlegen war, dass cr>iu dem; mm Heraus?, gefassten. 
su 6%ov6tv kein passenderes Adjeca; finden konnte, ab fuydöxv 
poVä Ausserdem bedarf auch 1 .; das Subst. ^woa keines w eiteren 
Beiwortes; da es schon durch nponaöa, was Wer sowenig, als 
in den Pest» 540 adverbiale Bedeutung hat, hinreichend bestimmt, 
und su einem allgemeinen Begriffe erhoben ist y der dann in den 
folgenden Sätzen von onoooi r' bjcoixov an mittelst der Partik* 
rs theilweise dargestellt wird, indem nach einer bekannten Synesis 
unter %coQa zugleich die Bewohner gedacht werden, wie auf eine 
ähnliche Weise in den Pers. nach dem 132. Verse: näöayccQ 
lö%vg 'dötaroytvrjg ofyccxa der erklärende Satz V. 16 mit oi ts 
etc. folgt. Denkt man sich also ngönaOa %c6qw mit den nachfol- 
genden Versen in einem solchen innero Zusammenhange, so 
sieht man leicht ein, dass (uyakdöfflumv ein überflüssiges und 
unnützes Beiwort von %aQcc wäre ; sehr gut aber passt es , wie 
BQ%ut,onQZ7ii}£, su tipav, weil die KJage doch' mir den Untergang 
der grossartigen Titanenherrschaft betrifft, und gerade das Wort 
fisyaXoöxr^ov , gleich wie nsXcjgcog an einer andern Stelle, 
diese ganz trefflich darstellt* Daraus ergiebt es sich , dass es 
viel rathsamer ist, mit Wellauer: und andern Hera usg. die Tex- 
tesworte unverändert zu lassen, iimpi?, was hier synonym mit 
ysgag ist, die Bedeutung Wörde , Ehrenamt öder Herrschaft 
fest zu halten, und zu übersetzen: das ganze Land tönt längst 
seufzend, indem es nämlich deine und i deiner Brüder grossartige 
und durch das Alter ehrwürdige Herrschaft beklagt, das ganze 
also, nämlich so viele Bewohner u. s. w. Noch weniger 
und auftallend sogar ist die Art, wie der Herausg. in 
Septem den Vers 329': 

srpde avdgog d' dvrjQ (vito) dool xalvizcn /' 
herzustellen sucht. Ohne alles Bedenken setzt er statt dool (Rob. 
i5*o dopl) die Worte ©> &>Qi, obgleich in Seiner der Urkun- 
den such nur eine Spur davon sich findet, und er trägt diesen 
Vers so ins Deutsche über: an der Seite ihrer von den Siegern 
getödteten Männer todten sich die Gattinnen selbst mit männ- 
lichem Mut he durch das Schwert. Bern Verse ist dadurch alier* 
dmg& geholfen y und er entspricht als ein dochmisch- kretischer dem 
341« 'Vene in der Gegenstrophe , aber eme solche Wortverbin- 
dungist dem Aeschyhi8 fremd und unnatürlich. Denn abgesehen 
davon, dass xoög mit dem <5enit nicht die, Bedeutung an der 
Seite eines haben kann ; wie könnte man dvijQ cog xalv treu in 
dem Sinn fassen und es so übersetzen, wie es der Herausg. thut? 
Es müsste wenigstens dvr t Q durch eine passende Partik. eingeleitet 
sein. Wollte man selbst dvrjQ in adjectivischer Bedeutung neh- 
men, so wäre dadurch die Schwierigkeit nicht gehoben , weil der 
Chor hier nicht den Heldenmuth der Frauen , sondern nur das 
Unglück, das die Stadt, wenn sie erobert werden sollte, treffen 
würde , schildern will. Zu diesem gehört nach der Vorstellung 
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desselben die Ermordung der Männer und Kinder * nicht aber 
der Tod der Frauen, die, wie er schon in den YV. 308 — 11 
klagt , gefangen weggeführt werden würden. Daher kann obige 
Steile nur heissen: Der Mann wird vom Manne (Feinde) durch 
die Lanze getödtet. Gleiches Hesse sich auch von andern Ver- 
änderungen sagen, doch Recens. will hier nicht länger verweilen, 
um noch Raum für einige andere Erinnerungen zu gewinnen. 

Eine 2. Folge, die daraus hervorgehen musste, das* Hr. 
Schneider das, was er in dieser Ausgabe leisten wollte, sich 
nicht bestimmt gedacht und gleichsam abgegränzt hatte, ist, dass 
er in den erläuternden Anmerkungeu deu Fehler des zu viel und 
zu wenig nicht immer sorgfaltig genug vermied. Denn eines 
Theils ist Manches erklart, oder ins Deutsche übersetzt, was 
fuglich hätte unterlassen, und als bekannt vorausgesetzt werden 
können. So lobenswerth es zwar an sich ist, dunkle Stellen in 
einem Autor durch Construction , WorterHärung und Citirung 
der einschlägigen §§ in der Grammatik aufzuhellen, so muss 
diess doch dann schädlich wirken, wenn man dabei das gehörige 
Mass nicht beobachtet, und das Leichtere auf gleiche Weise wie 
das Schwerere behandelt. Denn einmal wird in diesem Falle der 
Jugend zu wenig Gelegenheit gegeben, das Selbstdenken, was 
doch für den künftigen Gelehrten eine so nothwendige Eigen- 
schaft ist, zu üben, und dann hat das, was man ohne Muhe er- 
langt hat, auch in der Regel keine Dauer, wenigstens wird es 
nicht indem Grade Eigenthum des Geistes, als das, was er mit 
Anstrengung und durch sich selbst gewonnen hat. Dass Hr. S. 
hier nicht immer das gehörige Mass zu halten wusste , soll nur 
durch einige auffallendere Stellen gezeigt werden. Im Prometh. 
W.83— 84: 

xl 601 

»• .x olof TS öi^rol tmvd' aTtavtXijöttt novav; 
ist unten in einer Anmerkung erinnert, dass Ttivöe novoov Ton ti 
abhänge, und V. 196: 

ötöa^ov rjiiäs , tt xi firj ßXaTtiy loycp 
wird, obgleich selbst ein Anfänger keine Schwierigkeit finden 
würde, Wort für Wort übersetzt. Dann in den Fers. V. 593 
wird aufmerksam gemacht, dass der Inf. xsTto&ivat durch das 
im vorhergehenden Verse stehende cpdü regiert werde. Wer 
den Aeschylus zu lesen anfangt, dem sollte man so etwas nicht 
mehr sagen« Und doch ist wieder andern Theils Vieles als be- 
kannt angenommen , was wohl einer Erläuterung bedurft hätte. 
So ist z. B. im Prometh. V. 125 in einer Note über die Partik. de 
die Bemerkung gemacht, dass sie dem Sinne nach für yäg stehe, 
und nun folgen alle Stellen im Aeschylus , wo sie in dieser Be- 
deutung vorkommt. Die Sache ist an sich richtig,, doch hätte , 
davon der Grund angegeben, und gezeigt werden sollen, dass 
das Öl seine ursprüngliche gegenüberstellende Kraft nicht ver- 
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lierfc, dass aber diese oft wegen einer Innern, bloss in der 
Seele des redenden oder handelnden Subjecte* vorgehenden Ge- 
dankenentwickelung weniger bemerkbar werde, woher es komme, 
dass der durch ds gegenüber gestellte Satz gleichsam als Grund 
des vorhergehenden erscheint. Gleich in unserer Stelle ist Pro- 
metheus in Ungewissheit , ob er glauben solle , dass Jemand in 
diese Wüste komme, oder nicht, und ob das vernommene Ge- 
räusch nicht vielleicht Täuschung war ; während er also mit sich 
so beschäftigt ist, und innerlich noch zweifeit, setzt öh die 
Wirklichkeit gegenüber. In den Septem VV. 40 — 41 sagt der 
Bote: Ich bin gekommen, um dir von dem, was dort im feind- 
lichen Lager geschieht, sichere Botschaft zu bringen; denn (&) 
ich selbst bin Augenzeuge. Indem nun der Bote sich des Aus- 
drucks öayrj cpSQUV bedient, bedenkt er bei sich, es möchte 
diess dem Eteocles zweifelhaft erscheinen. Diesem Zweifel, der 
in dem Gemuthe des Königs entstehen könnte, stellt er durch dl 
gegenüber avxog xatontrjg iif* kyd. Gleiche Bewandtniss hat N 
es auch mit den übrigen citirten Stellen. Eben so allgemein 
lind kurs werden auch die übrigen Partikeln behandelt, und 
überdies8 drückt sich der Herausg. oft so unbestimmt über sie 
aus , dass der weniger Geüble leicht auf eine irrige Vorstellung 
kommen könnte. So wird , um nur noch einen Fall der Art zu 
berühren) in einer Bemerkung zu Prometh. V. 988: 

ixBQzofirjöttg dijfev dg xaid' ovxu (jls 
gesagt, dass drj&sv dg gleich als ob, gleich als wie bedeute, 
wonach man annehmen müsste , dass beide Part. , mit einander 
verbunden, diese Bedeutung haben, was offenbar unrichtig wäre $ 
denn örj&ev gehört zum verb. IxeQtoftrjöag , und wird , wie sein 
Stammwort, für das es oft steht, gebraucht, um die Gedanken 
auf etwas Bestimmtes hin zu sammeln, und da fest zu halten. 
Daher findet diese Partik., ausser den Zeitbestimmungen, vorzüg- 
lich bei wahren sowohl, als erdichteten Betheuerungen, und be- 
sonders bei solchen gern ihre Anwendung, in welchen, wie in 
unserer Stelle, eine Art von Bitterkeit, oder ein gereizter Zu- 
stand des Gemüthes bemerkbar wird. Dasselbe ist auch der Fall 
in den Worten des Prometh. V. 202: dg Zsvg dväeöy öijd ev, wo 
das dij&ev nicht, wie Herausg. meint, das Spöttische, mit dem 
die Worte gesprochen sind, was gegen den Zusammenhang der 
Gedanken wäre, sondern die ziirück gehaltene Bitterkeit, die 
durch die Erinnerung an des Zeus Herrschaft in der Seele des 
Prometh« aufgeregt wird , bezeichnet , und in so ferne dem bei 
uns im ähnlichen Sinne gebräuchlichen Nämlich entspricht. Die 
Bedeutung gleich als ob ist also nicht in der Verbindung des dg 
mit örj&ev, sondern des dg mit dem Partie, zu suchen, und obige 
- Stelle muss so in v s Deutsche übertragen werden: Wahrlich du 
spottest meiner, als ob ich ein Kind wäre. 

Ein Zweites , was dem Recens. bei Durchlesung dieser" Aus- 
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gäbe missfiel, und tadclnswerth schien, ist, dass der Heraus«;, 
bei der SpiacheiMärung wclcr Stellen eine gewisse Unsicherheit 
verräth, woraus man schliessen rauss , dass er öfters mit sieh 
selbst nicht gehörig im Keinen war. Zunächst kann dieses aus 
der Behandlung folgender Stellen erkannt werden. Im Prometh. 
ist zu den VV. 2*9 — 92: 

xo xeyaQ pa, öoxw, ivyytvlg oviag 

iöavayxüiu) %agig xe yivovg 

ov>c iöxiv oup fiei^ova fioioav 

in einer Note naclistehendc Bemerkung gemacht: das rd, was 
man als Demonstr. zu nehmen liat , ist von der Apposit. ^vyytvig 
getrennt ; doch kann man auch xö d. h. rode als Acc. von löa- 
vayxd&i abhängen lassen, und xe ydg für etenim, namoue neh- 
men, oder t£ — tfi als sich entsprechend ansehen. Leicht hätte der 
Herausg. zu einer bestimmten Meinung kommen können , wenn 
er sich diese Verse in ihrer Verbindung mit dem vorhergehenden : 
xctlg Calg Öh Tt^atg, i'öih, övvdXyo, klar gedacht hätte. In 
jenem Verse nämlich spricht Oceanus sein Bedauern aus, und in 
den folgenden , hier angeführten giebt er den Grund davon an, 
der ihm ein doppelter ist, einmal die Verwandtschaft, dann per- 
sönliche Zuneigung. Beides nun sind die wesentlichen Bestand- 
teile dessen, was den Oceanus zum Mitleiden stimmt, und 
werden als solche dadurch angezeigt, dass das entwickelnde und 
zergliedernde xl zweimal gesetzt wird. Es kann also desshalb xt 
nicht zu ydg gehören, und etenim bedeuten. Aus dem Bemerk- 
ten lässt sich aber auch erkennen, dass die Erklärung des rd un- 
richtig ist ; denn dieses kann nichts anderes , als der Artik. von 
övyyavig sein, der hier stehen muss, weil der in Cvyysvlg lie- 
gende Begriff' nicht als ein unbestimmter, wie z. B. öeivcc nsnov- 
&cc[itv, sondern als ein bestimmter mit besonderm Nachdruck 
gefasst und hervorgehoben ist. Dass übrigens der Art. durch an- 
dere Wörter und selbst Zwischensätze von seinem Hauptworte 
getrennt sein könne, ist in Matth. § 279 Anm. 4 und 5 aus meh- 
reren Beispielen zu ersehen. Ferner wird in den Septem VV. 8 — 9 : 

cüv Zevg dke^rjtTjgiog 
STcavvßog yevoixo KaÖuslcov noAsi. 
der Genit. av zuerst so gefasst, dass er von liccjvvfiog abhängen 
soll, und die Stelle übersetzt: in welcher Hinsicht der abweh- 
rende Zeus bedeutungsvoll sein möge; dann wird gleich darauf 
erklärt, er könne auch von dke^xrjQiog herrühren. Um nicht 
zu erwähnen, wie hart die erstere Art von Erklärung und Ueber- 
setzung ist, entscheidet auch liier der Zusammenhang, dass 
dlt^ijxrjgiog das regierende Wort sei. Eteocles sagt ohngefähr 
Folgendes: wenn die Stadt ein Unglück treffen sollte, so würde 
er vor allen von den Bürgern mit Vorwürfen und Wehklagen be- 
stürmt werden; da nun in dem Gedanken selbst schon, und 
namentlich in dem Ausdrucke : Wehklagen etwas Ominöses liegt, 
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so sucht er dieses abzuwenden, indem er hinzusetzt: äv Zbvq 

aXttytrjQiog ykvovto , gerade wie oben in dem V. 5 das o afl 
ykvotto gebraucht ist Das Wort InavvpoQ aber verbindet 
Eteocles mit Zevg, um es zu rechtfertigen, dass er von ihm die 
Abwehr alles Verderblichen erwarte, da er nämlich daher seinen 
Beinamen führe. Noch mehr zeigt sich dieses Unsichere und 
Schwankende in den folgenden VV. 382 — 84: 

xai vvxta xavtijv, ijv Xeyug ix 1 dönidog 

aÖTQOLÖi (KXQpaiQOVGav OVQCLVOV XVQSlV, 

tax* av yivono hccvzlq jJ 'vota tivL 
Diese Stelle wird so übersetzt und erklärt: „und diese Nacht, 
Ton welcher du sagst, dass sie auf Schilde von den Gestirnen 
flimmernd des Himmels sich linde , möchte wohl bald sein ver- 
spürend die Unsinnigkeit einem , d. h. und jene Nacht mochte 
bald wohl seine Thorheit (der Thor selbst) verspüren und empfin- 
den. Der Acc. vvxta ist yon^tdvzig abhängig; doch könnte man 
ihn auch als absoluten Acc. ansehen, oder durch Attract. mit ijv 
verbunden nehmen. " Fürs Erste möchte es wohl schwer wer. 
den, das Wort udvtig in der von dem Herausg. gebrauchten Be- 
deutung zu finden; dann beweiset die aus Eur. lieracl. V. 65 ange- 
führteStelle i pdvtig d' Tjötf ccq* ov xalog zddt nicht, das» (tdvvtg 
auch anderwärts mit einem Acc. vorkomme, da das tdÖe nicht von 
(idvng, sondern von xaXog regiert wird, indem Yerba und Ad- 
jectiva den beigesetzten Gegenstand , an dem zunächst die Hand- 
lung vorgeht, oder woran eine Eigenschaft sich unmittelbar 
äussert, im Acc. bei sich haben; und endlich ist der Sinn der 
Worte nicht ganz richtig gefasst. Eteocles , der aus den Zeichen 
der bisher genannten Helden gleichsam mit einem Seherblicke 
einem jeden sein Schicksal vorher prophezeit, thut diess auch bei 
Tydeus, und erklärt, dass die Nacht, die ersieh zum Sinnbildc 
auf dem Schilde gewählt habe, eine Vorbedeutung von der To- 
desnacht, die bald ihn decken werde, sein möchte. Desshalb 
fängt er den Satz mit einem Acc. an; aber während des Sprechens 
tritt der Gedanke vor seine Seele, dass es Thorheit war, ein 
Zeichen von so übler Bedeutung zu wählen, und er geht, da der 
Begriff Thorheit jetzt die Hauptvorstellung wird, nach einer, 
den Griechen sehr gewöhnlichen Sprechweise, in die veränderte 
Construction über: t«x* &v ykvoito (idvzig tj 'volcc ww (viel- 
leicht möchte einem (ihm) der Unverstand zum Wahrsager wer- 
den, d. h. vielleicht möchte ihm das aus Unverstand gewählte 
Bild die Vorbedeutung eines ähnlichen, ihm bevorstehenden Ge- 
schickes sein). Demnach ist von den, vom Herausg. angegebenen 
3 Fällen nur der zweite anwendbar. Auf solche unentschieden 
und zweifelhaft gelassene Stellen stösst man öfters ; dazu kom- 
men andere, wo entweder der Sinn nicht richtig aufgefasst ist, 
oder der Herausg. sich wenigstens unverständlich ausgedrückt 
hat. Besonders ist dieses in den Septem W. 2 — 3 : 

N. Jokrb. f. FIUI. «. Ä«d. od. Krtt. Eibl. Bd. XXM. Hfl. 3. 18 
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ogttg tpvXdööu xguyog iv ngv^vQ itoXtctg 
oiaxa vafiav 

der Fall, vo so übersetzt ist: welcher das Geschäft (das Amt) 
besorgt als Steucrlenkcr am Ilintertheil des Staates. Einmal ist 
es schon unbestimmt, und wohl auch gegen den Sprachgebranch, 
zu sagen: welcher als Steuerlenker das Geschäft besorgt, dann 
heisstdas Wort jroayog hier nicht Amt, Geschäft, sondern Er- 
ejgniss, und ist ganz gleichbedeutend mit itgäypcCi wie diess 
auch in den Versen 581 und 788 der Fall ist. Unter (pvXdööH 
»gäyog ist der Beruf des Herrschers dargestellt, der auf die Zeit 
und auf Alles, was sie erzeugt, achtet, um darnach in Bezug 
anf den Staat die nöthigen Vorkehrungen zu treffen. In so ferne 
findet zwischen ihm und einem Steuermann eine grosse Aehnlich- 
keit Statt, wesshalb die Dichter auch oft den einen Begriff für 
den andern setzen. Dass dieses der Gedanke des Dichters war, 
dafür sprechen auch die vorausgehend en Worte: ^oij Xiyaiv xd 
xcclgicc. Etcocles sagt also an unserm Orte nichts anderes, als 
das Zehige, d. h. was die Zeit erfordert, muss sagen, wer als 
Herrscher den Gang der Ereignisse oder die Begebenheiten 
beobachtet und bewacht. Für Herrscher wird der synonyme 
und bildlichere Ausdruck gebraucht: auf dem Hintertheile des 
Staates das Steuerruder lenkend , wie auf eine ähnliche Weise 
im V. 62 — 63 der Bote den Eteocles anredet: öv Ö\ agxB vtjog 
xeÖvog otaxoörQoyoqt (pga^ai TtoXiöfta. — In andern Stellen ist 
die Art der Erklärung und Uebersetzung wenigstens gesucht und 
gezwungen , und weicht daher ebenfalls rom Wahren ab. Im 
Promcth. V. 212 - 13 : 

dg ov xax 9 löxvv, ovös agog xo xagxsgov 
^pft'jy, doXo öh xovg vntgi%ovxag xgaxiiv 
sucht Hr. Schneider die Schwierigkeit, die einige in dem tovg 
vntgi%ovxag zu finden glauben , dadurch zu beseitigen , dass er 
annimmt, die Worte öoXa ös xovg vntgt%ovxag stehen für xovg 
öl öoXc) vitigk%ovxag^ und, indem er Letzteres zum Subject 
macht, übersetzt er: dass nicht durch Kraft, noch mit Gewalt 
bestimmt wäre, sondern den an List Ueberlegenen zu siegen. Das 
Gezwungene uud Unrichtige dieser Erklärung fällt schon dadurch 
in die Augen, dass nach der Meinaug des Heran sg. das xovg dl 
doAr.) vxEgizavxag den Worten xax 9 löxvv und ngdg xo xag- 
xtgov entgegen gesetzt ist. Es ist aber dieses auch ganz gegen 
den Sinn und Zusammenhang, indem Prometh., durch die Weis- 
sagung seiner Mutter Themis und der Gaia belehrt , die Art an- 
giebt , wie der Sieg erlangt werden könne. Diese besteht ihm 
in der List, weil die, welche, wie die Titanen, an physischer 
Kraft überlegen sind , nur durch Intelligenz und Klugheit über- 
wunden werden können. Auf doAo ruht also der Nachdruck, 
und es ist dieses Wort folglich für sich dem xax 9 löxvv entge- 
gengesetzt. Es hat aber diese Stelle wirklich keine Schwierig- 
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keil ; denn denkt man sich das tovg- vn^Q^xovtag nicht als Suh- 
jeet die, welche siegen wollen, in welchem Falle es freilich 
vnBQ^ovtag heissen müsste, sondern als Object, weiches von 
ngcttilv (Matth. 360, b) abhängt, und versteht darunter die Ti- 
tanen, dann suppHrt man nach %Q^V ^ as P^on. indef. Ytfa, wel- 
ches öfters fehlt, wie z. ])• in den Fers. V. 162: pijxB %QttfidicQV 
— ökßutk, sc. tiva t so kann man ganz leicht und in den Zusammen- 
hang passend übersetzen; dass man nicht durch Kraft , noch mit 
Gewalt, sondern durch List die besiegen müsse, welche an 
Starke überlegen sind. Noch auffallender zeigt sich dieses Ge- 
suchte und Gezwungene in der Erklärung und Uebersetzung der 
Stelle in den Pers. V. 87 -~ 90 : 

' doxifiog d 1 ovttg wcoötccg 

[isydkcp Qtvftctti (p&t&v 

t%VQolg SQxttiiv tXoyuv 

&pa%ov xvpec daXdöörjg. 
Berühmt aber ist (vor Xerxes) nicht einer als Unternehmender 
für einen grossen Strom von Mannern mit haltbaren Schranken 
zu beschränken die unwiderstehliche Fluth des Meeres. Offen- 
bar dachte hier der Herausg., wahrscheinlich durch das apago? 
xvfia daXpöörig verleitet, an die Schiffsbrücke, und that den 
übrigen Worten Gewalt an, um in ihnen eine, seiner einmal ge- 
gasten , Vorstellung entsprechende , Bedeutung zu finden. Auch 
hier hätte ihn die Erwägung des Zusammenhangs dieser Stelle 
mit dem Vorhergehenden und dem Nachfolgenden eines Bessern 
belehren sollen. In der Strophe ß' ist Anfangs die Rede von der 
grossen Menschenmasse, welche zu Wasser und zu Land Grie- 
chenland mit Krieg uberzieht j leicht konnte sich damit der Ge- 
danke verbinden, dass dieselbe unwiderstehlich sei. Dass diese 
Gedankenverbindung aber auch wirklich angenommen werden 
müsse, das leuchtet theils schon aus dem folgenden Verse: denn 
. unnahbar ist das Heer der Perser , theils noch mehr aus dem In- 
halte der Strophe y ein, in welcher im Gegensatze zu dem Vor- 
hergehenden Betrachtungen darüber angestellt werden , dass dem 
Beschlüsse einer feindlich gesinnten Gottheit kein Mensch ent- 
gehen könne, wodurch nach der Anlage des griechischen Trauer- 
spiels das Walten des Schicksals angekündigt, und zugleich, 
wenn auch dunkel, auf den Ausgang der Handlung hingedeutet 
wird. Wie störend , ja wie ganz unnatürlich wäre es , wenn in- 
zwischen der Dichter Reflexionen über die. Schiffbrücke einflies- 
sen Hesse? Wie schön dagegen, wie belebend und passend ist es, 
wenn man denkt, dass er den einen Theil des Chors bei der Be- 
trachtung der ungeheueren Streitkräfte , womit Xerxes den Krieg 
begann, mit Vertrauen erfüllt werden, den andern aber, den 
Einfluss des Schicksals kennend, wegen des Ausgangs besorgt 
sein lässt? Auch selbst schon das verb. vTtoOtdg, was nicht, 
wie Herausg. meint, als Subst. gedacht zu ovtig<, sondern ohne 
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allen Zweifel iu participialer Bedeutung zit fovfictn tpattSv ge- 
hört, und mit hXgysiv verbunden den herrlichen Sinn giebt: 
keiner ist im Stande, sich dem grossen Strome von Männern 
entgegenstellend , mit haltbarem Verschlusse (Damme) die un- 
bekämpfbare Fluth des Meeres abzuwehren, hätte auf das Un- 
statthafte dieser Uebersctzung aufmerksam machen sollen. An 
dem Ausdrucke xv{ia daXdtiörjg darf man sich nicht stossen; 
denn es ist dieser nur Fortsetzung des mit Qtvfictti qxotav schon 
angefangenen Bildes. Ganz gezwungen , ja man möchte fast sa- 
gen , an'sFade gränzend ist endlich in denselben Pers. V. 653*. 

ßaöxs, aatSQ axaxs 4uqhov, ol 
die Erklärung der alten Vocativform zJctQeiav. Nämlich der Her- 
ansgeber vergleicht diese mit den in adverbialem Sinne gebrauch- 
ten Formen vsav> ^vväv etc., welche öfters die Art und Eigen- 
schaft bezeichnen, und schlägt vor zu übersetzen : Dariosartig. 
Wie stimmt dieses mit den übrigen Worten: ßaöxt axaxs ndtSQ 
überein*? Doch Ree. will, um nicht weitläufig zu werden, nicht 
noch auf andere Stellen eingehen , die weder in dieser noch 
in anderen Ausgaben nach seiner Ansicht befriedigend auf- 
gehellt sind, wie z. B. in den Septem VV. 558 — 60, dann 
vorzüglich m den Pers. VV. 158, 555, 571 — 75, 596, 
643, 661 — 66, und zwar glaubt er, dieses Hm so mehr 
thun zu dürfen, da er sich wenigstens über die aus den 
Pers. angeführten Stellen anderswo ausgesprochen hat; daher 
schliesst er mit der Bemerkung, dass diese Ausgabe, wenn sie 
auch, wie alle menschlichen Werke, von Unvollkommenheiten 
nicht frei ist, doch als ein wichtiger Beitrag zur Berichtigung nnd 
Erläuterung des Aeschylus betrachtet, und wegen vieler reichhal- 
tigen Bemerkungen vorzüglich denjenigen empfohlen werden kann, 
die zuerst zur Leetüre dieses Dichters schreiten. 

H. Schmidt. ***'y 

Dictys Cretensis a. Lucii Septimii Ephemer idos 
belli Troiani libri VI. Ad optiroorum librorum fidem receneuit, 
glossarium et observationes hUtoricas, item Iac. Perizonii de Dictye 
Cretenei digsertationem addidit Andreas Dederich. Accedit Daretii 
Phrygii de excidio Troiae historia. Bonnao impoosis £d. Weberi. 
MDCCCXXXVII. 8. <uat. 

"'s >* ?t «jwzv 

Diese Ausgabe eines seit fast anderthalb hundert Jahren ver- 
nachlässigten Schriftstellers, verdankt, wie Hr. Dederich selbst 
berichtet, ihre Entstehung- einer Preisaufgabe, welche der se- 
lige Niebuhr im Jahre 1827 über die Quellen und das Zeital- 
ter des Dictys Cretensis gestellt hatte und durch deren Lösung 
der Herausgeber den Sieg davontrug. Diese Anerkennung sei- 
ner gelehrten Bestrebungen erweckten in ihm den Entschluss 
auch in kritischer und exegetischer Hinsicht für seinen Autor 
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melir iu leisten, als bisher geschehen war, die hier und dort 
zerstreuten Conjecturen und au« Handschriften entlehnten Emen- 
dationen ton Stenislus, Burmann, Oldendorp u. A. sorgfältig zu- 
sammenzustellen und durch eine Erklärung , welche besonders 
den Septiraianischen Sprachgebrauch und eine Vergleichung der 
Hoch erhaltenen Quellen über den trojanischen Krieg berücksich- 
tigen sollte, den eigentümlichen Werth des Autors als Stilist 
und Historiker darauiegen. Mit welchen Schwierigkeiten die 
Arbeit verknüpft gewesen sei, erklärt er. selbst dadurch, dass er 
anfangs fast aller Hülfsmittel ausser den edd. Basiliensis, Argen- 
toratensis und Amatelaedainensis und den auf Handschriften basi- 
renden Bemerkungen von Obrecht und Mercerus beraubt und in 
Feststellung des kritischen Textes meistens auf sich selbst an- 
gewiesen war» Während dieser Arbeit erschien plötzlich im 
Jahr 1830 die Ankündigung einer neuen Ausgabe des Dictys Cre- ' 
tensis und jDares Phrygins nach Collatienen von St. Gallen und 
einer Berner Handschrift mit einem Glossarium von Orellj, welche 
natürlich alle Bemühungen des Hrn. Dederich vor der Hand un- 
nütz machte, und ihn zu dem Entschlüsse führte, seine Arbeit 
aufzugeben, und Oreili wenigstens um die Aufnahme e|ner von. 
ihm verfassten praefatio und seiner kritischeu Anmerkungen zu er- 
suchen. Freiwillig aber stand Oreili vou seinem Vorhaben ab, 
übersandte Hr. Ded. nicht nur seinen ganzen kritischen Apparat, 
sondern nachher auch auf Welkers Empfehlung die Vergleichung 
jener obengenannten codd» und der edit. prineeps nebst den edd. 
Crataudrina und Merceriana* So mit hinlänglichen und allen not- 
wendigen Hülfsmittein ausgerüstet ging der Herausgeber aber- 
mals an das Werk, und wir wollen sehen, wie weit der Verf. 
den billigen Forderungen der Kritik und der Erklärung Genüge 
geleistet hat. , : 

Zunächst ist zu erwägen, ob die Frage über das Zeitalter 
des Dictys Gretensis vollkommen gelöst und alle Zweifel über 
Septimius bestimmt beseitigt sind. Der Verf. geht bei der Un- 
tersuchung, welche in der dem Buche vorausgeschickten de Di- 
ctyis Cretensis et L. Septimii eius iatini interpretis aetatibus dis- 
putatiovon p. XI — LVi enthalten ist, von der sogenannten epi- 
stola dedicatoria und dem prologus aus , welche beide der eigent- 
lichen Ephemeris vorausgehen. In letzterem nämlich wird eine 
Zeitbestimmung gegeben, auf welche der Verf. sein ganzes 
Gebäude stütz! ,, indem in demselben eines Erdbebens zu Creta 
unter Nero gedacht wird, in dessen Folge das Grab des an- 
geblichen ftietys geöffnet und seine Bücher in griechischer Sprache 
mit phönizischen Buchstaben abgefasst, von Hirten aufgefunden 
und zu deren Herrn Eupraxides gebracht sein sollen. Durch die- 
sen wären sie dann dem römischen Consular Rutilius Rufus und 
von ihm dem Kaiser Nero übergeben, der In Berücksichtigung 
des hohen Äuhjncs des Dictys und der Wichtigkeit seiner Schrift 



Digitized 



278 Römische Li ttera tu r. - ' 

dieselbe ins Griechische habe übertragen lassen. Das wäre nach 
dem ersten Anscheine alles recht gut, und da jenes Erdbeben 
unter Nero noch durch eine Stelle des Philostratus vif. Apoll. 
IV. II. constatirt ist [cf. Meursii Creta I. c. 15. p. 61 sq.], so liesse 
sieh daraus mit Recht der Schlnss ziehen, dass der Verfasser 
jenes prologus nicht vor Nero gelebt haben könne, und somit 
wohl die lateinische Uebert ragung etwas später gesetzt werden 
müsse. Eine andere Frage freilich ist, ob der prologus von Di 
etys verfasst ist, wie Hr. Dederich raeint, p. XIII. [Prologus fa- 
cti« scriptusque est ab ipso Dictye antiquitatem alfectante, eodem 
qui Ephemerida belli Troiani Graece ad posteros dedit] und vom 
Scptimius nachher in das Lateinische übertragen wurde, was er 
mit Andern annimmt. Das scheint mir nun aus mancherlei Rück- 
sicht ganz unzulässig. Ks ist nämlich klar, dass entweder die 
epistola dedicatoria oder der prologus uniieht und untergeschoben 
sei, da dieselben in den wesentlichsten Punkten von einander ab- 
weichen. In der epist. ded. nämlich war 1) nicht ein Erdbeben ah 
Ursache des Au Mindens jener Bücher angegeben , sondern das 
Zusammenstürzen des Grabes durch das Alter und die Gebrech- 
lichkeit desselben; 2) wird der Herr, der in dem prologus Eu- 
praxides heisst, hier Praxis genannt; 3) war es nach der epi- 
stola Praxis selbst, welcher die Bücher ins Griechische übertrug, 
und sie s o dem Nero übermachte ; 4) heisst es in der epistola : lite- 
ris Punicis, quac tum Cadrao et Agenorc auetoribus per Graeeiam 
frequentabantur, in dem prologus quae a Cadmo in Acliaiam fue- 
runt delatae und endlich in der Kphemeris V. 17. litei is ab Cad- 
mo Danaoque traditis. Woher hatte Septimius jenen Agenor i 
5) wird in der epistola die Zahl der Bücher auf 10, in dem pro- 
logus auf 9 festgestellt, welche letztere Zahl durch andere Au- 
ctorität gesichert, wohl als einzig richtige anzunehmen ist fcf. 
iutrod. p. XV.]. 

Das sind denn nun meiner Ansicht nach so grosse und be- 
deutende Bedenken, welche Hr. Ded. wohl weniger aus innerer 
Ueberzeuirungals um seine Conjectur über das Zeitalter des Dictys 
Cretensis zu halten mit den besser klingenden als haltbaren Wor- 
ten gewaltsam niedergeschlagen hat p. XIII. quod in utroque 
monumento nonnulla diversa narratione exhiberi videa/ilur [\\\c 
kann hier noch von videri die Bede sein!] in causa est partim 
librariorum oseitantia partim et praeeipue ipsius negligentia 
Septimii, qui in Prologo quaedam et in Ephemeride ineuriose 
vertit et cum Epistolam scriberet Prologum ne inspexisse quidem, 
sed raemoriter res retulisse videtur [schon wieder ein videtur]. 
Zuerst sehe ich nämlich nicht ein, was Hr. Ded. mit jener osei- 
tantia librariorum [soll wohl heissen oscitatio] gemeint habe; 6ie 
sollen doch beim Himmel nicht etwa jene Worte aasgelas- 
sen haben oder ähnliche, wie er sie etwa zu denen der epistola 
[p. 4.] „collapso per vetuslatem — sepulcro" als Ergänzung des 
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nachlässigen Scptimius hinzufügt: Scribcndum fuit : collapso per 
terrae motu in putridoob vetustatera sepulcro [p. XIV.], meint aber 
Hr. Ded. die Abweichung in den Zahlen, die gewiss Niemand, 
der die Differenz der Mss. gerade in diesem Punkte keimt, kaum 
einer Beachtung' für >\erth halten wird, sobald andere Zeugnisse 
offenbar für das Bessere sprechen, so ist diese Nachlässigkeit so 
gering, dass mit ihr nicht Alles oder wenigstens Vieles erklärt 
werden kann. Und wen sollte wohl endlich Hr. Ded. mit seiner 
negligentia Septimii überzeugen. Das wäre doch gewiss unerhört, 
wenn Scptimius gerade den Umstand, worauf für das Buch das 
Allermeiste ankommt, vergessen oder nachlässig erzählt haben 
sollte , zumal da kein Gcund einer offenbaren und geflissentlichen 
Verdcrbung vor Aiigen liegt. So weit kann die Nachlässigkeit 
eines Schriftstellers nicht gehen, wenigstens dürfen wir sie einer 
Hypothese zu Liebe nicht in Anwendung bringen, wenn in dem 
übrigen Buche keine andere Spur einer solchen mira negligentia 
sieh (ludet. Denn was jene Stelle, die allein für die Nachlässig- 
keit des Scptimius zeugen konnte II. c. 43. verglichen mit VI. 0. an- 
betrifft, so ist wohl in der erstem der Name des Mestor verderbt, 
da fast alle Mss. hier variiren, während in der letztern die be* 
sten Mestor geben. Und woher entnahm Scptimius sodann 
die Erzählung, dass Praxis (ohne selbst auf die Verschiedenheit 
der Namen etwas zu geben) diese Bücher eigends übersetzt und 
sie danu dem Nero eingehändigt habe, während sie nach dem 
prologus erst durch die \ ermittelung des Hutilius Hufus dem 
Kaiser überkamen und auf seinen Befehl übertragen wurden? Ist 
das auch Nachlässigkeit des Scptimius oder Ungenauigkeit der 
Abschreiber? "Wäre wohl Scptimius nicht sorgfältiger und be- 
hutsamer gewesen, wenn er die epistola dedicatoria schrieb , da 
dem Aradius, an welchen er sie richtete, so schnell die Wider- 
sprüche in Beiden auffallen imisstcn, zumal da sie so rasch hinter 
einander durchlaufen ? Ich glaube, Hr. Ded. wird sich wohl selbst 
sagen, dass sein Urtheil hier etwas zu eilig war, so leicht sich 
auch die Sache mit diesem Gewaltstreictye abf ertigen liesse. 

Bei diesen so erheblichen Differenzen bleibt also nichts übrig, 
als eines \oi\ den Stücken, entweder die epistola dedicatoria oder 
den prologus für untergeschoben zu erklären, und anzunehmen, 
dass sie von einem Spätem herrühre. Das glaubt Hr. Ded. gelie 
darum nicht bei dem Prologus, weil ja sonst die Quelle wegfiele, 
aus welcher Malelas, Suida*, Ccdrenus, Jiudocia und viele andere 
, die nämliche Erzählung über das Auffinden der Bücher durch ein 
Erdbeben geschöpft, indem in der epistola nichts davon stehe, 
und Malelas z. B. gar kein Latein verstanden habe [p. XIII]. Aber 
ebenso wenig ist ein Grund vorhanden, die epistola für un- 
echt zu erklären, da sie so gut, wie der prologus, wenn auch in 
wenigen Handschriften, ihre Stelle behauptet. Sodann ist ja auch 
völlig einleuchtend , dass eins von beiden geradezu überflüssig 
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sei. Erzählt nicht der prologns nur mit ausführlichem Worten im 
Allgemeinen ziemlich dasselbe, was in der epistola steht und wie 
hätte denn Septimius nöthig gehabt, dasselbe Ereigniss dem Ara- 
dius zu erzählen, welches er, was Septimius doch gewiss erwar- 
ten durfte, sogleich erfahren konnte, sobald er nur das Buch auf- 
schlug , und den prologns ansah. Dasselbe möchte denn wohl 
auch in Rücksicht auf spätere Leser gelten. Ware das nicht im 
höchsten Grade lächerlich und ungereimt*? Auch will es [ich 
kann freilich die Sache nicht ad oculos beweisen], so oft ich Bei- 
des durchlese, bedünken, ah sei der prologns erst ein spätere« 
Machwerk. Zunächst nämlich spricht dafür, dass in den meisten 
Codd. , wo beide sich finden, die epistola die mittlere Stelle ein- 
nimmt, ein Umstand, den mir Hr. Ded. durch das Auslassen des 
einen oder des andern Stückes in den Codd. nicht genügend er- 
klärt hat, und der wohl mehr Berücksichtigung verdient hätte 
[p. XIII.]. 2) Lässt sich nicht abschen, wie ein Späterer auf den 
Gedanken kommen konnte, eine Dedikmtionsepistel in den Ara- 
dius zu schallen, während es leicht auffallen niusstc, woher Se- 
ptimius mit solcher Genauigkeit die Erzählung von dem Auffinden 
der Bücher etc. darlegen konnte, und keine Quelle bekannt war, 
aus welcher er geschöpft hatte. Um nun spätem Lesern den- 
selben Scrupel über die Aechtheit des Buches zu benehmen, 
schmiedete Jemand einen scheinbar vom griechischen Verfasser 
selbst herrührenden Prologns, welcher übereinstimmt«' mit jener 
epistola des Septimius und so leicht erklärte, welches die Quelle 
des Septimius war. Für einen solchen wären dann jene Abwei- 
chungen einleuchtender und erklärlicher selbst , als für deu Se- 
ptimius, da sie durch das Streben erzeugt sein konnten, seineu 
Betrug zu verdecken. Ausser dieser Art die Abfassung des pro- 
logus zu erklären , Hessen sich wohl noch andere anführen , die 
wenigstens nicht einen so starken Glauben verlangen, als uns 
Hr. Ded. zumutheu will. Lässt sich denn nicht denken , dass 
die Fabel, wie sie vom Septimius in der epistola dedicatoria über- 
liefert i^t. im Laufe der Zeiten manche Veränderungen , Zusätze 
und Abweichungen erlitten habe, und sie diesen Abweichungen 
gemäss der spätere Verf. des prologns nacherzählte? In dieser 
"Weise erhielt sich dann auch die Fabel und w urde den Nachahmern 
des Dictys wie Malelas u. s. w. überliefert , ohne dass es nöthig 
war, dass diese den Septimius lasen oder die Erzählung selbst, 
die in dem proJogus des Dictys enthalten ist. Auf die Frage des 
Hrn. Ded., wolicr jene Späteren ihre Erzählung geschöpft haben 
[p. XIII.], kann ich ihm freilich nicht antworten, eben so wenig 
wie er unumstösslich beweisen wird, dass jene nur aus dem 
prologus hätten schöpfen müssen , und dieser daher eckt und 
unverfälscht sei. 

Ja liesse sich nicht eben so glaubhaft, als Hrn. Ded. Meinung 
ist, die Hypothese aufstellen, dass Septimius selbst der Vcrfas- 

Digitizad by Google 



Dictys Cretensis. Ed. Dcdoricü. 281 

ser jener ganzen Erzählung ist, die er von ersterm , um seinem 
Buche desto mehr Eingang zu verschaffen, wie ungefähr die- 
selbe Betrügerei sich findet in der epistola Nepotis ad Sallustium 
Crispum, die dem Dares Phrygius vorgesetzt ist? Weit genug 
lag die Zeit des Nero hinter ihm,* als dass er solches Mahrchen 
nicht erfinden konnte , veranlasst durch die Stelle im Buche V, 
c. 17. Haec ego Gnosius Dictys comes Idomenei conscripsi ora- 
tione ea, quam maxime inter tarn diversa loquendi genera conse- 
qui ac comprehendere potui, literis Punicis a Cadmo Danaoque 
traditis. Leicht konnte dann ein Späterer, der die Eizähluug 
im griechischem Originale nicht fand, sie griechisch, nur natürli- 
cher Weise in anderer Form, hinzufügen, und dieses Supplement 
sich dann den griechischen Handschriften im Allgemeinen zuge- 
sellt haben, ans welchen es sodann in das Lateinische übertra- 
gen wurde. So lSsst es sich erklären 1) wie in dem einen oder 
dem andern Ms. die epistola oder der prologus felüen konnte, 
je nach der Beschaffenheit der Codd., aus welchen diese schöpf- 
ten und wie endlich Beide in mancher andern sich erhielten und 
2) wie Maielas und die übrigen Spätem, selbst wenn sie kein La- 
teinisch verstanden , doch dieselbe Erzählung geben konnten. 

So wenig ich überhaupt auf diese meine Beweisführung gebe, 
und so wenig anmessend ich auch bin, zu glauben, dass sie für 
Alle und Jeden überzeugende Kraft habe, so habeich doch, meine 
ich, wenigstens darauf aufmerksam gemacht, wie die Argumentation 
des Hrn. Ded. auf sehr schwachen Füssen steht, und das Zeital- 
ter des Dictys nicht so sicher mit Nero sich deterininiren lä^st, 

' als er geglaubt hat. Die epistola dedicatoria bleibt doch stets 
ein Stein des argen Anstosses , und lässt sich nicht mit oscitan. 
tia librariorum und negligentia' Septimii so leicht wegschaffen. 
Ist aber der prologus nicht acht , so fallt auch die Zeitbestimmung 
nach Nero fort, da die Erzählung in der epistola, obgleich sie 
ebenfalls des Nero als änssersten Punktes erwähnt, doch vom 
Scptimius ausgegangen, offenbar als ein von ihm aufgenommenes 

' Gerücht beliebiger Zeit noch nicht historischen Werth haben 
kann. 

Doch genug hierüber. Vielleicht ist Hr. Ded. schon jetzt 
im Stande , alle Zweifel, die sich meinem ungläubigen Gemiithe 
aufdrängten, mit der Wurzel zu ersticken , vielleicht stehen ihm 
jetzt andere Mittel zu Gebote, seine Sachen weiter zu ver- 
fechten. Im Folgenden beweist Hr. Ded. aus alten Zeugnissen, 
dass Dictys zu der Gattung der Historiker zu rechnen, und als 
solcher dem Hecataeus, Hellanlcus, Acusilaös und andern Auto- 
ren gefolgt sei, aber doch durch Umgestaltung den Fall an sich 
als neu und unabhängig herausgestellt habe [p. XVII — XIX.]. 
Wie schnell auch hier das Urtheil des Hrn. Ded. über die eigen- 
mächtige Umgestaltung des Stoffes von Seiten des Dictys sei, ist 
leicht zu erkennen, da bei den geringen Resten einiger cycli- 
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sehen und andern Dichter und bei dein grossen Verluste so vie- 
ler andern Schriftsteller jedes Urtkeil, was Dictys erfunden und 
ungestaltet hat, höchst unsicher erscheint. Für uns ist es neu, 
ob für ihn, wer will das bestimmen, und wer behaupten, dass 
er nicht Quellen vor sich hatte. 

Hierauf geht Hr. Ded. [p. XIX. XX.] zu der Betrachtung 
über, wie weit sich Dictys an die Tragiker und Cycliker be- 
sonders aber an Homer anschliesst. Es wäre meiner Ansicht 
nach nicht unpassend gewesen , hier eines Weitern durchzufüh- 
ren , wie weit Dictys entweder den Tragikern gefolgt sei oder sie 
verlassen habe , und nicht Mos den Leser mit den Worten abzu- 
finden quomodo Dictys tragicos tractaverit ex tragoediis tragoe- 
diarumque servatis argumentis videre licet. Praecipuo amore 
amplexus est Euripidem eiusque fictiones. Diese Kürze haben 
auch die Cycliker erfahren. Dass Hr. Ded. diesen Theil der Un- 
tersuchung früher ganz genau durchgeführt haben muss, lässt 
sich ohne Zweifel annehmen, da ja die vorzüglichste Partie der 
Preisaufgabe des seligen Niebuhr in ihr basirte: Inqniratur uum 
Dictys Cretensis in fabulis enarrandis cyclicorum poetarum vestigia 
legerit'f quosque eorum secutus librura suum condiderit. Compa- 
rentur quoque poetarum scriptorumque congritentes discrepantesve 
narrationesatquehincDictyis constituatur aetas. Scheinbar ist Man- 
ches in die observationes historicae hineingeflossen, aber.es wäre 
besser gewesen alles auf einem Flecke zusammen gestellt zu finden, 
um dadurch die Uebersicht und das Urtheil zu erleichtern. Hier- 
durch hat uns der Verf, eines vorzüglichen und sichern Weges 
beraubt, die Zeit des Dictys näher bestimmen zu können. Aus 
dieser Vcrgicichung nämlich musste die eigentümliche Auffas- 
sung der Mythen, ihre Auswahl, ihre geistige, Verarbeitung 
und Darstellung für den Dictys sich ergeben, und ans diesem le- 
bendigen Bilde sich ein sichereres Zeugniss für das Alter des Au- 
tors herausstellt';!, als jenes testimonium* das noch aller Haltbar- 
keit entbehrt. Diese Zusammenstellung aller Schriftsteller hätte 
endlich, abgesehen von jenem Vortheile , auch einen treuen 
Spiegel gegeben , in welchem die Individualität und geistige Be- 
fähigung des Dictys vollkommen genau reflekUrte, und so über die 
Stellung, welche derselbe in der griechischen Literatur einnimmt, 
eine zuverlässige Rechenschaft abgelegt. ^ , 

Länger verweilt [p. XX — XXVI] Hr. Ded. bei den Nachah- 
mern des Dictys , besonders beim Guido de Columna, und zeigt 
hier trclTlich, wie entschieden Dictys auf die Behandlung der tro- 
janischen Mythen im Mittelalter eingewirkt habe. Ebenso gründ- 
lich werden die Nachahmer des Dictys unter den Griechen von 
Malelas bis Tzetzes herab durchgeführt, und ein Irrthum Kü- 
sters zu Suidas s. v. 4txvvQ beseitigt, der aus den Worten des 
Eustath. ad Horn. 11. XX. 2. xal 6 t« öixzvaxu iietezqöag schlös- 
sen will, dass Eustasius hiermit uusefP Dictys gemeint habe. 
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Nachdem Hr. Ded. so von den Nachtrctern des Dictys gespro- 
chen hat, geht er zu denjenigen Schriftstellern über, welche 
den Dictvs entweder kannten oder ihn wirklich berücksichtigten 
und namentlich anführten. Das erste Zeugniss, das Hr. Ded. 
vorbringt, ist das des Proclus Lycius in der def. Horn. c. '2('k 
Aber wiederum merkwürdig in seiner Art ist die Schlussfolge des 
\erfasscrs, die ich wörtlich hier anfuhren will: p. XXVI. „Sac- 
culo quinto multorum manibus tritus fuisse videtur. Proclus Ly- 
eins dcf. Horn. c. 26. affirmat, nulluni Homeri aetate fuisse hi- 
storicum qui res tunc gestas memoriac prodiderit: quae sententia 
argumento est , Proclum novisse Dictyn sive Dureicm sive st- 
milem scriptorem, cuius inet at um antiaiiitatem refeUU^ !W ie 
unhaltbar diese Meinung hinsichtlich des Dictvs sei, hat Hr. Ded. 
schon dadurch selbst belegt, dass er die Worte sive similem 
scriptorem hinzugefügt hat, woraus, wie ich wohl richtiger 
schlicssc, zu ersehen ist, dass er den Proclus nicht unter die 
Schriftsteller setzen durfte, aus deren Zeugnisse das häutige 
Vorkommen des Dictvs im .">. § bewiesen werden soll. Konnte 
denn Proclus die durch das Alterthum [cf. Ipp. ad Aelian. XI. 2] so 
oft ausgesprochene Meinung, die Hr. Ded. auch recht wohl kennt 
[p. XII], dass von Homer nichts Geschriebenes existirt habe, nicht 
ohne irgend einen Nebengedanken auf wirklich vorhandene und 
untergeschobene Schriften aussprechen. Eben so wenig braucht 
die Erzählung des Priscus Panites [Suidas s. v. Xagvfidcc] aus dem 
Dictys Cretensis VI. 5. hergenommen zu sein , wenn auch Ded. 
observ. crit, ad VI. 5. p. 487. die ganze Mythe aus Odyss. XIV. 
den Dictvs entlehnen lässt. Kann man bei der Menge uns verlo- 
ren gegangener Gedichte, die den trojanifchen Mythenkreis 
behandeln, behaupten, dass Dictys der Erste gewesen sei, der 
die Landung des Odysseus auf' Greta vorgetragen habe'? Was 
bedurfte es auch solcher Zeugnisse von Schrifststellern , da die 
Worte des Syrianus [c. 400 — 430.] ()r. in Hcrmog. c. 17. wg 
sJIhtvs iv zotig 'Ecp^fiiglöi cptjOi] deutlieh für die Existenz des 
Buches im Anfange des 5. § sprechen, und das mochte wohl das 
bestimmt constatirte Zeugniss sein, über weitlies hinaus wir nicht 
gehen dürfen hinsichtlich des Zeitalters von Dictys. Denn der 
Sehluss. de« Hr. Ded. macht, dass, weil Aelian XI. und \l\. iL 
des Dares undSyagrius gedenkt, Dictys, aus dem nach ihm Dares 
geschöpft haben soll, wenigstens demnach im & Jahrb. >orhan- 
den gewesen sein müsse, hat so lange noch keine bew eisende 
Kraft, als dargethan ist , dass Dares wirklieh den Dictys benutet 
habe. Wer will denn läugnen, ob es flicht umgekehrt sei 1) 
das Zeugniss des Guido de Columna bei \ oss. Ili^t. Ii. ÜO. p. 154 
Daretem et Dictyn probe consentire beweist höchstens, dass 
beide aus einer (Quelle geschöpft haben können und ehen so we- 
nig überzeugend ist -) der L instand, dass Dictys und Dares Vie- 
les selbst in der Charakterschilderung mit einander gemein haben. 
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Auch hier giebt die irrige Meinung des Verf. , als sei die für 
uns neue Auffassung und Gestaltung der Mythen ein Werk des 
Dictys, den Grund ab zu dem Schlüsse, dass Dares aus dem Di- 
ctys geschöpft habe. In welcher Gestalt mag überhaupt wohl 
der Dares früher existirt haben? Uebrigens hat der Verf. spater 
seine Meinung in diesem Punkte geändert und die Unzulässigkeit 
seiner Annahme praef. ad Dar. p. IV. vollkommen eingestanden. 

Doch hören wir weiter. Dasselbe trifft auch die Argumenta- 
tion, welche Hr. Ded. hinsichtlich des Ptolcmaeus Hephaestio- 
nis p. XXVIII sqq. geführt hat. Wie wenig es überzeugend ist 
aus den 4 Stellen, die er anführt, dass Ptolemäus den Dictys ge- 
kannt habe , ist daraus zu ersehen, dass man stets mit Hrn. Ded. 
glauben muss , dass Dictys der Erfinder einer solchen Fabel ist, 
was er eben zu beweisen sich nicht kümmern kann> weil es bei 
dem jetzigen Stande der Dinge nach meiner Ansicht nicht mög- 
lich ist, und er sich daher mit den Worten begnügt" „Ptolemae- 
um Hephaestionis filiam non solura novisse Daretem verum etiam 
manibus trivisse probabile est : ter enim quaterve eum respexit 
in narrationibus, qnae Dictye vis sunt antiquiores. Gesteht er 
doch einmal durch die Kühnheit seiner Schhresfolge bewogen ein 
[p. XXXI.], dass Ptolemäus und Malelas eine ihm unbekannte ver- 
schiedene Quelle benutzt hätten, warum nun Ptolemäus und Di- 
ctys , dem Malelas folgt , nicht manchmal auch eine gleiche ? 
Um also das Resultat dieser Untersuchung nochmals in der Kürze 
zusammenzufassen , so ist einleuchtend 

1) dass solange nicht bestimmt bewiesen werden kann, dass 
der Prologus vom angeblichen Dictys sei, auch die Bestimmung 
über sein Alter nicht sicher ist und 

2) dass als historisch fester terminus das J. 400 — 430,. in 
welchen Syrianus blühte, einzig gegeben ist. rib 

Weiter ist die Untersuchung nicht gefordert , und wird , so 
weit ich die Sache übersehen kann , auch nicht gefördert werden, 
wenn nicht andere und schlagendere Beweise noch hinzutreten. 

Ein 2tes Argument, auf welches Hr« sich stützen könnte, 
ist seine Ueberzeugung , dass Septimius im 2. S. gelebt habe p. 
XL Vi iL „atque certum quidem* ex lingua qua vestita oratio est, 
exploratumque habeo, vixisse et scripsisse Pseudo - Septimium 
posteriore parte secundi seculi post Apuleiam ut Juriscousultos 
quoque ad finem huius seculi viventes norit» u Ist diess wahr, so 
muss natürlich Dictys , dessen Uebersetzer Septimius ist , wenig- 
stens ziemlich lange vor den Antoninen, vielleicht also zu Nero's 
Zeit gelebt haben. Wir gehen daher zur Beurtheilung der zwei- 
ten Frage über das Zeitalter des Septimius über. > 1 

Bei der Beurtheilung über das Zeitalter eines Schriftstellers, 
das nicht auf historischen Zeugnissen beruht, ist gewiss jeder 
.Beweis, der allein die Sprache angeht, allemal einseitig und 
1 <«grfehiit. Es ist nämlich ein in jeder Art verderbliches Vorur- 
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theil, das aber ein Vermach! niss früherer Zelt noch jetzt nicht 
aufgegeben ist, dass ein Schriftsteller in den Sprachverhältnissen, 
in der Wortbildung, Wahl des Ausdrucks und der Redensarten, in 
der Structur und Orthographie nicht nur überall sich gelber gleich 
uncVeins bleiben, sondern auch hierin ein ganz treues Abbild seiner 
Zeit geben müsse. Man beraubt hierdurch den Autor seiner ei- 
gensten Individualität , auf die doch jeder Mensch Anspruch ma- 
chen will, und betrachtet die Summe der gelehrten Bestrebun- 
gen eines Zeitalters, wie eine Rolle, die sich gleich abwickelt, 
und zusammenhangt Es muss aber jeder Schriftsteller seine Ei- 
gentümlichkeit haben, die sich nicht nur in Gedanken und Be- 
handlung des Stoffes zeigt , sondern auch in der Ausdrucksweise, 
in der Wahl der Redensarten u. s. w. sich darlegen muss, und so 
ein in jedem Stücke vollkommenes Bild seines geistigen Treibens, 
seiner innern Anlagen, seiner künstlerischen Befähigung, seiner 
Studien endlich enthält. Damit ist nun no£h nicht gesagt, als 
wenn eine solche Betrachtung , wie ich sie eben tadelte , an und 
für sich verwerflich sei, auch sie gewährt ihre Vortheile, indem 
das geistige Gepräge, der Charakter, den ein Zeitalter an sichv 
trägt, sich selbst durch die grösste Originalität und die individu- 
ellste Färbung in der Sprache nicht so verwischen lässt, dass ein 
Schriftsteller nicht gleich als Kind seiner Zeit erscheinen sollte, 
aber sie gewahrt nicht allein 'vollkommene Sicherheit. Dieses 
/ notwendige Beschauen aber der Zeit, dieses Versenken in die 
Eigentümlichkeit des ächt Antiken , diess Ermessen des Höhe- 
punktes, auf welchem die Zeit 6t eh t, das Urtheil über den Bil- 
dungsgang und das künstlerische Vermögen des Autors hat Hr. 
Ded. bei der Untersuchung über den Septimius nicht in Betracht 
gezogen. Er bleibt allein bei den Wörtern, Redensarten und 
Structuren stehen, und will dadurch beweisen, dass das Werk 
einer spätem Zeit angehöre, was gar nicht zu leugnen ist. Aber 
wie oft hangt die Wahl und der Gebrauch der Wörter von dem 
Gegenstande ab, den der Schriftsteller behandelt, und dann überall 
von der geistigen Bildung selbst, die er sich verschafft hat, so dass 
nicht selten das gereiftere Studium in der Ausdrucksweise die merk- 
würdigsten Differenzen in den Schriften selbst bietet , wie ich z. 
B. die Abweichung in den Metamorphosen und der Apologia des 
Apuleius mir erkläre, die man beim ersten Anblick wohl schwer- 
lich für Produkte eines und desselben Autors halten würde. Und 
endlich was den Gebrauch der Wörter und diese selbst anbetrifft, 
wer mag da bestimmen, ob das Wort dieser oder jener Zeit al- 
lein eigentümlich ist, da doch so viele Sprachmonumente ver- 
loren gegangen sind, und ferner genaueres Studium oft das eine 
und das andere einer frühem Zeit vindicirt hat, was man vorher 
einer spätem für eigentümlich hielt, wie denn Gronov wegen 
des Portes navigium, das bei Septimius in der Bedeutung navi- 
gatio vorkommt, beweisen wollte, dass dieser in dem 5. S. lebte, 
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was trefflich ton Ded. widerlegt ist, und ihn hätte vorsichtig 
machen sollen, [p. XXXIII.] Auf diess nun laufen alle die Be- 
merkungen des Hrn. Ded. von p. XLI — XLVIIL hinaus. Die 
Aufzählung aber des mit Apuleius , Gellius und andern Schrift- 
stellern der Zeit Gemeinsamen braucht endlich nichts weiter zu 
beweisen , als dass er nicht vor ihnen lebte , warum gerade mit 
ihnen, sehe ich nicht ein. 

Merkwürdig überhaupt ist die geistige Verwandtschaft, in 
welche Hr. Ded. den Apuleius und Septimius gebracht. Ich habe 
seit einer Reihe von Jahren den Apuleius zum Mittelpunkte mei- 
ner Studien gemacht, die Zeit und ihren Bildungsgang und ihre 
Mittel nach allen mir möglichen Seiten betrachtet, aber ich muss 
wirklich blind sein, wenn ich in dem in jeder Art geistesleeren, 
armseligen und seine geistige Armuth hinter erborgten Füttern 
verdeckenden Septimius die mindeste Aehnlichkeit mit dem geist- 
reichen, kraftvollen und bis zum Uebermaass fast energischen 
Apuleius finden kann. Hören wir jedoch Hrn. Ded. weiter. Als 
ersten Grund für seine Vermuthung giebt er an , dass Beide so 
sehr den Sallustius nachahmen p. LUI. neque est alia aetas ali- 
nsqnc scriptor , cui Septimii indoles magis sit congrua, quam 
Apuleio eiusque seculo. Sallustium enim imitandi Studium , quod 
permult is Justini magisque Geliii locis, eiusdem seculi scriptorum, 
deprehendimns eximium elucet in Apuleio qui quidem ut Sallustii 
aemnlus sa/is in natu it. Ich hätte wohl gewünscht, dass er mir 
bewiesen hätte, worin denn Apuleius so ungemein den Sallust 
nachgeahmt habe, es würde mir und vielleicht manchen An- 
dern, denen, wie -dem Hrn. Verf. noch nicht bekannt war, dass 
Apuleius Nachahmer des Sallust sei, diess eine recht willkom- 
mene Zugabe gewesen sein. Sind es die Worte und Constructio- 
nen ? Ohne Zweifel ; dann möge Hr. Ded. bedenken, dass Sallust 
auch Quellen vor sich hatte, aus welchen seine Sucht nach alter- 
thümlichen Formen Nahrung fand, und dass Apuleius, ohne sich 
vorzugsweise nach Sallust zu richten , auch aus jenen schöpfen 
konnte. Sonst sind doch wohl Beide toto coelo von einander ver- 
schieden. - 

Der zweite Grund ist der, dass kein Zeitalter so reich an 
Umgestaltung der Latinität und Wahl alter und verlegter Wörter 
sei, als das des Apuleins p. LUI. „atque quod magis reputandum, 
viv aliqua aetate tarn ardens incessit linguam latinam novandi Stu- 
dium invaluitque vel exoleta et ex cassa vetustate libata vel 
etiam nova verba forraulasque introducendi cupiditas, qnanta 
praesertim in Apuleio conspicua est." Im Allgemeinen ist frei- 
lich diese Nachahmung des Alterthümlichen im Apuleius nicht 
zu leugnen , aber sie ist nur in einer Schrift bedeutend , in den 
Metamorphosen, über deren von den übrigen Büchern abwei- 
chende Schreibart ich mich anderwärts hinlänglich erklärt habe. 
Doch abgesehen davon , hat diess mit Septimius eine ganz andere 
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Bewandtniss. Dieser gehört meiner Ansicht nach zu den armseli- 
gen , jämmerlichen Menschen , die gern etwas Grossen leisten 
möchten, aber sich gleich von yctii herein zu kraftlos und 
sehwach fühlen, diess zu erreichen, und sich auch nicht die Mühe 
geben wollen , diese Schwäche zu überwinden : sie gehören als 
Schriftsteller zu der Classc von Leuten, die nie productiv, im 
allerhöchsten Falle reprodüctiv werden können. Um nun aber 
wenigstens über das Gewöhnliche sich zu erheben, und zu prah- 
len, ahmen sie einem grossen Muster sclavisch nach, und sind 
und sprechen gerade so, wie ihr Vorbild. Aber darin liegt eben 
ihre Jämmerlichkeit, dass sie nicht bedenken, wie jede ängstliche 
Nachäffung und manierirte Ausdrucksweise, eben weil sie geist- 
los ist, auch Geistlosigkeit verräth, und dass der nur Nachbeter 
eines Andern wird , der nichts Eigenes schaffen kann. Zu sol- 
chen Nachäffern des Sallust gehört auch Septimius, der, indem er 
selbst ein Geschichtsschreiber werden wollte , auch das höchste 
Muster der antiken Historiographie, den Sallust, sich zum Vor- 
bilde nahm, und ihn nun in jeder Weise ausschrieb und karrikirte. 
Daher ist sein Streben nach veralteter Latinität, nicht etwa ein 
seiner Zeit gemeines, es ist ein von Sallust entlehntes; denn 
wäre es ihm wirklich Innerer Drang gewesen, wahrlich er hätte 
müssen geistiger die Sachen verarbeiten. Und was heisst endlich 
bei ihm Streben nach Alterthümlichem? Es ist nichts, als ein 
Paar Formeln, Wendungen oder orthographische Seltenheiten 
und Seltsamkeiten, die mindestens fast alle durch Sallust belegt 
werden können, ohne eigenen Schöpferischen Fonds und Gedan- 
ken. So wenig Jenes wie beim Tacitus , Sueton und im höheren 
Grad beim Apuleius, der bei seiner Manier bestimmte Gründe 
hatte, lächerlich und lästig wird, so unbeholfen und plump 
kommt es bei Septimius heraus. Nirgends Verbindungen nnd 
Zusammenstellungen , die eine Einsicht in das Antike verrathen, 
nirgends eine Spur, die eine geistige Verdauung dieser Zeit an- 
deutet. Und eben diese geistige Armuth und Dürre, die sich 
hinter solche bunte, schöne Lappen versteckt, dieser Mangel 
an geistiger Reife zeigen eher für ein Zeitalter des Ammianus 
Marcellinus, das unfähig ist, sich zu der altklassischen Diction 
zu erheben, eine Fähigkeit, welche das 2. S. noch nicht entbehrt, 
da die Zeit des Apuleius, wenn auch geschwächt, doch in sei- 
ner geistigen Kraft und Tiefe noch nicht zusammengeschrumpft 
und gelähmt erscheint* Selbst Fronto, unstreitig die dürrste, 
unfreundlichste Erscheinung des 2. S. . der seine Albernheit und 
Verkümmerung mit eben den Blumen früherer besonders archai- 
stischer Autoren bemänteln will, steht immer noch bei Weitem 
höher als jener Septimius und zeigt wenigstens noch ein reiches, 
bewegtes literarisches Leben, ein höheres Ergriffensein der Zeit 
selbst an. Seine Armseligkeit ist nur Folge der eigenen Stupidität, 
die den Bedürfnissen der Zeit nicht zu entsprechen vermag, jene 
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Bedürfnisse aber lebhaft fühlt, hei Septimius entspringt sie aus 
der Zeit selbst, ohne Ahnung jener Dürre und des Bessern. 

Freilich könnte map mir wie Hr. Ded. p. XXXVH. entgeg- 
nen, dass dieser Mangel an geistigem Umfange, an Beweglichkeit 
und Tiefe eine Folge des Originals war , das Septimius über- 
setzte, und indem er sich treu an dasselbe hielt, er auch die 
Schwächen desselben mit in sich aufnahm, wie denn eine^Ueber^ 
setzung in sclavischer Weise nie die eigene Mündigkeit des Gei- 
stes in ein he'les Licht versetzen kann und freie Bewegung hin- 
dert. Aber das selbst zugestanden, obwohl über das Verhältniss 
des Septimius zum Dictys kein freies Urtheil beim Verluste des 
Letztern möglich ist, so wird eine Yergleichung der Uebersetzung 
des Apuleius, auf den ja Hr. Ded. sich immer beruft, von dem 
griechischen Buche de mundo , die im Allgemeinen ganz getreu 
ist, bald lehren, wie reich das 2. Jshrh. war an Geiste, um 
selbst in strenger Nachahmung noch schöpferisch und productiv 
zu sein, und dass es eben Befangenheit ist, sich von einem 
schlechten Originale nicht losreissen zu können, oder überhaupt 
es zu übersetzen , wird wohl Niemand leugnen. 

Genug, welcher Zeit das Werk auch angehöre, Geist, Cha- 
rakter, Behandlung lassen es nicht vor das Jahr 400 setzen, 
eher gleichzeitig dem Orosius und Sulpicius, mit denen es in 
Geiste und Auffassung trefflich harmonirt. Die Möglichkeit die- 
ser Annahme gesteht auch Hr. Ded. p. XXXIV. selbst zu mit den 
Worten: Etadmodum gravibus dicendi formulis coniecturam quis 
capere possit, Septimium pertinere ad aetatem Sulpicii et He- 
gesippi. 

Doch genug hiervon. Vielleicht habe ich recht bald Gele- 
genheit, mich über den Geist, der in dem Werke des Septimius 
weht, weiter zu erklären. 

Ich wende mich zu dem 2. vorzüglichem Theile der Arbeit, 
welcher die Kritik des Textes angeht. Dass Hr. Ded. hier mehr 
geleistet hat, als seine Vorgänger, aber auch bei Weiten mehr 
leisten konnte , liegt vor, indem es ihm vergönnt war, durch Hrn. 
Prof. Orelli's Güte , Mss. zu benutzen, die unstreitig einen hö- 
hern Werth haben , als alle von ihm coilationirten , mit Aus- 
nahme des Codex Bernensis , der allzusehr interpolirt ist und da- 
her vorsichtig benutzt werden muss. 

Hr. Ded. scheint der kritischen Gestalt seines Textes dadurch 
sehr geschadet zu haben, dass er zu wenig auf den Werth der 
Handschriften selbst giebt. Er hatte überhaupt einen codex San- 
gallensis , den er mit dem Beinamen sec. IX citirt, unstreitig den 
besten und genauesten codex des Dictys, mit welchem die editio 
prineeps meistens übereinstimmt, 2) einen cod. Sangallensis op- 
pidanus aus dem XV sec. oft abweichend von dem ersten, und 
ihm nachzustellen. 3) den codex Bernensis, der unbedeutendste, 
der selten gute Lesearten hat Den Werth des ersten codex hat 
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Hr. Ded. wohl erkannt , aber ist ihm nicht in allen Fällen gefolgt, 
wo es doch not h wendig war, und so treten mancherlei Wider- 
sprüche ein, die den Leser unangenehm berühren. Es betrifft 
diess nämlich die altcrthümlicheii Formen. Es ist auffallend, 
wie Hr. Ded. hier gespielt hat. Oft nimmt er solche Formen, die 
blos auf den Cod. Sangallcnsis s. IX. sich stützen, unbedingt auf 
und verwirft die spätere Form der übrigen, oft geschieht es um- 
gekehrt, indem er die neuere Form, welche jener Codex dar- 
bietet, verwirft und die veraltete aus den andern Mss. herstellt. 
Dadurch entsteht ein entsetzliches Schwanken. Hr. Ded. hätte 
sich hier entweder genau an den cod. Sangallcnsis oder an die 
Mehrzahl der codd. halten müssen. Denn man sieht nicht ab, 
wie der erstere, der sonst die alterthümliche Form treu und 
oft allein bewahrt, sie in andern Fällen, wenn er sie wirklich 
vorfand, verschmäht hatte. Folgende veraltete Formen hat Hr. 
Ded. blos auf Auctorität des Sang. sec. IX. aufgenommen: saltim 
II. 22. IH. 22. defetigatam III. 21. aequiperare II. 38. advorsus 
II. 43. 46. III. 4., während derselbe cod. an andern Stellen adversus 
und adversum hat, z. B. Iii. 10. saties III. 25. IV. 7. V. 2 und 13. 
exagerent V. 17. Andere Archaismen desselben cod. verwirft 
er, z. B. pessumi II. 13. ingemescere V. 3 und V. 15. mare für 
mari VI. 8. 10. caestibus III. 9. welche 3 letztern Formen als 
alterthümlich er selbst billigt. So ist ein merkwürdiges Schwan- 
ken in der Form queis eingetreten , welche Hr. Ded. z. B. I. 15. 
blos auf die Auctorität der edit. Merc. u. Obrecht. aufgenommen 
hat, während alle Mss. quis haben, und überhaupt es da con- 
stituirt, wo diese beiden editt. und einer oder der andere seiner 
codd. [also gleichviel welcher] wie er selbst in der nota critica 
zu der eben angezogenen Stelle sagt, diese Formen darbieten. 
Sollte ihn selbst der Umstand nicht vorsichtig gemacht haben, 
dass der cod. Sang. 8. IX. diese Form nur einmal hat, III. 10. 

INächstdem sei es mir erlaubt über einige Stellen selbst 
meine Meinung vorzutragen. Ich will auch hier die Reihenfolge 
der Bücher beobachten, damit Hr. Ded. sieht, dass ich seiner Ar- 
beit mit Lust und Fleiss gefolgt bin. 

Gleich zu Anfang des prologus p.6. lesen wir folgende Stelle: 
Diclys .. .peritus vocis ac lilerarum. Die Mss. haben litteris, 
wie Hr. Ded. in der nota critica sagt. Diese Uebereinstimmung 
der Mss. hätte doch nicht übersehen werden dürfen, besonders 
da litterarum eher die Emendation eines Abschreibers sein würde, 
der litteris nicht verstanden hätte. Ich erkläre diese Construction 
des peritus mit Genilivus und Ablativus nach dem bekannten 
Wechsel, den bei ein und demselben Worte in der Verbindung 
besonders die Historiker sich erlauben, wie bei Tac. Ann. IV. 
46. prompt imi libertati aut ad mortem, cf. die Ausleger, welche 
Rupcrti zum Tacit. Bd. IV. in dem ind. latinit. p. 811. anführt. 
Die Verbindung des peritus mit dem Ablat. belegt sich durch 

iV. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od Krit. Bibl. Bd. XXIII. Hfl 3- 19 
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Stellen wie Vell. Paterc. II. 29. 3. peritiis hello Gell. IV. & and 
daselbst Groik Arnob. IL 11. aut non omni genere studio™ m peri- 
t os. Die Verbindung ist allerdings seltener , und sollte sieh et- 
wa das leichtere vocis odeT auch litteramra in irgend einem codex 
finden, so haben wir es hier mit der negligentia et oscitantia 
librariorum , auf die sich Hr. Oed . so streng beruft , zu thun. 

1. 11. his actis contestandi magis gratia, quam aliquid es 
oratione profectum. In der notitia crit heisst es: S. Call. s. IX. 
a. in. pr. om. gratia. So sagt Sallust. Cat 51. ne quis divitiarum 
magis quam iniuriae bellum incoeptum diceret Tac. Ann. 1 , 4. 
ein Sprachgebrauch, der sich aus Sallust und Tacitus zur vollsten 
Genüge ^beweisen lässt, und den Hr. Ded. selbst zu I, 9. Gloss. 
p.251 berücksichtigt hat cf. Drak. adLiv. III, 15. Damit mir aber 
von ihm nicht blosse Vorliebe für diesen codex, der der beste 
ist, vorgeworfen wird, so glaube/ ich dasselbe Recht mit Hrn. 
Ded. zu haben, wenn er prol. p. 7. cum ipso Eupraxide Mos auf 
die Auetori tät des cod. S. Gall. s. IX und ed. princ. das Wort ipso 
und ebenso p. 9. cunetis hinzufügt , Argis I. 15. ans ihm für die 
Lesart der übrigen codd. Argi emendirte und I, 14. ex Argis für 
Argus IL s. w. las. 

'un I, 16. quum iuventus partim su a sparte oliv aequalium ob 
gloriam s aemulatione , mwnia militiae festinarent. Der cod. 
Sang. s. IX. oppid. und Bern, haben alle ad gloriam aemulatione, 
welche Lesart Hr. Ded. mit den Worten in der not crit besei- 
tigt: Quid denique male olentiä aequaliüm ad gloriam aemula- 
tione? Explicare possis ex aemulatione ad gloriam aequalinm i. 
ei aequaliüm gloriam aemulationis. Da ihm dieser Sinn nicht ge- 
. fallt, so ernendirt er für ad ob und erklärt die Worte durch ad 
aequaliüm gloriam acquiparandar» , so dass aemulatione gleich- 
sam als Erklärung hinzu tritt [d esshalb in 2 Commata einge- 
schlossen] und der Sinn wäre: fcstinant iuventus numia militiae 
partim sua sponte alii aemulationis studio. Zuerst nun frage ich 
wie in die Worte aequaliüm ob gloriam der Sinn ad aeq. gl. sequi* 
parandam kommt und ich bekenne frei , dass ich die Worte des 
Herausgebers entweder nicht fasse oder jene nur erklären kann: 
„wegen des Ruhmes der Zeitgenossen. u Und wem sollte denn 
jenes aemulatione, das, wie Hr. Ded. sagt, interpretationis indole 
praeditum ist , wohl so gefallen? -Durch diese Emendation 
scheint mir ist nichts gewonnen. Die Stelle selbst ist mir so 
lange kritisch unsicher, als sich nicht aemulatio ad aus andern 
Schriftstellern rertheidigen lässt , worauf bei Septimiiis gesehen 
werden rauss, obgleich Hr. Ded. es nach der ersten Erklärung 
nicht zu. bezweifeln scheint. Vielleicht giebt dignns ad, peritiis 
ad Cie. pco Fönte io c. 15. eine Analogie. Der Sinn wäre dann ein- 
fach der: quum iuventus partim sua sponte i. e. ingenii sui atque 
fortitudinis naturali quodam ünpetu dueti alii vero ut aemularen- 
tur [ad] gloriam aequaliüm. Es wirkte nämlich auf der einen 
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Seite der natürliche Trieb, die angebornc Lust zum Kampfe, und 
wo diese fehle, spornte die Rücksicht auf den Ruhm der Zeit- 
genossen , und die Sucht ihnen zu gleichen. * . ! I 

.11, 6. impecta cura propere apta medicamina t imponunt 
lesen alle Mss. mit Ausnahme des cod. S. Gall. oppid., der crura 
hat, weshalb Viuding inspecto crure liest, was Hr. Ded. verwirft, 
weil crus und Jemür nie ohne Grund verwechselt würden, im cap. 
3 es aber heisst: Achilles telum iaculatus Jethur smistrum Tele- 
pho transfigit Nach ihm ist [Glösa, p. 274.] cura so viel als 
curatio und inspicere so viel als exlgere , examinare, considerare 
quäle aliquid sit. Nach dieser Erklärung heisst also curam in- 
spicere, considerare qualis curatio sit, examinare curationem, 
d. h. die Heilung untersuchen. Etwas anderes ist morbum in- 
spicere, considerare qualis morbus sit. Hatte ihn nicht eben die 
Stelle aus Apul. Apol. p. 511. die er anführt ad inspiciendum 
roulier aegra curationis caussa ad ine perdueta est [um mich der 
Heilung wegen zu untersuchen] vorsichtiger machen sollen , da 
Apul. nicht sagte ad inspiciendam curationem oder curationis in- 
Spiciendae caussa. Ich möchte bei Vindingius Emendation ßte- 
hen bleiben. . . 



II. 20. secundo tarn se ob eandem caussam vetrisse. Cum 
alia adver sum se dofnumqtie suam admissa tum magno 
cum gemiCu flliae orbitalem per absentiam coniugzs conqueri ; 
quae cuncla ab amico qiibndam et hospite non aecundum me/i- 
tum evenisse. Diese Slelle ist merkwürdig genug so abgetheilt, 
dass die Worte von secundo — venisse als Rede des Menelaus 
angegeben sind , die folgenden von cum conqueri als Erzäh- 
lung des Dictys angesehen werden und die letzten endlich von 
quae — convenisse dem redenden Menelaus wiederum zufallen. 
Was Hr. Ded. zuerst meint: mira oratio praesertim inepta con- 
fert co se [Menelaum] magno cum gemitu conqueri verstehe ich 
nicht.. Weshalb dieses Bekenntnis« im Munde des Menelaus al- 
bern sei und ungeschickt v hätte doch Hr. Ded. besser erklären 
sollen , zumal da ja Menelaus gleich auf der Stelle seinen Jam- 
mer laut werden iässt,. und die Greise, zu denen er. spricht, 
seine Worte auch als solche auffassen, da gleich folgt :' eam se- 
niores lamentationem immodicam cum lacrimis aeeipientes. Und 
warum schickt es sich nicht für einen Helden , über den Raub 
seiner Gemahlin zu klagen , ond die Verwaistheit seiner Tochter 
zu beseufzen/? Die .Worte cnm multa..... conqueri gehören 
noch zu der Rede des Menelaas und geben allein eine passende 
Erklärung zu denen eandem ob caussam. Freilich ist ire hier mit 
dem Infinitiv und nicht mit demSnpinum construirt, was Hr. Ded. 
nach des Septimiiis und des Salin st (T?) Gewohnheit verlangt. 
Septimius sagt seihst IV, 6. dein quisque regrediebatur, 
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Ter. Hecyra 1 , 2. 14. IC vifere. Oud. ad Antd. Florid. p> 70. sf 
itis cum probare. Vechn. Helienol. I, p. 'S53 sqq. Heus. 

II, 35. exercitus sociorum-. . . tempore muUo frustra ttito 
taedione an recordalione suorum dotnuiiionem accipiebani. Das 
Ms. des Daniel and der ced. Bern, lesen frustra tritos editione, 
der Sangall. oppid. trito teditione. Die Lesart des Sangall. sec 
IX. ist nicht. verzeichnet, und also das Urtheil höchst ungewiss. 
Die offenbar verderbte Stelle eroendirte Merceros durch . taedione, 
nur twill mir die Conjectur nicht gefallen, die allzu sehr toq den 
Handschriften abweicht. Dann scheint mir auch der Sinn entge- 
gen su sein. Nach de'm Folgendem nämlich befiehlt Hektor, 
durch die Notwendigkeit bewogen, allen Soldaten, bewaffnet zu 
erscheinen, weil Soldaten , die iu Unthätigkeit erschlaffen, nach 
Neuerungen streben, und der Strapazen ungewohnt, bald in 
gänzliche Trägheit versinken und nach Hause sich zurücksehnen. 
Ich möchte daher lieber mit kleiner Aendemng statt tritos edi- 
tione oder trito teditione — trito segnitiene an recordatioue le- 
sen. So erklärt sich, wie die Soldaten nicht aus Ueberdruss, 
sondern aus Mangel an Beschäftigung und wegen Erschlaffung die 
Heimkehr betreiben. 

. II, 39. verbie maledictis acrioribus liest Hr. Ded. gegen 
die Handschriften, die alle verbis maledictisque acrioribus haben, 
und beruft sich dabei auf Plaut. Asin. II, 4. 77. vestris dictis 
maledictis. Doch läset sich verbis maledictisque acrioribus gut 
wohl so erklären,« das* man verba im Allgemeinen als Ermahnun- 
gen und Zureden, maledieta aertora als Schmähungen anffasst, so 
dass Hektor zuerst durch Ermahnungen und freundliche Zu- 
spräche den Muth des Alexander zu beleben versucht habe , dann 
aber Schmähungen anwandte, um die Schaan) über seine Feigheit 
und sein Ehrgefühl zw erwecken. 

• Iii , 27. Priamue rer . . . amplexus Achiili» genua orai , uii 
Polyxenam suseipiat sibique habeat super qua iuvenis aliud 
tempus . .. fore tespondit Interim cum- ea reverti iubet. cum 
ea liest Hr. Ded. gegen alle Handschriften, die cum co haben 
Achilles bittet sich wegen der Annahme der Polyxena Bedenkzeit 
aus, und heisst sie mit ihrem Vater zurückkehren, bis er sich über 
sie zu> einer andern Zeit entschlossen habe. jGiebt das keinen 
guten Stirn? *' *: • .! 

IV, 3. Achilles inter equitum turmas Penthesileam nactus, 
hasia petit neque difficilius , quam . feminam delurbai; atque 
manu cvmprehendens coma ita graviter vulneratam detrahit. Die 
Mss. und Ausgaben lesen manu compr. cornum atque ita vuln. 
detrahene^ welches letztere Hr. Ded. für absurd erklärt, weil 
Septimius schon im Vorhergehenden equo deturbat gesagt habe und 
derselbe Sinn somit zweimal ausgedrückt sei. Ausserdem beruft 
er sich auf Cedrenus und Malelas, wo nach der Erzählung Achil- 
les die gefallene Pen thesilea ergriffen und bei den Haaren herumge- 
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zogen habe, wie er detrahere auffassen will, detrahere autem 
apud bonos scriptores ha/td raro dicitur pro simplicc tralierc 
usqne ad aliquem locum. Zunächst stosse ich mich an diese 
Erklärung, weil 1) detrahere für trahcre ad aliquem locum 
höchst selten bleibt und höchstens auf 3 — 4 Stellen, so 
viel ich weiss, beruht, von denen die eine Cic. pro Mil. 14. de- 
trahi in iudicium [wo die Leseart ausserdem noch schwankt], pro 
Cluent. 64. ad haue accusationem detraheret, vielleicht mit dem- 
selben Gedanken wie in forum descendere zu erklären sind 
und Lucan. III, Ü'2. semperque potentes detrahere in cladem 
das Bild eines Mächtigen gegeben ist, der von seiner Höhe her- 
absteigt. Doch selbst diess Alles zubegeben, bleibt doch hier die 
Erklärung zweifelhaft, weil detrahere absolut steht, und ich 
leugne, dass detrahere absolut mit Hrn. Dcd. für trahere in ali- 
quem locum überhaupt gefasst werden könne. In den angezogenen 
Stellen ist überall die Richtung der Bewegung bestimmt angege- 
ben, und so steht im Griechischen auch Mos eKah und ikxvöavzsg 
bei Cedren und Mölelas. 2) Die Erzählung des Cedrenus und 
Malelas sind an und für sich nicht bestimmend, gegen die Codi- 
ces zu emendiren und ihre Gedanken dem Dictys aufzudrängen. 
Ich fasse die ganze Stelle so: Achilles wirft die Penthesilea ge- 
waltsam vom Pferde herab durch einen Lanzenstoss , der sie 
schwer verwundet, und ergreift während des Falles das lang 
herabwallende Haar derselben und zieht sie vollends herab. Das 
giebt meiner Ansicht nach einen ganz guten Sinn. 

IV , o. neque eadern arte simples atqne idem modus. Die 
so leichte Stelle will Hr. Ded. nicht verstanden haben und eraeudirt 
desshalb etiain armis oder ncque armaturae, da im V orhergehen- 
dender auch nach den Völkerschaften abw eichenden kriegerischen 
Uebuugen, im Folgenden der Verschiedenheit der Waffen ge- 
dacht wir d. Ich meine , dass mau durch eine kleine Aenderung 
die Stelle leicht und verständlich machen könne, indem mau ea- 
demjn arte liest, das durch das vorhergehende m wohl verschlun- 
gen Werden konnte. Der Sinn ist der: Obgleich alle Soldaten 
ein und dieselbe Kunst des Krieges übten , so war doch in. ihr 
keine Einfachheit und Uebereinstiinmung, sondern wie eilten Je- 
den die Sitte seines Landes gew öhnt hatte , so kämpften sie in 
verschiedenen; Waffen, und boten dureh die Mannigfaltigkeit der 
Rüstungen einen entsetzlichen Anblick der Schlacht dar, Dtf&s 
ars hier so v iel als ars bell an di, puguandi ist, wird wohl .Niemand 
mir ableugnen, da es aus dem ganzen Zusammenhange so aufge- 
fasst werden kann und muss. viwi/n^ 

IV, 11. pugione iiicinctus. Die Handschriften des Ilrn. 
Ded. lesen pugionem cinetus und ich möchte wohl wissen wie er 
sagen könnte , ex librorum vesligüs (?) unice. verum iudico pu> 
gione inciuetus. Denn die Lesart des cod., vet. Heins, und der 
ed. Crat. pugione cinetus weisen auf die Verderbuiss eines 
Abschreibers hin. Die einzig richtige Lesart pugionem cinetus 
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bestätig Hr» Ded. selbst durch II. XXIII. 130. xalnöv fü?wt;- 
töai und Dio Cass. LIU. p. 577. £i'g?og itaQcc^avvvuBvog. 

IV, 16. Interim inier epnlas plurima iuveni [Pyrrho]pa- 
tris fortia fucinora nnmerare* virtutemqiie eius commemorando 
efferre landibus : quis Pyrrhus non mediocriter laetua ac- 
v.ensusque indmtriu se omni ope conari tespondit , quo ne in- 
dignus patris rncritis eiUteret. Die Mss. sowohl Obrechts als 
auch der cod. Sangall. s. IX. und die edit. princ. haben se omni 
ope respondit, weiche offenbare Lücke der cod. Saug. opp. und 
Bernens und ed. Crat. durch conari ausfüllen. Dass diess aber 
nur ein Supplement eines Abschreibers ist, kann gar nicht be- 
zweifelt werden, und so sinngemäss dasselbe ist, bleibt es doch 
nur ein Glossem. Anfangs bot sich mir- leicht die Conjectur 
so omnia operari [opera 1 geschrieben] respondit dar, durch die 
edit. Cratand. verleitet, welche opere hat. Doch glaube ich, lässt 
sich die Stelle durch Trennung <ler Wörter so gestalten , se om- 
ni operi spondet i. e. omnia ae facturum esse spondet, promittit. 
Denselben Sinn will auch Hr. Ded. nur erreichen. Die Verbin- 
dung se omni operi spondere mochte wohl zu dem Verderbnisse 
Veranlassung geben. 

IV, 20. Interim multi s . . . .collecta undique cuiuscemodi 
soxa super clypeum Ataris d&iicere congestamque quam pluri- 
mam terram de super votiere scilicet ad dipellendum hostem, 
(j ii um supra modo gravaretur : quae egregius dux facite sculo 
decutiens , haud segnius imminere. Die Handschriften haben 
host cm: quum supra modum gravaretur egregie dux facilc scuto 
[Sangall. sec. IX. facili scuto], welche Worte, wie Hr. Ded. sagt, 
alles gesunden Sinnes entbehren, obgleich sie richtig erklärt voll- 
kommen genügen. Aiax saxorum terraque mole a Troianis acer- 
rirae petitur: sed quamquara ca supra modum gravabatur s. pre- 
mebatur , facile tarnen scuto saxa et terram decutiens, haud se- 
gnius instat. Dass quum hier gleich quamvis sei, selbst ohne 
dass tarnen folgt, ist bekannt [Cic. Verr. II. 124.]. Trefflich stehen 
sich so die Wörter gravari und lacile decutere gegenüber. Uebri- 
gens scheint mir die Lesart facili scuto des Cod. S. Gall. s. IX. 
ganz trefflich und nicht als nimis poetica zu verwerfen. Das hat Hr. 
Ded. schon einmal gethan- III. 18. wo er statt media columba sparto 
dependebat, wie der Cod. Arg., die beiden St. Gall. und die ed. 
princ. haben , propter Jocutionera nimis poeticam medio columba 
sparto dependebat gewiss ganz unuothiger Weise emendirte. 

IV, 22. heisst es in der Rede des Nestor qua tempesiate 
[Laomedontis] Priamus parvuius admodum atque espers 
um ni um quae genta er a nt petitu Hesionae regno impositus est. 
tium mute iam inde desipianivm cunetos sanguinis sui iniurns 
inseUari solilutn , parcum in suo atque appetentem aliem. 
Die Hücher lesen ohne Sinn sanguine et iniuriis insectari solitum 
pravum insuetum atqu« appetentem alieni. Zuerst hat Hr. Ded. 
«ftl'Kjio ui'jfioJ^nq iise^i ü$i'' f >h ^isoi )'ji'l .wd B*&drn<f 
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mit Obrecht für sanguine et iolurife sanguinis sui iniuriis ge-„ 
uidert, weil von Priamua in gelten Rede gleich, nachher es 
heisses Geternm Prtamuui etmeta iura afmiitatift ptoculcantem 
, magis in suos superbiam atque odinm e*ereuisae. ; Weshalb v 
freien, brauchte und derselbe Gcdauke! in einer Rede zwei- 
mal wiederholt »werden* Denn mit den auf die unsern folgen- 
de* Worten cetarum seeadem Stirpe qua Priamwru . . . animo Sem- 
per ab >eb diaceim beginnt ein ganz neuer Gedanke und an diesen 
fugt sich der Schfasa ceterum Priamum cuneta iura etc. treff- 
lich an. > Und bat ferner die Verbindung sanguine et iniuriis an 
und für sich»; etwas Anstössiges ? Soli nicht von dem Wahnsinne 
des Priamus geredet werden, der alles antastete und besudelte 
imd sa sehten Söhnen ein schädliches Beispiel gabw -;So sagt 
Septiin» V , 2* Antenor in gleicher .Weise vom Priamua sfed past 
quam deorum arae atque dehibra sanguine humano per setitu*.. 
infecta sunt, weil er der Urheber jenes verderblichen Krieges 
war. Weit! .schwieriger sind die Worte pravura insuetum atque- 
appetenteibahani, wofür Hr, Ded. naoJfc der edit. Med. und.<pb-< 
recht, pareüm sui atque appetentem aJieni liest mit Anspielung 
auf eine Stelle des Saltast Cetil. 5. aliehi appetens am profustuti 
und Rücksicht auf Septiro. . V. 2. suolus suas opes intus custddiat? 
Priamus, solns divitias potiores civibus teneat; his: etfaiti qiiae, 
cum Helena rapta sunt , iueubet» Was nun die Stelle ans Sal- 
Iust betrifft , so ist sie gar nicht hierher zu ziehen, da ich Aur: 
die Worte appetens: alieni in ihr finde v aber? nicht die mindeste 
Parodie auf unsere Stelle, .Inder zweiten wird nur die Habsucht 
des Priamus und sein Eigennutz getadelt,, der für die Befreiung? 
der Stadt und der Bürger , durch Lösegeld und Geschenke ? - zur; 
Sühnung der -Griechen nichts beitragen wolle, und sich höhet/ 
achte, als seine Unterthanen, aber dass er.parcus sui war, / beweist t 
das nicht s imd ich finde auch von dieser Kargheit unö\ dem i Geize 
gegen , sich, un&nbebie Familie sonst («nirgends eine Spur. - Ich, 
möchte datär liäber pravi nee öden noh insuetum lesen , was aUs » 
dem'Ootapendiümjix Mtoü [cf« L>v. IL 29. § 11.] leicht enta^ 
hehl konnten riec » nan wie Septim. III. 15. und viel öfteriaons«^ 
uneV der gchicmis pravi od inanetus, der im Allgemeinen uichK 
au selten, ist , konnten zu der Verderbhiaa leicht Veranlassung 
geben, i So wir4 i»dein eraien Sedanken des Priamus Gewohn- 
heiten* UeWing ro; Verbrechen; bezeichnet, die ferivonirehec, 
Jugend au ausübte, wie aus dem Vorhergehenden sich darlegt, 
und dann der hervorstechende Zug seines Charakters die Hab-* 
sucht im Besondern hervorgehoben. 4 ' , ^^:,v.. 

.»•■ : . V;-a. Sed quoniaki praeieiita revöctire nullt comotosum 
est, praesentium haben dam rxUionem eurmnque fuiurU adhibeii- 
dam* So hat Hr. Ded; die Stelle emendlrt, wahrend de* cod.S*GaU.f 
& IX itatd Bern, ohne Sinn praesentium habendam rationemque futu- 
ris adhibendara lesen, und die ed. Crat. jioch rationem spemouc ein- 
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geschoben hat Im Cod S. Gall. opp. steht praesentium hab. ratio- 



nem quam futuris adhibendam, woraus Hr. Ded . eben curam macht, 
aber obgleich ich die Redensart curam adhibere an und für sich 
vollkommen billige , so scheint die Conjectur mir doch za 
sehr von den Handschriften abzugehen. Ich glaube , dass ratio- 
nem animumque futuris adhibendum zu conjiciren ist aus de* 
Compendium am, was dann wegen der vorhergehendeil Silbe an 
leicht von den Abschreibern übersehen werden konnte und das zu 
ihm gehörige que dem vorigen rationein sich beigesellte, vnd 
diesem zu Liebe adhibendum in adhibendam verändert .wurde. 
So steht als bei Dr. ad Liv. I. 4.x § 3. aio bei Walther praef. 
ad Tac p. XX. Hrn. Ded. Conjectur leidet auch ferner daran, 
dass er zu jenem curam ein que noch hinzusetzen muss, dessen 
Spur sich in dem Cod. S. Gall. opp nicht findet. Die Redensart 
adhibere animum für attendere animum ist aus Cic. bekannt 

VI, 2. quis mobile suapte natura muliebre ingenitan magis 
adver sum suos ineenderetur, Hr. Ded. ist hier Oud. ad Apul. Met 
IX. p. 642 gefolgt, da in den Mss. raobili suasu natura oder oatttrae 
steht. Ich möchte lieber sua sibi natura lesen, was die Eigenthüm- 
lichkeit des natürlichen Charakters besonders bezeichnen würde. 



Die Verbindung ist bekannt cf. Ruhnk. ad Ter. Adeiph. V. 8. 35. 
p. 209. Schep. mJt 
VI, 3. denubere in matrimonium /iegisthi ist meiner Ansicht 
nach gewiss eine sehr vereinzelte Verbindung und ich kenne nur 
eine Stelle, die der unsrigen zu vergleichen istOv. Met XU, 196. 
iNec Caenis in ullos denupsit thalamos. Die Stellen wenigstens, die 
Hr. Ded. Gloss. p. 372. anführt, denupsit in domum Bubiiii und 
aus Plaut. Trin. V. 2 9. in Um fortem familiara despondisse sind 
viel einfacher, und unterm Ausdrucke „in eine gute Familie hei- 



VI, 8. navigantes et si qui forte eo oppuUi cssvnt speculari 
consuerat. Die Mss. lassen alle qui weg und die ed. princ. liest 
qui forte, deren Lesart dann Hr. Ded. verbunden hat, dä er 
sonst den Sinn nicht für deutlich hält und also zwischen navigan- 
tes und si qui forte appulsi essent einen Unterschied macht Der 
Zusammenhang ist der: Neoptoleraus landet am Sepiadischen Ge- 
stade, und findet hier seinen Grossvater Pelens . der sich vor den 
Nachstellungen des Priamus zurückgezogen hatte, und ich fasse 
den Sinn so : Er pflegte nach den Schiffenden vom hohen Gest ade 
zu schauen und zu spähen, ob sie wohl auch anlanden wurden. 
Versteht Hr. Ded. die Worte auch so , so sehe ich nicht ein, 
warum qui nothwendig ist >"jU o^iditfu 

So viel über eine Arbeit, der ich mit Lust u. Liebe gefolgt bin, 
u. die um der Gestaltung desDictys gewiss wesentliche Verdienste 
hat Ich denke Hr. Ded. wird die Ausstellungen als Beweis hinneh- 
men, dass ich seinem Buche die vollste Theilnahme geschenkt habe. 



Halle. « ; Dr. G. F. Hildebrand, »sii 
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Th eor e/isch-Pr aktis che Gr ammatik der englischen 
Sprache für Lehrer und Lernende von Conrad Lüdger, ehema- 
ligem Privatlehrer mehrerer lebenden Sprachen in London, Bre- 
men, Hamburg und Leipzig. Vierte durchaus umgearbeitete 
und verbessert«» Aufgabe von Johann Sporschil. Leipzig b. Gö- 
schen. 1831. XIV u. 308 S. 8. 

Die erste Ausgabe der vorliegenden Grammatik erschien im 
Jahre 1^0$ in Hamburg hei Perthes. Die beiden folgenden Aus- 
gaben sind dem Referenten nicht bekannt geworden , so dass er 
sich ausser Stand befindet, zu bestimmen, welche Zusätze und 
Verbesserungen noch von dem Verfasser selbst herrühren , und 
welche sie dem jetzigen Herausgeher zu verdanken hat. In der 
jetzt weggelassenen Vorrede zur ersten Ausgabe sagt der "V erf.: 
,,Ich habe es mir angelegen sein lassen, aus den zuverlässigsten 
Quellen zu schöpfen ; ich hahe daher nicht allein die Schriftsteller 
benutzt, die ausschliesslich über die englische Sprache schrieben, 
sondern auch diejenigen zu Käthe gezogen, die sich mit andern 
mir bekannten Sprachen beschäftigten , und ihre allgcmcingram- 
rnatischen Grundsätze immer da aufgenommen , wo ich sie halt- 
bar und durch meine eigene lange Praxis bewährt fand. Das 
vortreffliche Werk des Hrn. Prof. Wagner ist mir dabei von sehr 
grossem Nutzen gewesen, und nur da — welches jedoch sehr 
selten der Fall war — bin ich von ihm abgewischen, wo ich Ur- 
- sache zu haben glaubte, den nämlichen Gegenstand aus einem " 
jerschiedenen Gesichtspunkte betrachten zu müssen. u — Dieses 
Werk des Ref., von welchem der Verf. hier redet, ist dessen 
erste im Jahr 1^02 zu Bratmsrhwcig erschienene Englische Sprach- 
lehre, in welcher bei der Uukunde des Vcrf.s mit dem damali- 
gen Stande der gewöhnlichen Sprachlehrer in wissenschaftlicher 
Hinsicht die Paragraphen zu lang und mitunter zu philosophisch 
waren, als dass sich Meie dazu hätten entschliessen können, sie 
bei ihrem Unterrichte zum Grunde zu legen. Auch wurden von 
Vielen Uebungen über die Regeln vermiest , so wie es gleichfalls 
nicht zusagte , dass der syntaktische Theil von dem etymologi- 
schen nicht getrennt war. Dianes veranlasste es denn, dass einige 
andere Grammatiken erschienen, die dem allgemeinen Bediirfniss 
mehr entsprachen, doch so, dass bei deren Ausarbeitung des 
Ref. Werk durchaus zum Grunde gelebt wurde. Dahin gehören 
denn besonders die vorliegende Sprachlehre und die von Lloyd, 
wie es in Ansehung der letzteren Ref. schon früherhin darge- 
than hat. Nachdem, was Liid^cr auf die Art selbst geäussert, 
darf es also nicht überraschen, wenn man in seiner Grammatik, 
sei es auch nicht überall wörtlich und in derselben Ordnung, doch 
dem Inhalte und Sinne nach das wiederfindet, was Ref. in der 
stinigen gesagt hat. Hierüber Tadel zu verhüten, bemerkt Ilr. 
Lüdger: „Unbillig vire es, den Mann, der über einen schon 
so oft verhandelten und fast erschöpften Stoff schreibt, des Pia- 
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L-i.-its zu beschuldigen , wenn er das schon Gesagte, manchmal in 
den nämlichen Ausdrücken, wiederholt. — Was ich nützlich 
(and, achrieb ich nach, und schrieb es buchstäblich nach, wenn 
ich es nicht besser und bestimmter zu sagen vtusste. — Der 
Aeusserung möchte jedoch Ref. widersprechen, wenn es gleich 
darauf heisst: „Ueber die Grammatik einer schon seit ho langer 
Zeit in ihrer volleu Bildung und Kraft bestehenden Sprache lässt 
Bich de* Neuen schwerlich viel sagen. k * Um sich davon zu über- 
zeugen, wie wenig diese Ansicht gegründet ist, darf man nur 
des lief, zweite, den Wünschen der .Sprachlehrer gemäss ganz 
umgestaltete Sprachlehre mit der ersteren , und von der zweiten 
die vierte Auflage mit der ersten vergleichen; ja noch mehr wird 
sieh diesea ergeben, wenn durch den Beifall rjes Publicum« es 
ihm möglich gemacht werden sollte, sein Werk in einer fünften 
Auflage aus Licht treten zu lassen. So einfach die englische 
Sprache in Bctrcil' des etymologischen Theiles ihrer Grammatik 
ist, so mannigfaltige Wendungen bietet sie in syntaktischer Hin 
sieht dar, wodurch sie mehr als jede andere neuere Sprache da- 
zu geeignet ist, eine treffliche Vorschule zum Studium der grie- 
chischen Sprache abzugeben. Doch kehren wir zur vorliegenden 
Sprachlehre zurück; nur bedauert es Ref, dass er v wie er schon 
bemerkte, nicht angedeutet findet, welche Zusätze und Verän- 
derungen \on dein Herausgeber herrühren, der seine Kenntniss 
der englisuhcn Sprache schon öfterer beurkundet hat, undua> 
vielleicht in den beiden vorhergehenden Ausgaben von dem Verf. 
selbst Ii inzugefügt worden ist. 

Werfen wir zuerst einen Blick auf die Hegeln für die Aus- 
sprache. Hier hätte es (§ '2.) nicht stehen bleiben sollen, dass 
das a in fame wie das eh in sein laute; richtiger ist es bald nach 
her von Hrn. Sporschil dem eh in sieht an die Seite gesetzt 
worden, wo lief, jedoch das lieber wegwünschte. Das lange n 
soll wie ju in Jude lauten; da aber (las j hier ein Cousonant 
so hätte lief, das ju in iuh verwandelt^ und als Beispiel eube 
statt june gesetzt. Zu diesem Paragraphen hat di r Herausgeber 
eine l Übersicht der Bcziircruiigsiucthndc hinzugefügt , die er 
unter Beibehaltung der \on dem Verf. angewandten Lautbczeich- 
nuto« befolgt hat. — IVich § '\. soll das a vor ss und s mit einem 
darauf folgenden Consouanteu , so wie auch meistens vor n. 
wenn c, d oder t darauf folgt, und m> gleichfalls in eun't , hau t 
shau't, wi« das a in fat ausgesprochen werden. Diese Regel 
stellte lief, durch //W/.c/\ iinindlichcu Unterricht so gar irre 
geleilet, ehemals >cll»t auf (man sehe dessen Anweisung zur 
Bftgl. Aussprache , Braunschweig 1793 und seine erste Gramma- 
tik) ; alteall durch den fortgesetzten Umgang mit gebildeten Eng- 
ländern und durch die neueren Orthoepisten , einen Jones, Perry 
u. s. w. wurde er eines Bessern belehrt: das a lautet in jenen 
Fallen wie das a in far: bei prance und demand hat der Her- 
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ausgeber auch den Laut richtig" bezeichnet; warum ist aber pra'nz 
und dimä'nd stehen geblieben*? — Warren und Warrant gehö- 
ren nicht zu den Wörtern, in denen das a wie call ausgesprochen 
wird; es hat in denselben den Laut des o in not. Ueberhaupt ist 
diese Lauthcstimmung des a unrichtig; in wanior hat es den 
Laut des a in call bloss wegen der Ableitung dieses Wortes \on 
war. — Century (§ 11.) lautet nach Lüdger sentit/ i , nach Hrn. 
Sjwrschir, der Walkern folgt, sentshury ; allein dieser aoii 
Walkern angenommene harte Zischlaut des t ist bei gebildeten 
Engländern verschwunden; man spricht jetzt szentjury. ■ — In 
brauch (§ 12) lautet das a gleichfalls wie in far, nicht wie in fat. 
— In hideous und piteous (§ 20) das d und t mit einem Zisch- 
laute auszusprechen, wie es Walker vorschrieb, wird , wie eben 
schon bemerkt worden ist, von allen neucrii Orthocpisten ver- 
worfen. — Der Artikel a 93.) steht auch vor den Wörtern, 
die mit einem langen u , mit eu , ew , oder auch mit einem 
stummen h anfangen, auf welches ein langes u folgt, so wie anch 
vor one und once. — Pronomen reJU vtivum (§ 121.) hätte dem 
JU'fercntcu nicht nachgeschrieben werden sollen, der es in sei- 
ner zweiten Grammatik zu reflexivum verbessert hat. — § 154. 
heisst es : \Y ho auf Thier« zu beziehen, sei nicht richtig: dieses hatte 
nach § r»5 der Syntax eine Heschränkung erhalten müssen. — § 146;ist 
ganz umgearbeitet und sehr vervollkommnet w orden. — Bei§. 157, 
der ganz aus des Kef. Grammatik entlehnt worden ist , wird noch 
auf § 389. toii dessen erster Sprachlehre hingewiesen, indess 
er in der zweiten (§ 473.) mehrere Zusätze erhalten hat, die 
hier fehlen. — Der lli9. Parapr., welcher ausführlich von der Be- 
deutung und. dem Gebrauche der Präpositionen handelt, ge- 
hörte eigentlich in den syntaktischen Theil. — Zu § 8. dieses 
syntaktischen Theils hätte hinzugefügt werden müssen, dass den 
neuesten Kngl. Sprachforschern z. B. einem Perry zufolge, wenn 
ein Substantiv aus einem Substantiv und Adjccth zusammenge- 
setzt ist, das s des Plurals dem ersteren angehängt wird, als: 
mouthsful, Courtsmartial. — Zu den Wörtern , nach welchen of 
oft weggelassen wird 4), muss despite hinzugefügt werden. 
So heisst es zwar bei Buhn i im Disowned: Jßespite of its exces- 
ses , despife of arefusal; im ClifTord dagegen findet man: De- 
spite the honour, and despite all the uo\ellies. — Der Artikel 
Ihe (§ 10.) bleibt auch vor Cape weg, mit Ausnahme \on the 
Cape of good liope. S. de* lief. Sprachlehre § "»33. — Nach 
§ 12; Anmerk. soll sich all auch mit dem nicht bestimmenden Ar- 
tikel a verbinden lassen, wie es z. II. aus «lein Satze erhelle: The 
eountry ia all a sea; allein hier bezieht sich all auf a country, 
und gehört nicht zu a sea. wie selbst die beigefügte Uebersetzung 
beweist: Dos ganze Land ist ein Meer. — In dem Satze: Sein 
Glück ist vollkommen (§ 23), ist vollkommen nicht als Ad- 
verbinm, sondern als Adjectiv zu betrachten, die Adelungschc 
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Idee, das 8 das Adjectiv ohne Concretions - n iu die Klasse der 
Adverbien übersehe, sollte doch längst verbannt sein« Ks 
kömmt liier alles auf die Verbindung an, in welcher ies sich be- 
findet — Der Zusatz zu § 43 so betreffend reicht nicht für 
alle Fälle hin; denn der Engländer sagt auch: Thon hast done 
so, du hast es getban; lt is our duty to hope so, es ist unsere 
Pflicht es zu hoffen. — § 57. werden Wortfügungen wie diese : 
This your house, für nicht englisch erklärt; allein sie finden 
sich bei den vorzüglichsten englischen Schriftstellern. S.. des 
Ref. Gramm. § 702. Anm. L So sagt auch Addison (Spectator 
Nr. 339.): To support this his opinion; und bei { MiUon findet 
man: The principe 1 design of this Jus visit. — Die Zusammen- 
setzungen von where mit einer Präposition (§ 69.) können nicht 
so im Allgemeinen verworfen werden S. des Ref. Gr. § 753. 
Anm. — In Ansehung der Wortfügung tlian whom vermuthete 
Ref. schon lange, dass t hau hier als Präposition betrachtet würde. 
Der nämlichen Ansicht, findet er, ist' Crombie zngothan; und 
bei Jjord Byron heisst es (im Mazeppa): of all. our band — none 
can less have said and more have.done, than (hee.—, ]n der 
Anmerkung 3) zu § 109 , wo von dem Einfluss die ftede ist, den 
die Stellung einer Negation auf den Sinn eines Satzes hat, heisst 
es: „Befindet sich in einem negativen Satze ein Adverb, so 
kommt viel darauf an, ob die Negation vor oder nach demselben 
steht: denn he knows often not what to say , und he knews n<u 
often 1 what to sai sind sehr verschieden. Das erste deutet au, 
dass er oft in eine Lage kömmt, wo er« nicht weiss* was er sagen 
soll ; das. Letztere aber drückt aus, dass es ihm nicht oft wider- 
fährt zu wissen . was er sagen soll. „Diesen Sinn kann aber, 
Ref. in dem letztern Satze nicht finden. Not schliefst sich Joel} 
zunächst an often an; und not often ist sowcl als sei dorn. Der 
Sinn ist also auch hier : er weiss selten , was er sagen soll. — 
Im § 172. wird bemerkt, dass um die Fortdauer des leidenden 
Znstandes auszudrücken statt des Particip des Passivs das des 
Activs gebraucht werde. Schade dass dieses nicht weiter eot n 
wickelt und gezeigt worden ist, dass, man dafür auch findet, the 
temple was /// building, the character was in keeping , und dass 
den Engländer der Geist seiner Sprache zu dieser Wortfügung 
zwang; denn the book is bound z. B. heisst nicht, das Ruch 
wird gebunden, sondern deutet an, dass das Buch gefunden iW. 

Das Particip. Perfecti (§ 19&.) h*jtt auch zuweilen after vor 
sich, wenn ein Satz aufgestellt wird, .der im Deutschen mit 
nachdem anfängt ; zuweilen findet man in diesem Falle nach after 
sogar das Participium des Präsens. S. des Ref. Gr. § 844. Anm. 
2. — §201. 1) hätte der Satz : being told the somq.thing by a 
pretended deserter, um zu der voranstehenden Bemerkung zu 
passen, übersetzt werden müssen : da ein vorgeblicher Ueker- 
Läufer ihm das Nämliche erzählt halte. — bei, ein cm Verbo Mi 
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der leidenden Form (§ 215.) findet sich zuweilen auch with in der 
Bedeutung von, als: 1 wu seiaed mh'/ä an eager curiosity Ho- 
nest Bray was affected urith the scene (Smo/let). — Nach iike 
(§ 216, 2) wird to nicht' immer weggelassen^ wie folgende Stei- 
len bezeugen: What city is like to this great city. : — Qur arms 
lihe to a muffled bear, save in aspect bave all offence sealed np 
(Shakspeare). f 

Man sieht aus diesen Bemerkungen , wie schwer es ist , ein 
fremdes Werk, wenn man es nicht ganz umschmelzen will, zu 
einigem Grade von Vollkommenheit zu bringen. Einige Paragra- 
phen der ersten Ausgabe haben eine andere Gestalt bekommen, 
und bei mehreren sind Zus&tze gemacht worden, von denen die 
bessern Ref. nur auf die Rechnung des jetzigen , durch seine 
Bemühungen um die englische Literatur rühmlichst bekannten, 
Herausgebers setzen kann. Ausserdem finden sich in dem Werke 
Leseübungen , Declamationsübungen , und dann noch Uebungen 
über die einzelnen grammatischen Regeln, um so den Lehrling 
auch praktisch mit der englischen Sprache und ihren Wortfügun- 
gen näher bekanut zu machen, 

Marburg. Wagner. 
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Quaestionutn Demosthenicar um particula quarfa. Scri- 
psit Antonius Wettermann. Lipoide, 1837. sumptibüs J. Ambr. 
Barth. * 

> Herr Westermann , weicher sich durch seine Untersuchun- 
gen auf dem Gebiete der rhetorischen i Literatur der Griechen 
bereits so wesentliche Verdienste erworben hat und einer rühm- 
lichen Anerkennung aller Freunde dieser Literatur gewiss ist, 
hat durch den vorliegenden vierten Theil seiner Quaestioues, wor- 
in die Quellen, aus denen unsere Nachrichten üher das Leben 
des Demosthenes fli essen, zusammengestellt und die Glaubwür- 
digkeit und der dadurch bedingte Werth derselben erforscht 
und soviel thunlich, festgesetzt werden, die Grundlage ei- 
ner kritischen Biographie des grossen Redners zu legen und 
die Irrthumer, die sich in die Biographieen desselben eingeschli- 
chen haben, dadurch, dass er ihre Entstehung nachzuweisen 
bemüht ist,, auszurotten gesucht Er spricht sich darüber in der 
schön geschriebenen Vorrede an den Hrn Director Ranke aus, 
und behandelt dann S. 1 — 46. kritisch alle Quellen, von denen 
wir Kenntniss haben , bis auf Plutarch. Unterzeichneter fühlt 
sich nicht berufen über diesen Theil des vorliegenden Werks ein 
Urtheil zu fallen; er hart manche schätzbare Bemerkung, manche 
treffliche Berichtigung gangbarer Ansichten unsrer Literaturhisto- 
riker darin gefunden , auch Manches , was ihm nicht richtig 

V 
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schien; indess miiss er das Uriheil hierüber denen überlassen, 

die sich mehr als er mit dem Thcil der griechischen Literatur be- 
schäftigt haben , welcher blos in Fragmenten oder sonst in blos- 
sen Nomenclaturen besteht, und beschränkt sich auf den wich- 
tigsten , wenn auch nicht gerade umfangreichsten Theil des vor- 
liegenden Werkes, auf die Erörterung des Werthes, den die 
Biographie Plutarchs und die vitae decem oratomm für uns haben. 

Zuerst spricht IL*. W. über die Biographie Plutarchs, 
die sich in den Parallelen findet und die Plutarch unbestritten 
zum Verfasser hat. Hier muss gleich das Strategen! auffallen, 
welches Hr. //'. anwendet, um die Leser für seine Ansicht über 
die Tita Demosthenis, die sich in den vitt. X orr. findet, von 
vorn herein empfänglich zu machen und günstig zu stimmen. Plu- 
tarch, so erklärte Hr. W, früher, wollte diese Biographie später- 
hin in einer verbesserten Gestalt herausgeben und legte zu die- 
sem Zwecke die viel besprochnen (ollectaneen an. Es genügte 
ihm also die frühere Biographie nicht. Da nun nicht leicht Je- 
mand, der dieselbe mit jenen angeblichen -('ollectaneen vergleicht, 
begreift, wamm diese in echt plutarchischcm («eiste geschrie- 
bene Biographie ihrem Verf. nicht lange nachher so misstkel : so 
bemüht sich Hr. //'*., indem er sich stellt als denke er noch gar 
nicht an die beabsichtigte und angefangene Uebcrarbeitung, das 
Mangelhafte und Verfehlte in dieser Biographie nachzuweisen. 
Doch nein! nicht blos in dieser Biographie, sondern überhaupt 
in allen. Plutarch hatte einen ganz falschen Begriff von Biogra- 
phie. Diess zeigen die berühmten Worte im Alexand. c. 1. ovre 
yaQ töToolag ygdcpoptv, dXXd ßiovg , ovxe xaig Imcpavtaxd- 
xaig TtQcthöi ndvxag Evtöxi dqkcoöig dosrijq ij xaxiag, dXXd 
ngdyfia ßgaxv noXkdxig xal Qyucc xal naiöiü xig tutpaöiv 
rftovg WtÖlijH [läXXov ij fi*x al pvoiövtxQoi xal nagaxaBtig 
ai uiyiOxai xal noXioQxlai noXstov. aiöittg ovv oi £©yprt<pot 
rag opoioxrjxag dno xov itgoöanov xal xmv xtgl xrjv otyiv 
tlöcov , olg Iptpcdvtxai xo ij&og, dvakapßdvovöiv , ikccyiörct 
xe5v Xomljv «fpwi» qpgovxl^ovxtg , ovxtog ?]ulv öoxeov tig xd 
xvjg tlwzrjs örj^üa uüXXov tvdvfö&cti xal dta xovxav tldonoi- 
slv xov ixdöxov ßiov, iaöavxag exenotg xd [isyB&r] xal rosig 
ayavag. Nimm hier den rhetorischen Schmuck hinweg, und du 
siehsteinen Schriftsteller, qui sibi ipsi quasi fueum fadt et, 
qttamquam rem 8ttam vacillare sentit, tarnen eam firmam stare 
speciosissimis qnibusque argumentis sibi ipsi conatur persua- 
dere (S. 47.). Eine Geschichte und eine Biographie schreiben, 
ist im Princip nicht verschieden: vtrum euim scribas, sie scri- 
bendum est, ut veram imaginem eius quod describas reprae- 
setttes. Hier müssen wir anhalten, und Hrn. W. fragen, ob 
das Alles sein Ernst sei , und ihn bitten sich selbst zu fragen , ob 
er es wohl niedergeschrieben haben würde , wenn er nicht durch 
die vorgefasste Meinung von der Beschaffenheit und dem Zwecke 
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der zweiten vita befanden gewesen und von dem Wunsch dersel- 
ben Geltung zu verschaffen geleitet worden wäre ? Ree. Ist weit 
entfernt Plutarchs Biographiccn für Muster zu halten, oder ihre 
Mingel zu verkennen ; aber hier muss er ihn' gegen eine unge- 
rechte Beschuld igu ng in Schutz nehmen. Hr. W i hat , mit oder 
ohne Absicht (hätte ich es gethan, so würde Hr. W. es unr 
bedenklich callule factum nennen, vergl. S. 58.), den ersten 
Satz des ersten Capitels^vom- Alexander, ohne welchen der 
zweite nicht verstanden werden kann, weggelassen, den letztem 
also aus dem Zusammenhang gerissen und so die gewünschte 
Deutung möglich gemacht. Plutarch sagt aber vorher: tov 'AXt- 
^dvdgov tov ßatiiXiitfg ßlov xal tov Kaioagog , wp 9 ov xtxrs- 
kv%-q riofintjiog, hv xovtm Tip ßißXlm ygd(povrtg diä to nkij- 
&og tcov vnoxtiti facov jtgd&av ovdev aXXo ngoigovptv, ij xag- 
aitrjöofii^ct tovs avaytvfoUxovragy idv n?J? navra p^ös xa& 
Exaötov i&tQyaöpivas u täv nvQißoytmr dnayyiXXmfitv , nXk' 
tmxsfivoVTsg rar aAffara, pt> övxofpavrslv. Aus diesen Wor- 
ten ergiebt sich, 1) dass die oben angeführten Worte (ovu ydg 
dyävag) zunächst und vorzüglich, wenn nicht ausschliesslich, 
auf die Biographien Alexanders und Casars zu beziehen sind ; wie 
kämen auch in eine Biographie des Demosthenes parat pvoio- 
vexgoi xal nagaxdl%ig at piyiötmi'-iutl itöXtogxlat, noAtovl 2) 
dass Plutareh sich entschuldigt, metm er nicht alle Thaten 
Alexanders und Casars und nicht alle mit gleicher Ausführ- 
lichkeit berichte; ihm, dem es bei der moralischer Tendenz 
seiner Biographieen vorzuglich darum zii thun war den individuel- 
len Charakter seiner Helden zur Anschauung zu bringen, lag 
hauptsächlich daran v solche Thaten zu erzählen, quibue veram 
imnginem eius quem desertieret reproesentaret , und von die- 
sem Standpunkt aus unterscheidet sich der Biograph allerdings 
vom Historiker; von diesem Standpunkt aus Sagt Plutarch mit 
Recht dXXä TtQäyp* ßgce%v noXXäxtg xal (rjfict xal xmöid 
Tig $u<pct4Stw rj&ovg ikoltjöB ftaXXov ff ud%€tt v. X., und 
wenn Hr. W. von diesen Worten bemerkt: minime enim eo- 
rvm , quae tibi opponuntur^ alternm ejtcludit alterum , so 
hat er in der Allgemeinheit, in weicherer diese Worte fasst, 
ganz Recht, bei der Beschränkung aber , die Plutarch denselben 
durch das eingeschobene itoXXdxig (vorher schon dnreh ndvxatg) 
giebt, ganz Unrecht. Oder will Hr. W. leugnen, dass manch- 
mal ein Wort, ein Scherz mehr Auffschloss über den moralischen 
Charakter einer Person giebt als die grösste Kriegsthat? Ich 
mnss noch einmal wiederholen , was für die Beurtheilung der er- 
hob nen Beschuldigungen von der grössten Wichtigkeit ist, dass 
Plutarch sich blos in Beziehung auf die Biographien Alexanders 
und Casars entschuldigt , wenn er nicht alle Thaten derselben 
anführe, dass er sich mit der Menge derselben entschuldigt, dass 
er also keineswegs erklärt einige davon absichtlich weglas- 
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sen su wollen , sondern blos für den Fall , dass er welche aus- 
lasse, sich und seine Leser damit beruhigt, dass das Gegebene 
schon hinreichend sein werde den Menschen in seinem Hel- 
den erkennen zu lassen. Denn der grössere Theil der Ent- 
schuldigung, namentlich der ganze dritte Satz , betrifft die ge- 
ringere Ausführlichkeit in Schilderung solcher Begeben- 
heiten t die nach Plutarchs Meinung für die Beurtheiluiig des 
persönlichen Werthes seiner Helden gleichgültiger sind, und in 
dieser Hinsicht ist ihm mit Recht kein Vorwurf gemacht worden. 
Man sehe dagegen, was er über seine Biographieendes Demo- 
sthenes und Cicero sagt: anoxäv ngdteav xai xw nolixsiäv 
avxüv (das sind aber für die beiden Redner das, was für Ale- 
xander und Cäsar die ua%ai uvQtwtxQot x. x. k. waren) xag q>v- 
4hq avxav xaixug öiadiöHg ngog dMtjXag kmaxB^ofit^ra , und 
halte damit die Bemerkungen über die Schwierigkeiten dieses 
Unternehmens vit Dem. c. 2. zusammen und vergleiche damit die 
wirkliche Ausführung, so wird man sehen , dass auch Plutarch 
es sich angelegen sein liess die Handlungen und Thaten der 
Männer, deren Leben er beschrieb, aufzusuchen und aufzu- 
zählen (S. 48.) , nicht blos solche , welche zur unmittelbaren 
Erkcnntniss des individuellen Charakters derselben führten, wenn 
auch diese mit Vorliebe , und dass, wenn andere unerwähnt ge- 
blieben sind , wir uns nicht gleich für berechtigt halten dürfen, 
«in absichtliches Ignoriren anzunehmen. Von dieser Seite trifft 
Plutarch kein Vorwurf, wenn man ihm nicht den Massstab anle- 
gen will, mit dorn wir jetzt die Anforderungen , die .an eine Bio- 
graphie gestellt werden, su messen gewohnt sind. Dass aber 
Hr. W. diesen Massstab anlegte, werden wir nachher sehen. 

Ferner scheint mir die Art und Weise bemerkenswert!! , wie 
Hr. W. daraus, dass Plutarch ein xQayfia ßgagv xcci gijfJia xal 
natdtä xig für oft bedeutsamer erklärt als grosse Thaten , seinen 
zweiten Vorwurf begründet. Es ist aber nöthig das ganze Rä- 
sonnement herzusetzen : Sei licet quovis tempore erant qui nihil 
prius haberent, nihil cupidius agerent , quam ut viris egregiis 
maledicerent , eorum splendorem quod attingere non possent 
quavis macula adspergerent , historias quasdam inhonestas fa- 
eeteque dicta invenirent atque divulgarent. Hi* bene rem 
cessisse non mirum est, quoniam homines ad omnia ea, quibus 
de viro quopiam egregio detrahitur, credenda sunt parotis simi. 
Contra alii esstitere, qui vir os Mos, quorum a partibus stabant^ 
Ut in pristinam dignitatem restituerent , talionem quasi ad 
amussim aequiparantes , alia ab eis honeste facta dictaque in- 
venirent et in vulgas credulum offerrent» His non minus bene 
rem cessisse tot docent fabulae , qua» memoriae traduntur , 
tarn inier se contrariae , ut optione data non habeas utrum eli- 
gas. Es quo efficitur x ut istis solis fabulis colli gendis histo- 
ria corrumpatur. Verum minime dico hatfabulas prorsua es 
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, hialoria remövendas esse, immo iis vel maxime utendum ar- 
bitror, dum modo via ac ratione adhibitoque iudicio flat ; quippe 
earum fontibu*, quantum guidem ßert potest, indagandis de- 
mum eo perveriimus, ut vera a falsis ementüisque dignoscere 
variosque ac multipUces animi flexus motusque perspicere pos- 
simus. At vero cum hac in re saepenumero non nostrae solum, 
sed cuiusvis aetatis scriptores frustra laborent , guia fontes et 
ab initio impuri erant et manare brevi desinebant, sequüur ut 
historiae vel vitarum scriptori fabulae illae non m od o so- 
lum, sed ne potissimum guidem esse debeant, ve- 
rum ut modice in auxilium vocandae sint , praeseriim cum es 
eis solis totus homo nunquam cognoscatur , plerumque autem 
nihil aliud eis comprobetur quam humanam omnibtU hominibus 
communemesseimbecillitatem. Quis enimex dicto aliguo 
acerbo magis guam f aceto, quod adver sariorum 
pr ov ocavit impudentia sive male volentia y con- 
cludat, ei cui excidit pravam esse animi indo- 
lern? Indem *Hr. W. auf diese Weise den Leser allmälig von 
den Worten Piutarchs abzieht und unvermerkt Fabeln d. i. 
Mährchen oder erdichtete Anekdoten an die Steile des 
xaäyua ßgaxv xcu gijuet jcai ncudid einschwärzt, kann bei ober- 
flächlicher Betrachtung die Täuschung leicht gelingen, zumal die 
gefällige Darstellung hinzukommt, den Leser zu bestechen; al- 
lein doch nur auf kurze Zeit. Plutarch will nicht erdichtete 
Ttgayuata xai grjuata xal xctiöial erzählen; wo in aller Welt 
erklärter diess*? sortdern wahre, d. h. solche, die er für wahr 
hält, denn wo diess nicht der Fall ist, da drückt er auch seinen 
Zweifel aus. Der einzige Vorwurf, den Hr. W, Plutarch ma- 
chen konnte, war nicht dass Plutarch es liebte, Anekdoten, in 
welchen sich ihm das Innerste seiner Helden zu erschliessen 
schien, und zwar mit Auswahl (vit. Dem. c. XI.) anzufüh- 
ren, sondern dass er dabei nicht überall mit dem Röthigen kri- 
tischen Zweifel und Argwohn zu Werke gegangen ist, und Man- 
ches für wahr genommen hat, was nicht einmal wahrscheinlich 
ist. Das sagt aber Hr. W. nirgends, sondern indem er Plutarch 
tadelt, dass er Fabeln für die Haupt-, wo nicht für die einzige 
Quelle seiner Biographieen gehalten habe, legt er ihm Etwas 
zur Last, woran dieser nie gedacht hat, und täuscht den unef- 
fahrnen Leser. Der schroffe und plötzliche üebergang mit den 
Worten guis enim ex dicto cett vollendet die Täuschung, indem 
der Leser mit dem Eindruck im Herzen, den die eben gelesene 
Argumentation in ihm hervorbringen musste, plötzlich und mit 
Gewalt vom Gebiete der Erdichtungen auf das der Wirklichkeit 
versetzt keine Zeit hat zur Besinnung zn kommen und über den 
salto mortale zu erschrecken. Aber wie 4 ? ein solches dictum acer- 
bum trüge gar nichts dazu bei , das Bild von dem Charakter ei- 
nes Menschen zu vollenden? es Besse sich gar v Nichts daraus 
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schliessen auch sieht einmal soviel, was doch sehr wenig ist, dass 
der Mensch nicht gesinnt war Spott und Hohn ruhig zu ertragen ? 
dass er fähig und gewillt war denselben zu vergelten oder zu 
überbieten? Und ist diess so ganz und gar ohne Bedeutung für 
die Erkenntnis« des inneVn Menschen? Dass man freilich aus ei- 
nem bittern Worte, welches Jemandem der Hohn seiner Feinde 
entrissen hat , keinen Schluss auf die Schlechtigkeit seines Cha- 
rakters machen kann, liegt am Tage. Das hat aber auch noch 
Niemand, am allerwenigsten Plutarch , gethan. 

Indem nun Hr. W. S. 49 ff. die Biographie des Demosthenes 
durchgeht und nach den oben ausgesprochenen Grundsätzen be- 
urtheilt, sind es vorzüglich zwei Ausstellungen , die er macht: 
ut multa desideres, quae ut necessaria requiruntur, alia im- 
misceret quae ab hisioria videnlur esse aliena. Die erste ist im 
Allgemeinen begründet, wenn auch nicht in der Ausdehnung, in 
welcher sie Hr. W. hier (denn spater corrigirt er sich , wie wir 
sehen werden) nimmt Hr. /*. legt hier offenbar einen falschen 
Massstab an die Biographie Plutarchs : sed nisi fallor scriptori 
vitae sie agendum est, ut non modo nihil desit quod conferat 
ad eam illustrandam , verum etiam ut omnia recto ordine ac 
modo progrediantur % nihil perversum sit atque praeposterum, 
ut is de quo agitur ante oculos nostros quasi erescat , floreat, 
decidaU Dass namentlich in dem ersten Theiie dieser Biogra- 
phie Vieles und Wichtiges vermisst wird , ist gewiss ; ob es für 
Plutarch so leicht zu finden gewesen sei (S. 49.), wissen wir 
nicht; dass er es gewissermassen versprochen habe, ist nicht 
wahr; denn mit den Worten and tiov xqcc^bcov — tjti6xetl>6fitda 
verspricht er keineswegs res gestas Demosthenis omnes accurats 
enarrare, quippe qua sola ratione rede potest describi vita viri, 
qui visü in re publica liberae condilionis, in ea regenda totus 
erat, in ea augenda vires consumpsit, in ea tuenda animam 
eshalavit , sondern grade im Gegentheü das politische Leben der 
Redner hauptsächlich nur in soweit zu erzählen , als daraus ai 
xpvösig avzmv xal ai diadetieig tcqoq dXXqkag zu erkennen sind, 
also ganz der Tendenz, die er bei seinen Biographieen hatte , ge- 
mäss. Das äussere Leben ist ihm weniger wichtig, als das innere, 
und wenn es auch von beschränkter Ansicht zeigt, das innere 
Leben eines Menschen erfassen zu wollen ohne die vollständigste 
und genaueste Kenntuiss des äussern , so müssen wir doch Plu- 
tarch von dem Standpunkt aus, auf den er sich selbst gestellt hat, 
nicht von dem, auf welchem ein Biograph heut zu Tage stehen 
muss, benrtheilen, und können höchstens bedauern, dass er, 
dass überhaupt das Alterthum sich nicht auf einen höhern und 
freiem Standpunkt erheben konnte. Um jedoch nicht ungerecht 
zu sein , dürfen wir eins nicht vergessen , nämlich dass Plutarch 
nicht für uns, für eine ferne fremde Nachwelt , sondern für seine 
Zeitgenossen, für die Gebildeten unter denselben schrieb; dass 
er gar nicht daran dachte oder denken konnte., dass einst eine 
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Zeit kommen Wörde, wo seine Biograph ieen von Menschen' ge- 
lesen wurden, denen die Verhältnisse und Begebenheiten auf die 
er sich bezog nicht so wie seinen Zeitgenossen bekannt und gc- < 
genwärtig wären. Wenn es daher auch wahr ist, was Hr. ff. - 
S. 50. sagt, dass, wer die politische Geschichte der Demostheni- 
sehen Zeit nicht kenne, dieselbe aus Plutarch eben so wenig 1 
kennen lerne als er begreifen könne, wodurch das Lob, welches 
Plutarch dem Redner c. 12. spendet, motivirt sei, so ist das kein 
Vorwurf für Plutarch , der eben blos solche Leser vor Augen 
hatte , die mit der Geschichte jener Zeit nicht unbekannt waren* 
Aergerlich, für uns wenigstens, ist es, dass Plutarch das 
Chronologische so sehr vernachlässigt. Zwar erklärt sich diess ' 
aus der Tendenz , welche er bei seinen Biographieen hatte ; ja , 
es möchte fast wunderlich aussehen, wenn v dasselbe bei dieser 
Tendenz, bei dieser Anlage der Parallelen , mehr beachtet wäre ; 
allein es ist doch immer ärgerlich genug, als dass man nicht dem 
alten Herrn ein bischen bös sein sollte, zumal da^ er sich einige 
Male als schlechten Chronologen zeigt. Hr. W. führt S. 50 ff. 
die chronologischen Irrthümer auf, ohne/ wie es uns scheint, die 
billige Nachsicht zu üben , auf welche Plutarch Anspruch zu ma- 
chen berechtigt jst. Zuerst nämlich iässt Plutarch die Abfassung 
der Reden gegen Androtion , Timokrates und Aristokrates in das 
27. oder 28. Lebensjahr des Redners, in eine Zeit, wo die- 
ser noch nicht in Staatsangelegenheiten aufgetreten sei , fallen. 
Diess ist allerdings ein Irrthura (quae omrna(?) sunt falsissima), 
da blos die eine Rede (Androt.) vor Ol. 106, 3. (in Ol. 106, 2.) 
fällt, die Timocr. dagegen Ol. 106, 4. und die Aristocr. Ol. 107, 
1. angehört. So hatte schon vor Plutarch Dionysius Halic. ad 
Amm. I. § 4. gelehrt, wo ausdrücklich Ol. 106, 3. a als das Jahr 
angegeben wird , in welchem Demosthenes seine erste öffentliche 
Rede (nsgl övtipOQKov) gehalten habe. Nun hat aber Plutarch 
diese Schrift des Dionysius nicht benutzt, wahrscheinlich also 
auch nicht gekannt; denn der Schluss, den Hr. IV. aus der No- 
tiz in den vitt. X oratt. p. 836. A. -auf das Gegentheil macht *) , 
ist, selbst die Identität der Verfasser beider Werke zugegeben, 
unrichtig. Schon diess mildert die Schuld Phitarchs, noch mehr 
dass er selbst durch sein doxü an die Nachsicht seiner Leser bei 
etwaigem Irrthum appellirt, und überhaupt wäre dieser Irrthura 
auch bei einem Andern als Plutarch sehr verzeihlich. Uns scheint 
jedoch Plutarchs Irrthum eine ganz andere Quelle zu haben. Plu- 
tarch setzt offenbar den Anfang der politischen Laufbahn des De- 
mosthenes später als Dionysius: Sgfirjös fisv ovv Inl xo TtQCLt- 
tbiv ta xowä tov Qcömxov jtoXkpov övvBötaTog , 6$ avtog t» 

*) S. 42. ita ut mir tri» nunquam eum (Dionysium) a Plutarcho 
in vita Demoathcnü laudari , quem tarnen haud igttotum ei fuisse cum 
per *e credibile est, tum sequitur ex vitt. dec, oratt» p. 836. A. 
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tpriöl neu XaßeTv lötiv dxo xtiSv <X>iXiititixcov d^rjyoQKov . cd 
filv yaQ ijdtj dictnfcjtQCtynevav ixsivav ysyovaöiv , at öl xqs- 
ößvxaxat xtov fyyiöxa 7tQayndtG)v «»tottrat., er lässt ihn die- 
selbe mit den phi lippischen Reden (Ol. 107, 1.) eröffnen, sei 
es nun dass er das Jahr , dem die Rede negl 6v(j,(ioqlcov ange- 
hört, nicht kannte, oder, was wir lieber glauben , dass er den 
Zeitpunkt, in welchem Demosthenes den von nun an ununter- 
brochen Kampf gegen Philipp begann , als den eigentlichen An- 
fangs- und Entwickelungspunkt seines politischen Leben* be- 
trachtete. Ist diess aber der Fall, so reducirt sich bei der Flu- 
tarch nicht anzurechnenden fälschlichen Annahme von Demosthe- 
nes' Geburtsjahr (Ol. 99, 4.) der ganze Irrthum darauf, dass er 
Demosthenes die Rede gegen Timokrates und Aristokrates in sei- 
nem 28. Lebensjahre statt in seinem 29. und resp. 30. geschrie- 
ben haben lässt. Das möchten wir keinen gravis et turpis error 
(S. 51.) nennen. Noch weniger wird Jemand mit Hrn. W. einen 
foedus error in c. 24. zu rinden im Stande sein , wo Plutarch 
sagt, dass die Klage gegen Ktesiphon unter dem Archon Chäron- 
das piKQÖv indvw xdv Xcuosovtxäv eingereicht, aber erst 
zehn Jahre spater unter Aristophon gerichtlich verhandelt wor- 
den sei, während sie doch erst im siebenten Monate nach der 
Schlacht bei Chäronea eingegeben und nur acht Jahre später zur 
gerichtlichen Verhandlung gekommen sei. Hr. W. würde ein 
solches Verfahren, wenn es von mir ausginge, calumniari nen- 
nen. Plutarch sagt nicht [iixqov Indvco zijg iv XaiQaveia ua- 
%T]St sondern j*. k. xüv Xai q a vi x tov , und unter xd Xatga- 
vixd ist nach bekanntem Sprachgebrauch die Schlacht bei Chä- 
ronea nicht allein , sondern mit allen ihren nächsten Folgen 
zu verstehen , und dass von dem Tage der Schlacht (7. Metagei- 
tnion) bis zu dem durch Alexander und Antipater in Athen abge- 
schlossenen Frieden oder vielmehr bis zu dem Zeitpunkt , wo die 
Aufregung der Gemiither insoweit wieder beruhigt war, dass 
Ktesiphon es wagen konnte auf einen Kranz für Demosthenes an- 
zutragen, nicht blos Tage und Wochen, sondern Monate vergan- 
gen sein müssen, ist un widersprechbar. Aber sei es auch nicht; 
meine Plutarch wirklich den Tag der Schlacht bei Chäronea: wer 
kennt die Ausdrucksweise der Alten so wenig, dass er an der 
Bezeichnung, die Plutarch gewählt hat, zumal in diesem Falle, 
in welchem sieben Monate im Gegensatz zu zehn Jah- 
ren doch gewiss nur eine kleine Zeit wären, Anstoss nehmen 
und daraus eine Ignoranz, einen foedus error, deduciren wollte 1 
Freilich sind es aber von Ol. 110, 3. bis Ol. 112, 3. nicht zehn 
Jahre, aber auch nicht acht, sondern neun; aber da Plutarch 
den Archon, unter welchem die gerichtlichen Verhandlungen 
Statt fanden, richtig angiebt, so liegt die VermuÜmng näher, 
dassfc'xa für Ivvsa verschrieben sei, eine Verwechslung, die 
auch anderwärts vorkommt, wie umgekehrt bei Aeschines 3, 240. 
ivvsa für dexa zu schreiben ist. * 



Digitized by Google 



Westermann : Qäaeett. Dcmosthenicae. 309 

Mehr Gewicht legt Hr. IV. auf die versteckten Irrthümer, 
die schwerer aufzufinden und desshalb aucli schwerer auszurot- 
ten sind. Hr. W. hat deren auch nur zwei aufgefunden: 1) die 
Nachricht, dass Demosthenes als noch Unmündiger den Redner 
Kallistratos in der Oropischen Angelegcnlreit Ol. 103, 3. spre- ' 
chen gehört habe (c. 5., worüber der Leser auf Quaestt. P. III. 
p. 0. ann. 13. verwiesen wird. Das scheint allerdings nicht wahr 
zusein. Zwar können wir darin Nichts finden, dass Plutarch 
sich den Demosthenes als aeüg denkt, der nach Anhörung des 
Kallistratos ta Iowa fin^tjfjcaa xal rag natdixecg diargißag 
verlässt und sich dem Studium der Beredsamkeit hingiebt, da De- 
mostlienes, wenn er, wie Plutarch annimmt, Ol. 99, 4. gebo- 
ren war, Ol. 103, 3. eben erst 16 Jahr alt, also im eigentlichen 
Sinn ein puer oder, wie Gcllius sagt, admodum adolescem war; 
wir können auch daran keinen Anstoss nehmen , dass er als ein 
sechszehnjähriger Knabe noch unter der Aufsicht des Pädago- 
gen, überhaupt noch unter Vormundschaft steht, da er aus 
derselben erst im 1& Jahr durch die Kinzeichnung in das Ge- 
meindebuch seines Demos entlassen wurde ; es ist auch ganz 
gleichgültig, ob man Ol. 103, 2. oder mit Hrn. Vömel (Hei- - 
delb. Jahrbb. 1830. 1* S. ^7.").) Ol. 103, 3. als das Jahr anneh- k 
men will, in welchem Demosthenes, wenn er Ol. 98, 4. gebo- 
ren ist, seine Mündigkeit erlangte, da er nach Plutarchs An- 
sicht mit diesem Jahre nur seine Mannbarkeit, nicht aber soine 
bürgerliche Selbständigkeit erreichte. In diesem Allen ist nichts 
Widersprechendes, nichts Unwahrscheinliches, sobald man nur 
die irrtliiiiuliche Ansicht vom Geburtsjahre des Demosthenes, die 
Plutarch mit Dionvsius theilt , übersieht. Aber dass dennoch ein 
Irrthum zu Grunde liegt, dass Plutarch sich den Demosthenes viel 
jünger denkt , möchte man aus der ganzen Erzählung schliessen. 
Dann soll Demosthenes in der "Begeisterung, in welche ihn die 
Bede des Kallistratos versetzte, den ersten Antrieb zum Studium 
der Beredsamkeit erhalten haben (trjg ngög rovg Xoyovg OQpijg 
VQXijv). Auch diess wird man nicht wahrscheinlich finden, wenn 
man sich erinnert, welche Schwierigkeiten er zu überwinden, 
welche Kämpfe er mit den Fehlern seiner rVittir, seiner Erzie- 
hung, seiner Angewohnheiten zu bestellen hatte, und nun lies't, 
dass er bereits zwei Jahre nachher (Ol. 104, 3 ) mit Erfolg vor 
Gericht auftritt und den Prozess gegen seine Vormünder gewinnt. 
Indess was Plutarch erzählt, erzählt auch Gellius aus Hermippos 
und Pseudo- Plutarch aus llcgesias (so nennt ihn Hr. // . noch 
1834 in Quaestt. Dem. P. III, während er ihn doch bereits 1833 
in den Demetrius verwandelt hatte und auch jetzt nicht mehr 
anders nennt, vergl. S. 39. 40.), wenn auch bei dem Letzteren 
diese INachricht durch einen gräulichen Irrthum entstellt ist. Et - 
was Wahres rauss also doch w ohl daran sein, und Hr. W. zweifelte 
früher auch nicht daran : hunc (CaUistratum) Dvinoslhencs att- 
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divil in eau$$a Oropica verbafacientem (zu der Tit. Dem. 
4.). Später (1834) bemerkte er, meines Erachtens sehr richtig, 
da*s die Nachricht in der Hauptsache wahr fei, daas man sich 
blos über die Gelegenheit, bei welcher Demosthenes den Kalli- 
strato* gehört hatte, geirrt oder vergriffen habe (Quaestt P. III. 
p. 7. 13.). Vergl. Rudi*, zu Liban. vit Dem. III, 1.), und er- 
klärte diess Versehen auf eine beifallswurdigc Weise. So mil- 
derte Hr. W. früher selbst den Vorwurf, den man dem Plutarch 
etwa aus diesem Irrtbum machen könnte; jetzt aber, wo es dar- 
auf ankam den Leser gegen den echten Plutarch zu Gunsten des 
unechten einzunehmen , führt dieser Irrtham den Reigen derer, 
die gefährlicher sind als die oben besprochnen gravea atque tur- 
pes error es. Zum Glück folgt ihm blos einer nach, mit dem es 
aber noch bedenklicher aussieht. Plutarch erzählt c 31- vom 
Demades Folgendes: Arjpddrjv 61 %q6vqv ov xokvv dxokav- 
Cuvza zijg qyvouivriq do£i?$ Arjuoö&tvovg öixrj xazyyuyev 
tlg Max&Öovlav , oi)g txoldxevtv caOgoeJg, vxo zovz&v ijo- 
Xovu&vov öixalag, £na%titj uhv ovza aal Ttoozegov avzoig, 
tot« Ö 9 tlg cthlav äcpvxrov ipnetiovza- rgdfifiaz a yaQ 
iiin £ ö sv avzov t oV äv nao exakt i ThgörAxav kxLiUQÜv 
Maxeftovla xal Gco&iv zovg "Ekktjvag &g dno öangov xa\ aroc- 
Xaiov (Strjpovog (Uyarv xov 9 AvzIuoxqqv) r}ozr}fttvovg' iw* olg 
Ahvuq%ov zov KoQiv&iov xazrjyogijoavtog ftago^vv&elg o Kctö- 
Cavdgog lyxazedyot^ev avzov za xoXtko zov viov, elza ov~ 
zog Ixelvov dvtkelv ngookza^ev %%\* Damit stimmt in der 
Hauptsache Aman bei Photius c 92. überein: Apparet tarnen 
JJemadem tunc non potuisse nisi ad aliquem gut adhuc itüer vi- 
V08 esset dare litter aa. Atqui Perdiccas tarn quatttwr annis ante 
obitum Demosthenis (es soll Demadis heissen) qui mortuus est 
OL 115, 3., OL 114, 3 in Aegypto perieraL — Itaque etai 
concedimua, antea Demadem ad vivum Perdiccam litte ras dare 
potuisse, quis tarnen est qui credat has litter aa eum ante quat- 
tuor annoa scriptaa et non traditas etiamnunc secutii cn cum— 
tuliase ? Recena scriptae erant potiua ad Antigonum* ut rectie- 
aime ipae Plutarchua in vita Phocion. e. 30. refert. Quare erra- 
vit altero loco diver sissimaque commutavit , quod ei non acci- 
disset, nisi chronologicam quae dicitur hisloriae partem pror- 
aua neglexisset. S. 52. 53. Hier bat Hrn. W. der Eifer auf 
grosse Irrwege geführt, denn erstens sah er nicht, dass, wenn 
auch Demades den Brief an Antigonos, wenn auch noch so neu- 
erdings, geschrieben hatte, doch nicht anzunehmen steht, dass 
er diesen Brief bei sich behielt, als er nach Macedonien zu dem, 
gegen welchen derselbe gerichtet war, reiste; odersoU er gar 
so unbesonnen gewesen sein ihn in Macedonien zu schreiben, von 
dort aus abschicken zu wollen? Zweitens, dass ygdpuaza ydg 
l&neösv avzov gar nicht heissen'kann: es war ihm ein Brief aus 
der Tasche gefallen, sondern heisst: es war ein Brief von 
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ihm bekannt geworden (ausgekommen, wie t&rtsdsv 6 
XQrjöpog und Aehnliches) und dass mithin darin, dass damals ein 
vier Jahr früher an Perdikkas gesendeter Brief des Demades auf- 
gefunden, vielleicht eben erst nach der, Ermordung des Perdik- 
kas bei der Untersuchung seiner Papiere aufgefunden und dem 
Kassander zugeschickt worden war, gar nichts Auffallendes und 
liegt Denn die Parallelstelle (Phoc 30.) zeigt, 
auch ein Irrthum im Namen Torgegangen ist, doch wie 
re ^Stelle zu fassen ist: der Brief war aufgefunden wor- 
den (bvqbv) vor Demades Ankunft in Macedonien: 
og ovv avxov txcpiyß&vov 6 KdööavÖQog , övvkXaßs xxA* 

Ferner war , als Demades nach Macedonien kam , Antipater noch 
nicht todt , aber bereits gefährlich krauk (%axBi%Bxo uiv 'AvxU 
Ttargog rjöri vo6<p Plutarch. 'Avxixdxoov ntQLTCsöovxog dfö&övla 
ßagvtBQa Diod.); aber bis zu seinem Tode war Antigonos mit 
Antipater treu verbunden (Diod. 18 , 50.), so dass Keiner, der 
die Verhältnisse nur einigermassen kannte, sich an diesen mit ei- 
ner solchen Aufforderung gewendet haben würde. Ausser allem 
diesem setzt ein Umstand, den Hr. W. verschwiegen hat, der 
aber von der grössten Wichtigkeit ist, Plntarchs Nachricht ausser 
allen Zweifel. Ich meine die Uebereinstimmung Diodors 18, 48. 
6 <5' 'AvzlitatQog xo (isv arocarov (nämlich vor Demades' Gesandt- 
schaft nach Macedonien) Bvvo'Cxäg öUxbixo Ttoog xov d>][iddr}Vi 
vötsqov dh IhQÖlxKov teXtvztjöavTog xal xtv mv litiöxo- 
Xcjv bv g £#«töc5 v Iv t oZ g ß aö i X ixoi g ygdfi^aöiv 9 
iv olg ijv 6 dfjudörjg TtagaxaXcov xov IJegdlxxav xccxd xd%og 
diaßalvuv Big xrjv EvQcon^v hc 9 'AvxlnaxgoVj djctjXAoxQiw&T] 
jrpog avxov xal xb xqv ^fiivrjv kxyo bi xt\v $%&q a v dio- 
itsg xov drjticcdov Moxa xdg vso xov dtjfiov ÖBÖofiivag xzX. 

Wenn zwei für jene Zeiten so gewichtige Zeugen, wie Ar- 
rian und Diodor uns zu Hilfe kommen, so werden wir getrost den 
Irrthum an der andern Stelle suchen dürfen , und vielmehr die 
Angabe, dass der Brief an Antigonos nach Asien geschickt worden 
sei, für die falsche ansehen müssen. Und es ist in der That 
auch kein Grund für das Gegentheil denkbar, Demosthenes stirbt 

01. 114, 3., also drei oder vier Jahre vor Antipater (Ol. 115, 

2. ) und in demselben Jahre mit Perdikkas (anter dem Archon 
Philokles); den Demades aber erreicht seine Strafe nicht 
lange nach Demosthenes* Tode, Ol. 115. (s. Suid. s. v. Ar\- 
pddw) , 2. oder 3. für eine Treulosigkeit , die er viel früher be- 
gangen hatte, die aber erst jetzt an den Tag gekommen war. 
Das Todesjahr des Demosthenes giebt Plutarch zwar nicht aus- 
drücklich (ein neues testünonium negligentiae nach S. 53.), aber 
doch für den,- der c. 27. und 28. gelesen hat, so deutlich an, 
dass man darüber nicht in Zweifel sein kann. 

Herr W. fahrt S. 53. fort in der Beurteilung von Plutarchs 
Biographie und spricht zunächst von seiner Glaubwürdigkeit. 
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Quod si pendet afontium ex quibus hausit auctorilate, haud 
paium illud esse quivis concesserit. Namque optimo quoque 
Script ore usus est ad vitatn Demosthenis componendam , näm- 
lich nachweisbar nur#lie jenigen , die er nennt oder ausschreibt 
Diesen fügt Hr. W • die Reden des Demosthenes und Aeschines 
hinzu. Denn dass Flutarch dieselben gelesen habe und was er 
aus denselben anführt, seiner eignen Leetüre verdanke, ist 
.wohl mehr als wahrscheinlich, da es unverzeihlich sein würde, 
das Leben des Demosthenes beschreiben zu wollen ohne wenig* 
ßtens die wichtigsten seiner politischen Reden gelesen zu haben ; 
ja ich möchte dreist behaupten, selbst ohne eine solche Absicht 
müsste Flutarch die Reden der beiden grössten Meister in diesem 
Fache gelesen haben. JNicht so völlig jedoch stimmen wir Hrn. 
fF. in Beziehung auf die Stellen bei, an welchen Flutarch aus je- 
nen Reden geschöpft haben soll. Zwar will Hr. W. selbst auch 
nicht für alle einstehen ; aber was hilft uns dann sein hausit ex 
Demosthene cett., wenn wir nun doch nicht wissen, wo diess er 
hat geschöpft und wo es er kann geschöpft haben 
heissen soll? Offenbar kann man hier nur in dr ei Fällen ein un- 
mittelbares Zurückgehen auf die Reden mit Wahrschein- 
lichkeit annehmen: l}wo Plutarch sich ausdrücklich durch 
ag q>rjGiv} avtog (c. 12. 15.), aAi<S%ivtis tXgijxe (c. 4. 22.) darauf 
bezieht; 2) wo er, auch ohne Angabe der Quelle die Worte 
derselben braucht , vorausgesetzt dass diese nicht die gewöhnli- 
chen, mit der Jeder die Sache bezeichnen würde, sind (c. 9. 
nag öb IIu&tDvi kzX.) ; 3) wo aus der ganzen Art und Weise, wie 
er sich über Etwas auslässt, deutlich hervorgeht, dass er die Re- 
de selbst gelesen habe, wie dieses c. 15. bei der Frage, ob die 
Reden de falsa legatione wirklich gehalten worden sind , sicht- 
bar ist. Alle übrigen Nachrichten , die Plutarch hat und die sich 
auch bei Demosthenes oder Aeschines finden, kön nen aus die- 
sen entlehnt sein, können aber auch aus andern Quellen ge- 
flossen sein, und wo sich nicht die völligste Uebereinstimmung 
fludet, wie diess z. B. der Fall nicht ist bei der Nachricht über 
Theoris c. 14. coli. Dem. p. 793. §. 79. , über das väterliche Ver- 
mögen c. 4. coli. Dem. p. 814. sqq. p. 828. § 4ö. (denn die zu- 
fällige Uebereinstimmung in der einen trivialen Phrase tovg cV 
öaöKalovg tovg utöftovg antöUQijxs trägt Nichts aus)r, wird 
man das Letztere als das Wahrscheinlichere annehmeu müssen. 

Es ist jedoch diese ganze Frage von keinem grossen Belange, 
sobald nur Plutarch seine, Quellen mit Kritik benutzt hat. Dass 
er diess nun nicht durchgängig gethan habe, bedauert Hr. tV. 
S. 54 ff.: attamen nan tarn via ae raUone, quam prout occasiy 
ferret atque libido hac in re wrsatus esse videtui ; quippe ia 
media via subslilit neque quod iüceperat per totum opus perse- 
quutus esU Diess zeige sich vorzüglich bei den vielen Anekdoten, 
unter denen manche incerta et ab historia alieaa wären; bei 
diesen hätte Plutarch wenigstens überall (ubique) die Quelle auf- 

s 
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len und die Wahrheit derselben in Zweifel ziehen müssen: 
neuirum enim ubifacit, declarat se et aliis, qui idem t^adide- 
runt,fidem habere nee ipsum de rei veritate dubüare; wenn 
aber auch nicht überall, doch wenigstens bei ' solchen , bei 
denen er ein Antrat, qpatfi und Aehnliches hinzufügt, quasi 0) 
non 8iiam, sed a Horum opinionem memotiae trddat ; da er diess 
nicht thue und auch seine eigne Meinung verschweige , so mache 
er es beinah wie die alten Logographen unO* zeige sich als ein 
( Mährchenjäger (Jabularum aueupem). Dafür werden nun mehrere 
Stellen als Belege angeführt S. 55. 56. , darunter auch solche, 
wo Plutarch ohite Andeutung eines Zweifels durch q>a6i etc. 
Etwas erzählt , was von der herkömmlichen Meinung abweicht 
(quae a vulgari opinione valde discrepant) , selbst wenn es die- 
ser vorzuziehen ist (quae dam adeo vulgo traditis praeferas). 
Wir vermissen in dieser ganzen Deduction die Klarheit und Be- 
stimmtheit, die Hr. W. sonst zeigt. Denn zuerst müssen wir 
festhalten, was keine noch so gut berechnete und angelegte Ar- 
gumentation umstossen kann, dass, wenn Plutarch ein Factum 
erzählt, ohne irgendwie Zweifel an der Wahrheit desselben aus- 
zudrücken, er dasselbe auch nicht bezweifelt, sondern für wahr 
gehalten hat , uud wir müssen tlen argen Vorwurf, den Hr. W* 
ihm macht : sed reliqua mireris tarnen ab eo si non er edita, 
at bona (tyfide ne auetoribus quidem memoratis esse Ira* 
dita, zurückweisen; denn diess wä're keine bona fides, sondern 
eine recht mala. Dann müssen wir Hrn. /f. fragen, was denn 
die vulgaris opinio sei'} meint Hr. W. diejenige, die sich durch 
spätere Biographen des Demostlienes für uns gebildet hat, 
so trifft Plutarch kein Vorwurf, wenn er, der von dieser opinio 
keine Notiz nehmen konnte, etwas von ihr Abweichendes ohne 
Weiteres, ohne Angabe der Quelle, ohne Andeutung eines Zwei* 
fels erzählt, weil eben das, was er erzählt, zu seiner Zeit die 
vulgaris omnium opinio gewesen sein kann, welche Niemand, 
auch er nicht, bezweifelte und für welche es mithin keiner Be- 
stätigung bedurfte; meint aber Hr. W. diejenige vulgaris opinio, 
welche es vor Plutarch und zu seiner Zeit war, so trifft ihn aller- 
dings ein verdienter Vorwurf, wenn er dieser widersprach, ohne 
seinen Widerspruch zu begründen, ohne auch nur zu sagen, dass 
er ihr widerspreche. Aber diess steht eben zu erweisen. Ferner 
halten wir fest, dass Plutarch da, aber auch nur da, wo er eine 
ErzälUung ausdrücklich durch ijpatfi, Xiytxai und Aehnliches ein- 
leitet, die Wahrheit derselben nicht entschieden behaupten will, 
und in diesen Fällen wäre es namentlich uns Philologen recht 
erwünscht gewesen, wenn Plutarch seine Quellen hätte citiren 
wollen. Warum wollte er es nicht , da er doch sonst oft genug 
citirt? wir glauben, er, konnte in den" meisten Fällen nicht. 
Hr. W, kann selbst sein Gerechtigkeitsgefühl nicht gänzlich ver- 
leugnen, und entschuldigt Plutarch , wenn auch nicht aufrichtig 
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genug: certe etiamsi aliquid dämm tnodestiae eiws, qua 
non ausus est ipse omnia diiudicare, eumque etiam rei difßcul- 
tale vel suo tempore plerumqu e inestricabili escusa- 
mu8 t und erst, nachdem er ein ürtheil gefallt hat, worüber wir 
fast erschraken , weil wir sahen wo es damit hinaus wollte : 
quamobrem huiuamodi historiis congerendis materie-m po- 
tiu8 describendae vitae Demosthenis eum colle gisse ^ quam 
ipsam oratoris historiam condidisse dicas. Aber wie? wenn den 
Plutarch m eist entheil s unbesiegbare Schwierigkeiten 
hinderten die Quellen seiner Nachrichten anzugeben und kritisch 
zu beleuchten, mit welchem Rechte machte ihm dann Hr. W. 
den Vorwurf, dass er non tarn via ae ratione , quam prout oc- 
casio ferret atque libtdo hac in re versatus esse videtur? 
mit welchem Rechte tadelt er ihn, dass er das Unmögliche nicht 
geleistet habe? sollte er alle diejenigen Nachrichten, alle die- 
jenigen Anekdoten, die wir jetzt bei ihm allein finden, die aber 
zu seiner Zeit vielleicht die meisten, wenn nicht alle Biogra- 
graphieen des Demosthenes enthielten, oder die damals allge- 
mein erzählt und geglaubt wurden und ihm selbst glaubwürdig 
schienen, von denen er nicht denken konnte, dass sie jemals be- 
zweifelt werden würden, sollte er also Alles, was er nicht be- 
gründen konnte oder keine Veranlassung hatte näher zu begrün- 
den, weglassen? aber wie war das überhaupt nur möglich? Hr. 
W. selbst freut sich ja , dass Plutarch es nicht gethan hat. Ja 
wenn sich beweisen oder auch nur mit einiger Wahrscheinlich- 
keit annehmen Hesse, dass Plutarch bei dem guzot, Xeytxai 
immer einen bestimmten Gewahrsmann, eine Anctoritat, im Sinne 
gehabt hätte, dann Hesse es sich mit einigem Fuge tadeln, dass 
er den Mann nicht lieber nannte. Aber wir dürfen nicht verges- 
sen , dass Plutarch diese Biographie in Chäronea schrieb , dass 
er über den Mangel an literarischen Hülfsmitteln klagt (c. 2.), 
dass er zu einer erfolgreichem Ausführung seines Unternehmens 
selbst in einer volkreichern Stadt zu leben wünscht, um oöa 
tovq y q a q> o vz ag öiacpvyovxa Ccortjola uvquijs kxupciviözt- 
qccv tiXnq>s nlöTLV vnokaußavuv dxoy xal dtajruvdave- 
0& ai. Hr. W. wird daher schwerlich Etwas dagegen einwenden, 
wenn wir behaupten, dass Plutarch solche Nachrichten, die er 
durch <paöi, Xeyezai etc. ausdrücklich als uberlieferte bezeichnet, 
zum grössten Theil mündlichen, aber allgemeinen mündlichen 
Ueberlieferungen , deren sich über Demosthenes grade in Chäro- 
nea viele erhalten haben mochten , verdankte ; -andere mag er — 
denn wer will hier entscheiden? — nach seinen Reminiscenzen 
aus früherer vielseitiger Leetüre, ohne. sich gerade der bestimm- 
ten Quelle zu erinnern, ohne bei dem Mangel einer reichen Bi- 
bliothek selbst im Stande zu sein dieselbe aufzufinden, referiren; 
ein Vorwurf trifft ihn hicht. Doch fatendum es/, rufen wir gern 
mit Hrn. W. aus , Plutarch um subtili quodam diuturnaque rno- 
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rum perscrutatione flrmato atque acuto sensu pulcriet recti du- , 
dum de Demostherie eiusque de republica meritis ubi iudieet 
omnino rede iudicasse atque imaginem eins proposnisse, quae 
nori multum ab ipsa veritate discreparet (also dass Plutarch er- 
reicht und geleistet hat was er erreichen konnte und leisten wollte), 
und freuen uns, dass Hr. W. durch diesen Schlusssatz unwillkür- 
lich seine Leser wieder auf den rechten Wegführt und die in Michts 
begründeten Vorwürfe dem -Grabe der Vergessenheit übergiebt. 

Viel schwieriger ist es, wie Hr. ff, selbst bemerkt, über 
die zweite vita Dem., die sich in den vitt. X oratt. findet und 
die Hr. W. die kleinere nennt, zu urtheilen. Ueber dieselbe 
bandelt Hr. IV. S. 56—71. und sucht die Wolf - Becker ecke Hy- 
pothese, welche die seiner Ausgabe der vitt. X oratt. vorausge- 
schickte commentatio hatte begründen sollen, gegen die Einwürfe 
des Unterzeichneten (Jahns JNJbb. 1834. XII. 2. p. 212 — 230.) 
zu verth eid igen. Da mithin diese ganze Abhandlung lediglich 
gegen mich gerichtet ist, so darf ich nicht befürchten die Nach- 
sicht der geehrten Leser dieser Zeitschrift zu missbrauchen, 
wenn ich zu meiner eignen Rechtfertigungund zur Abwehr un- 
verdienter Vorwürfe und übelwollender Insinuationen diesen Theil 
der vorliegenden Schrift ausführlicher, als vielleicht der Gegen- 
stand verdient, durchnehme. Der Streit ist von meiner Seite 
rein wissenschaftlich gehalten worden. Persönliches konnte sich 
nicht einmischen, da Hr. W. mir so fremd ist wie ich ihm, wir Bei- 
de uns auch in keiner Beziehung jemals entgegengetreten sind und 
schwerlich je entgegentreten werden. Was also Jim. /f. bestimmt 
hat, durch Ausdrücke, wie süperbe vitup er are S. iXIV. plarimUT*' 
bilem movi. S. 57. und ahnliche *) , die sich offenbar zunächst und 
hauptsächlich auf mich beziehen, das rein wissenschaftliche Inter- 
esse , welches mich zu einer Untersuchung der alt-neuen Hypo- 
these und zu einer Darlegung der dadurch gewonnenen Ueber- 
zeugung veranlasst hat, verkehren, in eine gemeine Tadelsucht 
-verkehren zu wollen, vermag ich nicht zu begreifen , wenn ich 
den Grund nicht in der mir eignen Art und Weise suchen soll, 
mit der ich frei von kleinlichen Rücksichten meine Ueberzeugung 
auszusprechen und was ich als Irrthum erkannt zu haben glaube 
auch einen Irrthum zu nennen pflege. Ich erachte mich keines- 
wegs frei von Irrthümern und lasse mich gern belehren , aber 

ich sehe keinen hochmütigen gallsüchtigen Tadler in dem , der 

. 

•) Z. JB. & 57. Prae onnibus sine ira et studio agendum est; con- 
tra dicant y non repugno* immo volo ae probo, quia sie demum veritae 
eruitur ; verum ita contra dicant , ut absit omni» invidia calumni- 
andiquecupido, quae dedecet hominem Uiteratum , ut absit maligna 
cavillatio, qua gaudent invidi , ignari non erudiunlur 9 ut absit «o- 
kmtas non credendi quod credere haud absurdum est ae defendendi quod v 
abiieere haud ignominiosunu \ 
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mich belehrt. Die Einwürfe, die ich gegen Hrn. W. erhoben habe, 
habe ich zn begründen versucht; waren meine Gründe schwach, 
unhaltbar: got, ich nehme Belehrung an ; Hr. W. wird mir kei- 
nen ohne Gründe ausgesprochnen Tadel nachweisen können ; traf 
aber mein Tadel und schmerzte diess: nun, ich konnte es nicht 
ändern und muss nun den Groll dahin nehmen. 

Ehe ich jedoch zur Sache selbst gehen kann, muss ich, da 
es hierbei auch mit auf Auctoritäten ankommt, das ürtheil mei- 
nes hochgeschätzten Freundes^ des Hrn. Sintenis, welches Hr. 
W. für sich anführt (paucis rem ex maiore parte probavi, in 
quibus gandeo esse virum peritissimum, C. Sintenis)^ nm so 
mehr berücksichtigen, als die gewichtige Stimme eines so ver- 
trauten Kenners Piutarchs, Was auch Hr. W. geltend macht S. 66. 
v. 8. sq. , leicht ein Vorurtheil gegen die Stimme des Unterzeich- 
neten erwecken könnte. Es ist Mahr, Hr. Sintenis freut sich 
sichtbar, seinem geliebten Plutarch ein Werk vindiciren zu 
sehen, das bei allen Mängeln der Form, bei allen Schwächen 
des Inhalts doch für uns unschätzbaren Werth hat, und ich würde 
seine ßeistimmung auf Rechnung dieser so natürlichen und edeln 
Freude setzen, oder ich würde den Grund davon in seinem wohl- 
wollenden, jede wenn auch noch so unabsichtliche und unver- 
schuldete Verletzung Anderer scheuenden Gemüthe suchen, 
wenn ich diese Beistimmung nur finden könnte. Hr. Sintenis 
stimmt ja im Resultate fast wörtlich mit mir überein. Soll 
Ree, sagt Hr. S. S. 42., nachdem er sich im Laufe dieser Dar- 
legung wiederholt als der Becker - Weslermannscheu Ansicht 
nicht abgeneigt erklärt hat, offen sein Urtheil darüber aus- 
sprechen, so lautet diess dahin, dass, während bisher Niemand 
bewiesen hat , dass Plutarch nicht V erf asser der vitae X ora- 
tof. sei oder sein könne, die genannten Herrn gezeigt haben t 
dflss er es sehr wohl sein könne. Mekr, glauben wir, haben 
sie nicht bewiesen und begreiflicher Weise auch nicht beweisen 
können, vielleicht auch nicht mehr gewollt. Eben so hatte ich 
S. 215. bemerkt : „Plutarch kann der Verfasser dieser freilich 
sehr verderbten vitae sein : wer möchte das Gegentheil mit Evi- 
denz beweisen*? u Hr. W. hat aber nicht beweisen wollen, dass 
Plutarch der Verfasser sein könne, sondern dass er es sei, 
, nach Gründen der Wahrscheinlichkeit sei*), und Ree. hat nieht 
die Möglichkeit, sondern die Wahrsch einlichkeit ge- 
leugnet. Ferner sagt Hr. Sintenis S. 42. Uebrigens' mögen 
wir auch ein Bedenken, das wir nicht berücksichtigt gesehen 
haben, nicht verschweigen, die Würdigung desselben , wie billig, 
andern überlassend. Wie man früher von den Anforderungen 
ausgehend , die man an ein vollendetes Ganze zu machen be- 



*) carte nihil inessc quod impediat quominus Plularchum cius aueto- 
rem habcamus. Corara. p. 4. 
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rechtigt t*<, die Form, der Schrift zu mangelhaft fand , so 
mochten wir behaupten , dass sie für eine blosse Sammlung 
von Notizen und ExcerpUtn, wie man sie für solchen Zweck 
niederzuschreiben pflegt , zu gut sei. Wollte man diesen Um- 
stand durch die Annahme beseitigen dass Lamprias, der die 
vorgefundnen Materialien entweder aus Pietät oder weil er 
ihre Brauchbarkeit erkannte, nicht zurückhalten mochte, einige 
Ordnung und Verbindung in dieselbe gebrächt habe , so hiesse 
diess die vorhandnen Hypothesen um eine neue* wenn auch 
vielleicht keineswegs unglaubliche , vermehren. Aehnlich ichr 
S. 214.: „wenn man in diesen vitis Collectaneen sehen will, so 
muss man meines Erachtens noch einen bedeutenden Schritt wei- 
ter thun, und annehmen, dass wir in diesem Werkchen, so wie 
es uns erhalten ist, eine Ueberarbeitung jener Collectaneen be- 
sitzen , dass irgend Jemand (zu Lamprias Ehre mtfcste man an- 
nehmen, dass er es nicht gewesen sei) den freilich theilweise 
arg missluugeneii Versuch gemacht habe , die von Plutarch ge- 
sammelten Materialien zu einem Ganzen zu ordnen." Nach 
diesem werde ich den Hrn. Sintenis eben so gut für mich an-, 
führen können, wie die Hrn. Meier , Kiessling und Sauppe, 
welche sämmtlich der Meinung sind, dass diese vitae* X orr. nicht 
von PI ata tch geschrieben worden sind. Doch nun zur Sache. 

Zuerst beruft sich Hr. W. auf das Zetigniss des Lamprias 
und der Handschriften, und tadelt Unterzeichneten, dass er 
dieses callide magis quam rede atque iuste übergangen habe: 
qui hoc tacel, aut alios nescire vult, itaque maligne agit, aut 
leve habet nec quod refutetur dignutn, itaque male agit. Ich 
weiss nicht, welches von diesen Prädicaten ich eigentlich erhalten 
soll. Sollte Hr. JV. im Ernst meinen , dass ich so wenig Achtung 
vor den Lesern dieser Zeitschrift besitze , dass ich eine bekannte 
und leicht zugängliche Notiz absichtlich und um zu täuschen ver- 
schwiegen habe ? So malignus ist wohl Hr. W. nicht ; auch hatte 
Ich dann nicht callide , sondern recht stulte gehandelt. Ich habe 
die ganze Sache für zu unbedeutend angesehen, indem ich glaubte, 
dass, wo innere Grunde die Unechtheit eines Werkes zur 
Gnüge bewiesen, die äussern Gründe bei der schon im hohen 
Alterthum nicht ungewöhnlichen Neigung Werke unterzuschieben 
und bei der Leichtigkeit diese Tauschung zu bewerkstelligen und 
geschickt zu vollenden , von keinem besondern Belange wären. 
Ich habe geglaubt, dass* wenn es z. B. durch innere Gründe 
unwidersprechbar dargethan ist, dass eine Rede des Demosthe- 
nes unecht sei, weder das Zeugniss des Dionysius, der et- 
wa ihren Titel anführt, noch die Uebereinstimmung aller Hand- 
schriften dieselbe schützen könnten, und dass Hr. W. diess am 
allerwenigsten in Abrede stellen würde. Aber, wird Hr. W. 
entgegnen , das ist ein anderer Fall. Hier lässt sich die Fäl- 
schung erklären; man wusste, dass Demostjienes über diesen 
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oder jenen Gegenstand geredet hatte , die Rede war verloren ge- 
gangen ; diess gab eine um so bessere Gelegenheit zu einer rhe- 
torischen Dcclarnation, einen trefflichen Stoff zn einejr Schulauf- 
gabe. Wie? wusstc man nicht anch (wenigstens aus Lamprias 
Katalog), dass Plutarch vitae X oratt. geschrieben habe? konn- 
ten diese nicht auch verloren gegangen sein ? konnte nicht grade 
dieser Verlust Jemanden bestimmen ihn ersetzen zu wollen? 
konnte dieser nicht geradezu die Absicht haben sein Werkchen 
dem Plutarch unterzuschieben und daher Plutarchs Namen dar- 
auf schreiben? oder bestand man etwa damals, wie kürzlich bei 
Hrn. Wagenfeld , hartnäckig darauf, das Original, die Hand- 
schrift zu sehen, aus welcher der falsarius seine zu sicherer Täu- 
schung mit Freude verkündete Abschrift genommen haben wollte? 
können nicht aus dieser angeblichen Abschrift alle übrigen Hand- 
schriften geflossen sein? Oder ist es auf der andern Seite unmög- 
lich , dass der Verf. keineswegs die Absicht eines Betrugs hatte, 
dass er aber diesen biographischen Notizen aus irgend einem 
Grunde, vielleicht weil er sie gar nicht bekannt machen wollte, 
seinen 'Nanien nicht vorsetzte und dass diess später, als man sich 
nach dem unbekannten Verf. des aufgefundnen Werkchens um- 
sah , die natürliche Veranlassung wurde , Plutarch für den Ver- 
fasser zu halten? und wer sollte den Betrug oder den frrthnm 
entdecken? denn in der Zeit, aus welcher unsre Codices herrüh- 
ren, gab es für solche Dinge keine Kritiker, und die librarii -wa- 
ren in der That ein genus oscitans et dormitans. Ich weiss 
wirklick nicht, wie ich den Satz, mit dem mich Hr. W. zu Boden 
schmettern will, von diesem verdächtigen Werke gelten lassen 
soll, ohne ihn zugleich auf alle verdächtigen und verdächtig- 
ten Werke auszudehnen : at hoc ad inveniendum quatn ad cre- 
dendum est facilius ; ego certe etiamnunc praefracte nego, Ii- 
brariorum omnium quantumvis stolidorum tacito quasi consensu 
atque conspiratione fieri potuisse , ut Butarcho librum tribue- 
rent , quem Plutarchi esse nisi aliunde confirmatum esset nemo 
crederet. S. 59. Das Folgende ist reine Willkiihr, eine Di- 
ctatur, die ich nicht anerkenne : itaque ponendum est, librarios 
nomen auctoris a prineipio sibi traditum aeeepisse , ponendum 
est, Plularchum auetorem esse passe , idque pro certo et explo- 
rato habendum, dum invenias rationem qua singularis libri 
forma explicari possit haud absurdum. Denn die singularis 
libri forma lässt sich auch auf andere Weise erklären, zum aller- 
wenigsten vollkommen so gut als sie durch die Wolf- Becker sehe 
Hypothese erklärt worden ist Wenn ich also die Unechtheit 
des Werks durch innere Gründe bewiesen glaubte (ob mit Grund 
oder Ungrund, darauf kommt hier noch nichts an), so konnte 
ich ohne den Vorwurf eines unredlichen Verfahrens zu be- 
sorgen den Katalog des Lamprias und die Handschriften unbe- 
rücksichtigt lassen. Ueberhaupt aber stellt sich Hr. W. , wie 
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es scheint, auf einen falschen Standpunct Die Gegner seiner 
Hypothese sind in einem wohl begründeten Besitzstand, sie haben 
das historische Recht für sich, die Ucberzeugung wenigstens 
zweier Jahrhunderte , die auf dem Feld der Kritik die vorher- 
gehenden zusammengenommen aufwiegen; unsre Sache ist es 
nicht, die Unechtheit dieser Schrift nachzuweisen, sondern Hrn. 
W, Sache ist es, ihre Echtheit darzuthun, und der Einrede, dass 
dieselbe in den unkritischen Zeiten des Mittelalters nicht be- 
zweifelt worden sei, der wir durchaus kein Gewicht eiuräumen, 
stellen wir eine andere entgegen, nämlich den Umstand, dass 
keiner der spätem Biographen, wie Libanius, Zosimus, der 
Anonymus , diese vitae X oratt. gekannt und benutzt hat , was 
Hr. W. schwerlich aus einem zufälligen Unbekanntgeb lieb ensein 
derselben erklären wollen wird. 

Hierauf wiederholt Hr. W. in Kürze Jie in der Commentatio 
, aufgestellte Ansicht und stellt ihr die von mir S. 214. gemachten 
allgemeinen Einwände entgegen, von denen er im Allgemeinen 
leugnet, dass durch sie seine Ansicht wankend gemacht werden 
könne. Und doch ist sie so erschüttert worden , dass sie , wie 
wir gleich sehen werden , beinah ganz eingestürzt ist. Hr. W. 
ist hier offenbar nicht aufrichtig genug, um zu gestehen, was 
auch dem unaufmerksamsten Beobachter nicht entgehen kann, 
nämlich dass es grade die Argumentation des Unterzeichneten 
gewesen ist, welche ihn bestimmt hat, nicht seine Ansicht zu 
modifiziren , sondern eine ganz neue aufzustellen ; oder wenn er 
hei wiederholter Leetüre und bei wiederholtem Nachdenken jene 
Gründe selbst fand und sich selbst entgegen hielt, die ich ihm 
entgegen gehalten habe, und mithin mir Nichts zu verdanken hat, 
nun , so konnte er mir doch wenigstens Gerechtigkeit widerfah- 
ren lassen. Ich hatte behauptet, dass das Bild, welches Hr. W, 
von der innern Beschaffenheit des fraglichen opus gebe , gänzlich 
verzeichnet sei ; dass sich in demselben doch eine gewisse Ord- 
nung, ein gewisser Zusammenhang finde. Diess giebt Hr. 
W* zu. Aber wie? hatte Hr. W* diess Bild nicht entworfen, um 
die Hypothese, dass es Collectaneen wären, dadurch zu begründen 
oder wenigstens zu stützen ? sollte nicht eben das Wesen der 
collectauea, excerpta, adversaria, wie sie Hr. W. nennt, in die- 
ser völligen Ordmings - und Zusammenhangslosigkeit bestehen? 
und konnte das Werk länger für Collectaneen gelten , sobald ein- 
gesehen war , dass ihm das Charakteristische der Collectaneen, 
eben jene totale Ordnungs- und Zusammenhangslosigkeit, fehle? 
Nein. Daher giebt auch Hr. W. diese Ansicht jetzt auf, nur 
glaube bei Leibe Niemand, dass dieselbe durch meine Argu- 
mentation wankend gemacht worden sei. Ich hatte ferner gesagt: 
„wir finden meistentheils (hauptsachlich nur die greulich 
verwirrte vita des Isokrates und Demosthenes ausgenommen) eine 
leidlich geordnete Darstellung." In dem Umstand, dass ich 
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die beiden BiOgraphieen -ausnahm und auch im Uebrigcn nur 
meistentheils eine leidliche Ordnung fand r sieht Hr. W. den 
Beweis , quam vaga et parum sibi constans censoris opinio sit. 
Ich gestehe die Logik nicht zu kennen, nach welcher Hr. W. also 
schliesst. Es kann unnöthig sein die beiden Biographicen aufzu- 
nehmen ; es kann in den übrigen Biographicen nicht blos mei- 
stentheils , soudern durchaus eine leidliche Ordnung Statt 
finden, wiewohl das auch Hr. W. nicht zu behaupten wagt: in 
beiden Fällen war blos ein Irrthum des Reer zu rügen ; aber 
sind sie wirklich auszunehmen, ist die Ordnung wirklich nur 
meistentheils eine leidliche , so bin i c h doch wahrlich daran 
ganz unschuldig und der Vorwurf der Inconsequenz trifft den 
Verf. des Werks, nicht mich. Doch lassen wir das und sehen 
lieber, welche Ansicht Hr. W. jetzt aufstellt. 

Diese vitae sind nicht mehr Collcctaneen allein , sondern 
sie sind planmassig angelegte Biographicen nebst 
(an - und beigefügten) Collectaneen. Piutarch hatte schon 
bei der Ausarbeitung der Parallelen Vielfältig Gelegenheit gehabt 
sich mit den Zeitverhältnissen , unter denen jene liedner lebten 
und wirkten, vertraut zu machen; dadurch, so wie überhaupt 
durch seine vielseitige Leetüre war er in den Stand gesetzt sich 
schon im Voraus ein Bild von den Rednern zu entwerfen und ihr 
Leben im Allgemeinen zu kennen. Itaque ut in eis describen- 
dis via ac ratione procederet, suspicor cum totius primum 
operis summa et extrema lineamenta duxisse et fundamentum 
quasi eo iecisse, ut unius cuiusque oratoris vilam, qualis nunc 
quidem animo ac memoriae obversaretur , breviter esararet, 
postea quae scitu aut r ef utatu digna r epperisset in margine 
aut sub finem adnotasse , quo dato otio ad vitas accuratius 
scribendas suo quidque loco reponeret , corrigeret , illustraret. 
S. 61. Daher erkläre sich, dass sich meistentheils eine leidliche 
Ordnung finde und doclv Manches zusammenhangslos und wider- 
sprechend sei : scilicet Plutarchus in prhnis lineis ducendis (et 
sibi quidem, non aliis) non erat quod anxie rerum ordinem ser- 
varet, in reltquis postea pr out occasio data esset addendis plane 
non potuit. Diess führt sodann Hr. W. weiter aus , indem er an 
den einzelnen Biographieen nachweis't, wie weit die leidliche 
Ordnung geht und wo die Collectaneen anfangen. Im Leben des 
Antiphon fangen die Collectaneen p. 833. B. mit den Worten 
cpBQovtai Ös xtX. an. Es sei! Was geht aber vorher 1 -Im We- 
sentlichen nur Folgendes : 

Antiphon war ein Sohn des Sophilos und aus dem Demos 
Rhamnus. Nachdem er den Unterricht seines Vaters , welcher 
ein Sophist war, genossen und sich Redefertigkeit erworben hatte, 
begann er zwar die öffentliche Laufbahn, errichtete aber eine 
Schule und hatte mit Sokrates den aus Xenophons Memorabilien 
bekannten Streit (!). Er schrieb einige gerichtliche Reden für 
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Andere und war der erste, der diese that. Er gab auch zuerst 
eine Rhetorik heraus. Nach Cacilius war er auch Lehrer des 
Thucvdides. Kurze Charakteristik seiner Beredsamkeit. Er 
blühte zu den Zeiten der Perserkriege und des Gorgias, er lebte 
bis zu der Herrschaft der Vierhundert. Kurze und dunkle An- 
gabc der Thätigkeit, wodurch Antiphon das aristokratische Regt- * 
raent hatte begründen helfen. Sein Tod nach der Auflösung 
dieses Regiments. Andere Nachrichten Ton seinem Tode. 

Und diese Armseeligkeit ist die Skizze, die sich Plutarch, 
nachdem er sich durch die Ausarbeitung Reiner Parallelen und 
durch seine vielseitige Leetüre mit dem Leben der Redner im 
Allgemeinen bekannt gemacht hatte , von dem Leben eines An- 
tiphon entwarf? Nun, wer es glauben kann , glaube es; ich ver- 
mag es nicht, wenn ich nicht zugleich annehmen darf, dass 
Plutarch diese Skizzen in der nagdvoia des Greisenalters nie- 
dergeschrieben habe. Für mich ist schon die naive Art , mit 
welcher dieser Pseudoplutarch das gewichtige Zeugniss des L y - 
'sias, nicht blos des Theopomps, wie Hr. W. „callide u sagt, 
widerlegt, Beweises genug, dass Plutarch, so lange er im voll- 
ständigen Gebrauch seiner Verstandeskräfte war, diese vita nicht 
geschrieben haben kann. Man höre. Der Verf. setzt den Tod 
Antiphons in die Zeit unmittelbar nach der Auflösung der Herr- 
schaft der Vierhundert, wiewohl er sich im Vorhergehenden 
(xal Hagar staxtv eog xataXvotcog trjq ÖrjUOXQatiag vno xcSv 
riXQaKOöLav ysvofthnjQ) wenigstens sehr ungenau ausgedrückt 
hat. Theopomp und Lysias , und dieser zwar ineinerfürdie 
Tochter eben dieses Redners Antiphon gehältnen 
Rede sollen ihn dagegen erst unter den dreissig Tyrannen sein 
Leben verlieren lassen : dkl 1 ovrog yi dv an? htQog Avötöavidov 
xatQoq. So leichtfertig weist er ein gewichtiges Zeugniss ab, das 
er aber höchst wahrscheinlich selbst sehr leichtfertig angesehen 
hatte ! Dann fügt er als Grund hinzu : denn wie kann Einer, 
der schon vorher zu den Zeiten der Vierhundert 
getödtet worden ist, noch einmal unter den dreis- 
sig Tyrannen getödtet werden? Das ist wirklich rührend 
naiv und zugleich unwidersprechbar. Wenn aber Lysias wirk- 
lich für die Tochter des Redners Antiphon gesprochen und in 
dieser Rede den ,Tod ihres Vaters in die Zeit der Herrschaft der 
Dreissig gesetzt hat, so möchte gegen dieses Zeugniss jedes an- 
dere verstummen. Lysias konnte den Vater seiner Clientin 
nicht mit einem andern verwechseln, diess war geradezu unmög- 
lich; unser Pseudoplutarch musste daher, wie er es schon p. 
832. c. gethan hat, verschiedene Antiphons, den Redner mit dem, 
für dessen Tochter Lysias gesprochen hat, verwechselt haben; 
aber das Zeugniss des Photius lässt uns nicht zweifeln, dass Mich 
Lysias den Redner Antiphon unter den Vierhundert und durch 
sie umkommen liess. Diess hat Hr. Meier, dessen sehnsüchtig 
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erwartete Abhandlungen über Andocides der Unterzeichnete erst 
nachdem er das Obige geschrieben hatte erhielt, in comm. IV. 
p. III. sq. not 1. auf eine gelehrte und scharfsinnige Weise weiter 
ausgeführt und begründet. Wenn man nun aber, was die son- 
stige Uebereinstimmung mit Photius fast gebieterisch zu fordern 
scheint, eine Textverderbung annähme; wenn man behauptete, 
der Verf. habe ol Öh vno t<av v (für t) ävyQrjöftai avtdv icto- 
Qovöij wobei das vno zu betonen wäre als im Gegensatz zu pt~ 
x et öh xrjv xax d Avö tv xmv xEXQaxoöCav xtX. stehend ; wenn 
man dann xal vor 0$6nopnog als ein Einschiebsel derer, die be- 
reits oben x fiir v gelesen oder vorgefunden hatten, betrachtete, 
in welchem Falle der Anstoss , den Hr. Meier an der Wiederho- 
lung der Worte oxi 6h vno xäv xQidxovxa aniftavtv nahm , be- 
seitigt würde: so würde Hr. W. neue Gelegenheit erhalten auszu- 
rufen: verum hoc est furere , non crilicum agere, corrumpere^ 
non emendare. Non corrigendae sunt hae vitae secundum re- 
gulas vulgares ^ qua» bona fide sequi licet in tractandp purgan- 
doquef libro cui ab ipso auetore ultimam manum admotam esse 
seimus; mullo cautius et consideratius agendum est cum hoc 
libello , enius tarn singularis est natura atque indoles, quique 
ipsi censori nostro spissis adhnc tenebris oppressus iacet* näm- 
lich dem Unterzeichneten , während Hr. ff. in voller Klarheit 
schaut. Nun gut ; der Verf. habe so geschrieben , wie wir jetzt 
lesen; die vorgeschlagene Emendation würde zwar viel zur fch- 
renrettung desselben beigetragen haben ; es würde aber doch die 
lächerliche Widerlegung Theopomps , von der auch Hr. AfeiV 
bemerkt: tarn insulso argumento Plutarchtim ovx* ovaQ ov&' 
vjttto nego uti potuisse , es würde noch Anderes genug übrig 
bleiben , Mas dem nicht von vorgefaßten Meinungen Bef angneu 
die Unmöglichkeit dass Plutarch der Verfasser dieser Biographie 
sei klar machte. Uebrigens (nam furendnm est) sind auch die 
Worte iuo$ ydg av 6 nQoxs^vsag xal dvaioedelg vno xaJy re- 
XQaxoalav ndXiv inl xäv tQidxovta tiq corrupt ; es müsste we- 
nigstens Inl rSv xstQ. (für i5jrö) heissen , was dem oben Gesag- 
ten («Dg xarakvösag xrjg ätjfioxoaxlag vno xdv xtxQccxoalnv 
yBvouevrjg) dem Sinne nach ziemlich gleich käme. Aber wahr- 
scheinlich schrieb der Verfasser : ncüg yao av 6 ngozedvedg 
ävaiQe&eiQ ndXiv Inl xd>v XQidxovxa tty; Nachdem xal, was Hr. 
W. mit Wyttehbach und Hutten aus cod. £ aufgenommen hat (der 
ältere Paris. 1671. hat es nicht, in dem Paris. 1957. aus dem 
eil f t en Jahrh. fehlt die ganze Stelle) , einmal in den Text ge- 
kommen war , war das Entstehen der Glosse vno xäv xbxq. sehr 
natürlich. , 

Sehen wir jetzt die Paar Zeilen Collectaneen an, die Plu- 
tarch nach und nach hinzugefügt hat , quae tarn sunt ab rerum 
ordine aliena et perturbata , ut hinc indpere putem ea -quae 
postea diversis temporibus auclor adscripsit. Wenn man die 



Digitized by Google 



1 

- Westermann : QuaegU. Demotthenica«. 323 

vorhergegangene Skizze gelegen hat und sich fragt , was von die- 
sem Verf. hauptsächlich noch hinzugefügt werden konnte oder 
vielmehr musste, so wird Jeder sich antworten müssen: eine An- 
gabe der hinterlassenen Heden, nnd diese erhalten wir jetzt in 
der That, und sie schliesst sich so natürlich' an das zunächst Vor- 
hergehende an und auf eine in diesem opus so gewöhnliche 
Weise (cpsgoviai 6h tov QrjroQÖg koyoi e^xovza , cJv ktX. vgl. 
Lys. p. 836. A. Isoer. p. 838. D.), dass wir hier beim besten 
Willen keine spätem und gelegentlichen Zusätze erkennen kön- 
nen. Allein auch der ganze Rest , sobald man nur das einzige 
ungehörige Sätzchen xexcjfiüiÖyTcu de tlg cpiXaQyvQlav vnd Tlka- 
tmvog Iv I1u6clv8q<ü, welches auch bei Photius fehlt, alseine 
Marginalbemerkung ausschiesst, steht an und für sich betrachtet 
in einem so natürlichen und tadellosen Zusammenhang, ist selbst 
cum Theil so fertig ausgearbeitet', Wiedas Gleichuiss Sötisq 
rotg voöovötv tj naQa tgov IctvQcov ftsgantla vnaQ%hi zeigt 
(oder soll diess Plntarch ebenfalls aus einem andern Buche excer- 
pirt haben?), dass er ganz und gar nicht wie ein Agglomerat ein- 
zelner zu verschiedenen Zeiten hinzugeschriebener Bemerkungen 
aussieht. Es werden, sagt der Verf., .vom Antiphon 60 Reden 
angeführt, von denen nach Cäcilius fünf und zwanzig unterge- 
schoben sind. Er soll aber Tragödien verfasst haben. Hier fehlt, 
nämlich im Text , wo es auch Photius hat , blos das Wörtchen 
xal, auch; sonst ist darin nichts Auffallendes, dass der Verf. 
jetzt, wo er von den vorhandnen Reden, also von der geistigen 
Hinterlassenschaft Antiphons spricht, auch seiner dramatischen 
Versuche gedenkt, dass er uns dann seinen Zurücktritt von der 
Poesie zur Beredsamkeit zeigt und schliesslich das Wenige , was 
er von seinen Reden anzugeben weiss, hinzufügt. Hier ist we- 
niger Ordnangslosigkeit zu rügen, als das Verkehrte des Inhalts 
selbst. Antiphon soll Tragödien theils fur^sich , theils gemein- 
schaftlich mit dem Tyrannen Dionysius abgefasst haben, der 
doch erst fünf oder sechs Jahr nach Antiphons Tode 
Ol. 93, 3. zur Herrschaft gekommen ist ; er soll sich später (denn 
seine Charlatanerie in Korinth begann er fci <ov iiQog tjj notfon 
und er trieb jene, wie die Worte des Textes zeigen, einige Zeit 
lang) zur, Beredsamkeit zurückgewandt haben ; wie ist das mög- 
lich, wenn Antiphon bereits Ol. 92, 2. hingerichtet worden war? 
Es scheint denn doch, dass unser Verf. ohne es zu wissen, dem 
äXXoq Xoyog neol xrjg rtXtvtijg avzov folgte, den auch der wahre 
Plutarch hat (de adul. et amico c 27.). Wir hören zwar hier 
Hrn. W. einwenden Plutarch habe das Alles zu künftiger Be- 
richtigung aufgezeichnet. Das glaube wer zu solchem Glauben 
stark genug ist , oder wer die Dhinationsgabe hat , welche Hr. 
W. vorschützt , deren Nichtanerkennung von Seiten des Unter- 
zeichneten ihn so erbittert hat: praelerea tarn prudenii* est 
modestae (?) dare aliquid nonnunquam divi/ialioni, quam ar- 
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rogantis omttia explicare , quam esse quod in medio relinquen- 
dum sit f uteri tuälle. S. 71. Doch davon wird später noch die 
Hede sein müssen. 

Dass aber weder im Lehen des Antiphon die Sätze Ton p. 
833. B. an noch in den übrigen vitis die von Hrn. W. S. 61. ff. 
bezeichneten Abschuittc Collcctaneen sind , zeigt ausser der 
überall sichtbaren wenn auch mitunter laxen sprachlichen Ver- 
bindung der einzelnen Satze unter einander auch die Gleichför- 
migkeit des Stils. Sehr beherzigenswerth ist, was in dieser Be- 
ziehung Hr. Kießling de Hvperide comm. I. p. 10. bemerkt, 
nullius hominis docti adteraat ia ita esse comparala , ut ne mi- 
nt m um quidem auctoris prae se ferant speciem atque indolent, 
womit in Beziehung auf die vorhergehenden plan massig angeleg- 
ten Skizzen zu vergleichen ist, was Hr. Meier am angeführten 
Orte sagt: sed mugnus scriplor etiam cum siöi scribil , non 
adeo suam exuerit personam, ut eam mim quam prae se 
ferat, neque adeo obliviscilur sui , ut perpetuo inepta ponat 
iuxta egregia; in isto autem de decem oratoribus libro quid 
inest , quod aut ab sentiendi cogitandique aut etiam a scribendi 
ratione eum tibi prodat scriptorem , cuius indotem ut reliquo 
taceam ex vitis parallelis satis novin ius ? Nicht wie zu verschie- 
denen Zeiten aus verschiedenen Büchern oder aus der Erinnerung 
gelegentlich und zu künftiger Ein- und Verarbeitung hinzuge- 
fügte Bemerkungen sehen diese Abschnitte aus , sondern sie tra- 
gen dasselbe Gepräge, welches das Ganze hat. Das Ganze aber 
sieht aus wie das Machwerk eines ziemlich beschrinkten Kopfes, 
eines Menschen, der zum Theil nach flüchtigen und planlosen 
Vorarbeiten , zum Theil nach seinen Erinnerungen diese Biogra- 
phien in einem Zuge, gleichviel in welcher Absicht, wahr- 
scheinlich*) aber in der zu täuschen**), niederschrieb. Diess ist 
die Ansicht des Unterzeichneten , die zwar Hr. IV. mitleidig be- 
lächeln wird, da sich demselben die Wahrheit der Annahme, 
Plutarch sei der Verf. dieser Schrift, bereits vor vier Jahren im- 
mer deutlicher und unumstbsslicher herausgestellt hat (Jahns 
NJbb. XIV, 3. p. 283. sq.) und bis jetzt nicht entkräftet worden 



') Wahrscheinlich, sage ich, weil sich so der Umstand, 
das« er im 'Leben des Demosthenes Plutarch , den er corapüirt, nicht 
erwähnt, am leichtesten erklären lässt. 

*•) JVeone nhi qui, ut nihil concedat , vel ad incrtdibilia confugit 
credere potest tarn aliquem ineptum fuisse , ut talem librum auetori illu- 
»trissimo supponere conaretur. S. T2. Non, eben nicht mepter, aU die 
Beschaffenheit seines Werks leigt das* er gewesen ist, nicht inepter, 
als mancher andere Falsarias. Wir halten keinen Barometer , am die 
mögliche Höhe menschlicher Albernheit and menschlichen Aberwitzes 
messen zu können. 



Digitized by Googl 



• Westertnann: Qaaestt. Demosthemcae. 325 

ist (Zeitschr. für Alterthumsw. 1837. Nr. 116. S. 951.)«» zu der 
sieh Unterzeichneter aber bekennen musste, weil es ihm zum 
Vorwurf gemacht worden ist, dass er blos negativ verfahren sei. 

Hr. W. meint, die Biographie Antiphons sei zuerst von Piutarch 
geschrieben worden. Das scheiut auch mir sehr wahrscheinlich, weil 
der Kanon der zehn Redner bei der gewöhnlich beobachteten histo- 
rischenReihenfoige mit Antiphon beginnt. Aber weicheGriinde fuhrt 
Hr. W. für seine Meiuung an ? ac statim prima, Antiphonlea, ha- 
bet quibusa reliquis differat, ita (?) ut eam primam, non- 
äum cerla praeacripta sibi ab auctore via scriptum 
esse dicas. S. 61.- Man sieht sich vergeblich um, was das für 
Dinge sind , wodurch sich djesc Biographic von den übrigen un- 
terscheide; denn es müssen solche Unterschiede sein, wodurch 
die Frage, ob diese Biographie zuerst geschrieben sei, irgendwie 
alterirt wird : ipse quoque controversiam diiudicat , erroris , ut 
alias etiam solet, Theopo?npum coarguens. Ex quo haue vi- 
tain primam scriptum esse veri est simillimum ; in reliquis enim 
tan tum modo refert, nusquam iudicat. Also, diess ist es ? Dann 
hätte Hr. W. jedenfalls ehrlicher verfahren , wenn er oben habet 
quo a reliquis differat geschrieben hätte. Wir müssen aber 
solchen aus der Luft gegriffenen Behauptungen von vornherein 
entgegentreten. Der Fehler in der ganzen Argumentation , de- 
ren sich Hr. W. in seiner comroentatio-und in diesen Quaestt. be- . 
dient , um die Autorschaft Plutarchs zu erweisen , ist eine petitio 
prineipii, die Annahme, dass Piutarch der Verf. ist. Aber selbst 
wenn man diess voraussetzt; selbst wenn man einräumt was Hr. 
W. den Muth hat zu verlangen , dass die vielen und crassen Irr- 
thiimer, welche der Verf. ohne auch nur eine Miene zu verziehen 
auftischt, zu künftiger Berichtigung aufgezeichnet worden sind : 
selbst dann kann man das Leben Antiphons wenn man will als dasje- 
nige betrachten, welches Piutarch zuletzt geschrieben hat, welches 
er geschrieben hat, nachdem er zu der Einsicht gekommen war, dass 
es für ihn selbst, für sein vom Alter geschwächtes Gedächtniss 
bedenklich sei so viel Irrthüraliches und Falsches ohne eine nota 
niederzuschreiben, übt duo sunt pariter probabilia, sagt Her- 
mann irgendwo , neutrum probabile est. Die Sache verhält sich 
vielmehr so. Es liegt ein Werk vor. dessen Verf. streitig ist, 
weil es die grosse Mehrzahl urteilsfähiger Gelehrten dem Piu- 
tarch ,, dessen Namen es trägt, abgesprochen hat.^ In diesem 
Werke kommen zahlreiche Irrthümer vor, ohne dass sie sich 
irgendwie als solche zu erkennen geben , Irrthümer von der Art, 
dass sie Piutarch namentlich in solcher Masse nicht begangen 
haben kann, und in der Art , dass sie von jedem vorurteilsfreien 
Leser als Irrthümer des Verf. anerkannt werden müssen und bei 
jedem andern Werke von Hrn. W. selbst als solche anerkannt werden 
würden. Einmal nur erklärt der Verf. eine Nachricht für falsch. 
Was folgt daraus? Nichts weiter, als dass er, wo er eine falsche 
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Nachriebt giebt ohne sie eine falsche zu nennen oder als solche 
zu bezeichnen , dieselbe eben nicht für falsch hielt Es ist hier 
aber eine wesentliche Verschiedenheit ins Auge zu fassen. An 
unsrer Stelle konnte der Verf. in Gottes Namen die Berichtigung* 
äXJC ovxoq %tX. weglassen; Jedermann würde gesehen haben, 
das8 er die Angabe Theopomps ftir eine unrichtige halt. Denn 
wenn Jemand sagt: ,, das ist schwarz, andere aber glauben, es 
sei weiss, 44 so wissen wir, dass er die Meinung es sei weiss 
nicht theile, und wenn wir auch gern seine Grunde erführen, so 
können wir ihm doch, selbst wenn er sich irren sollte , weiter 
keinen Vorwurf machen; wenn aber Jemand sagt: „das ist 
schwarz, u und wir wissen gewiss, dass es weiss ist , so bleibt 
uns Nichts übrig , als in dieser Behauptung einen Irrthum zu er* 
kennen, mag Jener nun an Blindheit gelitten oder blos die Augen 
zugedrückt haben , als er , was weiss , für schwarz hielt. Ver- 
fahren aber, wie Hr. W. verfahrt, heisst den Glauben an Plu- 
tarchs Autorschaft per fas et nefas forciren. 

Hr. }V. führt sodann im Einzelnen aus , wie jede dieser vitae, 
diejenige Dinarchs und Isäus' ausgenommen (tarn est vaga et partim ' 
sibi constans Westermanni opinio) , aus zwei Theilen , aus einer 
ptanmässig angelegten Skizze und aus einem Agglomerat einzel- 
ner Notizen, bestehe. Unterz. hat keine Lust Hrn. W. dabei im 
Einzelnen zu folgen und zu zeigen, wie wenig wahrscheinlich, ver- 
steht sich nach dem Dafürhalten des Unterz. , diese neue Hypo- 
these sei , da damit doch Nichts erreicht werden würde. Für 
das Leben des Hyperides hat uns ohnehin Hr. Kietsling der 
M iihc überhoben , der dasselbe zwar auch ans zwei Theilen be- 
stehen , aber zugleich durch Darlegung der chronologischen Un- 
ordnung , die in dem ersten wie in dem zweiten Theile herrscht, 
den Gedanken an Plutarch nicht aufkommen lässt. — De Hyper. 
comm. I. p. 11. Es wird genügen, die von Unterz. früher er- 
hobnen Einwürfe .gegen Hrn. Westermanni Replik fest zu stel- 
len. In der vit. Lys. beginnt der zweite Theil p. 836. B. und doch 
soll die Wiederholung p 836. A. coli. 835. C. eine absichtliche 
sein , quoniam eo (anno natali) in memoriam revocato tndicare 
vuU quou»que fere Lysias viserü. S. 62. Aber den ersten Theil 
hat ja nach der neuen Hypothese Plutarch in einem Zuge, nicht 
zu verschiedenen Zeiten geschrieben; entweder muss also sein 
Gedächtniss sehr schwach gewesen sein, wenn er vergessen hatte, 
dass er das Geburtsjahr einige Zeilen vorher (bei ff. sind es 
deren 34, im Manuscript waren es vielleicht kaum halb so viel) 
bereits angegeben hatte, oder er muss seinen Lesern ein sehr 
schwaches Gedächtniss zugetraut haben. Beides ist gleich un- 
wahrscheinlich. Ausserdem erregt es billiges Bedenken, dass 
vorher bestimmt geredet wird: yevöfiBvog r A^r\v^w Ixi O*- 
XoaXiovg a\)%ovzo$ xov p&zä <I>Qa6ixXij, und jetzt unbestimmt: 
yevvrj&rjvcu de (paöiv Inl &iXoxXbovs aQ%ovxoq. Da nun p. 
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836. A. von. dem Lebensalter des Lysias die Rede ist und be- 
merkt wird, er habe den jungen Demosthenes noch gesehen, so ' 
schien es mir; dass irgend ein Leser, um die Wahrscheinlichkeit 
dieser Angabe sich oder Andern klar zu machen , das Geburts- 
jahr an den Rand geschrieben habe und dass diese Randglosse 
(später in den Text gekommen sei ; ich glaubte sogar, dass so Et- 
was gar nicht ungewöhnlich sei und auch in diesen vitis, wo auch 
Hr. W. mitunter Glossen (». B. kqoöuuuqt&v tu pvöjfaia p. 
834. D.) und Textverderbungen angenommen hatte , passirt sein 
könne. Glossam esse non persuadet censor noster. Nun, gut, 
damit ist's ubgethan. 

In dem Leben des Isokrates finden «ich die Wiederholungen 
und Widersprüche hauptsächlich in dem zweiten Theil (von p. 
833. B. wxoQqöBv xrA.). Bestände dieser nun wirklich aus zu 
verschiednen Zeiten zusammengetragnen Bemerkungen , so Hesse 
sich gegen die Wiederholungen und Widersprüche nichts Erhebli- 
ches erinnern; aber Jenes ist noch nicht erwiesen, noch nicht 
einmal wahrscheinlich gemacht. Ich hatte geglaubt Glossen in 
denselben zu erkennen ; ich hatte bemerkt , die zweite Wieder- 
holung p. 838. B. coli. p. 837. E. sähe aus, wie eine gewöhnliche 
Randbemerkung , die sich an unpassender Stelle in den Text ge- 
drängt habe, grade so wie die folgenden Worte övviyQatyz 6\ 
stvtov neu 6 nalg 'AqxxQtvg Xoyovg, wofür sich der schickliche 
Platz erst p. 839. C. finde. * Dagegen bemerkt Hr. W. : quae , ut 
mihi quidem videtur, sunt eiusmodi, ut neque qffirmäri neque, 
refutari possint , et omni r aiione plane cur ent. S. 62. 
Das heisst schmähen und die Leser täuschen wolleu. Denn we- 
nigstens was ich von der einen Wiederholung , von der letzteren, 
bemerkt hatte , hatte ich zugleich begründet, indem ich fragte 
wer so ungerecht gegen den Verf. dieser yitae sein wollte, um 
zu behaupten , dass derselbe in einem Athem erst von den Re- 
den des Isokrates, dann yon seinem Tode, sodann von den 
Reden seines Sohnes und hierauf vom Begräbniss des 
Vaters gesprochen habe. Dass der Satz övveyQaxl>s — koyovg 
p. 838* B. dahin gehört, wo er wiederkehrt , p. 839. C, und dass 
er Nichts als eine gewöhnliche Randbemerkung ist, wagtauch 
Hr. W. nicht zu leugnen , er übergeht es zwar mit Stillschweigen, 
gesteht es aber indirect ein durch die Wendung, die er gleich 
darauf nimmt: falsum adeo est quod dicit verba ot dh tstccq- 
zaiov xtA. alieno loco in t ex tum irrepsisse ; egocerte null um > 
invenire possum locum cui magis aecomodata essent. Hier hat 
Hr. W, eine Ungenauigkeit im Ausdruck des Unterzeichneten ge- 
schickt zu einer neuen Ungerechtigkeit gegen denselben benutzt. 
Wenn ich blos die Worte ol dh tttaQtaiov apa xalg zeupalg tcov 
hv XatQovela xeöovt&v gemeint hätte , die ich allerdings blos 
anführte, weil in denselben die Wiederholung liegt, so hätte Hr. 
W. vollkommen Recht ; denn diese Worte gehören nirgendshin 
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als nach den Worten IIbX%bZv de tov ßiov ot p\v ivatalov tputii, 
ötz&v dno6%6fjiBvov; aber dass ich nicht blos jene Worte , die 
an und fiir sich gar keinen Sinn geben , sondern den ganzen Satz 
gemeint habe, wollte Ffr. W. nicht sehen, um mir eine Absur- 
dität aufzubürden. Die Stelle aber, auf die sich, wie ich meinte, 
jene Randglosse bezo^r, ist p. 837. E. Qayaynv avtov tov ßlov 
zbxqccöiv ypSQCcig öia tov öitlmv dnoöxBö^ai. Indess scheint 
es allerdings keine gewöhnliche Handglosse zu sein. Denn mit 
jenem Satz stehen und fallen zugleich die folgenden Sätze von 
itdtprj an bis Ae<»)%dQO'ü$ l'pyov p. 838. D., die sich an die Nach- 
richt von seinem Tode anschliessen. Sei es also eine Wiederho- 
lung des Verf. ; was trägt es aus ? nur darauf glaube ich aufmerk- 
sam machen zu müssen , dass durch den ganzen hierher nicht ge- 
hörenden Abschnitt von k&töüv an bis As&xaQovg Igyov der 
Zusammenhang der Sätze btcoItjöb öb xcci Big 'Ettvtjv ly*6yLi,ov 
xal 7 Agtonay itimv und (pigovxai Ö' avtov Xoyog s%rjxovta zer- 
schnitten wird; was sich daraus folgern lasse, überlasse ich dem 
Urtheil der Leser. — Einmal, hatte ich bemerkt, ist sich der 
Ve*f. der Wiederholung bewusst : (6g itQOsigrjtat p. 839. B. coli. 
838. A. Das konnte ich um so getroster sagen, als Hr. )V. selbst 
an dem Zusatz cog TtgoBtQrjtai keinen Anstoss genommen hatte. 
Jetzt erklärt er diesen freilich für die Randglosse eines Leser«. 
Wir könnten Hrn. W. auf dieselbe bündige Art widerlegen, deren 
er sich bedient: at glossam esse non persuadet; denn dieser Zu- 
satz sieht mir in der That nicht wie eine Randglosse aus ; doch 
mit subjectiven Meinungen lässt sich nicht streiten. Mag dem- 
nach ag ngoelgr\tai eine Glosse sein ; was schadet es'? nur lasse 
uns Hr. // . diesen Zusatz in der vita Aesch. p. 841. A., mit dem es 
ganz dieselbe Bewandtniss hat , wie mit den Worten tibqi 
TTQotLQ ijzai Dem. p. 847. E. Denn wie dort (txeiQOzovq&r] tzqs- 
tißsvtqg tig&tXiiutov pexd Kttjöiycovtog xai drj(xo6&svovg nsal 
tijg sloijvrjg , ev y a\xsivov tov drjßoödevovg qv£z&q ' to [Ös] 
Ösvtsgov ösxatog wv xvgcoöag ogxoig ttjv sloqvrjv xQL&sig 
dnstpvyEv, io g ngosigrjtcu) keine eigentliche Wiederholung 
Statt findet , sondern der Verf. nur gelegentlich daran erinnert, 
dass er von dem Prozess schon gesprochen habe, den sich Ae- 
schines durch seine zweite Gesandtschaft zugezogen hatte ; denn 
die Hauptsache ist hier, dass Aeschines das erste Mal mit zwei, 
das zweite Mal mit neun Collegen zu Philipp gegangen sei, 
was auch Hr. W. dagegen sage , der sich jetzt nicht anders mehr 
zu helfen weiss , als dass er die zwei Worte öexaxog tov einen 
noch spätem Zusatz sein lässt, als der ganze, auch später erat 
hinzugefügte Satz sein soll (S. 103 ) , und dadurch die Sache 
noch schlimmer macht; eben so findet v it. Dem. p. 847. E keine 
Wiederholung Statt. Der Verf. hatte erzählt, dass eine Statue 
des Demochares im Prytancum stehe. Nachher erwähnt er dea 
Antrag des Laches, wornach dem Demochares eine Statue auf 
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dem Markt errichtet werden sollte. Der Antrag ging durch. Der 
Verf. niusste also hinzufügen, dass diese Statue später ins Pry- 
t.nenm geschärft worden sei, und dass die Statue im Prytaneum, 
die er früher erwähnt hatte, eine und dieselbe mit der von La- 
dies beantragten sei. Diess konnte er kaum passender , als mit 
den Worten, die er gebraucht hat: ij öh slxcbv vov ^fio%d- 
govg slg ro ngvxavsiov (jtsrsxoftlö^rj , mgi ijg ngoÜQrjxai. Die 
Art und Weise, wie Hr. W. diesen Zusatz rechtfertigt, verstehe 
ich nicht recht: quae re ferenda sunt od prosime antecedentia* 
ex quo sequüur, ut uno tenore scripta sint quae ibi de Demo- 
chare proferuntur inde a verbis sl%s öl xal dösXq>rjv xtX. (S. 
68. 117). Denn was hindert dasselbe von dem dg ngotiorivw, 
Isoer. p. 839. B. zu behaupten*? doch nicht etwa die willkür- 
liche Annahme , dass mit p. 838. A. BVttooqöEV xtX. die Colle- 
ctaneen beginnen? Hr. W. würde nicht viel dagegen einwenden, 
dass man den zweiten Abschnitt mit den Worten iykvsxo dl avtti 
xtX. beginnen Hesse , wenn man sich nur überhaupt die Collecta- 
ueen einreden lassen wollte 

Was ich über die dritte Wiederholung p. 839. C. coli. p. 
838. A. bemerkt hatte, konnte Hr. W. wahrscheinlich nicht wi- 
derlegen ; daher begnügt er sich mit Schmähungen {verum hoc 
est furere etc.), die um so mehr auf ihn selbst zurückprallen, 
als er dabei wiederum von der von mir bestrittenen , von ihm 
nicht erwiesenen Annahme, dass das fragliche opus Collectaneeu 
Plutarchs enthalte, ausgeht. Doch nicht genug. Auch den Ver- 
dacht leichtsinnigen Verfahrens sucht er gegen mich zu erwecken : 
in tertia repetitione censor ipse offendit aliquantum , sed brevi 
omnem abiieit dubitationem ac iubet cett. S. 63. Der Leser 
entscheide, nach welcher Seite hin dieser Vorwurf trifft. Die 
dritte Wiederholung, hatte ich bemerkt S. 218., ist allerdings auf- 
fallend (nämlich insofern sie nicht, wie die bisher behandelten, das 
Gepräge gewöhnlicher Handglossen zu tragen schien) ; wenn man 
aber bedenkt, dass an der letztern Stelle (S. 839. C.) die Worte 
övo ös — vniöTTj den Zusammenhang gänzlich stören und dass sich 
der Satz Ös avtov nxX. nebst dem folgenden so natürlich und 
nothwendig an den Satz anschliesst, welcher vor dem einge- 
gehobnen övo ös — vxböttj steht, dass an einer vom Verf. be - 
absichtigten Verbindung beider Satze nicht gezweifelt wer- 
den kann: so wird man vielleicht auch in dieser Wiederholung 
die Randbemerkung eines Lesers erkennen. Hr. W. hat diess 
nicht widerlegt nnd kann es auch nicht widerlegen ; aber weil es 
nicht in den Kram taugt, so muss der furor des Unterzeichne- 
ten herhalten, bei dem ja wohl keine Besonnenheit und Ueber- 
legung möglich ist, und ausserdem (denn ganz zufällig scheint 
es nicht zu sein) werden die Sätze , die nach der Behauptung des 
Unterzeichneten zusammenhangen sollen, so angeführt (Xsystai 
ös xal xtXijtiCai — 6s slnov uvsg • ijv ös avtov xal yoaxztj 
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tlxfov %tX.) t dass der Leser, der etwa keine Zeit oder keine 
Lust hat die vitae selbst zur Hand zu nehme», über den wunder- 
lichen Zusammenhang billig erstaunen mtiss. Ferner hatte ich 
die den Zusammenhang zerreissendc sinnlose Anekdote ffpo? ds 
tov — avöoaxoda p. 838. A., die augenscheinlich Nichts ah 
eine Verdrehung der bekannten Anekdote von Aristippos «ei 
(Plut. de libb. edd. c. 7.), als Randglosse bezeichnet Dass durch 
Ausstossung dieser Anekdote ein guter Zusammenhang hergestellt 
werde, muss Jeder sehen, der sehen will. Hr. IV. bemerkt 
blos, -nachdem er das ausstoßen Wollen als furere bezeichnet 
hat: nefjue fabulam istam ut (?) ineptam temere damnare au- 
sim , praesertim cum ad Aristippum rectius an ad Isoer atem ea 
rrferatur demonstrari nuüo modo possit. S. 63. sq. Das .Letztere 
ist richtig; es kommt auch nicht viel darauf an; aber Hr. W. er- 
weis't seinem Plutarch wahrlich eine schlechte Ehre, wenn er 
ihm die völlig sinnlose Anekdote vindicirt. „ Dem Vater, wel- 
cher sagte, er habe seinem Sohne blos einen Sklaven mitge- 
schickt, entgegnete Isokrates: nun, so geh' nur wieder weg, du 
wirst dann zwei Sklaven für einen haben." Hierin ist kein Sinn 
und Verstand, oder Hr. W. zeige ihn; ein tiefer Sinn liegt aber 
in der Anekdote , wie sie an der andern Stelle erzählt wird. 

Was wird aber nach diesem Allen der Leser sagen , wenn 
er hört, dass Hr. W. selbst einen langem Satz, der den Zu- 
sammenhang ganz in derselben Weise stört, wie diess in den 
oben besprochnen Beispielen der Fall ist, als Marginalglosse 
bezeichnet: cum usque ad p. 847. B. (diso xai ctxoOtv) omnia 
quodam modo cohaereant , uno excepto ioco , qui est de parti- 
bus ab oralore in administranda republica actis p. 844. F. inu 
da tg) 7toktTtvt6&ai — noXkovg äkkovg noog xovrotq, quique re- 
rum ordinem tarn vehementer peiturbet, ut cum ad marginem ad- 
scriptum et atieno loco in textum post iltatum esse suspiceris? 
und was wird Hr. W. antworten, wenn ihm Jemand zuruft : verum 
hoc est furere, non criticum agere etc. ? 

Zwei Punkte sind noch übrig , die Hr. W. gegen den Un- 
gestüm des Unterzeichneten standhaft vertheidigen zu müssen 
glaubt (S. 64.). Hr. W. hatte in seiner commentatio die Irrthü- ., 
mer, welche sich in diesen vitis finden, in zwei C lassen ge- 
theilt : 1) Irrthümer Anderer , die der Verf. aufgenommen habe 
ohne sie zu theilcn, um sie bei gelegentlicher Ausarbeitung 
der Collectaneen zu berichtigen; 2) Irrthümer, die er selbst, 
mehr ans Achtlosigkeit als aus Unwissenheit, begangen habe. 
Diese Unterscheidung hatte ich eine willkührliche genaiint 
(temere et sine ratione factum esse clamat S. 64.) -/denn wenu 
der Verf. etwas Falsches erzähle ohne ausdrücklich den Gewährs- 
mann der Nachricht zu nennen oder seinen Zweifel an der Wahr- 
heit derselben auszudrücken, so fallen die Irrthümer ihm selbst 
zur Last, und ob er aus Achtlosigkeit oder aus Unwissenheit gc- 
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irrt habe , wer möge das immer entscheiden wollen? Dagegen 
bemerkt Hr. W, : at haec mirifice inter se discrepant. Concedit 
ipse quidem u4rumque error um esse fontem , sed tarnen quod 
quae diversa sunt distinserim viluperaU Haec out cm rede 
sie distingui prudentiores inlellexerunt nec potest aliier nisi 
quiaut maligne iudteat aut ponit hnnc Übel tum absolutum esse 
cett. S. 64. In den Worten, die Hr. W. anführt, liegt kein 
Widerspruch. Ein Irrthum kann aus Achtlosigkeit, ein anderer 
aus Unwissenheit begangen Morden sein; warum nicht? aber 
wenn keine Kennzeichen angegeben werden können , woran man 
den einen vor dem andern erkenne, so hilft die ganze Unterschei- 
dung nichts; ja, sie würde selbst dann nicht viel helfen, wenn Kehn- 
zeichen angegeben werden könnten, weil wir dann höchstens das 
gewinnen wurden, dass wir wüssten, ob wir uns mehr über die Acht- 
losigkeit oder über die Unwissenheit unsresPseudoplutarch zu ver- 
wundern hätten. Aber Hr. JT.hat die Worte des Ree. nicht richtig 
referirt Nicht gegen die Unterscheidung in AchÜosigkeits - und 
Unwissenheitsirrthümer hatte ich protestirt, denn diese ist gleich- 
gültig und ganz ohne Effect, sondern gegen die willkührliche 
Unterscheidung in fremde und eigne Irrthümer , und hatte 
nach dem Kriterion gefragt, wodurch man diese beiden Arten 
von einander unterscheiden könne; ich hatte damals geglaubt, 
, Hr. W. habe seine commentatio nicht blos für sich , sondern auch 
für Andere, und zwar nicht um zu bereden, sondern um zu 
überzeugen geschrieben ; ich hatte keinen Glauben an die Offen- 
barung, wodurch Hr. W. allein die Einsicht gekommen sein 
sollte, welche Irrthümer der Verf. wirklich selbst begangen, 
welche er blos zu künftiger Berichtigung aufgezeichnet habe; >> 
ich hatte, was von mir zwar nicht gesagt, von Hrn. // . aber 
glücklich errathen worden ist (S. 64.) , diese Unterscheidung ge- 
radezu für absurd gehalten, wenigstens so lange sie auf blossem 
Meinen beruhte und blos einen blinden Glauben in Anspruch 
nähme. Nun , meine dvaiö&nöia (sed cum ipse non sentiat quod 
senlire quemque sponte opinabar) hat endlich das zurückgehal- 
tene Kriterion herausgetrotzt : ea omnia non inscitiae Plutarcki 
impulanda esse , quae tarn sunt turpiter errata , ut ne medio- 
criter quidem docto homini facile exciderint, S. 65. Also die 
ärgsten , die crassesten Irrthümer sind nicht der Unwissenheit des 
Verf. zuzuschreiben. Freilich ist das ein sehr schwankender Be- 
griff, ebenso wie der eines homo medioeriter doctus; indess 
lassen wir das und fragen vielmehr, wem sie denn anzurechnen 
sind. Nach der Wortstellung (non inscitiae PL) müssen wir 
antworten: der Achtlosigkeit Plutarchs. Aber nicht dar- 
nach hatte ich gefragt; denn das ist, wie Hr. W. gleich darauf 
selbst sehr richtig bemerkt, ganz gleichgültig, da ein Irrthum 
Irrthum bleibt, er mag aus Unwissenheit oder aus Achtlosigkeit 
- begangen werden, sondern nachdem Kriterion, um die beiden 
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Hauptclassen von Icrthümern zu unterscheiden. Darauf antwor- 
tet Hr. W. nicht direct und halt überhaupt »eine ganze Replik so 
in der Schwebe, dass es uns überlassen bleibt, die Grossesten 
Irrthümer für fremde, künftig zu berichtigende, oder für eigne 
aus Achtlosigkeit begangene zu halten. Plutarchus autem si 
auclor est, quovis pignore contendo^ plurimos eum atque gra- 
vis si mos errores, quos aliis tr adenti bus affer t (ja , wenn 
er durch Angabe des Gewährsmanns sich selbst von jeder Ver- 
antwortlichkeit lossagt), oiim fuisse emendaturum. S. 64. Wenn 
Plutarch der Verf. ist, vielleicht, aber auch nur vielleicht. 
Wenn eine Schrift eine Menge crasser Irrthümer enthält, ohne 
dass irgendwo und irgendwie, wenn auch nur ganz leise, ange- 
deutet ist, dass es Irrthümer sind ; wenn mitunter selbst nachge- 
wiesen werden kann , dass der Verf. sich eines Irrthums als sol- 
chen gar nicht bewusst ist, wie diess von Ree. nachgewiesen 
worden ist; so kann man in diesen Irrthümern eben nur Irrthümer 
des Verf. sehen \ wäre auch Plutarch der Verf. , und die Behaup- 
tung , dass sie zum Theil nur zu künftiger Berichtigung aufge- 
schrieben worden seien , ist einer Hypothese zu Liebe aus der 
Luft gegriffen. Wenn , sagte ich S. 219 , vit Aesch. p. 840. C. 
erzahlt wird , dass Demosthenes in der p. 840. C. ausdrücklich 
von der Rede de corona unterschiedenen Rede de falsa legatione 
den Aeschines auch als Urheber des Amphictyonenkrieges gegen 
die Amphisseer angeklagt habe , so ist diess ein ungeheurer Ver- 
stoss gegen die Zeitrechnung, und der Verf. wusste, als er 
diess schrieb, offenbar nich t, dass der in Rede stehende Vor- 
fall sich mehrere Jahre nach dem Gesandtschaftsprozesse ereig- 
nete und dass dieser Gesandtschaftsprozess nicht in die Zeit der 
Schlacht bei Chäronea fiel ; dass er es wissen konnte, wenn 
er sich genauer hätte instruireu wollen , macht die Sache noch 
immer nicht zu einem Fehler der Achtlosigkeit. Hr. W. wider- 
legt diess nicht ; er sagt blos : verum hoc modo nihil prorsus 
efßcitur, quoniam qtti errat, quacunque de caussa hoc ßat % 
dum' errat Semper übest a veritate. S. 65. Nun zu was dann 
die ganze Unterscheidung, die Hr. W. selbst auf das Tapet ge- 
bracht hat? Ueberhaupt aber zieht es Hr. W. vor, eineu Ein- 
wand lieber vornehm zurückzuweisen als zu widerlegen, wobei 
es ihm auch nicht immer auf strenge Wahrheit ankömmt. Von 
der Nachricht, dass Antiphon ein Schüler des Thucydides ge- 
wesen sei p. 832. £., hatte ich behauptet , dass sie auf einem 
Schreibfehler beruhe und dass die andere Lesart didäöKaXov 
(für fjiadrjTf)v) aufzunehmen sei. Es konnte Keinem zweifelhaft 
sein , dass ich von einem Schreibfehler nicht des Verf., sondern 
der Abschreiber sprach ; Hr. W, stellt sich als ob er die klarsten 
Worte nicht verstehe, um mir eine Uebereinstimmung mit seiner 
Ansicht {quem ne ille quidem negare polest errorem esse hegli- 
gentiae), von der ich weit entfernt bin, anzudichten und dadurch 
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wieder Gelegenheit zu erhallen meine *Tadelwuth zu ringen: 
quam quam ut aliquid certe reprehendat , voc. didctöxaXov pro 
(iaftrjTTjv reponendum /wisse dicit. Diess ist nicht ehrlich ge- 
handelt. Ich hatte bemerkt, Antiphon sei wenigstens 8 Jahr 
alter als Thucydides (nach Meier de Andoc. c. HL p: XU. ist er 
es wenigstens um 22 Jahre) und schon- deshalb sei es unglaublich, 
dass er des Thncydides Schüler gewesen sei; ausserdem habe 
Cäcilins, wie unser Pseodoplutarch bemerkt, aus dem Lobe, 
welches Thncydides dem Antiphon beilege, geschlossen; aus 
diesem Lobe könne aber Cäcilius nur geschlossen haben, dass 
Antiphon der Lehrer des Thucydides gewesen sei; dass Thu- 
eydides seinen Schüler Antiphon gelobt habe, habe weder 
Cäcilius noch Pseudöplutarch einfallen können * die Ucberein- 
stimmung des Photius, der ebenfalls uadrjtyv habe, trage Nichts 
aus, da hierdurch blos bewiesen werde, dass das Verderbniss 
sehr alt sei und da Phötius unwissend genug gewesen sei , um 
auch die handgreiflichsten Irrthiimer nicht zu entdecken, da er 
eben so gedankenlos andere Irrthiimer, ja selbst offenbare Schreib- 
fehler nachschreibe, wie sich denn Hr. W. selbst p. 835. D. 
durch die Uebereinstimmung des Photius nicht habe hindern 
lassen p*r' akltov tgicöv in utt akkcov toutnoöi&v zu verwan- 
deln ; endlich hatte ich auf die andern Zeugen aufmerksam ge- 
macht, welche Antiphon den Lehrer, nicht den Schüler 
des Thucydides nennen , und deshalb die Aufnahme der Lesart 
ötddöxakov (wahrscheinlich aber schrieb der Verf. xa&rjyritijv* 
wodurch sich beide Lesarten erklären lassen) empfohlen; ich 
hätte noch hinzufügen können , dass es unserm Pseudöplutarch, 
abgesehen von allem Andern, auch nicht ' im Schlaf einfallen 
konnte, dass Antiphon ein Schüler des Thucydides, der keine 
Schule und keine Schüler hatte , wohl aber dass Thucydides ein 
Schüler des Antiphon, der wenigstens Anfangs , wie sein Vater, 
eine Schule errichtet (p. 832. C.) und ausserdem eine Rhetorik 
(p. 832. D.) herausgegeben hatte, gewesen sei Ich glaubte be- 
wiesen zu haben, dass unser Verf. den Antiphon Lehrer des 
Thucydides nennen wollte und musste und mithin keinen Irr- 
thum begangen haben konnte. Womit widerlegt diess Hr. WA 
Quod ego praefracte ttego. Errorem enim pervetusium esse 
es Photio inteltigitur (das hindert aber, wie wir gesehen haben, 
Hrn. W, sonst nicht, einen solchen error, wenn er ein blosser . 
v Schreibfehler ist, zu torrigiren), nec crilici est omnia corrigere 
quae vera non sunt, sed t es tum taletn ronstituere qualis ab ipso 
auctore prodiisse putandus Sil. Auch diess ist nicht wahr. 
Wenn sich ein Schriftsteller in einem Worte, verschrieben hat und 
wir wissen gewiss was er hat schreiben wollen , so sind wir eben 
so berechtigt seinen Schreibfehler zu corrigiren, als wir kein Be- 
denken tragen würden, irgend ein orthographisches Versehen, 
das sich derselbe etwa hätte zu Schulden kommen lassen , zu 
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emendircn. Indes» von einem Schreibfehler des Verfassers war 
gar nicht die Rede. Ferner hatte ich gefragt, warum, zugege- 
ben, dass die Lesart paftqri/v richtig sei, Hr. W. in dieser Nach- 
richt eitlen aus Achtlosigkeit begangenen Irrthum Plularchs, und 
nicht vielmehr einen zu künftiger Berichtigung aufgezeichneten 
Irrthnm des Cäcilius sehe. Hr. W. kann blos mit dem königli- 
chen Ausspruch stat pro ratione voluntas antworten ; daher meint 
er , was ich nicht widerlegen könnte, suchte ich zu verdächtigen^ 
und verweist mich an Hrn. Sintenis. Vom Widerlegen kann 
hier freilich keine Rede sein, da Hr. W, durchaus keine Grunde 
für seine Classification der IrrthVimer vorgebracht hat und vorbrin- 
gen kann, da diess überhaupt eine fixe Idee ist, von der nur die 
Zeit heilen kann. Qder er gebe nur einen einzigen, wenn auch 
, noch so winzigen Grund an, warum der Irrthum, bei dem der Verf. 
ausdrücklich den Gewahrsmann (Cäcilius) angiebt, ein Irrthum oder 
Versehen des Verf. sein soll, wahrend andere Irrthüraer, die be- 
gangen werden ohne dass irgend ein Gewährsmann angeführt wird, 
zu künftiger Belichtung aufgezeichnete Irrthümer Anderer sein sol- 
len? Nur mit der divinatio und der sagax coniectura verschone 
er uns. 

Was ich über Demosthenes p. 844. B. bemerkt hatte , weis't 
Hr. W. dadurch zurück , dass er den Leser auf die Behauptun- 
gen comm. S. 8. und 14. , eben die, welche ich bestritten hatte, 
verweis* t Gegen solche Vornehmthuerei appellire ich an das 
gelehrte Publicum. In der vita Dem. p. 844. B. , hatte ich ge- 
sagt, soll der Verfasser ebenfalls aus Achtlosigkeit 'Hyrjöiag 6 
Mayvrjg statt dr\\kr\xoiog 6 Mayvrjg geschrieben haben. Es 
wird nämlich dort der Gewährsmann einer Nachricht genannt, 
welcher zufolge Demosthenes Zuhörer des bereits 413 v. Chr. 
als Hipparch in Sicilien gefallenen Callistratus , Sohnes des Em- 
pädus, aus Aphidna, gewesen ist. Dass eine von ziemlicher Un- 
wissenheit zeigende Verwechslung mit dem berühmten Redner 
Callistratus, dem Sohne des Callicrates, weichen Demosthenes 
in der oropischen Sache 366 v. Chr. reden hörte , vorgegangen 
sei, ist klar. Hr. W. setzt jedoch S. 14. diesen Irrthum auf 
Rechnung des Demetrius, aus welchem der Verfasser diese 
Nachricht aufgenommen habe, um sie bei der Ausarbeitung die- 
ses Werks zu berichtigen , ne alii a teste tarn locuplete in er- 
ror em raperentur. Hier widerspricht sich Hr. W. Denn wenn 
der Verf. diesen grossen Irrthum wegen des bedeutenden Anselms, 
in welchem Demetrius stand, aufnehmen zn müssen glaubte, so 
konnte er sich nicht an derselben Stelle in dem Namen des Man- 
nes irren und an seine Stelle den Namen des unbedeutenden He- 
gesias setzen; er muss dann dtjßtjTQiog 6 Mayvrjg geschrieben, 
haben. Ausserdem hat Hr. W, verschwiegen, dass, was sich 
aus dem Folgenden (6 plv fyvyev tlg &ocUrjv) ergiebt, den- 
noch nicht jener Hipparch, sondern der berühmte Redner, der 
361 v. Chr. in das Elend ging, gemeint wird, dass also Plutarch 
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oder sein Gewahrsmann Beide für eine Person angesehen ha- 
ben müssen. Wollte der Verf. diesen Irrthum in diesen soi-di- 
sant Collectaneen aufnehmen, so musste er um seiner selbst wil- 
len das, worin der Irrthum lag, hervorheben oder wenigstens 
andeuten, nicht aber so schreiben, dass Jeder, der das Folgende 
aufmerksam Hes*t, sich überzeugen rauss, dass der Verf. diesen 
Irrthum in seinem vollen Umfange theilt. Hier sind die Worte 
des Textes: 6g de 'Hytjotag 6 Mdyvijg ^oiv, iösfötj xov 
staiöayayov Iva KakXiöTodxov 'Epnaidov 'dtpiövalov Qijxo- 
Qog doxifiov xal injtaoxrjöavxog xal dvadivxog xov ßco- 
l*6v x<5 'Eopy rd dyogaicp, fiiXXovrog Iv xqi diftuo) Xeynv 
dxovtv dxovöag öh IpatfrJjg kykvsxo tcöV Xoyav. xal xovtov 
phvtit oXLyov rjüovösv insdypei. eneitirj ds * pev 

Utpvysv tlg Sqccxtjv, 6 d' iysyovei t£ iyyßatVi xrrvtxav- 
xa xaoißaXXtv '/tfoxoam xal ÜXdxovt\ sltct xal Iöctlov 
dvaXaßcov üg trjv olxlav xBTQaixij %qovov avxov dimovrjös 
fupovfitvog avxov xovg Xoyovg xtX. Das gelehrte Publicum 
entscheide , ob das ansehe wie ein zu künftiger Berichtigung auf- 
gezeichneter Irrthum , und nicht vielmehr wie ein Irrthum, den 
der Verf. in seinem vollen Umfange theilt. 

Der zweite Punkt betrifft die vita Dem. Diese hatte Hr. 
W. für Collectaneen erklärt, welche sich Plutarch zum Behuf ei- 
ner Umarbeitung der früher geschriebenen Biographie des De- 
mosthenes angelegt habe, und diese Behauptung §. 12 — 22. 
wahrscheinlich zu machen gesucht. Ree. hatte die Schwache 
und Unhaltbarkeit der Beweisführung, von der er sich überzeugt 
" zu haben glaubte , S. 221 — 230 im Zusammenhange dargethan. 
Was thut dagegen Hr. WA Er greift Einzelnes aus der Recen- 
sion auf, reisst es aus dem Zusammenhang, tadelt und wiederholt 
was bereits in der commentatiö stand. So macht man sich freilich 
das Widerlegen leicht. Indessen da Hr. W. selbst gesteht, dass in 
jener seiner Beweisführung Manches sei, quae non satt* rede 
alicui disputala videantur , so halte ich mich zu der Annahme 
berechtigt , dass diejenigen Einwurfe , über die Hr. W. schweigt, 
von ihm als gegründet anerkannt worden sind , uud habe nur 
nÖthig die Gegenbemerkungen S. 66 — r 71. zu beleuchten, 
weil, wenn diese nicht stichhaltig sind, meine Argumenta- 
tion in ihrem ganzen Umfange unangetastet und unangefochten 
stehen bleibt. „Man könne nun (bei dieser Ansicht von dem 
Zwecke der kleinern vita Dem.) , bemerkte ich S. 222., in dieser 
vita nicht mehr ein blosses Notizenbuch sehen , sondern müsse es 
für eine planmässig angelegte Lebensbeschreibung halten, der 
nur die letzte Feile fehlte, weil Plutarch, wenn es blosse Col- 
lectaneen zu eignem Gebrauche sein sollten , nicht so thöricht 
sein konnte, dieselben Notizen, die sich in der bereits edirten 
vita befanden , noch einmal und ohne wesentliche Veränderung 
aufzuschreiben. 41 Hr. W. will diese Folgerung nicht begreifen. 
Werden sie auch Andere nicht begreifen? selbst dann nicht. 
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wenn sie lesen, was ich noch hinzugefügt hatte, Herr W. 
aber (callide 4 ?) weggelassen hat ? „Und dass ihm, fahr ich 
fort, seine vita Dem. zur Hand und noch im Gedächtnisse 
war, möchte nicht wohl zu bezweifeln sein, da er diese vitae X 
oratt. nicht lange nach der vita Dem. abgefasat haben könnte. 
Plutarch schrieb nämlich die vitae parall. des Demosthenes und 
Cicero seinem eignen Geständnisse zufolge (c. 2.) im hohen 
Alter, nicht, wie Hr. W. meint (S. 13.), bald nach seiner Rück- 
kehr aus Rom. Denn da er sich , während seiues Aufenthaltes 
in Italien nicht viel mit der römischen Sprache und Literatur 
hatte abgeben können , so rausste er diess erst in Chäronea nach- 
holen (o<f>€ jcotc Kai Ttoggo) rr t g rjUxlag) , ehe er an die ver- 
gleichende Lebensbeschreibung der beiden grössten Redner ge- 
hen konnte." Oder muss man noch deutlicher sein ? Und was 
will denn Hr. WA Halt er sie denn nicht selbst (jetzt bis p. 847. 
B. , damals ganz) für eine plan massig angelegte Lebensbeschrei- 
bung , der nur die letzte Feile fehlt 1 für ein opus magna dili- 
gentia inchoalum, cui aucior ultimam manum non impnsuit? 
At hoc ipsum est conder e collectanea. S. 67. So 1 ? Ein Werk, 

« in welchem incomposita omnia, discerptae sententiae, prae- 
postera t empor a, confusae personae, perturbatvs ordo, re- 
rum caussae nusquam aliae ex aliis aptae et nexae, nihil suo 
loco dictum , quaedam suspecta ac plane falsa (conun. S. 2.), 
so dass es eben deshalb , wegen dieser völligen Ordnung« - und 
Zusammenhangslosigkeit , als zu eignem Gebranch angelegte 
Coliectaneen angesehen werden sollte, ist ein halbvollen- 
detes, dem nur die letzte Feile fehlt? Ich meinte, 
es fehle einem solchen Werke noch alle und jede Feile , es sei 
in gewisser Hinsicht noch gar nicht angefangen , geschweige 
halb vollendet, und glaubte um so getroster in den angezogenen 
Worten opus magna dilig. cett. den Beweis zu finden , dass Hr. 
W* seine S. 2. gegebene allgemeine Charakteristik wenigstens 
nicht auf die vita Dem. ausgedehnt wissen wollte, als* ich über- 
zeugt war, dass dieselbe gänzlich verfehlt sei und dass diess bereits 
auch von Hrn. W. selbst eingesehen sein müsse (S. 214.) , worin 

, ich mich auch nicht getäuscht habe. Diess uennt nun Hr. W, 
mit seinen Waffen gegen ihn kämpfen (S. 67.). Meinetwegen! 
Hr. W. stimmt mir wenigstens in der Hauptsache bei: scilicet 
hic quoque , ttt in reliquis oratorum vüis, sie instituit, ul 
primum quae in promptu haberet conscriberet, 
post diversis temporibus prout occasio daretur alia raplim sub- 
iiceret ; hoc certe ponere non absurdum est, cum usque ad 
p, 847, B. omnia quodam modo cohaereant cett. 

Unterzeichneter hatte behauptet, dass in der vita Dem. , 
verglichen mit der des wahren Plutarch , des Neuen nur Weni- 
ges «und meist Geringfügiges geboten werde. Hr. IT. entgegnet, 
es verstehe sich von selbst, dass nicht viel ganz Neues hinzu- 
gekommen sein könne, quoniam non credibüe est eum , qui 
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ante tarn copiosis sime etusdem vtä vitam descripserity 
midta quae ad illum cognoscendum quam maxime necessaria 
cssent omisisse. Hier widerspricht sich Hr. wie ich schon 
bemerkt habe, indem er S. 49. sagt: tarn Plutarchus — fieri 
non potuit quin legem sibi scriptum secutus ita vitam oraloris 
scriberet, ut multa desideres quae ut necessaria re- . 
quiruntur cetU Atque aegre quidem desiderari dieo ea, quae 
si adessent demüm veram et ab omni parte ubsolutam oratoris 
imaginetn nobis animo fingere possemus. Idque eo magis hoc 
loco urgendum est, quoniam quae desider antur et gra- 
vissima sunt et ad inveniendum et ipsa ab auetore 
aliquatenus promissa, und dann, wenn Plutarch nicht viel Neues 
zu geben wusste, warum hielt er eine neue Biographie des De- 
mosthenes für nothwendig? Doch der Begriff des Vielen ist ein 
relativer, und wir wollen Hrn. W, zugeben, dass das Wenige, 
was er S. 68. aufzählt (die herrliche Anekdote S. 845. E. 
ist vergessen worden), viel sei, aber dabei nicht vergessen , dass 
dicss Neue zum Theil so unbedeutend , so dürftig und armselig 
ist, zum Theil, was Ree. Bachgewiesen hat, so absurd (wie die 
Anekdote von der Flucht des ^Aeschines p. 845. D. £. , die jetzt 
auch Hr. JF. für keine Verbesserung mehr hält S. 87., vom 
Schauspieler Neoptolemus p. 844. E., vom Andronicus p. 845. A. 
u. a. m.), so verwirrt und falsch (wie die Bemerkung über die 
Kränze p. 846. A, , über Callistratus , u. s. w.), dass ein starker 
, Glaube erfordert wird, hierin Verbesserungen und zwar Verbesse- 
rungen aus der Feder Plutarchs zu erkennen , zumal da sich der 
Verf., wie Ree. gezeigt hat, selbst wahrhafter Verbesserungen, 
wie der richtigeren Angabe vom Geburtsjahr des Redners , nicht 
bewusst gewesen ist. Des th eilweis Neuen soll sich dagegen 
desto mehr in dieser vita finden. Ich! hatte nämlich behauptet, 
dass unser Pscudoplutarch von dem Alten , was bereits in Plu- 
tarchs Demosthen es stehe, desto mehr und zwar fast lauter die 
äussere Geschichte betreffende Notizen und Anekdoten enthalte. 
Diess kann natürlich Hr. W, jetzt bei der Modifikation, die seine 
Hypothese erlitten hat,. um so weniger zugeben *), und ersucht 
deshalb — wer sollte es glauben? — zu beweisen, dass sich 
nur eine einzige wirkliche Wiederholung finde (vera repetitio 
quae in eo conslat ut novi nihil accedaf), nämlich p. 847. B. 
iivi%u — ftavanp coli. Piut. c. 22. Diese eine Verirrung weiss 
er jedoch zu entschuldigen: semel eum a ptoposito tantum nd- 
errasse non est mit um, praesertim in parte vitae posteriore, % 
cum non semper maiorem vitam eum ad manum habuisse 
verisimile sit. Wie? womit will Hr. W, denjenigen abweisen, 

*) Id ipsum auiem rem conficit, quod nihil jere ex viia maiore 
vere repeiiit , quamquam in ea non pauca insunt, quae hie desuut ; seilt" 
cet in his nihil mntundum habuit cett. S. 70. 

iV. Jahrb. f. Phil. b. F§4. od. Krit. BiU, Bd. XX HL Hft. 3. 22 
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der dicss für sehr unwahrscheinlich erklärt? wodurch ist es denn 
wahrscheinlich, dass Plutarch, der im hohen Alter sein Leben 
des Demosthcncs und Cicero schrieb, Dicht lange nachher, als 
er diese Skizze entwarf, jene Parallelen nicht immer zur Hand, 
auch nicht mehr im Gedächtnisse hatte? waren sie beim Abschrei- 
ber? oder schrieb Plutarch diese Skizzen nicht in Chäronea und 
hatte doch dort seine Bücher zurückgelassen ? nur einen wahr- 
scheinlichen Grund für diese Wahrscheinlichkeit und wir wollen 
sie gelten lassen. Aber gilt sie, so können wir getrost auch die 
übrigen Wiederholungen damit entschuldigen. Freilich behaup- 
tet Hr. W., dass jede Wiederholung, sobald sie nur ein ei- 
genthümliches, wenn auch noch so unbedeutendes Moment ent- 
halte, keine Wiederholung sei, sondern eine mutatio, ampli- 
ficattOy emendatio. Ein Beispiel wird genügen das Verfahren 
Hrn. Wettermanns zu charakterisiren. In der comm. S. 16. hatte 
Hr. W. die verbessernde Hand Plutarchs in den Worten nagava- 
öxag ecQxaiav noirjxäv pagxvglag xgoyvsyxaxo negl x&v Sq- 
ßalotg xal 'OXvvftoig xaXmg nga%ftivxmv p. 845. C. coli. Pint 
c. 9., die er ausdrücklich als accuratius dicta bezeichnet, ge- 
funden, und nur nebenbei {übt) bemerkt, dass Lamachus bei 
Plutarch MvfäivaZog , bei Pseudoplutarch fortasse rectius IV 
gtivalog heissc. Ree hatte diess Letztere aus Schonung mit 
Stillschweigen übergangen, und darauf aufmerksam gemacht, 
worauf sich Hr. W. nicht erst hätte aufmerksam machen lassen 
sollen, dass die accuratius dicta Nichts weiter als eine Para- 
phrase der Plutarchschen Worte dubXft&v «cd' fozogiag xal 
thcodsi&wg sind. Was thnt dagegen Hr. WA er findet jetzt 
den wesentlichen Unterschied darin, dass Lamachus nicht wie 
früher Mv$$ivalog, sondern Tsgfivatog heisse , und setzt hin- 
zu: quod nihil est censori nostro. S. 68. Ein eigner Kunstgriff 
die Leser zu täuschen. Uebrigens hat auch hier Hr. W. meine 
Meinung richtig errathen. Wenn Plutarch den Lamachus einen 
Myrrinä'er nennt, der unbekannte Verf. eines Werkchcns voll 
Irrthümer aber, der die von Plutarch erzählte Anekdote nicht 
blos ohne irgend einen wesentlichen oder unwesentlichen Zusatz, 
sondern auch ungenau und unvollständig wiederholt, einen Terei- 
näer, so ist der Verdacht gegen den Letzteren, und das fortasse 
rectius muss so lange als eine aus der Luft gegriffene Behaup- 
tung angesehen werden, bis irgend ein Grund dafür aufgebracht 
wird. Damit aber jeder Leser sich selbst überzeuge , ob m der 
neuen Auflage dieser Anekdote irgend eine mutatio, amplißcatio, 
emendatio der ersten Auflage aufgespürt werden könne, so mö- 
gen hier die griechischen Worte beider Schriftsteller einen Platz 
finden: ytvoutvog de xal iv xjj 'OXvpuiiax\j navqyvgn xal 
axovöag AayLaypv xov Tsqsivcclov OiMxnov xal ^Xs^dvögov 
tyxciuiov ävayivmöxovrog , Gtjßatov Ös xal 'OXvvQl&v xara- 
tgk%ovzog, xagavaöxag äg%alav »otrjtcjv uagtvglag arpoi/viy- 
tcaxo atgl xäv Gtjßahig xal 'OXw&ioig xaXag n$a%$hvxG>v y 
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cog itttvöatiftai xs xö koinov xov Aaua%ov xal tpvyuv Ix xijg 
xavrjyvQsag. Pseudopl. p. 845. C. Dagegen der wahre Plutarch: 
ij Aaßd%ov xov MvQivalov ysyoayoxog kyxdßtov y Ake£dvÖQOv 
xal Oiklnitov xäv ßaöiktcjv , kv ä nokkd ©rjßaiovg xal 'Okvv- 
ftiovg elgrjxEi xaxdig, xal dvayivcoöxovzog 'Okvpmaöi naoava- 
Otdg xal dui~skft(DV peft' loxooiag xal dnoötüztag, oöa &t]ßaloig 
xal Xakxidtvöiv v7tdo%ti xakd noog tqv'EXkdda, xal nd- 
XkV oöav aXxioi xax&v y iy ovaöiv ot xokaxtv-- 
ovttg Maxedov ag, ovtag iniöTQ $tl> s tovg xagov- 
&6t8 dhlöavxa xg> &oovß& tov öoyioxqv vntx- 
ovvccl X7]g 7tavT]yvQS(Dg. 

Ob in der Harpalischen Sache der wahre Plutarch genauer 
und wahrscheinlicher erzähle, wie ich behauptet hatte, oder der 

der Leser selbst entscheiden, indem er Beide 



(p. 846. A. sqq. und c. 25. 26.) mit einander vergleicht; einen 
Grund wenigstens hatte ich für -meine Behauptung angeführt, 
den Hr. W. nicht widerlegt hat. In dem, was Hr. W. über 



die Gesandtschaft des Polyeuctus anführt, täuscht er die Leser: 
tum in eis quae ibidem narrentvr de legalione ad Arcades, 
tibi , cum dicatur Polyeuctus legal us missus esse in vit. mai. c. 
27. cum aliis non nominatis, conieci Polyeuctum Caput 
legationis juisse: hanc coniecturam omni ratione carere ait 
censor noster ; at dumme vituperai, in idem Vitium incidit, 
eerte scire velim qua ratione eius nitatur coniectura , auejo- 
rem hoc in loco legalionem iltam cum alia confudisse priore 
(p. 841. E.) , cui interfuisset Polyeuctus alque Demostkenes. 
Denn Plutarch sagt nicht, was der Leser glauben soll, dass Po- 
lyeuctus mit andern Gesandten nach Arkadien gekommen sei, 
sondern blos dass Gesandte dahin gekommen seien (Jijuoö^evrjg 
ds^olg Ig aöxtog XQtößsvovöi XQOöpi^ag iavxov) ; Pseudoplu- 
tarch erzählt , dass die Athener den Polyeuctus, ihn allein, als 
Gesa u d teil nach Arkadien geschickt haben: xotv 'AfrqvaUav Ilo- 
Xvsvxxov xtu.il>dvx(ov xQMößevxqv Ttgog xo xotvov x&v 'Agxd- 
öcov &öts dnoözrjöai (so muss es wohl für dxoözijvai heissen) 
avzovg zfjg tgjv Maxedovav övuua%Lag , xal xov Ilokvivxzov 
•nüöai ßrj övvauivov Initpavsig Ayuoö&Bvng xtL Plutarch 
weiss also Nichts vom Polyeuctus, Pseudoplutarch Nichts von 
mehreren Gesandten: worauf gründet sich nun die Hypothese, 
dass Polyeuctus von Pseudoplutarch als das Haupt der Gesandt- 
schaft genannt werde? Lediglich auf dem Wunsche die Le- 
ser zu bereden , dass in dieser Wiederholung eine Verbesse- 
rung, eine genauere Nachricht enthalten sei Ich hatte ge- 
raeint, Hr. W. werde wohl selbst zugeben, dass die Annahme 
einer irrthümlichen Verwechslung dieser Gesandlschaft mit einer 
viel frühern (Ol. 109, 1.), bei welcher Polyeuctus, Demosthe- 
nes und Andere waren, nicht eben unwahrscheinlich sei. Hr. W > 
nennt diess ebenfalls eine grundlose Hvpothese. Nun, es war 

22* 
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blos eine bescheidene Vermuthung, während Hr. W. keck und 
«übersichtlich behauptete: p. 846. C. ubi Polyeuclum dicU ab 
Atheniensibus legatum esue ad Arcades missnm , quum in vit. 
alt. cap. 27. non satis accurate disisset: Arjpvö&evqs 
ös tftA. quo8 licet plnres fttisse concedam, caput legationis Po- 
lyeuctum fuisse mute primum comperimus. Comra. S. 16. 
Aber will Hr. W. wissen, worauf meine Vermuthung beruhte? auf 
der Wahrnehmung, die auch Hr. W. gemacht hatte , dass unser 
Pseudoplutarch gern und häufig verwechselt, dass er noch ärgere 
Verwechslungen begangen hat, als die in Rede stehende sein 
würde. Hr. W wird zugeben , dass sich dieser Grund hören lässt. 

Diess ist Alles , was Hr. W, gegen meine Ree. vorgebracht 
hat; denn was sonst noch S. 69. fiaec omnia cett. und hin und 
wieder S. 70 und 72. steht 4 , sind Dcclamationen oder Behauptun- 
gen , die der Hauptsache nach schon in der commentatio gelesen 
und von mir in der angeführten Recension widerlegt worden 
sind. Ich kann daher nur die auf Ueberzeugung, nicht auf 
Widerspruchssucht beruhende Erklärung wiederholen , die ich 
bereits in der Recension ausgesprochen habe , dass die Wahr- 
scheinlichkeit der Annahme , Plutarch sei der Verf. dieser vitae, 
durch Hrn. // . um Nichts gefördert worden ist. 

Im Folgenden S. 72 ff. spricht Hr. W. über Photius und wie- 
derholt zum Theil die Behauptungen , die er in der comm. S. 
9 sq. bereits ausgesprochen hatte. Was ich S. 221 dage- 
gen bemerkt hatte, wird vornehm abgewiesen (quae rix est 
operae pretium refutare) und dabei wiederum meine Gesinnung 
verdächtigt {tit nihil int actum relinquet et ; qui ut nihil conce- 
dat vel ad incredibilia confugit cett.). Hr. W. hat auch hier ein 
sehr leichtes Spiel. Weil die vitae X oratt. schlechterdings dem 
Plutarch zur Last gelegt werden sollen, so bedarf es keines Be- 
weises , dass sie viel älter sind als die bei Photius , und von die- 
sem ausgeschrieben sind, und wer Gründe dafür verlangt, 
wird für einen tadelwüthigen Menschen ausgeschrieen , und wer 
den einzigen scheinbaren Beweis, der dafür angeführt wird, 
nicht anerkennt, weil sich der Umstand, dass Photius auch an- 
dere und spätere Schriftsteller anfuhrt, als Pseudoplutarch , auf 
andere Art eben so wahrscheinlich erklären lässt, da, um Ande- 
res nicht wieder zu erwähnen , Photius und Pseudoplutarch ans 
einer gemeinschaftlichen Hilfsquelle geschöpft haben können; 
denn wie durch Nichts erwiesen ist, dass Pgeudoplutarch die 
wirklichen Quellen studirt und nicht vielmehr, wie das Hr. W. 
von Zosimus (comra. S. 10.) behauptet, vorhandene Biographiecn 
ausgeschrieben hat, so ist auch durch Nichts erwiesen , dass 
Photius nicht dieselben Biographien, wie Pseudoplutarch, und 
ausserdem noch andere, die diesem nicht zu Gebote standen, 
abgeschrieben haben könne; wer also so räsonnirt, den würdigt 
Hr. W. keines Blickes. Hr. W. hat gesprochen ; das ist genug, 

■ Digitized by Google 



Wcsteroiann : QuaeaU. Dcraosihenicae. 341 

die Sache ist abgethan. Neu ist Mos die Art und Weise, wie 
.Hr. W. den Umstand erklärt, dass Photius Plutarch (d. i. die 
Quelle, aus der er seine vitae X oratf. zum gröesten Theil ge- 
schöpft hat) nicht nennt. S. 72. sqq. Ree. hat gegen dieselbe 
Nichts zu erinnern;. für die angeregte Frage ist die Entschei- 
dung ganz gleichgültig. 

Was sodann Hr. W. über Libanius , über das Encomium De- 
rnosthenis, welches sich unter Lucians Werken findet, überhaupt 
über die rhetorischen Dcclamationeli und ihren Werth für die 
Biographen des Demosthencs bemerkt, ist lesens- und beach- 
tenswerth, ebenso wie die fleissige Zusammenstellung aller uns 
bekannten Declamationcn, deren Stoff aus der Geschichte des 
Demosthenes entlehnt ist, allen Dank verdient. Eben so wenig 
hat Ree. gegen die folgenden Bemerkungen Zosimiis , über den 
Anonymus, Suidas, Marcellinus und Joh. Tzctzes Etwas zu er- 
innern, nur dass er der S. 89 sqq. vorgetragnen Meinung über 
den Spottnamen des Demosthenes , BdxaXog oder BdttaXog kei- 
nen Beifall geben kann. Demosthenes, meint Hr. /F. mit Passow, 
ßattctQl£<ov blanditer a nutrice ßdtraXog vocatus esse videtur, 
quod nomen postea Aeschines maligne in obscoenum ßdzaXog 
convertit. Aber weder die Begründung noch die Anwendung 
dieses Satzes ist richtig. Demosthenes mag diesen Spottnamen 
J£ vito%QQi6p.atog xivog titdrjg erhalten haben, wie Aeschines 
I, 126, ihn behaupten l'asst; was hindert dies» anzunehmen, 
dass es ein obseöner war*? die Ammen und Kindermädchen wer- 
den bei den Griechen nicht anders gewesen sein, als jetzt, wo 
die Erfahrung leider nur zu oft lehrt, dass sie den .Kindern recht 
obseöne und ekelhafte Schmeichelnamen geben und dadurch oft 
den reinen Sinn des Kindes im ersten Aufkeimen vergiften. Frei- 
lich thut diess keine in dieser Absicht; auch nicht in der Absicht, 
dass dieser Name dem Kinde bleibe und ihm für sein ganzes Le- 
ben ein Makel anhange, wie diese Absicht sonderbarer Weise 
von Hrn. W. der Amme des Demosthenes untergelegt wird: quis 
enim credat , tanta nutricem fuisse perversitate , ut puern- 
lum imiocentem infamia in perpetuum adspergere vellet ? Hr. 
W, will nun bei Aeschines BdxaXog geschrieben haben (wie auch 
1, 131. alle, I, 126. und II, 99. die allermeisten und besten 
Handschriften haben) , bei Dem. de cor. § 180. aber Jas erste 
Mal eben so: ßovXu ifiavxov pev (d*ca), ov av 6v Xotdogov* 
psvog aal üiocövq(ov xaXtöaig BdxaXov; das zweite Mal o 77cu- 
avievg lycb BdxxaXog, als ob diese letztern Worte vom De- 
mosthenes nicht ebenfalls aus dem Sinne des Aeschines gespro- 
chen würden, oder als ob Demosthenes sich den Beinamen Bdx- 
xcckog als den seimgen vindiciren und nur das Wort mit einem 
* depreciren wollte! Ausserdem haben gerade an der zweiten 
Stelle, wie es scheint, sämmtliche Handschriften Bekkers Bd- 
xctXog, während an der ersten BdxxaXov in En steht. 
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Angehängt sind zwei Epimetra ; d te enthält zu den 
Btographieen des Zosiraus und Anonymus (Iieisk. Oratt. grr. T. 
IV. p. 145 — 150.) Varianten aus dem cod. Hehdip. (s. Vdmel 
not. cbdd. Dem. III. p. 0.); das zweite p. 100 — 111 enthalt kri- 
tische Bemerkungen zu den vitt. X oratt., welche von einem 
künftigen Herausgeber nicht übersehen werden dürfen. Das 
Ganze schliesst ein Index über sämmtliche vier Quacstiones De- 
in osthenicae. 

Ich könnte nun diese Recension und Antikritik mit dem ge- 
wöhnlichen „Druck und Papier sind gut" schliefen, wenn ich 
nicht wünschte, dass dieselbe auch für Hrn. W. einiges Interesse 
bekäme. Daher will ich von der gütigen Erlanbniss Gebrauch 
machen, die mir der Hr. Director Kies ding ertheilt hat und die 
Collation der drei Pariser Handschriften , welche sich derselbe 
durch Hrn. Sinner verschafft (s. comm. de Hyper. I. p. 10.) und 
mir mit seltnerLibcralita't zu beliebigem Gebrauch überlassen hat, 
hier mittheilen, wenn auch dadurch leider nur bestätigt wird, 
was Hr. K. an der angeführten Stelle selbst bemerkt, dass sich 
von den Handschriften keine Hilfe für das Büchlein erwar- 
ten lasst Es sind aber folgende drei Handschriften: cod. 
1671. ans dem Jahr 1296. (A bei Wyttenbach), cod. 1680. aus 
dem 14. oder nach Hrn Sinner aus dem 13. Jalirh. (// bei Wit- 
tenbach) und cod. 1957. (B) aus dem eilf ten Jahrb., von wel- 
chem leider nur ein paar Blätter vorhanden sind. Die Verglei- 
chung ist nach der WyttenbachscXwn Ausgabe gemacht ; die in 
Parenthese gesetzten Zahlen beziehen sich auf die Wester mann- 
sche Ausgabe. 

A n 1 1 p h. P. 832. B. 10. (p. 23, 1.) x6v dl drjitav AH. 

C. 2. (23, 2.} ä *al 'Akßiädij A. 

4. (23, 4.) itttQinEpijfe (für &qht}6*) B. 

D. 3. (24, 7.) (itt avtov H. 

»« 

4. (24, 9.) nsgtxlEoq A. 

9. (24, 5.) Hier fehlt in B ein Blatt; das 
vorhergehende schliesst mit ditofiVTjpo . . . und das fol- 
gende beginnt mit ngotSQOV dxolaötov ovta Andocid. 
p. 834. C. 6. (p. 32, 3.) 

E. 4. (25, 9.) Knlkioq AH. 
833. A. 1. (26, 12.) j 'Ersavla H. 

8. (26, 19.) (Sri öh vxlg tmv A. 

10. (26, 20.) av rjftkuQog (für av $Xrj 
Qog) A, dU 1 ovroc ts av quhsQog H. 

B. 1. (27, 1.) Avccoöavlöov A, Avtfaviöov H. 
2. (27, 2.) nag dv 6 *Qortdveag «vcu- 
Qtfdg A. nal 

7. (27, 7.) lött zarAxdff, rav mokXav A 
(aal ist mit anderer Tinte geschrieben.) 

Digitized by Google 



An u' p Ii. P. 833. B. 10. (27. 9.) Jiwvaöv A. 

C. L (27, 10.) XQOötalu H. 
3. (27, 12.) KexttiogAH. 

6. (27, 15.) xal Ldltp x*l Ä 

D. 1. (28, 1.) zolg xdfivovöi H. t 
3. (28, 2.} xal zov p.avxov tov H. 

7. (28, 6.) Jt{io6&tv}] A. 

E. 2. (28, 10.) KbxÜUos AH. 
6. (29, 3.) tcbqI täv dvdgav, oiv azo- 

9. (29, 6.) 'Ovofialia AH. 

(29,7.) *dQxi<p(5vTa (für 'AvziqxSvra) H. 

F. 3. (29, 9.) xtvag dv doxy H. (Die solöke 
Tulg. öoxoi musste auch ohne Handschrift corrigirt 
werden.) 

9. (29, 14.) akXog (für dUovg) AH. 

834. A. 1. (29, 17.) xovzo A , tovxo H. 

2. (29, 18.) TToodooiag cJ <pilov AH. 

6. £9, 21.) xal tp olxiaxaxaGxd^aiAH. 

(to oZx/a*) 

B. L (30, 2.) 'A&TjvTjGt — xal 'Avxupctvxa om. 
'A&ijvriöi — AQxzitxoktpLOV xal orn. //. (Wahrschein- 
lich steht jedoch auch in U 'Avtupävxa nicht doppelt) 

5. (30, 6.) xavxa öi yoccytxai H. 
Andocid. P. 834. 9. (31, 2.) xüv d>]ucor Öh All. 

D. 4. (32, 8.) Alytözeovg II. 'AyeGzaiovg B. 

7. (32, 11.) xg&tlg iizl xovzoig A. 
' E. 2. (32, 15.) egvöaxo ABH. 

5. (32, 17.) 6(ptztQi6(isvovg B. 

835. A. 6. (33, 14.) xa&olov ötopivov AH. 
B. 2. (34, 6.) Sg (pvlqg B. 

5. (34, 8.) dyaviiofitva B. 
Lv sias. P. 835. C. 7. (36, 6.) yQu6ixh]v Hei corr. ^ a>oa- 
Ciaai) pr. 

10. (37, 1.) Sovoloig H. 
D. 3. (37, 4.) Bodxvkog B. 



TtOV 



E. 3. (37, 11.) xal (idhiSxa 

5. (37, 13.) AiöxQitov B 

6. (37, 15.) tolg dh Iv A 
dt iv Aiyog corr. A. 

9. (38, 1.) pilvag om. AH. 

F. L (38, 4.) xal öirjyev B. 

5. (38, 7.) xEp<p&tlg te 6vv r EQ(idvt 

6. (38, 8.) xgiaxoolovg övo- ixuöi t 
A. 5. (38, 16.) AruioisZivn A, AtyLortivq H. 



Digitized by Google 



344 Griechische LWteratur. 

Lysias. P. 836. A. 8. (39, 1.) KnUhov ABB. 

9. (89, 1.) xoidxovxa xoia hq B. 

die 

(39, 2.) Iv olq ftovov A. 

B. 3. (39,5.) x ovg xoXXovg Xoyovg (sie) H. 

6. (40, 1.) tötozaöfiivfi. Mit diesem Wort 
endigt B. Die übrigen Blätter fehlen. 

9. (40, 4.) xij Nidoa pr. A. 

y 

10. (40, 4 ) BQayxvXov H Bqct 7 vXXov A. 

C. 6. (40, 11.) KaXXixmrjs AH. 

11. (41, 4.J dovxa A. - f 

xaxä grihuivew A t xaxa <pdi- 

psvav H. 

D. 4. (41, 9.) xov ante Tifio&iov om. AU. 
5. (41, 10.) tv&vvais ] tv&qvaig pr. A. 
9. ("41, 14.) AiovvGov H. 

Isoer. P. 836. F. 1. (42, 6.) xqv oydor^xoci^v — dlllXdxa- 
vos in mg. habet A. 

Yfta 

837. A. 3. (43, 10.) öv^TCQattvöaö^at, A. 

B. 8. (44, 13.) nEUQaypivov H. 

C. 3. (44, 17.) tvxoQtösv H. 

< 5. (44, 18.) ö KoQcovog A. 6 Krjoavoq H. 

12. (45,4.) xoQtvopivotg xazd xijvUQdv 
oöov AH. (Die vulg. xal war auch ohne Handschrift zu 
corrigiren.) 

D. 1. (45, 5.) xatBQrjQHfiivov H. 

5. (45, 9.) xal Awoö&ivtjQ di AH. 

E. 4. (45, 15.) hiXsvxa inl XiQ&vidov A, 
XeQavldov hat auch H. 

9. (46, 2.) 6 TavxdXioq AH. 

F. 2. (46, 5.) xaxadovkovntvrjv A. 
3 (46, 6.) xt66aQ(Dv xav AH. 

838. B. 6. (47, 10.) Xsoavita A. 

8. (47, 11.) nlrjölov öl Kvvoödoyovg A. 

9. (47, 12.) Xotpov doiaxsoa AH. 

C. 2. (47, 15.) 'Avanovöios up A, 'Avaxov- 
610$ mv H. 

(48, 1.} avxü H. 

7. (48, 5.) XQiav A % xpicov Ä 

8. (48, 6.) os Wv H. (o vvv ed. WyUenb.) 
, D. 10. (48, 16.) KexiXiov AH. 

F. 2. (49, 7.) cupionv H. 
8. (49, 12.) tfujre«> tf. 

839. B. 8. (50, 10.) xrjv Öh H. 

C. 5. (50, 15.) TTQOöxaXstatiivov H. 
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Isoer. P. 839. D. 1. (51, 5.) and AH. (yxo Wyttenb.) 

6. 8. (51, 8. 10.) Naxovg AH. 

7. (51, 10.) 'TyisiavH. 

9. (51, 11.) löx« dvo movg H. 
Isaeus. P. 839. E. 3. (52, 1.) XaXxrjdBÜg H. 
A e 8 c Ii i n. 840. A. 3. (54, 2.) xäv d foav Kaücoxldtjg AH. 

B. 4. (55, 5.1 KbxLXio$ AH. 

8. (55, 9.} tc5v dtoxeov H. v 

C. 5. (56, 2.) ^ijqpovg H. 

D. 3. (56, 11.) Blg T 'MetavdQ0if Tl. 
^ E. 5. (57, 3.) ts <og qpiftft H. 

7. r57, 5.^ tfftl 6 naget zrjg H. 
, F. 10. (58, 6.) dtpixopBvog AH. 

841. A. 5. (58, 10.) Ttegl tfjg Blgijvrjg — Atipoöde- 
vovg om. H. 

6. (58, 10.) qv&x®*l io öbvtsqov H. 
Lycurg. P. 841. B. 3. (59, 4.) zov Ötju&v de AH. 

E. 2. (61, 4.) äötecog H. 

842. B. 8. (62, 19 ) Inaivovpkva H. 

C. 2. (62, 22.) fioyig' fjveyxs AH. 
' 11. (63, 8.) kayyUotro //.' 
•D. 8. (63, 14.) nBgi$gävE6&ai A. 

9. (63, 16.) MevEöalnov AH. 

E. 9. (64, 1.) avzov ze A. 

F. 12. (64, 13.) Xaigmvdov H. - 

843. A. 2. (64, 14.) nalöa AH. 

B. 1. (65, 1.) 'AgiörodrjiioQ H. 

C. 6. (65, 14.) KeocctteixG) H. 

D. 3. (65, 20.) Arjfiddfjv H. (wie auch ohne 
Codd. geschrieben werden musste.) 

E. 1. (66, 8.) Abohxqolxyiv AH. 
Demosth. 844. A. 2. (68, . 1.) xrjg yvvaixog ftvyazgog A y 

zrjg yvvaixog zrjg dvyazgog H. 

7. (68, 1.) zdiv de dtjpcöv AH. 
B. 8. (69, 3.) z<3 'Eqiiü AH. 

D. 5. (70, 10.) 'Avayvgdöi A. 

10. (71, 4.) f Po>ü A. 

E. 1. (71, 5;) exnotijöcu A. 

A. 7. (72, 6.) Atipoö&svqv AH. 
. 8. (72, 7.) lünu de AH. 

9. (72, 8.) lui xr]g IxxXrjGlag AH. 

D. 4. (73, 11.) opoL&g — nopnixqv AH. 

E. 4. (73, 19.) slg ora. 

F. 2. (74, 2.) xa\ Inl xovzo AH. 
846. A. 3. (75, 2.j Av^o^iBXovg A. 

B'. 4. (75, 1ä.J 17 nBvzr\xovza H. 

8. (75, 15.) Big Kg^t^v A. 
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Dem**th.P.846.C. % (75, Ä) 'ftiptfouÄ 

D. 2. (76, 8.) arupora H. 
IL 8. (77, 5.) Wx$<r£o* ^. 

9. (77, 6.) ftOauotav ^ 
F. 1. (77, 6.) <tt om. Ä 



4. (77, IL) ots 
8. (77, 14.) ÜT« 
47. R. L (77,25.) 

»r- Tft i> \ — , 



847 

(p. 78, £) om. ti. 

5. (78, 3.) Ißia - 1 
^// (m ^ ist die Steile weiss ^elas^ea.) 

IL (78, 8.) övv^oyr^e xal A. 
C. 6» 08, 13.) xaTB/LLze Ös Övo 



7. (78, 14.) 

9. (/8 t 16^ Aa%ov A. 
(78, 16.) Jevxaviag Ä 

/TO IT \ » ! A £/ 



10. (78, 17.) £*n Q xaz* H. 
7. (79, 6.) rmjUvrqxort s 



8. (79, 7.) cdtr}(5auh'Gt H. 

E. 1. (79, 10.) d* fc£i om.' AH. 

F. 1. (79, 19.) ovtcag AH. 

6. (80, 4.) 'AXyidzov mit sehr b 
Tinte in r E<ptdXrov corrigkt A, aX' tcpidXzov H. 

7. (80, 5.) ßaöUna iL 

848. A. 1. (80, 1.) daQoöoxftöai H. 

B. 3. (80, 17.) a»e/j7 JT. 

4. (80, 19.) to5 Aoy« om. AH. 
Hjperid. P. 848. D. 6. (82, 2.) KoXitztvg AH. 

8. (82, 3.) 'AlcpLvovq H. 

E« 5. (83, 4.J dtxag ffct£s AH. 
F. 3. (83, 12.) dYHLOöüivrp AH. 

849. A. 5. (84, 2.) %a\ om. AH. 

C. 6. (84, 20.) itaoä xd 'A&tivctlcov AH. 
1>. 1. (85, 4.) HcctegrjQiTttaL AH. 

E. 2. (85, 13.) tfws^ratfdi} Ä 
8. (86, 2. Vr*f ofdov Ä 

(86, 3.) Arjuoö&tvfjv H. 

F. 3. (86, 6.) xal Tipdg om. ^//. 

5. (86. 7.) dr\\koQ%hV7\ AH. 

850. A. 3. (86. 13.) ßovXrjv H. 
Dhiarch. B. 2. £87, 6.) KuXLnnov H. 

C. 7. (88, 8.) yQccfifiata tav Xoyav AH. 
12. (88, 9.) cvvkygatpB om. pr. 
Dccrota E. 1. f89, 11.) döfovilg AH. 

F. 1. (90, 1.) yiwxov&evg H. 

3. (90, 3.) jtQoeÖQlav ccvtov H* 



xal njv A. 
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Deere ta P. 850. F., 5. (90,4.) xalXav H. 

8. (90, 7.) ors Big 'EXXjtnovxov ifs- 
nkpfp%n6av om. A\ 'BXXijöx. — Ij-eitEiMpfrnöav slg om. 
H. 

851. A. 2. (90, 9.) Xvrgaöccfiivov AH. 
3. (90, 1(T 



4. (90, 11.) kxXiTtovrav A, 
8. (91, 2.) tdi 



10.} Mofrcii/tf 

) &xXl7tOVXQ 
XCCCpOVQ H. 

B. 6. (61, 8.) 6vupa%ug H. 
9. (91, 11.) nXtlo fprjöl taXdvTcov H. 

C. 4. (91, 16.) XtXlVXY} (Sa VT(3C H. 

(91, 16.) KaXavgla AH. 

E, 5. (92, 11.) tcotößtvovxav AH. 

F. 4. (93, 4.) xaxaXtXvxöxi AH. 
10. (93, 9.) zJtjfioxQcctiicc H. 
11 (93, 10.) Avxovgyog H. 

A. 3. (93, 13.) Iv itQwavtla II, 
(03, 13«) Aiopwdiog ti. 

8. (94, 4.) xeXtvxrjöaöi AH. 
(04, 5.) dvÖQaya^üav H. 

B. 1. (94, 8.) xaplag — xowrjg nootiodov 

d. 4. (94, 19.) tstQ(tKO<stov$ AH. 

D. 6. (95. 60 Moli H. 

E. 4. (95, 13.) tov Avxovgyov H. 
Fulda. Franke. 



om. //. 



Beitrag zur reckten Würdigung des Formellen 
in der Poes ie und des Accents und der Qu an- 
tität im Latein und Griechischen als Ein- 
leitung zur Theorie der Strophen von^ Caspar 
Poggel. Keddinghausen 1837. 

Seitdem Hr. Poggel (Oberlehrer der Mathematik und Na- 
turwissenschaften am Gymnasium zu Keddinghausen) zuerst durch 
seine beiden Abhandlungen über das Verhältniss zwischen Form 
und Bedeutung in der Sprache und über die Ausbildung des 
Sinnes im Menschen (Münster in der Theissinggchen Buchhandl. 
1833. X u. 148 S. 8.) unsere Aufmerksamkeit erregt hatte, sind 
wir seinen tiefen und sinnigen Forschungen auf diesem Gebiete 
mit einem Interesse gefolgt, von welchem wir in diesen NJbh. 1838. 
Bd. XXII. Hft. 1. S. 74 fgg. bei der Anzeige seiner trefflichen : Theo- 
rie des Reims und der Gleichklänge" Zeugniss abgelegt haben. 
An dieses letztgenannte Werk nun schliesst sich die gegenwartige 
Abhandlung berichtigend und ergänzend in der Weise an , dass 
der Verf., während er in der „Theorie des Reims M aufzuzeigen 



Digitized by Google 



348 Poetik. 

versuchte, wie der Reim dem Gefühle ein angemessenes Mittel 
sich darzustellen gewähre , so in der vorliegenden Schrift nach- 
weiset: wie auch die künstlerische Dialektik , d. h. das Walten 
des Begriffs und die freie Phantasie ein geroässes Darstellungsmit- 
tel an ihm besitzen, Diese Untersuchung aber führte ihn not- 
wendig auf die Reimstrophen, so wie diese auf Vers, Acccnt, 
Quantität „ und manches Ändere, was theils einer Strophentheo- 
rie einleitend vorausgehen muss, theils aber auch zu hetero- 
gen ist , um zwischen die Theile eines wissenschaftlichen Ganzen • 
zu treten. " Beides ist in den vorliegenden Blättern nicht streng 
gesondert , weil sie überhaupt nur die Vorläufer eines umfassen- 
den Werks, einer vollständigen Lehre von der Entstehung und 
Fortbildung der Strophen sein sollen, einer Lehre, welche die 
Basis einer poetischen Morphologie bilden soll, welche letztere 
nachzuweisen haben wird, wie durch die verschiedenen Bildungs- 
stufen des Kunstlebens die Poesie zu der höchsten, zu derjeni- 
gen Stufe hiuaufstrebt , auf welcher die künstlerische Subjecti- 
vität alle drei Principien und Elemente der drei Bildungsstufen, 
das sinnliche, dialektische und ästhetische (Gefühl — Begriff — 
freie Phantasiethätigkeit) in harmonischer Verbindung in sich trägt, 
so dass die Form zugleich dem Ohr und Sprachorgane, dem dia- 
lektischen Bedürfnisse, und der Phantasie als freier Tbätigkeit 
schmeichelt, und doch in allen Theilen Leben und originelle 
Fülle des Inhalts bekundet. " 

In der vorliegenden Schrift selbst geht nun der Verf. , nach- 
dem er die bisherige Nichtberücksichtigung der Lehre von den 
Strophen und ihrem Verhältnisse zu den verschiedenen Dichtungs- 
arten seitens der Aesthetik beklagt hat von einem Worte ßcker- 
mamis (in seinen Beiträgen zur Poesie) aus, in welchem künst- 
lerisch vollendete Gedichte mit Erzeugnissen der Natur ver- 
glichen, und die Forderung ausgesprochen und als erfüllt anGoe- 
theschen Gedichten nachgewiesen wird; dass wie bei Naturerzeug- 
nissen jedes den ihm zum Grunde liegenden Charakter unverkenn- 
bar in jedem Zuge ausspricht und also sein inneres Wesen deutlich 
herauskehrt und ausprägt, so auch das Gedicht seine Seele, sein 
Inneres in allen Aeusserlichkeiten der Form, im Klange von Vers- 
und Reimsylben u. s. f. wiederspiegeln müsse. 

Diesen acht Goetheschen Gedanken beutet nun' P. auf das 
Beste aus. Jedes Naturerzeugniss ist einmal gewordner Begriff, 
eine sich verkörpernde Seele mit einem bestimmten Charakter- 
tyt>us, der allen Theilen und Theilchen die entsprechende Form 
giebt. „Beim Gewächs ist jeder Zweig und jedes Blatt wieder 
eine Pflanze, welche die Züge des Ganzen trägt; das Eichenblatt 
ist wieder eine kleine Eiche, mit Würzelchcu und Stämmchen, 
und muss daher eben so gut den Typus der Kraft und starreu 
Festigkeit in sich tragen als der ganze Baum. u Ebenso das Ge- 
dicht. Auch hier ist „eine real gewordene Seele, ein zu Wort 
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und Klang verkörperter Geist" ton bestimmtem Charakter , der 
sich in Rhythmus, Klang, Reim, Gruppirung zu Vera und Strophe 
individuell ausprägen soll, wo denn bei festgesetzter Parallele 
zwischen Gewächs und Gedicht die Strophengebilde den Zweigen 
Vergleichbar sind. 

Die unerschöpfliche Fülle und der Reichthum an Strophen« 
bildungen ist gleichfalls ein wesentlich notwendiges Moment 
jener sinnigen Vergleichung. Allein wenn jene Uniibersehbarkeit 
es auch der Acsthetik erschwert dem Strophen wesen beizukom- 
men, so macht sie es doch ebensowenig unmöglich als es (wie 
Theodor Mündt in seiner „Kunst der deutschen Prosa" uns glau- 
ben machen will) etwa zu befürchten steht, unsere Poesie werde 
sich nachdem sie bereits alle Formenbildungen durchgemacht und 
erschöpft der strengern Bindung an Vers und Reim immer mehr 
entschlagen, und, um es kurz zu sagen, aller Unterschied zwi- 
schen prosaischer und poetischer Diction verschwinden. Das wird 
,80 weuig geschehen als die Poesie überhaupt aufhören wird 
Poesie zu sein, und die Poeten haben ein Recht es mit Theodor 
Mündt zu machen wie jener griechische Philosoph mit seinem 
die Bewegung leugnenden (Gegner 

Und wenn sie dir die Bewegung leugnen, 

So geh' ihnen an der Ras' herum. 
Aller Rhythmus wurzelt in dem cingebornen Triebe des 
Geistes nach Formung, Maass und Gesetz, und die Poesie als 
absolute Kunst ist, wie P. vortrefflich entwickelt (S. 7—9.), 
gerade darin von der Prosa geschieden , dass sie den geistigen 
Gehalt in das ihm allein gemässe feste harmonische Gefüge voll- 
endete Rhythmik nach seiner ganzen concreten Fülle binei mel- 
det, Gehalt und gemässe Form 6ich gegenseitig durchdringen 
lässt. Diess wird (S. 9 und folgende) an unsern neueren Lyrikern 
von Klop stock an historisch nachgewiesen. BeiKIopstock Marder 
Geist der Form noch nicht immanent, seine JMaasse abstrakte 
Schemata oft ohne genetischen Bezug zum Gehalt. So fielen 
denn auch seine „leblosen und lebensunfähigen polymetrischen 
Odcnformen 44 wie trocknes Laub beim Nahen des jungen Früh- 
lings, der mit Goethe und Schüler über die deutsche Poesie her- 
einbrach. Goethes glückliches schöpferisches Walten wird hier 
wie früher in der „Theoriedes Reims 44 mit Recht als die Tie- 
fen der menschlichen Seele selbst in jedem Klange, Accente 
seiner vollendetsten Productionen offenbarend , hervorgeho- 
ben. Die complicirteren Strophenbild tingen gehören indess 
seiner späteren und selbst der spatesten Zeit (Westöstlicher Di- 
van — zweiter Theil des Faust) an. Die grössere Summe der 
früheren Productionen bewegt sich in der grössteu Einfachheil 
der Strophenbildung, ja verschmäht sie auch, z. B. in den Oden, 
ganz; und wenn sich hierin zum Theil nur eine nothwendige 
Reaction gegen die Klopstocksche Verskünstelei offenbarte, so 
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haben in neuerer Zeit Heine und seine Gesellen die Modernität 
der Form in den Sansculottismus gesetzt, und allerdings mag das 
Verfahren dieser Herrrn den sonst so geistreichen Mündt auf 
seine narrische Meinung von der baldigen gänzlichen Vereinigung 
von Poesie und Prosa nach vollendeter Zerbröckelung und Ver- 
witterung aller Formen gebracht haben, wodurch denn zugleich 
für jene eine Rechtfertigung ihres künstlerischen Unfugs und 
ihrer Bequemlichkeit aus dem höTiern Gesichtspunkte des Berufs 
zur Vermittelung einer neuen Konstgestaltung gegeben wäre. 
Aber damit ist es Nichts. Vielmehr dient HeinVs Poesie mit 
ihrer schlafrocksbequemen Form eben wieder nur zur Bewahr- 
heitung eines höheren Gesetzes , nach welchem jeder Inhalt 
sich auch die ihm gemässe Form schafft j und die Nachlässig- 
keit, in welcher das Vers- u. Reimgewand um den Inhalt herum- 
schlottert, entspricht eben auf das vollständigste den zerrissenen, 
unharmonischen, blasirten, lebensmüden Zustanden, die Heine 
gewöhnlich darstellt. Ueb erbau pt bezeichnet P. diese Seite der 
Heineschen Poesie so vortrefflich , dass ich mich nicht enthalten 
kann , sie hier wörtlich folgen zu lassen. „ So wie Heine (sagt 
er S. 14.) in sittlicher Hinsicht keine Scheu trägt, die ewigen 
Gesetze der Vernunft zu höhnen und sie mit undenkbarer Ver- 
ruchtheit für eine alberne Erfindung des Blödsinnes auszuschreien : 
so möchte er auch gerne in der Kunst die gleich ewigen Gesetze 
des Rhythmus und der geordneten Schönheit wegtilgen , damit 
überall die sinnliche Willkür und der blinde Trieb des thieri- 
schen Instinkts herrsche. Denn Heine verstieg sich zu dem ge- 
nialen Wahnglauben, als könne er durch das blitzende Feuer- 
werk seines phantastischen Witzes den ewigen Ankergrund der 
Dinge in die leere Luft sprengen ; aber die Anker sind schwer und 
fest, und der Grund hat sie in seine diamantene Tiefe gerammt, 
und die kleinen Pulverminen des närrischen Dichters verpuffen, 
ohne dass die Welt auch nur Miene macht, sich zu fürchten. 
Symmetrie , Ordnung und Maass ist für die Dichtkunst eben das- 
selbe, was Selbstbeherrschung, Tugend und Seelenharmonie für 
die sittliche Welt ist, die letzteren wegzu witzeln ist dem jungen 
Deutschland nicht gelungen , die ersten werden sie auch müssen 
stehen lassen. " — 

Doch lassen auch wir diese Jünger der Poesie der Unform 
und Ilässlichkeit, deren Meister jetzt von allen Seiten die Wahr- 
heit des Spruches erfährt , dass Niemand auf die Dauer unge- 
straft gegen den heiligen Geistim Menschen frevelt, und kehren 
zu unsenfi Verf. zurück, der nach einer kurzen Charakteristik 
der Art und Weise wie die übrigen neuesten Lyriker (wie Schle- 
gel, Rückert, Platen, Eichendorf, Fouque' u. A.) das Moment 
der Form behandeln, nachweiset „wie die ästhetische Kritik dem 
Streben der Dichter, das Formelle von Vers und Reimstrophe als 
bedeutsame Zeichensprache anzuwenden und auszubilden be- 
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hülflich werden könne. (S. 16— 17.) Di<*<m Theil der Abhand- 
lung kann man eis den einleitenden bezeichnen. Denn erst jetzt 
geht der Verf. an die Sache selbst. System und Ordnung findet 
er für die zahllose Mengte der Strophen dadurch, dass er sie 
mit den Dichtlingsarten in Beziehung setzt, wodurch sich ihm 
ein natürlicnes Strophen-System ähnlich den natürlichen Syste- 
men in der Botanik ergiebt, welches zugleich Grund und Boden 
hat in einem parallellaufenden System der Dichtungsarten. Und 
wie Goethe zuerst das Bedürfniss eines durchgreifenden Systems 
anstatt der bisherigen unbestimmten und vagen Kategorie em- 
pfand und die Aufstellung eines solchen in seiner Weise (Noten 
und Abhandhingen zum Divan Theil 6. S. 119— 122.) durch eine 
Parallele zwischen den Verhaltnissen Ton Farbe und Licht und 
den Verhältnissen der Dichter Ton und Poesie andeutete, so ent- 
lehnt P. seine Analogie vom Pflanzenreich, und findet an der ge- 
staltlichen Fülle des Gewächses ein klares Abbild des formellen 
Reich thums von Vers und Strophe. Und so beginnt er denn 
auch , durchaus sich an die Methodik des Botanikern anschlies- 
send, seine Untersuchung, mit der Entwicklung der Bedeutsam- 
keit von Accent und Quantität als den formellen Grnndelementen, 
die auf den Rhythmus und die Bedeutung seiner verschiednen Ar- 
ten, und von da aus auf den Vers und letztlich auf die Strophe 
uberleiten. 

Accent und Quantität sollen etwas Geistiges, Inneres dar- 
stellen (S. 24.). Die Quantität zunächst , oder der Zeitverhalt, 
die Dauer, womit ich das tönende Wort ausspreche , bezeichnet 
das verhättnissmässige , zur vollkommnen Aneignung des durch 
Wort y Satz oder Satztheil auszudrückenden Gehalts nöthige 
Beharren der Seele in dem zur Aneignung verhelfenden Zu- 
stande (S. 25.). Eben dieses Gesetz gilt auch für das Zeitmaass 
einzelner Sylben (S. 28*). Der Accent ferner ist oder stellt vor 
„den Intensitätsgrad des Lebens , wozu die Seele, sei es füh- 
lend oder denkend, in einer bestimmten Zeit ihrer sprachlichen 
Darstellung gelangt (S. 27.) und so wird selbst eine einzelne 
Sylbe in dem Grade accentuirt , in welchem sich die Seele des 
Darstellenden in ihrem Gehalte belebt. Der geistige Gehalt 
durch Sprache verleiblicht, drückt also in der Quantität seine 
Extensität, im Accent seine Intensität aus 

Allein der geistige Gehalt erscheint dem sprachlichen Be- 
wusstsein nicht blos als ein Ausmessbares nach den beiden Dimen- 
sionen der Intensität und Extensität , sondern auch als ein Ge- 
formtes. *Und auch die Form des geistigen Lebens spiegelt 
sich in den beiden Grundelementen ab, wobei denn die der gei- 
stigen Thätigkcit eingeborne organische Wirkungsform in das 
unendlich Mannigfaltige Einheit bringt; und während der Dar- 
steüungstrieb eine unendliche Menge von Höhen und Längen 
fordert, vermittelt dagegen zwar Formentrieb die Annahme von 

*- 
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etwa nur 2 — 3 Ilebuilgs- oder Dehnungsgraden der Selben, und 
lässt den Varstellung&trieb nur in Besag auf Dehnung und He- 
bung von Wörtern, Sätzen und Satzthcilen freien Spielraum (S. 28 
- 31.). 

Beide Triebe finden aber ihre harmonische Befriedigung in der 
Poesie, d. h. in der Rede des schön gestimmten Menschengeistes." 
Der Darstcllungstrieb findet in Vers und Strophe, denen er die 
höchste Fülle von Ausdruck, Lebendigkeit und Charakter verleiht, 
freieres Spiel, der Formentrieb dagegen erweiset sich unerschöpf- 
lich in Bildung neuer und immer neuer Formen. Zu diesen zwei 
geistigen Trieben gesellt sich nun als dritter der euphonische 
Trieb, der theils positiv als Wohllaut fördernd, theils negativ als 
Misslaut abwehrend auf die accentlichen und quantitativ er* Sprach- 
verhältnisse einwirkt, und namentlich mit dem Darstellungtriebc 
oft in Couflikt geräth. Endlich gesellen sich, zu diesen drei 
Grundfactoren noch einerseits die aus dem jedesmaligen indivi- 
duellen Volkscharakter hervorgehende eigetithümliche Manier 
in der Accentuation und Quantitirung der einzelnen Sprachen, an- 
drerseits Irrthum und Trägheit, welche z.B. in den Töchter- 
sprachen des Lateinischen, die sich mit germanischen Elementen 
vermischten , eine grosse Rolle spielen. (S. 31 — 36.) 

Hier eröffnet sich nun der Forschung ein weites Feld, von 
w elchem sich jedoch der Verf. nur einen kleinen Bereich , das 
Gebiet der deutschen und .vergleichend der alten Sprachen, ab- 
gesteckt hat, um zu ermitteln „wie hier die vier eben besprochenen 
Factoren: Darstellungstrieb, Formentrieb^ euphonischer Trieb 
und Individualität in Verbindung mit den grammatischen Bildungs- 
gesetzen der Sprache sich gegenseitig bedingend und hemmend, 
das accentliche und prosodische Idiom geschaffen und ausgebil- 
det haben." Hier findet er zunächst, dass im Deutschen der Dar- 
stellungstrieb Hauptfactor ist, und 6ich von den beiden nächsten 
nur selten, von dem vierten (der manierirenden Individualität) 
vielleicht niemals bewältigen lässt. Beides Accentuation und 
Quantität ist im Deutschen gleich naturgemäss. Hr. P. spricht 
zuerst vom Accent. Wenn er hier aber unter audern nachweiset, 
warum bei Compositis wie „Birnbaum^ „nachlassen" der Ton 
begrifl'sgemäss die Stammsylbe des bestimmenden Wortes vor der 
des bestimmten hervorhebt, so hatten wir dabei wohl die Be- 
rücksichtigung der mit ver- ent- er zusammengesetzten Sub- 
stantive und Verba gewünscht, bei denen bekanntlich der Ton 
niemals auf der bestimmten Vorsylbe ruht, ausser zur Bezeich- 
nung eines direkten Gegensatzes. Wir müssen uns indess schon 
entschließen in Beziehung auf die deutsche Sprache unsere Le- 
ser auf das Büchlein selbst zu verweisen (S. 36 — 41). Allein 
wenn auch dort die Theorie des Verf.s ihre erfreulichste Bestä- 
tigung findet, so scheint sie dagegen an den accentlichen und 
quantitativen Erscheinungen der beiden alten Sprachen gänzlich 

- 
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zu scheitern. Denn hier gewinnt' es den Anschein als „treibe 
die vom Geiste völlig emaneipirte Form ihr eignes phantasti- 
sches Spiel , indem wir dort bald gehaltvolle Worttheile durch 
den Accent gehoben, bald den letztern auf bedeutungslosen Vor- 
nnd Endsylben gesetzt finden. Ebenso willkürlich erscheinen v 
Länge und Kürze in den Wortformen ausgeprägt. Und so hat 
denn auch Zeyss in seinem Programme über den lateinischen Ac- 
cent (Rastenberg 1836) § 9. als Princip für die classischen Spra- 
chen festgestellt, dass die grammatische Form allein die Beto- 
nung bedinge. 

> 

Dagegen behauptet nun P. (S. 43.), dass vielmehr in den 
antikklassischen Sprachen der Griechen und Römer die Beto- 
nung eine künstlerisch vollendete , und aus der harmonisch 
wirkenden Thätigkeit aller vier Tiiebe hervorgegangen sei. 
Und diese Ansicht ist die allein würdige und geistige. Ist der 
Accent die Seele des Worts, wie ihn schon der Grammatiker Dio- 
medes nennt , so kann er nicht ein Ding sein , was mit Geist und 
Inhalt in gar keinem Zusammenhange steht. Vielmehr ist eine 
Sprache dann erst todt, wenn der Pulsschlag ihres Lebens, der 
Accent , nicht mehr gefühlt und vernommen wird. Hier wird 
es nun also die Aufgabe sein, nachzuforschen: ob und wie sich 
die Accentuation, z. B. im Griechischen, abgesehn vom Wohllaut 
und Plastik auch nach dem Sinne richte. Hr. P. bespricht hier , 
(S. 44 ff.) die geschtednen Formen xivoq und tivoc, noöog und 
»odo's, nolog und jroto'g, noirjöat, und Ttoirjöai, die imperati- . 
ven Verbalformen (wo z. B. das euphonische Princip die Beto- 
nung von ivipdödcov für zvtyaödcov vermittelt haben soll , aber 
löov tvnov — 1), das Princip der Betonung bei den Verbalfor- » 
men überhaupt, beim Augment (dessen Betonung er mit der Be- 
tonung unsrer Hülfszeitwörfer: ich bin geschlagen, ich habe ge- 
schrieben vergleicht) , und erkennt endlich in Betreff der Adje- 
ctiva und Hauptwörter an, dass der Nachweis, wie auch in ihnen 
die Betonung überall dem Gehalte entspreche, auf Forschungen 
etymologischer Art basiren müsse, in welchen nachgewiesen 
würde, welchen Sinn die einzelnen Flexions- und Ableitungssylben 
haben, womit dann zugleich die Berücksichtigung des individu- 
ellen Charakters Hellenischer Denk- und Empfindungaweise 
Hand in Hand gehen musste, wozu der Verf. S. 46 ff. einige An- 
deutungen giebt. Was vom Accent gesagt war, wird nun auch 
von der Quantität im Griechischen behauptet S. 48 - 50. und 
darauf von S. 51. an die gleiche Wirksamkeit der vier sprach- 
bildenden Hanptfactoren im Lateinischen nachgewiesen. Hier 
machen wir namentlich unsere Leser auf eine sehr geistreiche, 
wenn gleich von dem Verfasser selbst als „etwas abenteuer- 
lich« bezeichnete Ansicht über die Art und Weise, wie die 
Vergangenheit im Ferbum der griechischen, lateinischen 
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und deutschen Sprache ausgedrückt wird, aufmerksam (S. 51 
— 53). Im Folgenden wird man Hrn. Poggel gern angeben, 
dass „Würde und ernste Kraft" das individuell charakteristi- 
sche f&r die römische Sprache sei, aber schwerlich: dass 
der trochäische Tonfall einen ernsten würdigen Rhythmus jrebe 
Durchatis beistimmen aber müssen wir ihm in der Rechtfertigung 
Priscians und späterer Grammatiker, welche Beispiele von auf der 
ultima accentuirten lateinischen Wörtern und somit von der Ceber- 
tretung des alten Quintilianischen Grundgesetzes (wovon jedoch 
selbst Quintilian schon Ausnahmen kannte) anfuhren, eine Ueber- 
iretung, welche Hr. P. gegen Zeyss, der hier nur grammatische 
Pedanterie erkennt, als der Bedeutsamkeit zu Liebe gesche- 
iten ansieht. Indessen wollen wir den Freunden dieser Art von 
Untersuchungen durch Fortsetzung unserer excerpirenden Analyse 
den Genuss nicht verkümmern , den wir ihnen aus der Lektüre 
der Schrift Hrn. P.'s versprechen. So ist es denn gewiss von 
dem höchsten Interesse zu sehen, wie Hr. P. auf dem einge- 
schlagnen Wege die Wirksamkeit jener vier Hauptpotenzen des 
sprachbildenden Geistes auch auf die Poesie, und näher auf Vers- 
und Strophenbau, anwendend einerseits zu der gerechtesten Wür- 
digung des Verfahrens der klassischen Sprachen im Gegensatz zu 
der deutschen, andererseits aber doch nur zu dem gewiss für 
manchen etwas befremdlichen Resultate gelangt, dass unsere poe- 
tische Form nur scheinbar der antiken nach, wesentlich aber 
höher stehe, und sich zu jener wie Geist zu Natur, Freiheit 
zu Notwendigkeit verhalte. Somit besteht denn, wenn wir auf 
die Praxis zurücksehen, das Verdienst unsrer ersten Lyriker 
Herder, Goethe und Schiller Seitens der Form darin, dass es 
ihnen zum Bewusstsein gekommen, dass der complicirtere odische 
Strophenbau nicht mehr für unsere Ppesie passe, „dass vielmehr 
der Darstellungstrieb, der Geist, allen Elementen der Sprache und 
des Rhythmus immanent geworden sei und dass auch der reine 
Formentrieb nur hi seinem Dienste bilden und schaffen dürfe.* 4. 

Und so schliessen wir denn diese Anzeige mit dem herzli- 
chen Wunsche des Verf.'s, dass seine sinnigen und tief in das 
Wesen und Walten, des Sprachgeistes eindringenden Andeutun- 
gen Freunde und Kenner dieser Forschungen zur Prüfung des 
altherkömmlichen Glaubens, als sei in den accentlichen und pros- 
odischen Verhältnissen der aitklassischen Sprachen alles nur Form, 
veranlassen mögen, und unterschreiben es mit voller Seele, 
wenn er hinzufügt: Gewiss wurde es die Muhe lohnen, und 
nicht blos für die Grammatik jener Sprachen , sondern auch für 
das Kunsturtheil alter Poesie höchst förderlich sein«, wenn wir 
uns zur lebendigen Einsicht in diese Verhältnisse erhöben. So 
wie das ewige Walten der Natur nirgends belehrender und merk- 
würdiger erscheint als in den mikroskopischen Organismen und 



Digitized by Googl 



Todesfälle. 355 

Phänomenen , eben so mochte auch wohl das sprachbildende Le- 
ben seine Geheimnisse nirgends schöner offenbaren, als in der 
leisen Musik von Accent und Quantität 

Ad. St ah r. 



Todesfall 



Den 20. Januar starb zu Salo bei Brescia der Profestor am datigen 
Gymnasium G. R. de Criitoforü, durch die Racconti morali, das Drama 
Sergianni Caracciolo etc. begannt , geboren am 11. Nov. 1785. 

Den 9. Februar in Glasgow der Professor der griechischen Lite- 
ratur an der Universität und Dr. der Rechte Sir Dan. Keyte Sandford, 
durch mehrere Uebersetzungen aus dem Griechischen etc. bekannt, 
etwa 40 Jahr alt« 

Den 11. Februar zu Geilenkirchen in Rheinpreussen der Ober- 
pfarrer, Landdechant und Kreisschulinspector Johann Andreas Steükem, 
früher 10 Jahre lang Director det Gymnasiums in Boppard , im 46. 
Jahre. 

Den 20. Februar in Nembro bei Bergamo der Erspriester Ron- 
chetti Giuseppe in hohem Alter, bekannt durch die Memorie ttoriche 
della ciuä e chiesa di Bergamo etc. 6 Bde. 8. 

Den 14. Marz zu Wandworth der Pfarrer su Putney Phil Mlwood, 
Verfasser der Literary antiquities of Greece (1799.) und der Lectures 
on the Propheciet relating to the Chrittian Cburk (1815.) , im 70. 



Den l(i. März in Turin der Ritter und Professor Carlo 
der ersten Kenner des Lateinischen in Italien , bekannt durch die 
Herausgabe der bei Poroba in Tarin erschienenen Sammlung lateini- 
scher Classiker, durch die archäologischen und artistischen Erläute- 
rungen zur Real Galleria di Torino und durch andere Schriften , 65 
Jahr alt. 

Den 1. April in Mailand der k. k. Hofrath und Ritter der eiser- 
nen Krone Robuxtiano Gfrone, Directer der Biblioteca di Brera, der 
Biblioteca ltaliana und seifiger Censurdirector , Bearbeiter des Grie- 
chenland betreffenden Theilt in Ferrario't Cottomi dl tutti le naiioae, 
und Verf. sahlreicher Abhandlungen in der Biblioteca ltaliana. 

Den 20. April in Parit Abbe* Daburon , Gcneralinspector honor. 
der Studien bei der UniversiUS de France , früher Professor der Ma- 
thematik zu Lyon, geboren su Angers am 31. März 1758. 

Den 23. April in Augsburg der Priester und Beneficiat der Dotn- 
kirche, Joh. AnU Kratzer, 90 Jahr alt, welcher vor 6 Jahren selbe 
Bibliothek von 8000 Bänden der Studienanstalt zu St Stephan ver- 
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Den 21, Mai in Mannheim der Prof. and Dr. med. F. W. h. 
Suckow, als Naturforscher und besonders als Entomolog bekannt. 

Den 22. Mai in Thorn der pensionirte Director des Gymnasiums 
Dr. Karl Friedr. Aug. Brohm, durch mehrere populäre Handbucher der 
Geschichte, einen Abriss der Mythologie, eine Formenlehre der la- 
teinischen Sprache und durch die Herausgabe des Phädrus, Aurelius 
Victor und de* Horazischen Briefe* an die Pigonen bekannt. 

Den 24. Mai in Darmstadt der Dr. Friedrich Heldmann, vor 1807 
Prof. der Staattwirthschaft in Würzburg, durch die Heransgabe einer 
Kinderbibliothek (12 Bdchn.) nnd mehrere andere Schriften bekannt, 
geboren in Margetshöehheim am Neckar den 24. Nov. 1776. . 

Den 27. Mai in Paris der Chef des da.igen Unterrichtswesens 
Alex. Boniface, durch linguistische und pädagogische Werke bekannt, 
geboren am 22. Decbr. 1785. 

Den 28. Mai an Petonville bei London der Coraponist Th. Busby, 
darch eine Geschichte der Musik und eine Uebersetzung des Lacrea 
bekannt. 

Den 5. Juni in Königsberg der gelehrte Director des altstadti- 
schen Gymnasiums Dr. Karl Ludw. Struvc , geboren zu Hannover am 
2. Mai 1786, seit 1801 Oberlehrer nnd seit 1805 Rector des Gymna- 
siums in Dorpat und seit 1814 Director des nltstud tischen Gymnasiums 
in Königsberg, der seine gründliche und scharfsichtige philologische 
Gelehrsamkeit eben so durch eine Ansah! ausgezeichneter Schriften 
und Programme , wie durch mehrere gediegene Recensionen in der 
kritischen Bibliothek nnd in nnsern Jahrbüchern bewiesen hat. 

Den 6. Juni in Wien der bekannte Orientalist Jeittek* , im März 
1773 su Prag geboren. 

Den 11. Juni in Hannover der Obercoosistorialrath und erste 
Hof - und Schlossprediger Dr. theol. U. P. Sexfro, im 93 Lebens - and 
71. Amtsjahre. 

Den 28. Juni in Berlin der Professor der Chemie und Mineralogie 
an der Bauakademie Fried, Christian Accum, im 70. Jahre. 

Anfangs Juli in Edinburgh der bekannte Theolog und Altertums- 
forscher Dr. Jamieson, 81 Jahr alt. 

Den 6. Juli in Uersfeld der Kirchenrath und Inepector der Kir- 
chen und Schalen des Fürstenthums Uersfeld Dr. theol. Karl Friedr, 
Schüler , im 79. Jahre. 

Den 17. Juli in Glessen der geistliche Geheime Rath und Prof. 
bei der Universität Dr. Palmer, emeritirter Generalsuperintendent der 
Pro vins Oberhessen, 79 Jahr alt. 

Den 20. Juli in Breslau der älteste Lehrer am katholischen Gym- 
nasium, Prof. Horndorf. 

Den 20. Juli in Würzburg der seit zwei Jahren in den Ruhestand 
versetzte Professor der Chemie, Medicinalrath Dr. Georg Pickel, im 
88. Jahre. 

Den 28. Juli in Würzburg der quiescirte Professor und Oberbiblio- 
thekar Dr. Franz Joh, Kaspar Goldmacher, 62 Jahr alt. 

* 

Digitized by Google 



I 



Schal - a. Universitätsnachrr., B e förder r. o. Ehrenbezeigungen. 357 

■ * 

I 

Den 29. Juli starb in Manchen der Obennedicinalrath , Profestor 
und Akademiker Dr. von Loe, 54 Jahr alt. 



Schul - und Universitätshachrichten , Beförderungen und 

" m Ehrenbezeigungen. 

AscRAPFBifBiTRO. Zu der Lehrstelle der französischen Sprache an 
eämrotlichen Lehranstalten, welche durch den am 21. Mai J. er- 
folgten Tod des Sprachlehrers Adam Kiesel erledigt worden , wurde 
der aus dem Elsass gebürtige, bisher in Würzburg wohnende Privat- 
lehrer* H. Jetsei durch die k. Kreisregierung im Oct. berufen. Im Ja* 
nnar feierte das Lehrpersonal das Jubiläum der 25jähr igen Dienstzeit 
seines hochverehrten Vorstände;« , des Kect. und Prof. Mittermayer. 
Prüf. Seifcrling Lehrer der I. G. Ciasse, wird in Folge des Alternirens 
das Schlussprogramm dieses Studienjahres verfassen. — Man macht 
wich Hoffnung, dass hier wieder ein Filialseminar für angehende Theo- 
logen auf dein Gnadenwege errichtet werde weil nur dann der Fort- 
bestand der theol. Section gesichert werden kann. Im vor. J. wurde 
dem Hofr. Hoffmann in Rücksicht auf die Verdienste, die ersieh durch 
seine methodischen Lehrbücher um das mathem. Studium erworben^ 
von der philns. Fncultät zu Würzburg unter dem Dekanate seines^efTen, 
des Prof. Franz Hoffmann , x dic Wörde eines Doctnrs der Philosophie 
honoris causa und ohne Entrichtung der Gebühren ertheilt. [A»] 

Bamberg. Den zweiten Bericht über das Bestehen und Wirken 
des hist. Vereins zu Bamberg schrieb diessmal Prof. Dr. Schneidawind 
in Aschaffenburg, Ehrenmitglied der Gesellschaft Als Anhang gab 
Jos. Heller zum ersten Male Jakob Ayrer's Bamberger Reimchronik 
vom Jahre 900 — 1599 heraus und begleitete- sie mit hist. Anmerkun- 
gen. — Es hat hier im Publicum einen für die Anstalten überaus 
günstigen Eindruck gemacht, dass der Nachdruck mit Pflichttreue 
verbindende Rector Dr. Steinruck* es sich sehr angelegen sein läset, 
dem an das Lehrerpersonal ergangenen Verbote, Schülern der Anstalt 
für Lohngeld Privatunterricht zu ertheilen, mit unnachsichtlicher 
Strenge Achtung zu verschaffen : durch, welches ehrenhafte Verfahren 
er sich neue Verdienste um die Anstalt erwirbt. [A.] 

Bayern. Se. Maj. der König haben sich veranlasst gefunden, 
altargnad igst zu bestimmen, was folgt: 1) Den durch die Ministerial- 
Entschliessung vom 10. Febr. v. J. ohne Allerhöchste Genehmigung 
angeordneten Präparanden- Clausen kann eine Stelle unter den öffent- 
lichen Lehranstalten ferner nicht eingeräumt werden, und es findet 
daher der Fortbestand derselben in dieser Eigenschaft und die Verwen- 
dung Ton Kreis-, Gemeinde - oder Stiftungsmkteln für dieselben fer- 
nerhin nicht statt. Dagegen sind die Anforderungen an Schüler, 
welche in die erste Classe der lateinischen Schule aufgenommen wer- 
den wollen , auf das in' dem § 33 der Schulordnung vorgeschriebene 
Maass der Befähigung zurückzuführen. Es sollen hienach Knaben, 
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welche die Bedingungen defl erwähnten § 33 zu erfüllen vermögen, 
wegen mangelhaft empfangenen Unterrichts in den Vorkenntnissen der 
lateinischen Sprache tob der lateinischen Schule nicht zurückgewie- 
sen , die Lehrer der lateinischen Schule aber mit Ernst angehalten 
werden, zu thun, was ihres Amtes ist, nämlich die lateinische 
Sprache von den Elementen an zu lehren , und nicht mit Uebersprin- 
gung ihres Wirkungskreises in philosophische, archäologische, my- 
thologische , für die Knaben doch verlorene, Vorträge überzugehen. 
Dagegen wollen Se. Maj. der König, dass 2) schon von der lateini- 
schen Schule an mit nachsichteloser Strenge auf Aussonderung von 
talentlosen, trägen, oder gar sittenlosen Schülern gesehen werde, und 
die zu den Studien untauglichen Subjecte recht zeitig auf andere Be- 
rufsarten hinzuweisen, und die Schule selbst gegen sittliches Ver- 
derbniss zu schirmen. 3) Da wiederholte Anzeigen vorliegen, dass 
das Verbot des Privat-Unterrichts von Seite der Professoren der Gym- 
nasien und der Lehrer der lateinischen Schulen an mehreren Studien- 
Anstalten, insbesondere .an Orten, wo Lyceen bestehen, zum Xach- 
theile jener dürftigen Lycealcandidaten , welche in dem Privatunter- 
richte ein Mittel zur Erleichterung ihrer Subsistenz finden könnten, 
nicht beobachtet werde , so sind die Lehrer der betreffenden Studien- 
anstalten wiederholt und ernstlich aufzufordern , sich jedes Privat- 
unterrichts an ihren Anstalten sorgfältig zu enthalten , die Rectoren 
aber zur gewissenhaften Ueberwachung des Vollzuges dieser Vorschrift, 
bei eigener Verantwortlichkeit , anzuweisen. 

Bayern. Im Laufe dieses Studienjahres wurden folgende, wich- 
tige Verordnungen an die Lehranstalten erlassen. I. Einführung neuer 
Lehrbücher. In der lat. Sprache sollen fortan die grössere und kleinere 
Grammatik von Otto Schulz nebst dessen und Drouke's Lesebüchern ; in 
«er griech. Sprache die mittlere Grammatik von Butttnaun nebst 
Halro's Lesebüchern; in der deutschen und allgemeinen Geschichte 
die Lehrbücher von Uschold und Beutelrock (in den NJbb. rec.) nach 
Wahl; in den Disciplinen der Mathematik das Lehrbuch des Professor 
Mayer in Mönchen (in den NJbb. von R. rec.) und in der allgemeinen 
Rechenkunst das des Hofr. Hoffmaon eingeführt ; dagegen die bisher 
gebrauchten Lehrbücher von Zumpt, von Hefner, Rost, Jacobs, von 
Breyer u. A. unverzüglich abgeschafft werden. Die protest. Oberstu- 
dienbehörde hat sogar kein Bedenken getragen, anstatt des beiderseits 
hart angefochtenen Lehrbuchs der Geschichte von Brey er 's die vom 
kath. Standpunkte aus verfassten Werke eines Uschold und Beutelrock 
an gestatten. Ferner sollen die alten Schriftsteller nicht mehr voll- 
ständig den Schülern in die Hände gegeben werden; vielmehr sind Aus- 
züge und castrirte Ausgaben, besonders des Ho ratio* und der Elegi- 
ker, für beispiellos wohlfeile Preisein Aussicht gestellt. Für den 
Unterricht in der deutschen Sprache, Stylistik und Geographie sollen 
demnächst weitere Bestimmungen eintreten *). Ausserdem ist neuer- 
— 

*) So eben arbeitet ein« in München zusammengesetzte Comroiosion 
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diags du Verbot, schriftliche Hefte den Schülern in die Hände zu 
dictiren, al* zeitraubend den Lehrern eingeschärft werden. — II. Auf- 
hebung der Directiven. Die den Kreisregierungen bisher zugestandene 
Befugnis* , dem Lehrpersonale der Lyceen, Gymnasien und Iatein. 
Schulen je" von 6 zu 6 Jahren Functionszulagen zu verleihen, wurde, 
weil es die Kreisfonds belaste, aufgehoben,; dagegen sollen von nun 
an ( nur jährliche Gratificationen nach genauer Würdigung des bittstel- 
lenden Individuums verabreicht und nur ausnahmsweise auf dem Gna- 
denwege jene Zulagen gegeben werden ; die aber bereits iru Genüsse 
seien, sollen so lange darin verbleiben, als Se. Maj. nicht anders be- 
schliessen. — Hiermit verbinden wir eine andere Verordnung , welche 
also lautet t Da aus wiederholten Anzeigen sich ergeben bat, dass 
öffentliche Lehrer ungeachtet des Verbotes sich erlauben , für Hono- 
rarien Schülern der Anstalten Unterricht zu ertheilen , wodurch den 
Schülern der Lyceen die Mittel zu ihrem Fortkommen entzogen wer- 
den , so wird das Verbot des Selbstinstruirens von Seiten der öffentl. 
Lehrer bei persönlicher Verantwortlichkeit der Rectoren alles Ernstes 
untersagt. Merkwürdig hiebei ist, dass jtenes Verbot nicht aus höheren 
Rücksichten der Würde und Unparteilichkeit hergeleitet, sondern von 
dem Motive abhängig gemacht wird , dass, wahrscheinlich nach Be- 
richten von Lycealvorständen , die dürftige Existenz einiger Lyceen 
durch jene Maassregel gefristet werde, lndess wird jener Unfug so 
lange fortbestehen, als der Nothstand des Lehrstands nicht aufgehoben 
wird, da selbst einsichtige Rectoren nicht umhinkönnen, durch die 
Finger zu sehen. — III. Gleichstellung der Isyceen mit den Universitä- 
ten in Bezug auf den Umfang der Lehrgegenstände und die Dauer des 
Unterrichtes. Die bisherige Verordnung, nach welcher es vollkommen 
freigestellt war , entweder ein Jahr auf den Universitäten oder zicei 
Jahre auf den Lyceen den philosophischen Studien zu obliegen , ist 
dahin geändert worden , dass auch auf den Universitäten ein zweijäh- 
riger Cursus der allgemeinen Studien erfordert wird , nach dessen 
Verlauf Absolutorialprüfungen eintreten , wogegen die durch Univer- 
sitätsenmmissäre bewachten an den Lyceen wegen der daraus entstan- 
denen Eifersüchteleien und Reibnngen aufhören. Die Consequenz er- 
forderte, dass anch die Prof. der Lyceen ans der untern Rangstufe 
erhoben und jenen Hocblehrern gleich besoldet würden , welcho Vor- 
rechte nur die Directoren geniessen ; indem jene nur den Rang von 
ausserordentlichen, diese den von ordentlichen Univ.Proff. haben. Da- 
mit hängt IV. die neue Feststellung der Prufungsbexirke zusammen, 
aber mit dem Unterschiede, dass von jetzt an die lächerlichen und 
fruchtlosen Separatprüfungen der lat. Schule wegfallen nnd die Wirk- 
samkeit der Commissäre negativer Art, nämlich auf Bewachung der 
Absolutorial- Prüfung an den Gymnasien beschrankt ist, wodurch 
Meckereien vorgebeugt wird. Dass aber dennoch die 



daran , auch an den Lyceen nach Oesterreichs Vorbilde gleichmäßige 
Lehrbücher einzuführen. * 
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neuere Einrichtung noch gröbere Erscheinungen nach eich ziehea 
werde , wird und muss der Erfolg zeigen. Nach jener ftliniäterialeot- 
schlietsung sind die Prüfung* - Diatricte so festgestellt: I. Uniotr- 
titäten. Die zn München für die zwei Gymn. zu München und du 
proteat. Gyranaa. zu Augsburg; Würzburg für die Gymnas. zu Würx- 
burg und Münneratadt; Erlangen für die Gymnas. zu Ansbach, Er- 
langen, Nürnberg, Bai reu th , Huf und Schweinfürt. JI. Lyceen 
(Sectionen der philot. Studien und kath. Theologie). Da« zu Frei- 
sing für die Gymnasien za Freising und Landshot; Passau Cor die 
Gymn. zn Pasaau und Straubing; Regensburg für das Gymn. daselbst; 
Amberg für das Gymn. daselbst; Augsburg für die Gymn. za Dilingen 
und Kempten? Dilingen für das kath. Gymn, zu Augsburg* und Neu- 
burg; Bamberg für das Gymn. daselbst,; und endlich Aschafienbarg 
für Aschaffenburg, Speyer und das protestantische Gymnasium in 
Zweibrücken. [Dr. Hr.] . 

Bichlin. Bei der dasigen Universität haben für das laufende 
Sommerhalbjahr 52 ordentliche und 41 ausserordentliche Professoren, 
2 Mitglieder der Akademie der Wilsenschaften [Dr. Gerhard und Dr. 
Panofka], 41 Privatdocenten und 3 Lectoren Vorlesungen angekündigt 
[▼gl. NJbb. XVI, 239., XXI, 214.] , nämlich in der tjieol. Facultät 5 
ordentl. und 3 ausserordentliche Professoren [es fehlt der ausseror- 
dentliche Professor C. A, T. Vogt] und 3 Privatdocenten [von welchen 
indess der Licentiat und Professor am Friedrich- Wilhelms-Gymnasium 
Dr. phil. Friedrich Gottlob Uhlemaim vor kurzem zum ausserordentlichen 
Professor der Theologie ernannt worden ist]; in der juristischen 7 
ordentliche Professoren [von denen aber Klenze vor kurzem verstorben 
ist, l. NJbb. XX11I, 230], 2 ausserordentliche Professoren, der Prof. 
Dirksen aus Königsberg, und 5 Privatdocenten; in der medicinischen 
15 ordentliche und 10 ausserordentliche Professoren und 16 Privatdo- 
centen [von denen jedoch der Geheime Medicinalrath Dr. F. D. Bare» 
and der Dr. M. A. Romberg seitdem ausserordentliche Professoren ge- 
worden sind] ; in der philosophischen 25 ordentliche [von denen aber 
der Professor J. Gfr. Hoffmann seine Vorlesungen in diesem Halbjahr 
anagesetzt hat] und 26 ausserordentliche Professoren [F. Ed. Beneke, 
H. von Dechen , H. W. Dove, J. Gust. Droyscn, Ad, Ermann , J. PA. 
Grüson, E. Heining, E<Heyse t H. W. Hotho , J. CpK F. Klug, G. 
Lejeune-Dirichlet, G. Magnus, A. B. Marx, F. J. G. Meyen, C. L. 
Michtlet, M. Ohm, H. Petermann, J. C. Poggendorf, A. F. Riedel, 
G. Rom, E. L. Schubart, J. Steiner, J. Störig, P. F. Stuhr, C. D. 
Turte, A. F, Wiegmann] und 11 Privatdocenten [J. F. L. George, C. E. 
Geppert, J. L. Weier, E. von Keyaerlingk , CG. Krüger, F. Kuglet, 
E. Lange, F. Lübbe, E. F. A. Minding, F. H. Müller, C. Nauwerck, 
E. A. Schmidt, A. Schöll, G. Schott, A. Seebeck, C. Werder, J. F. C. 
WuUig, Ton denen jedoch die DD. Schott and Werder kürzlich za 
ausserordentlichen Professoren ernannt worden sind]. Der Prof. Dx. 
Friedr. Adolph Trendelenburg hat zum Antritt der ihm verliehenen 
ordentlichen Professur ein Programm De Piatoni» Philebi coniilio [1837. 



Digitized by Googl 



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 361 

32 S. gr. 8.] geschrieben.- Zur Erlangung der philosophischen Do- 
clor würde hat Ernst fVilh. Fischer als Inauguraldissertation Antiquae 
Agrigentorum historiae prooemiura [1837. 50 S. gr. 8.J , Ludw. Hol- ' 
scner De Lysiae oratoris v,ita et dictione [als Vorläufer einer' grossem 
Schrift. 1637. 48 S. gr. 8.] ,* Emst Wold. Süber Diss. de Ettripidis 
Bacchis [1837. 71 S. gr. 8 ], mUiom Schäffer Diss; mathematicu de 
facultatibus [1837. 27 S. gr. 4.], Ernst Adolph Herrmann Katiouis quue 
ordini militari Teutonico cum ordine ecclesiastico saeculo XIII. ineunte 
in Prussia intercesserit explicatio [1837. 55 S. gr. 8], C. Imm. Ger- ' 
hardt Explicatio atque dijndicatio praecipuorum modoruin, quibus ma- 
theroatici fundaroenta calculi differentialis jacere conuti sunt [1837. 32 
S. gr 8.] herausgegeben. — Die Wittwe des in Berlin verstorbenen Dr. 
Franz Horn hat der Universität auf ihren Todesfall ein Geschenk vou 
5000 Rtlilr- zur Unterstützung und Pflege armer und kranker Studi- 
render ausgesetzt. Am Joachimsthalschen Gymnasium hat der Prof. 
llr. ^rüger mit dem Schluss des vorigen Jahres seine Entlassung ge- 
nommen, und indessen Lehrstelle ist der bisherige Adjunct Professor 
Reinganum aufgerückt, dafür aber der Schulamtscandidat Karlßreuske 
als Adjunct angestellt und den AdjUncten Jacobs und L'hardy eine Ge- 
haltszulage von 50 Rthlrn. bewilligt worden. Dagegen ist der Ad- 
junct Anton Scherzet [vgl. NJbb. XVI, 241.] zum Conrector am Gyiü. 
natura in Sorau , statt des an das Pädagogium in Zf llichau versetzten 
Conrectors Hönow, und der Adjunct Dr. Aug, JVilh. Zumpt [vgl. 
NJbb. XX, 349.] zum letzten ordentlichen Lehrer am Friedrich- Wer* 
derschen Gymnasium in Berlin , an die Stelle des an das Cöllnische 
Gymnasium in Berlin berufenen -Collaborators Dr. FöUing, ernannt 
worden. Von dem ebengenannten Colinischen Kealgymnasiam ist im 
October vorigen Jahres der Oberlehrer Prof. Dr. Herrn. Burmeister als 
Professor der Zoologie an die Universität in Halle^ und vor kurzem der 
Prof. Friedr. Strehlke zum Director der Petrischule in Danzig [9. NJbb. 
XXII, 357.] berufen worden , darauf aber der zum Prof. ernannte Ober- 
lehrer Dr. Seebeck mit einem Jahre^gcliult von 900 Rthlrn. in die erste, 
der Oberlehrer Dr. Selckmann mit 800 lilhlr. in die zweite, der Ober- 
lehrer Krech mit 800 Ktlilr. in die dritte, der zum Professor ernannte 
Oberlehrer Dr. Agathon Benary mit 700 Rthlrn. in die vierte Oberleh- 
rerstelle , der Professor Qr. Lommatzsch mit 735 Rthlrn. in die fünfte, 
der Subrector Härtung mit €50 Rthlrn. in die sechste, der Collabora-' 
tor * Bledow mit 050 Rthlrn. in die siebente, der Dr. Polsberw mit 600 
Rthlrn. in die achte Lehrstelle aufgerückt , und die bisher als Hülfs- 
lehrer thätigen DD. Krämer und Barentin mit je 000 Rthlrn. in die neunte 
und zehnte ordentliche Lehrstelle 'eingerückt, vgl. NJbb. XIX, 334. Die 
Anttalt war im Sommer vorigen Jahres von 412, im Winter darauf 
von 429 Schülern besucht , welche in 6 Classen urid 10 verschiedene 
Coetus vertheilt waren. Zur Universität wurden 4 eutlassen« Das zu 
Ostern 1838 erschienene Jahregprogramm [gedr. b. Nauck. 45 (22) S. 
4.] enthält eine sorgfältige und gelehrte Abhandlung De rebus Cherso- 
neutarum et Callatianorum von dem Dr. Polsberw , und schliefest sich an 
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die vor fünf Jahren erschienene Schrift deeselbea Verfassen, De rebut 
HeracUae PonU libri Fl. Specmcn primum [Brandenbarg. 1838.] alt 
Fortsetzung an, weil sie sich über die beiden ältesten Colonien de« 
pontischon Heraclea verbreitet Der Verf. hat mit grossem Fleins die 
vorhandenen Nachrichten über beide Städte gesammelt und zum «an- 
sen vereinigt , and erörtert Lage , Namen ,- Urs prang and Gründung, 
Schicksale und Untergang derselben. Mangel an Nachrichten macht 
freilich, das* die Ergebnisse gering sind , und namentlich ist von Ca- 
latis sehr wenig bekannt, während Chersonesus doch zu den Zeiten 
des Mithridates and anter den römischen and byzantinisehen Kaisern 
mehrfach eine allgemeiuhistonsche Wichtigkeit hat. Mit den Verhand- 
lungen über Catatia kann man noch den Aufsatz üeher che tÄroWscÄ« 
Vuiitapoli* von Burmeister in der Zeitsch. für die Alterthuraswiis. 1837 
Nr. 52 vergleichen, weil nach Blarembergs und Bockhs Vermuthung 
Kalatts mitOdessos, Tomis , Meserabria und Apollonia diesen Städte- 
bund ausmachte, welcher durch Lucollus besiegt and aufgelöst wurde. 
— In dem diesjährigen Programm des Friedrich- Werderschen Gymna- 
siums [1836. 56 (16) S. 4 ] hat der Director Prof. Karl Ed. Bonnell 
selbst Dt arte memoria* commentalio hittorica geschrieben , worin er 
erst die wichtigsten Beispiele von grosser Gedächtnisskraft ans alter 
und neuer Zeit nachweist, and dann über die Ausbildung und Pflege 
der Mnemonik als Kunst, besonders durch die Griechen und Rumer, li- 
terarhistorisch sich verbreitet. ' Nächstdem enthält das Programm noch 
S. 17 — 34 die drei Reden, welche bei der Einfuhrung des Directore 
Bonnett von ihm selbst , wie von dem Stadtschalrath Schulze und dem 
Prorector Jäkel gehalten worden sind , so wie S. 35 — 39 des Prore- 
ctor Jäkels Rede bei der Gedächtnissfeier des am 21. Decembr. 1837 
verstorbenen Lehrers und Gantors Samuel Ferd. Friedr. Rust , welcher, 
nm 8. Febr. 1785 zu Neudamm in der Neumark geboren , seit 1822 als 
Lehrer am Gymnasium gewirkt hatte. Aus dem Lehrerpersonale [s. 
NJbb. XIX, 334.] scheidet gegenwärtig der zum Director des Gymna- 
siums in Oels ernannte Conrector Prof. Dr. hange aap. Die Schul er- 
zähl betrug gegen Ostern diee.es Jahres 254 in 8 Coetus und zur Uni- 
versität sind 7 entlassen worden. 

Breslau. An der dasigen Universität haben für das Sommer- 
halbjahr in der evangelisch - theologischen Facultät 4 ordentliche Pro- 
fessoren [die Drr. Dav. Schulz , iVilh. Böhmer , Aug. Hahn und Heinr. 
Middeldorpf], zwei ausserordentl. Proff. [die Licentt. Aug. Knebel und 
C. Adolph Suckow] und 2 Privatdocc. [Lic. Herrn»- Hesse und Heinr. 
Rhode]i in der katholisch» theologischen 3 ordentliche Professoren 
[die Drr. Jos. Ign. Ritter. Joh. Bapt. Balzer and J. Frz. Ign. Hemme. 
vgl. NJbb. XVm, 232 ] ; in der juristischen 4 ordentliche Proff. [die 
Drr. Phil. Ed. Jluschke , Jul. Fr. H. Abegg , E. Theod. Gaupp und 
Mich. Ed. Regenbrecht] und 2 Privatdocenten ; in der medicinischen 
8 ordentl. Proff. [die Drr. Ad. IVUh. Otto, J. C. Cp. Barkow. Trg. 
fVilh. Gust. Benedict, Jul. tVilh. Betschier , Aug. Wilh. Ed. Theod. 
Henschel, Joh. Evang. Purkinje, W. Her». Georg Remer und Joh. 
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Wendt], 2 ausgerord. Proff. (Drr. H. Rob. Göppert und C. Jul. W. P. 
Hemer] und 5 Privatdocenten ; in der philosophischen 16 ordentliche 
Proff. [die Drr. Geer$ Friedr. Pohl, Georg H. Bernstein, Cph. Jul. 
Braniss, Chr. Gifr. Nees von Esenbeck , Mc. Wolfg. Fischer, E. Fr. 
Glocker, J. Ludw. Chr. Gravenhorst, Heinr. Hoffmann, Fr. Rilsehl, 
Jos. Joh. Rohovsky, C. E. Cph. Schneider, Joh. Schön , E. Jul. Scholz, 
Gust. Ad. Stemel, Ludw. Thilo , Fr. Ben. Weber), 6 ausserordentl. 
Proff. [Drr. Jul. Anastas. Ambrosch, P. G. Ludw. von Boguslaw&ki, 
Mor. Ludw. Frankenheim, Max. Habicht , Jos. Aug. Eutzen, Ad. Fr. 
Stenzler}, 8 Privatdocenten [Drr. C. ' Fr. BeUmann, Br. Hildebrand, 
Aug. Kahler t, C. Ludw. Kannegiesser , Ad. Köcher, C. H. Lachmann, 
E. Fr. Melzer, C. Rhode] und 5 Lectoren Vorlesungen angekündigt, 
▼gl. NJbb. XII, 329. In dem * Vorworte zu dem Indox lectionum hat 
der Prof. Dr. Ritsehl über einige alte lateinische Inschriften , welche 
er aus Italien mitgebracht hat, sprachlich und antiquarisch verhan- 
delt, so wie vor dem Verzeichnis der Wintervorlesungen 18|J der 
Prof. Dr. Schneider eine Abhandlung De indagando belli Hispanici 
scriptore [12 S. 4 j geschrieben hat. In dem vorjährigen Einladungspro- 
gramro zur Feier des Geburtstags des Königs hat der Prof. Schneider Nova 
commentarii de hello Hispaniensi recensio [1837. VI und 22 S. gr. 4 ] 
erscheinen lassen , und zum Prorcctoratswechsel der Prof. Dr. Bern- 
stein De Charklensi Novi Test, translatione Syriaca [1837. 39 S. gr. 4.J 
geschrieben. Der Professor an der medicinischen Akademie Dr. H. 
R. Göppert hat die ihm verliehene ausserordentliche Professur im April 

1837 durch Verteidigung der Commentatio bot. de fioribus in statu fos- 
sili [Breslau, Grass, Barth et Comp. 28 S. gr. 4.], der Prof. Dr. 
Joh. Schön die ordentliche Professur der Staatswissenschaften im Febr. 

1838 durch das Einladungsprogramm De Uteratura poltlica medii aevji 
[Breslau , Korn. 38 S. gr. 8. J , der Prof. Dr. G. Fr. Pohl die ordenii. 
Professur der Physik im März 1838 durch die bereits 1837 erschienene 
Commentatio prineipiorum tarn in physice universa quam praesertim in 
ejusdem parte chemica adhue desideratorum [Breslau, Aderholz 96 S. 
gr. 8.] angetreten; so wie der Lic. Herrn. Hesse 1836 durch die Dissert. De 
Assyriis [52 S. gr. 8.J die Würde eines Doctoris philos., und im No- 
vember 1837 durch Verteidigung der Diss. De Psalmis Maccabaeis [48 
S. gr. 8 ] die Rechte eines Docenten der Theologie erlangt hat. Als 
neuer theologischer Privatdocent ist ausserdem der Dr. phil. Jul. Ferd. 
Räbiger durch die Inaugnraldiss. : Ethice librorum apogryphorum Ve- 
ttris Testamenti , d isser t. hist. et ethicae Pars II. [Breslau, Grass, Barth 
u. Comp. 1838. 117 S. gr. 8.] aufgetreten. Von den Inauguralschriften 
zur Erlangung der philosophischen Doctorwürde sind zu bemerken: 
Quaestionum de Aristophanis Ranis spec. 1. von mih. Wagner [1837. 
64 S. gr. 8.] ; De Euripide Jphigeniae Aulidensis auetore von H. Bartsch 
[1837. 57 S. gr. 8 ) ; Pericles et Pinto , inquinilio histor. ei philosophka, 
von 1mm. Ogienski [1837. Vlll und 93 S. gr. 8. ] ; De dei indole et 
ottributis Origines quid docuerit inquiritur von Fr. WUh. Gass [1838. 77 
S. gr. 8 ] ; De Capuae gentisque Campanorum historia anüquissima ad f 
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inilium usque belli Samnitici primi [1838. 72 S. gr. 8 ] ; De partic. ae 
apud Homcrum usu et signifkatione [1838. 46 S. gr 8.]. Dem Prof. 
und Geheimen Medicinalrathe Dr. JoÄ. JVendt ist von Sr. Majestät dem 
Könige von Bayern du« Ritterkreuz des Orden« der bayerischen Krone 
verliehen worden. 

Dorfat. Die Professoren Kruse, Friedländer und Schmalz an 
der dasigen Universität sind zu Collegienräthen ernannt worden. 

Erlange*. Am Gymnasium ist der. Professor der zweiten und 
ersten Gymnasialciasse Dr. Schäfer [NJbb. XX, 227.] in die durch dep 
Tod des Prof. KicAfer [NJbb. XXI, 428] erledigte Lehrstelle der dritten 
Gymnasialciasse aufgerückt, und dessen Lehrstelle dem Studienlehrer 
von der lateinischen Schule in Ansbach Prof. Dr. Daniel Zimmermann 
übertragen worden] 

Frankfurt am Main. In dem zu Ostern dieses Jahres erschiene- 
nen Einladnngtf|>rogramm des Gymnasiums hat der Rector Prof. Dr. 
Joh. Thcod. f'ömel den Schluss der in 'mehreren Programmen mitge- 
theiltcn, überaus sorgfältigen und übersichtlichen Notitia codicum 
Demosthenicorum [Frankfurt gedruckt bei Brönner. 1838. 34 S. 4.J. be- 
kannt gemacht, ycrgl. NJbb. XVIJI. , 233. Es enthält aber das gegen- 
wärtige Programm eine von dem Dr. Theod. Heyne gemachte Beschrei- 
bung der griechischen Codices des Demosthenes in Rom, eine für alle 
Bearbeiter des Demosthenes sehr wichtige Mittheilung, weil mehrere 
der dort befindlichen Demoslheninchen Handschriften von grosser Wich- 
tigkeit sind, und die von Hrn. H. gelieferte Charakteristik derselben 
fast lauter neue Aufschlüsse giebt und überhaupt eine recht sorgfältige 
Beschreibung enthält. Für die allgemeine Geschichte der Handschrif- 
ten sind die S. 20 — 23 eingewebten Nachrichten über dem Florenti- 
ner Janot. Manetti, der sich im 15. Jahrhundert als fleissiger Hand- 
geh riftensammler auszeichnete, noch besonders zu bemerken. — Aus 
dem Lehrercolleginm des Gymnasiums schied zu Michaelis 1837 der 
Lehrer der englischen Sprache Supf , um eine vorteilhafte Anstel- 
lung in Moskau anzunehmen. 

Götthvgbn. Ueber den Zustand , d^ie Einrichtung und die Wirk- 
samkeit der dasigen Universität ist eine Geschichte der Universität Got- 
tingen in dem Zeiträume von 1820 bis zu ihrer ersten Säcularfeier im 
Jahr 1837 von dem Universitätsrathe Dr. Oesterley [Mit 7 Kupfern. Göt- 
tingen , Vandenhoeck und Ruprecht. 1838. XVI und 521 S. 8.] erschie- 
nen, welche zugleich als vierter Theil zu dem Versuche einer acade- 
mischen Gelehrten-Geschichte von der Georg- Au gustus- Universität in Got- 
tingen von Pütter und Saalfeld ausgegeben wird. Der Verf. sucht wie 
die früheren Bearbeiter vornehmlich die äussere Wirksamkeit der Uni- 
versität darzustellen , hat aber zugleich die Beantwortung der Frage 
versucht , ob diese Hochschule in dem ersten Juhrhundert ihres Be- 
stehens dem bei ihrer Stiftung beabsichtigten Zwecke vollständig und 
allseitig entsprochen habe, und darum in einer besonderen Einleitung 
die ganze Geschichte der Universität nach vier Perioden behandelt und 
das Wesen der Anstalt von Seiten der Lehrer, der Institute und der 
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Disciplin betrachtet, hieraus aber, sowie aus der Darstellung der äu- 
ßeren Verhältnisse während der vier Perioden die Folgerung gezogen, 
das* die Universität ihrer Bestimmung in aller Hinsicht entsprochen 
und in stetem Fortschreiten begriffen gewesen sei. Nächstdem hat 
über auch der Verf. die innere Einrichtung und Organisation der Anfetall, 
ihre Stellung zum Staate und zur Studt, ihr Unterrichts - und Disci- 
plinarwesen u a. dgl. weit sorgfältiger und genauer beschrieben , af* 
. seine Vorgänger. Die ganze Beschreibung und Geschichte int unter 
10 Abtheilungen gebracht, von denen die erste das Verhältnis der 
Universität zum Staate und zum Staatsleben, und die auf sie und auf 
die Universitätsstudien bezuglichen Gesetze; die zweite ihr Verhältnis« 
zur Stadt, die beaufsichtigenden Behörden , Lehreranstellung und 
Frequenz; die dritte die Universitätsgebäude und wissenschaftlichen 
Institute; dio vierte die Einrichtung der Facultäten; die fünfte die 
Collegteneinrichtung und Ferien; die sechste die Organisation der aka- 
demischen Behörden; die siebente die Disciplinarverfassung ; die achte 
die milden Stiftungen und Unterstütznngsanstalten; die neunte die 
Einrichtungen der Stadt, welche die Universität berühren, und die 
zehnte endlich biographische und literarhistorische Nachrichten über 
die Lehrer enthält, und zwar zuerst 104 öffentliche und Privatlehrer 
derselben aufzählt, welche seit 1820 theils hier theils auswärtig (nach 
ihrem Abgange von der Universität) gestorben sind, dann 11? noch 
lebende Lehrer erwähnt, welche in dieser Zeit die Universität verlas- 
sen haben und endlich von den 92 noch anwesenden Facultätslehrern, 
Exercitienmeistern und Sprachlehrern biographische Nachrichten nebst 
Aufzählung ihrer Schriften enthält. Das Ganze gewährt ein vollstän- 
diges und wohlgelungenes Bild von dem regen Leben der Universität 
und ihrer günstigen Verfassung, und 7 Bilder stellen mehrere Haupt- 
gebäude derselben dar. Geschlossen ist die Geschiebte mit dem Ju- 
biläum, und also vor den gleich darauf folgenden bekannten Un- ✓ 
fällen , welche die Entlassung von 7 ordentlichen Professoren [Ilofrath 
Dr. IV, Ed. Mbrecht aus der juristischen , und Hofrath C. F. Dahl' 
mann , Hofr. Joe. Grimm, G. H, A, Ewald, IV. JVeber 9 IV. Grimm 
und G. G. Gervinus aus der philosophischen Facultät] herbeiführten. 
Ueber dieses Ereignis» kann man das Nähere in folgenden drei Schrif- 
ten: (IV. Ed. Mbrecht) die Protestation und Entlassung der sieben Got- 
tinger Professoren, herausgegeben von Dahlmann [Leipzig, Weidmann. 
1838. Vu. 4B S. gr. 8. 8gr.J; Zur Verständigung, von Dahlmann [Basel, 
Schweighäuser. 1838. 86 S. gr. 8. 12 gr.J und Jac. Grimm über seine 
J&itJassung-, [Ebend. 1838. 42 S. gr, 8. 8 gr.] nachlesen. Die gegen- 
wärtige Gestaltung des Personals der Universitätslehrer sieht man aus 
dem Index scholurum ... per semestre aestioum a. 1838 habendarum , wo 
namentlich die philosophische Facultät viele vacante Lehrstühle zeigt, 
weil auch die durch den Tod entstandenen Lücken noch nicht wieder 
ausgefüllt sind. vgl. NJbb. XIX, 350. Bei der Bibliothek ist der bis- 
herige einzige Secretair Dr. med. Herbst zum ersten, und die Drr« 
WüsUnfeld und Bode zum zweiten und dritten Secretair ernannt, aus- 
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serdem der Dr. Schweiger von der Bibliothek in WoLrannÜTTBL hier- 
her berufen worden. Stndirende sind in diesem Sommer 729 anwesend 
(909 im Winter vorher), worunter 492 Ausländer, 175 Theologen, 238 
Juristen, 203 Medianer, 111 Philosophen. An Ausländern hst die 
Zahl um IM, an Inländern um 30 abgenommen. Das von dem Hofr. 
C. 0. Müller geschriebene Prooemium zu dem Index scholarum enthalt 
schätzenswerthe historisch-lexicalische Nachweisungen über die Bedeu- 
tung des Wortes ozolrj y das bei Homer gar nicht vorkommt , aber 
übrigens in den guten griechischen Schriftstellern die Müsse bedeutet, 
wo man von den Arbeiten, welche für das Hauswesen und sur Er- 
werbung des Unterhalts nötbig sind, und von den jedem vornehm Er- 
zogenen ankommenden Staatsgeschäften und Kriegsdiensten frei ist, 
auch früh schon die Nebenbedeutung erhält, das* es im Gegensatz an 
häuslichen und öffentlichen Geschäften die auf Meditiren und Unterhai 
tungen über wissenschaftliche^ philosophische) Dinge verwendete Masse 
bezeichnet. Darum heissen nach Aristoteles die Versammlongen und 
Unterhaltungen der Philosophen mit ihren Schülern ajroAal, und auch 
die Rhetoren bezeichnen mit diesem Worte die Uebnngen ihrer Schü- 
ler in der Redekunst im Gegensatz zu ihrer öffentlichen Beschäftigung, 
dem Halten von Staats - und Gerichtsreden. Die Untersuchung schlicsst 
sich übrigens gewissermaassen an die Abhandlung im Verzeichniss der 
Vorlesungen für das vorhergegangene Winterhalbjahr an, worin nach- 
gewiesen ist, dass der Spruch non acholae sed vitae äiicendum in seiner 
Anwendung auf Studirende verderblich und vielmehr in den Spruch 
teholae et vitae discendum zu verwandeln sei. Noch erwähnen wir hier 
ein früheres Programm des Professors Hofr. Müller: Brevit de fortu- 
natorum insulis disputaiio , welches 1837 zur Geduchtnissfcier des ver- 
ewigten Königs Wilhelms IV. erschien [gedr. b. Dieterich 11 S. gr. 4.], 
so wie des ordentl. Professors der Theologie und Consistorialrathes Dr. 
J. C. L. Gieeeler 1 » Gratulationsschrift zum 50jährigen Lehrerjubiläum 
des Professors und Obercons.Rathes Dr. Dav. Jul, Pott am 6. Januar 
1837: Commentatio qua Clementi* Alexandr» et Originis doctrinae de cor- 
pore Christi exponuntur [26 S. gr. 4.]. Mit der letzteren kann man 
zwei zur Erwerbung des Grades eines Licentiaten der Theologie ge- 
schriebene Dissertationen in Verbindung stellen, nämlich SymboUxe 
literoriae ad Theodorum Antiochenum Moptveaiiae episcopum von dem 
Repetenten find. Enut Klener [Güttingen 1836. 39 S. gr. 8.] and 
Hittoriae doctrinae de ratione, quae inter peccatum originale et actualc 
intercedit, Port continen» Irenaei, TertulUani , Auguntini de hoc doctrina 
sententias von dem Candidaten J. Gtfr. Ludw. Duncker. [1836. 38 S. 
gr. 8.] Auch die von der theologischen FacnltSt im Jahr 1836 ge- 
krönte Preisschrift : Commentatio de Irenaei adversus haerete» operis /on- 
tifrus, indolc, doctrina et dignitate von Adolph Stieren [Gottingen, Van 
deohoeck o. R. 1836. VIII u. 60 S. gr. 4.] gehört hierher. Im Jahre 
1837 wurden von der theologischen Facnltät zwei Preisschriften: Geor- 
gia Wolde commentatio de anno Hebraeorum jubilaeo [Güttingen, Vand. 
u. R. VII a. 69 S. gr. 4.J and /. Tkeophüi Cunonis Kranold Comment. 
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de anno Hebt, jubilaeo [Gott Dieterich. Vin n. 80 S. gr. 4.] gefront. 
Die gekrönte Preisschrift der philosophischen Facullüt: Comment. hitt. 
critiea de Xenophontit HeHenicit [Gotting. Vand. u.R. Villa. 43 S. gr.4.] 
ist von dem Dr. phil. C. H. Voltkmar vertatst. Von Do ctorats- Dissertationen 
aus der philosophischen Facultät sind su erwähnen : Gu«7. Abeken diss. 
de fiifiijoeag apud Platonem ot Aristotelero notiooe [1836. 56 S. gr. 8.], 

H. O. Grathof diss. de Pythonis oraeoii primordiis et increroento Part. 

I. [Hildesheim 1836. 18 S. gr.4.], Cor. Hostel diss. de philosophia 
Socratis [Göttingen 1837. 51 S. gr. 4.], Ad. Soetbeer diss de mythico 
orguraento Euripidis Sapplicum [1837. 30 S. gr. 8.], Walt. Copland 
Perry diss. de rebus Ephesiorom {1837. 55 S. gr. 8.], Car. Neu diss. de 
asylis [1837. 34 S. gr. 8.]. 

Hblsingfors. Von den akademischen Schriften der dusigen Uni- 
versität aus dem Jahre 1837 sind folgende au bemerken: Bened. Ol. 
Lille, Dr. phil. et Lic. theol., De iniliit minitterii eceletiuttici [68 S. gr. 
8.] zur Erlangung der theolog. Doctorwürde 5 Frz. Ludw. Schauman, 
Mag. phil. et theol. Lic. , De rationc quae Homileticam et CatccheUcam * 
intercedit [20 S. gr. 8.J; Dr. Jac. Alb. Gadolin, theol. Adj. , DU: est- 
getica , quid doceant libri Vei. Test, canonici de vita hominum pott fata 
supentite [54 S. gr. 8 ] ; As. Gabr. Sjuström , litt. Graec. P. 0. 9 Homert 
Odyttea Suethice reddita, Tom. III. Part. I— IV. [64 S. gr. 8.] vgl. 
NJub. XXI, 434. 

Hildburgiuuse*. Der Drrector des Gymnasiums Pr. G. Kiettling 
ist sum Mitgliede des Consistoriums unter dem Titel eines Schulrathes 
ernaont worden. 

Rostock« An der dasigen Universität haben für das Sommer- 
halbjahr 25 ordentliche und 4 ausserordentliche Professoren und 8 
Privatdocenten Vorlesungen angekündigt, nämlich in der theologischen 
Facultät N die ordentlichen Professoren Drr. Gast. Fr. Wigger» , Ant. 
Theod. Hartmann , Job* Phil. Bauermeister , C. Fr. Aug. Fritzsche . der 
ausserordentliche Professor Dr. H. A. Chr. Hävernick und der Privat- 
docent Dr. phil. J. O. A. Wiggett, welcher sich im April 1837 durch 
Vertheidignng der Schrift De interpretationis genere , quo in explicando 
Vet. Testamente Novi Testament* tcriptores usi sunt, Part. I. [46 S. gr. 8,] 
den Grad des Licentiaten sich erworben hatte ; in der juristischen die 
ordentlichen Professoren Drr. Ferd. Kämmerer , Com*. Taeod. Gründ- 
ler , A. Ludw. Diemer, Fr. Raspe , Chr. Fr. Elvert, Georg Beteler und 
der Privatdocent Dr. Gottlieb H. Fr. Gädckef in der medicinischen die 
ordentlichen Professoren Drr. J. W. Jotephi, H. Spitta, C. Strembel, 
C. Fr. Quittenbaum, Fr. Herrn. Stanniut and 5 Privatdocenten; in der 
philosophischen die ordentlichen Professoren Drr. J. S. Beck , E. Aug. 
Phil Mahn, Fr», Volkm» Fritz sehe , Joh. Rüper , E. D. H. Beeker, 
Ludw. Bachmann , Hehn, von Blücher, H. Karsten, C Türk , Chr. Wi\- 
brandt, die ausserordentlichen Professoren Drr. Fr. Francke, Georg 
IVic. Busch, Ed. Schmidt und der Privatdocent Dr. C. Weinholtz. Vor 
dem Verzeichniss der Vorlesungen steht eine Abhandlung De formis 
quibusdam numeri dualit in Ungua Graeca von dem Prof. Dr. Fz. V. 
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Fritz$che [8 S. gr. 4.] , welcher auch Tor dem Verzeichnis» der vor- 
hergegangenen Wintervorlesnngen De paünodia Stesichori [1837. 6 S. 4.], 
sinn Regierungsantritte Sr. Königl. H. det Grossherzogs Paul Friedrich 
von Mecklenburg-Schwerin im Februar 1831 Cotnmentationum de U- 
naeia Mticit mantissa [55 S. gr. 4.] und aU Einladungsschrift aür Feier 
des Pfingstfestes De Lenaei* Athementium fe»to Part. II. [1837. S. 47 — 
82. gr. 4 ] geschrieben hatte, vgl. ftübb. XXI, 235. 

Wetzlar. Die äussere anerkennende Achtung oder besondere 
Aufzeichnung , die einem Schulmanne su Theil wird , ist noch immer 
etwas ullzu Seltenes, als dass wir sie mit Stillschweigen übergehen 
dürften, wenn sie einmal sich kund gegeben hat. Darum mache» 
wir hier gerne die Mittheilung, dnss wir am 30. Juni d. J. in unserer 
tonst ziemlich stillen Stadt durch einen fröhlichen Auftritt angenehm 
überrascht wurden. Die hiesigen Gymnasiasten hatten nämlich kaum 
erfahren, dass ihr Lehrer, Hr. Prof. Gr äff, mit dem 1. Juli sein 25 
jähriges Dienstjubiläum feiern würde , so beschlossen die Schüler der 
drei obersten Classen , welchen er vorzüglich Unterricht ertbeilt , ihm 
einen Beweis ihrer besondern Liebe und Achtung bei dieser seltenen 
Gelegenheit darzubringen. Am Vorabend des Festes versammelten sie 
sich und zogen mit Musik vor die Wohnung des Gefeierten, und 
nachdem hier einige schone Symphonien gespielt worden, brachten 
sie ihrem^ geliebten I^ehrer aus vollem Herzen ein Lebehoch dnr, 
welches dieser durch eine kleine Anrede erwiederte. Er sprach mit 
Wärme» von der freudigen Ueberraschting, die ihm zu Theil geworden, 
und dankte gerührt für den schönen Beweis ihrer Liebe und Achtung. 
Kurz datauf überreichten ihm die Abgeordneten der drei Classen eine 
sehr schöne alabasterne Standuhr und baten ihn, dieselbe als Anden- 
ken ihrer Liebe und Dankbarkeit anzunehmen. Er wurde hierdurch 
noch mehr von Rührung ergriffen und sprach dieselbe, nachdem er 
sämmtliche Schüler in seine Wohnung eingeladen , durch freundliche 
Worte gegen sie aus. Noch einige musikalische Symphonien folgten 
alsdann ; und so schieben die Schüler unter wiederholtem Freudenrof 
von ihrem Lehrer, der sich während seines vieljährigen Wirkens für 
d'e Ausbildung der Jugend nur immer ihre Liebe und ihr Vertrauen 
su erwerben gewusst hat. — Am folgenden Abend versammelte der 
Gefeierte mehrere Freunde in seiner Wohnunjr zu einüren heiteren 

CT O 

Stunden, wo ihm von seinen Hrn. Collegen noch ein schöner goldner 
Siegelring als Zeichen ihrer freundlichen Gesinnungen und als Symbol 
der ächten Collegenschaft dargereicht wurde. Unter heiteren Gesprä- 
chen und Erinnerungen verging dieser seltene Abend , und es worden 
Hoch vielfältige herzliche Wünsche, in schlichter Prosa sowohl, wie 
auch in poetischer Form, gegen den Jubilar ausgesprochen. So ba- 
ten an diesen beiden Abenden die vietjährigen Verdienste eines wür- 
digen Schulmannes ihre gerechte Anerkennung gefunden, und wir 
wünschen, dass ihn der Allmächtige recht lange noch in seiner bii- 
herigen Rüstigkeit unter uns erhalten möge! [Egsdt.] 
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Kritische Beurtheilungen» 



Q. Horatius Flaccus. Recensuit Jo. Catp. OreUiuM. Addita 
est varieUn lectioni» codd. Beroensinin III. Saogallenait ei Tun* 
cen«ii ac familiär» ioterpretatio. Volumen primnsa. Tarici. 
Sumpübu« Grell» , Feeslioi et socioruu. Loodiai, apud Black 
et Armstrong. MBCCCX&&VII. 044) S. 8. 

\Venn bei der ernten Kunde von dem Erscheinen dieser Aus- 
gabe bei Manchem der Zweifel aufstieg, ob es dem gelehrten 
und um den Cicero hochverdienten Herausgeber gelingen werde, 
in gleicher Weise sich um den vielerjdirteu Dichter verdient zu 
machen : so lag diesem Zweifel nur die Gewohnheit zum Grunde, 
die Kraft und die Thätigkeit eines Gelehrten nach gewöhnlichem 
Massstabe zu messen. Wer aber in den Geist eiues einzigen 
Schriftstellers und mithin des Alterthums überhaupt so einge« 
drangen ist, wie Hr. Orelli, dem kann es in der- That nicht 
scli wer werden , auf demselben Gebiete, wenn auch in einer an- 
dern Region, sich frische Blumen zu brechen für den schon er- 
worbnen Verdiensteskranz. Und wenn auch der Hr. Herausgeber 
nicht ausdrücklich versichert hätte, dass er bereits 20 Jahr den 
Horaz erklärt und alle Erklärer von den Scholiasten an bis auf 
Friedrich Jacobs aufs neue durchgelesen habe: so würde dem 
Kenner die genaue Bekanntschaft , die der Herausgeber mit dem 
vorhandnen Material sich erworben, von selbst in die Augen 
springen. Indcss werden alle die Ansprüche , welche man heut- 
zutage an -einen neuen Herausgeber des Horaz macht, sehr 
durch das Geständnis» ermässigt, dass der Herausgeber zu den 
bis jetzt unbenutzten Schweizerischen Handschriften nur eine 
familiärem interpretationem hinzufügen wolle. Er will demnach 
nur ein Wegweiser für Jünglinge oder für Männer sein , die im 
Drange der Geschäfte sich nach dem Venusiuischen Lieblinge 
sehnen. Demnach ist der Kritik gewissermassen der wissen- 
schaftliche Massstab aus den Händen gewunden, mit dem sie 
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berechtiget wäre zu erklären , dass die Ausbeute für die Wissen« 
achaft ausser den handschriftlichen Mittheilungen nicht für gar 
gross zu erachten sei. Denn wenn der Bezirk der Wissenschaft 
nicht unpassend mit dem grossen Naturgarten verglichen wird, in 
dem der Pflanzensammler oft auf den unwegsamsten Pfaden die ver- 
borgensten Blumen aufsucht und für das Reich des Wissens bricht, 
so ist hier ein Kunstgarten aufgethan , in dem gleich beim Ein- 
treten die duftigsten Blüthen entgegenwinken. Doch - — ohne 
Bild zu reden — das wissenschaftliche Streben des gelehrten 
Herausgebers giebt sich überall kund , wenn auch nur in Winken, 
wo ein tieferes Eingehen erforderlich gewesen wäre, oder in 
leisen Andeutungen, wo durchgreifende Massregeln zu nehmen 
man gewünscht haben würde. Ohne jene wissenschaftliche 
Rücksicht würde uns die Mittheilung der 5 werthvolien Iloraz- 
handschriften nicht geworden sein, die wir erst in der Aus- 
gabe, welche Hr. Ferdinand Hauthal verheissen, glaubten 
abwarten zu müssen. Manche problematisch geblicbne Les- 
art wird durch dieselben zu grösserer Wahrscheinlichkeit ge- 
bracht, manche neue zur Begutachtung geboten , und so wird je- 
der dem Herausgeber gern den Dank zollen , der ihm für seine 
litterarische Thätigkcit in so reichem Masse gebührt, sollte auch 
manche Hoifnung unerfüllt gebliebeu sein für eine etwas stren- 
gere Anforderung. Von den benutzten Codd. wird uns zuerst 
ein alter Berner Codex Nr. 373. 4° aus dem 8. oder 9. Jahrhun- 
derte vorgeführt. Schade, dass derselbe so viele Auslassungen 
hat. Zweitens ein Berner Codex Nr. 21. Fol. aus dem 10. Jahr- 
hundert, dem Fr. Aug. Wolf das Prädicat „eines vorzüglichen 
Codex" gab; drittens ein Codex aus St. Gallen, N. P. 10. 4°, 
aus dem 10. Jahrh.; viertens ein Zürcher aus der bibl. Carolina 
N. C. 154. kl. 4. angeblich aus dem 10. Jahrh. (In ihm fehlen 
Od. 3 , 27 , 55 bis 4 , 4 , 6. , wie S. 418. bemerkt wird ) ; fünf- 
tens ein Berner Codex , 542 bezeichnet , in 4. aus dem 10. Säe. 
nach Sinner und Hauthal. 

Ob diese Handschriften die von dem Hrn. Herausgeber auf- 
gestellten Ueberschriften , welche Meineke, gewiss nicht zum 
Vortheil der Wissenschaft, wegliess , bestätigen oder nicht , und 
ob dieselben überhaupt dergleichen haben, finden wir zu unserm 
Bedanern nicht bemerkt. So hat z. B. der Zürcher Cod. T., wie 
Ref. zufolge einer Collation weiss, Od. 1, 3. die doppelte, aber 
mit gleicher Schrift des Textes geschriebne Aufschrift : Ad navem 
qua virgHius' athenas navigavit, Navem prosequitur qua virgilius 
athenis vehebatur. Ebenderselbe Codex setzt Od. 1 , 7, 15 ab, 
verziert das A in Albus roth, als ob eine neue Ode beginne. 
Hr. O., der die Ode zwar als Eine betrachtet, hat diesen Um- 
stand in sefnen Codd. unerwähnt gelassen. 

Der kritische Apparat ist nun dergestalt geordnet, dass die 
unter dem Texte stehenden 4 römischen Nummern, L die Lesarten 

_ 

> 
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jener Codd. nebst MeinekJa [M] Abweichungen , II. Lambins, 
Cruquius, Torrentius' und Feas in den Text aufgenommenen 
Lesarten enthalten. Nr. III. giebt Bentley's abweichenden Text, 
so wie Nr. IV. dessen Conjecturen, so wie die beraerkenswerthe- 
sten Y ermi, thungen anderer Gelehrten. Bei dieser Abtheilung 
hätte Hr. Or. durch grössere Ausführlichkeit auf den Dank vieler 
Schulmänner rechnen können. Denn für gewöhnliche Leser ist 
diese Ausgabe doch keineswegs berechnet, wie die ganze Anlage 
hinlänglich beurkundet; widrigenfalls das ganze kritische Mate- 
rial als unnützer Ballast über Bord hätte geworfen werden müs- 
sen. Ueberhaupt können wir nieht verhehlen , dass das an sich 
recht verdienstliche Werk zwischen wissenschaftlicher Tendenz 
und praktischer Beschränkung zu schwanken scheint. Diese geht 
auch aus der für gut befundnen Herausgabe einer kleinern Edition 
hervor. — Wenn wir einerseits die übersichtliche Textaufstellung 
sachgemäss finden, so müssen wir andrerseits befürchten, dass 
nicht alle die Art und Weise billigen werden, wie dieselbe bewerk- 
stelligt worden ist Denn die Eintheilung in 4 Nummern hat 
für den ersten Anblick mehr Verwirrendes, als Bindendes oder 
Ueb ersichtliches. Die erklärenden Anmerkungen geben in ge- 
drängter Kürze, oft mit den Worten früherer Erklärer, den 
Sinn, wie ihn der Herr Herausgeber sich gebildet, zuweilen 
auch mit Berücksichtigung der andern Meinungen. Die rauth- 
massliche Zeit der Abfassung der einzelnen Odea ist meisten- 
theils angedeutet. . Mit Recht waren Kirchner und Weichert 
die Hauptführer. Auf Peerlkamp ist nur selten Rücksicht ge- 
nommen, öfters auf Eichstädts Meinungen, ohne denselben je- 
doch namhaft zu machen. Kurz, die Forschungen der neuesten 
Zeit sieht man überall benutzt. Diess ist im Allgemeinen der . 
Charakter dieser Ausgabe. Noch bemerken wir, dass der Zür- 
cher Cod. T. von Epod. 1 , 19. nicht bis Epod. 10 , 21 defect 
ist, wie S. 551. behauptet wird, sondern bis Epod. 9, 37. 

Von Einzelheiten führen wir nur so viel an , um unser aus- 
gesprochenes Urtheil zu begründen , oder um auf solche Punkte 
aufmerksam zu machen, die einer grössern Durchbildung be- 
dürfen. In kritischer Hinsicht versichert der Verf., nur zwei 
Conjecturen in den Text gestellt zu haben , nämlich Od. 3, 17, 
5. Auetore ab illo ducit originem für ducis und Epod. 4, 8. bis 
trium u Inarum für bis ter . » 

Wenn wir die erstere, selbst nach Eichstädt' 8 geschick- 
ter Verteidigung, nicht für unbedingt nothwendig erachten, so 
wird die letztere durch die Mittheilung, dass in den Codd. B 
und c : bis t. mit einem Striche gefunden wird , fast zur Gewiss- 
heit erhoben. Eben so interessant ist die Notiz zu Epod. 4, wo 
In Vedium Rufum geschrieben wird , dass zwei Berner Hand- 
schriften nebst einer Bamberger jene auch von. einigen bei Fea 
gebotene Ueberschrift bestätigen. Allerdings will die gewöhnlich« 
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Ueberschrift auf den Freigelassenen des Cn. Pompejns Menas 
sieht recht passen , da , wie auch Grotefend richtig bemerkt, 
Menas unter dem Octavianus ganz andere Würden bekleidete 
als jener Kriegstribun und überhaupt eine ganz andere Rolle 
spielte. Um so willkoramner ist das Auftauchen dieses interes- 
santen Unbekannten, der sich füglich die Geisseihiebe gefallen 
lassen kann , welche der satirische Dichter ihm reichlich aufzählt, 
zumal dadurch die Schuld von einem Unschuldigen entfernt wird« 
Denn glücklicher Weise scheint den meisten Auslegern die An- 
sicht Peter BurmQnn 8 in der Dissertat. de Jure Aureor. Anrni- 
lornm im Thes. Diss. Jurid. Vol. II. Tom 1. p. 215., nach wel- 
cher der Arzt Antonius Musa hier an den Pranger gestellt wird, 
entgangen zu sein. Weniger einverstanden müssen wir uns mit 
der Od. 4, 4, 65. aufgenommenen Lesung: Merses profundo, 
pulchrior exiet statt evenit erklären. Obgleich letzteres alle 
Codd. des Herausgebers bieten , so glaubte doch derselbe diesen 
problematischen Archaismus aus einigen Handschriften des Fea 
mit Afeineke aufnehmen zu müssen , weil auch in den folgenden 
Versen Futura stehen. Allein wo ist eine Stelle , an der nicht 
die Kritiker bei solchen schnell wechselnden Constructionen An- 
stoss nahmen ? Wir erinnern nur an Epist. 1 , 1 , 95. Sat. 1, 
6, 47. und Epist. 2, 2, 182. 138. (Schmid zu den letztern St.) 
Ueberdiess lag es unstreitig im Plane des Dichters durch das 
Präsens eine grössere Anschaulichkeit und Dringlichkeit zu geben. 
J)ie Erklärung: evenit d. h. e profundo emergit, exsilit — omni 
exemplo caret , sollte bei Horaz , der so Vieles, nach der Analo- 
gie, d. h. anders nahm [wie Hr. Orelli zu 4, 4, 21. selbst be- 
merkt] gar nicht mehr vorgebracht werden , da so viele ahnliche 
Fälle durch ein tieferes Studium beseitigt worden sind. Wir 
erinnern abermals zum warnenden Beispiele an das angezweifelte 
incogitare Epist. 2, ], 122., emirar i Od. 1, 5,8., intaminatus 
Od. 3,2, 18., inaudax 3, 20, 3., revictae Od. 4, 4, 24., wn- 
pellere Sat. 1, 3, 65. So wie der Dichter bei incogitare der 
Analogie der griechischen Sprache folgte, so hier bei evenire* 
Ausserdem steht fest , dass , so oft auch H. Wörter des Alter- 
thums gebraucht, weil er dieselben als Sprach reich thum fest 
hielt, er dennoch nie eine abgenutzte, solöce Form sich erlaubt; 
daher ist das mollibit und domu mit Recht von den besonnensten 
— Kritikern verworfen worden. In dieselbe Kategorie gehört das 
unleidliche exiet. Alles bei dem Horaz Anstössige besteht viel- 
mehr darin, dass er sich allzusehr der Neuerung hinzugeben 
scheint, ein Yerfahren, das bei seinen Zeitgenossen keinen An- 
klang fand und welches er in der ersten und dritten Epistel des 
zweiten Buches hinlänglich gerechtfertigt hat. Kritiker , welche 
diese Bemerkung übersehen, laufen stets Gefahr, dem Dichter 
Ungebührnisfje aufzudringen oder Wörter zurückzudrängen , die 
*er Dichter in einer seiner Zeit ungewöhnlichen Bedeutung ge- 
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braucht. So wie hier Hr. Orelli seine Codices mit Unrecht 
verlassen hat, so sehn wir dagegen ihn anderwärts der Auetori« 
tat derselben zu sehr nachgeben. Eis ist Od. 3, 12, 11. celer 
alto latitantem Fruticeto excipere aprum. Die angeführten Ho* 
menschen Beispiele sprechen für profundus, nicht füraltus, und 
Acn. 6 , 179. stabula alta ferarum gehört noch weniger hierher. 
Wenn einmal durch Beispiele etwas erhärtet werden sollte, war« 
um übersah Hr. Orelli die von Bentley angezogene Parallele 
Horn. Od. 19, 439. Iv Aoxfly nvxtvrj etc.?. Um über die allei- 
nige Angemessenheit des Ausdrucks arto fruticeto kein Wort ' 
weiter zu sagen, reicht die Bemerkung hin, dass alto ein Schreib- 
fehler ist, wie bei Liv. 9, 13, 11; 26, 17, 7., wo Drakenborch 
nachgesehen werden kann. Vergl. Wensch bei Schiller. Com- 
mentar. I. S. 112. Annehmbarer scheint Od. 3, 29, 34. cetera 
fluminis Kitu feruntur , nunc medio aequore Cum pace delaben- 
tis Etruscum in mare etc., wo die Vulgata alveo hat« Auch der 
Codex Graevianus lieset hier aequore , jedoch bemerkt Broukhu- 
sius [s. unsere Epistel - Ausgabe Fasel, p. XII.], dass mit der- 
selben Tinte vel alveo darüber geschrieben sei. Da mehrere Co« 
dices bei Fea und Vandenbourg die Lesart des zweiten Berner: 
aequore unterstützen, geben wir die Sache weiterm Beachten 
mit der Bemerkung anheim, dass nicht überall die schwerere 
Lesart vorzüglicher sei. Vergl. Jahn zu Virg. p. 3ö6. Dagegen 
würden wir Od. 3, 29, 5. 6. Eripe te morae; Ne Semper con- 
templeris udum Tib. etc. unbedenklich nec , welches nebst an- 
dern codd. auch die Auetoritat des ältesten Berner für sich hat, 
aufgenommen haben. Alle die Varianten an dieser Stelle wären 
unerklärbar, hätte man nicht an dem nec für das erforderliche 
neu Anstoss genommen. Und doch erfordert nach unserm Ge- 
fühl, die Sprache nach dem Eripe ein Verbindungswort wie neu 
oder nec, ohne welches selbst der Gedanke zweideutig wird, 
wie die Erklärung einiger Ausleger zur Genüge beweisen. Allein 
die Dichter halten sowohl nach einem vorgängigen affirmati- 
ven, als auch prohibiticen Salze oft nur die Negation fest und 
setzen daher vor das zweite Glied , «et es Imperativ oder Con- 
junetiv nec statt neu^ was sogar der bessern Prosa nicht ganz 
fremd ist. Sattsame Beispiele setzen die Sache ausser allen Zwei- 
fel. S. Jahn und Wagner zu Virg. Ge. 2, 96. Bach zu Ovid. 
Met. 1 , 462. Ochsner zu ebend. 3, 117. 9, 698 (in Bachs Aus- 
gabe), Hcind. zu Uor. Sat. 2, 5, 91. Schmid zu Epist. 1, 18, 
72. Gliemann in Jahns Jahrbb. 1831. III. 1. p. 83. Zumpt Gr. 
§ 535. 585. 529. So möchten wir auch Sat. 1, 1, 94. nec fa- 
cias mit altern und neuern Editoren schreiben, gleichwie Nie- 
mand an der Verbindung Od. 1, 11, 2. Tu ne quaesieris — nec Ba- 
b \ Ion ins Tentaris numeros Anstoss genommen hat. An unsrer 
Stelle hat //eise/ und, falls wir nicht irren, K niest i nec zu 
schreiben den Muth gehabt. Mit gleichem Hechte schützte un 
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langst Bach irgendwo Ovid. Heroid. 16, 11. Farce — dcc per- 
lege; andre Stellen bedürfen der nachbessernden Hand; s. Ztimpt 
m Cic. in Verr. 3, 6, 14. und Kritz zu Sallust. Cat p. 159. Wenn 
wir hier und da mit dem kritischen Verfahren des Hrn. Heraus- 
geb. uns nicht einverstanden erklären müssen, so erkennen wir 
wiederum anderwärts seinen sichern und festen Gang mit Freud ei 
an; dahin gehört Od. 3, 11, 18. Muniant angucs caput ejus atqirc 
etc. (vgl. jetzt Schiller a. a. O. S. 103.), sowie Od. 3,14, 11. pue?- 
lae Jam virum expertae. Es ist bekannt, dass in der neuern Zeit 
dieConjectnr expertes die Urgestalt des Textes fast verdrängt hafte. 
Gegen solches Beginnen hat Ree. mehrmals sich ausgesprochen 
(Seebode's Archiv 1830. Nr. 58. und Zimmerm. Schulz. II. Nr. 
155.), um so dankbarer fühlen wir uns dem Hrn. Heran 8g. für 
seinen Wahrheitssinn verpflichtet Auch hat Hauthal zu Pers. 
p. 459. für die Beibehaltung der Vulgate sich erklärt , in dessen 
Darlegung des Ideenganges wir jedoch nicht einstimmen können. 
Problematisch dünkt uns die Aufnahme des von den Codd. B b. 
gebotnen tunc Od. 3, 29, 62. Tunc me biremis praesidio scaphae 
Tutum — feret Aura etc., wenigstens sagt uns der Grund nicht zu : 
Tunc reeepi propter ingratum sonum Tum — tutum y so lasen 
wir auch oben 3, 12, 11 : ingratus est in tarn molli carmine con- 
cursus 8} IIa bar um er ar in altera lectione celer arto. Solche 
Gleichklänge sind keineswegs verwerflich, wenn nicht andere 
Rück sichtei» hinzukommen. Man vergl. die Anführungen in un- 
rer Epistel - Ausgabe 1, 1, 95. p. 20. Da tunc am häufigsten 
ein bestimmtes Factum andeutet, tum aber gewöhnlicher auf 
die Zukunft hinweiset , so dürfte , um jegliche anderweitige 
Erörterung über den Unterschied beider Formen hier fern zu hal- 
ten, die Wahl leicht tum treffen. Vergl. Hauthal zu Pers.p. 320. 
nebst den dortigen Anführungen p. 317. und Bach in Zimmer- 
manns Zeitschrift für die Alterthumsw. 1837. p. 975. 983. Wenn 
zu Od. 3, 30, 12. Regnavit populorum Cruquius ganz recht als 
Gewährsmann der Lesart Kegnator aufgeführt wird, so muss 
diess dahin berichtigt' werden, dass der ebengenannte Editor 
regnavit wirklich in dem Commentare vertheidigt.. Bei der Les- 
art ortum Od. 4, 2, 58. wird neben B b S anch der cod. T. 
aufgeführt und doch hat derselbe nach Bemerkung zu Od. 
3, 27,54. eine Lücke von da bis Od. 4, 4, 6. Wie verhält 
sich die Sache * Die Lücke hat allerdings ihre Richtigkeit, wie 
wir aus einer vor uns liegenden Collation ersehen. Ehe wir 
der Reihe nach einige Stellen durchnehmen, um des Herausge- 
bers interpretatorisches Verfahren zu zeigen , machen wir jetzt 
auf einige andere aufmerksam, in welchen Erklärung und Kritik 
besser als in manchen andern Ausgaben gehandhabt wird : Od. 1, 
6, 2. vergl. mit Od. 2, 12, 27. Scriberis Vario — alite; 1, 15, 
20. Hebro; 2, 2, 23. irretorto; 2, 8, 24. aura; 2, 16, 19. 20. 
quid terras alio calentes Sole mutamus ? patriae quis exsul Se 
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quoquefugit? 2,18, 30. destinata. Epod. 15, 8. 9. turbaret 
— agitaret. Hingegen möchte dag Adjectivum hispidos Od. 2, 
9, 1. besser als Prolepsis gefasst werden; s. Weltauer in Jahn's 
Archiv 1831. III. p. 405. und die Nachweisungen zu Epist. 1, 2, 
45. Ob Od. 1, 20, 10. ferner Tu bibea zu lesen oder mit Do- 
tiertem im Rhein. Mus. 1837. S. 598. Tum bibes zu emendiren 
sei , müssen wir vor der Harfd auf sich beruhen lassen. 

Um an einigen Beispielen die Interpretationsmethode zu 
zeigen , wählen wir die ersten Oden des vierten Buchs. 

Od. 4, 1. Ad Vcnerem. Eine Andeutung über die Entstehung 
oder die Herausgabc dieses Buches, dergleichen zu Od. 1, 1* 
2, 20. 3, 1. gegeben worden, sucht man hier vergebens,' eben 
so über den muthmasslichen Zweck dieser Ode; und doch dürfte 
die Note: Respondet, ut ita dicam Libri 3. carmini 26. „Cum 
diu liber fuissem ab amoribus, rursus tu, Venus, me impugnas 
novumque amorera mihi inspiras , et quidem Ligurini." Sappho 
Str. 37. N. "Eoog — dorn. (a. u. c. 739) weder den Anfänger, 
noch den Gelehrten befriedigen. Eine durchgreifende Bemer- 
kung wäre hier um so eher am rechten Orte gewesen , als es 
höchst wahrscheinlich ist, dass der Dichter die Verherrlichung 
des Paullus Fabius Maximus in diesem heitern Phantasiespiele 
zu verschleiern sucht. Ueberhatipt trifft dieser Tadel die mei- 
sten Einleitungen, insofern sie uns über die Haupttendenz den ge- 
hörigen Aufschluss nicht geben. Die folgende Note zu inter- 
missa V. 1. 2., dass nach Stephanus zuerst Bentley dieses Par- 
tieip mit bella verbunden habe , dürfte etwas dürftig scheinen, 
da zugleich das zum Grunde liegende Bild aufzuhellen war, wel- 
ches in Od. 3, 26, 2 sq. Tib. 2, 3, 63. Prop. 4, 1, 137. 
seine Erklärung findet. Vgl. Ilgen z. Hermesian. in den Opusc. 
pliil. I. p. 297. und 319. Ob der Eingang dieser Ode als 
eine freie Nachbildung eines Gesanges des Ibycus (Fr. II. ed. 
Schneidew.) zu betrachten sei, wie Welcker vermuthete, bleibt 
wohl problematisch. Die Epitheta durum — saeva — mollibus sind 
gut erklärt, so wie purpureis V. 10. Vergl. ; Od. 3, 3, 12. Aen. 
1, 590. Tib. 1, 4, 29. Dagegen verdiente Peerlkamps Erklärung 
von bona Cinara V. 3. mehr berücksichtigt zu werden. V. 18. 
ist Hr. Orelli mit Recht auf Bentleys Seite getreten, der Largi — 
aemuli den Largis muneribus vorzog, indem die Abschreiber mir 
allznhäufig das Epitheton dem nächsten Substantiv anpassen 
und der aemulus hier durch das ihm verliehene Beiwort nur noch 
mehr gehoben wird. V. 20. ist sub trabe citrea aufgenommen, 
wie uns dünkt, mit Recht. „Omnino cogitandum (ut in Virg. 
Catal. 5, 5. Ge. 3 , 12.) de templo ex libera poetae cpavtaölcc 
exstruendo, in quo quaelibet vel pretiosissima materia poetico 
luxu large profundi potest." Die Stelle aus Plin. H. N. 13, 16., 
welche Fea hier falsch anwendete, ist ein Grund mehr für die 
auch im Cod. B. gefundne Lesart So wird auch V. 22. 23. 
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Bentley's lyraque et Berecyntia — tibia treffend zurückgewiesen. 
Hingegen scheinen uns die Erklärungen V. 25. Illic i. e. Illic bU 
tibi singulis diebus dticentur chori, hymnos tibi canentes, und 
V. 32. vincire , nec in conviviis redimire caput corallis recenti- 
bus zu ungenügend. Lieber die Liebesabenteuer des Dichters 
V. 33 sqq. Sed cur heu Ligurine etc. wird man völlig im Dun- 
kel gelassen , so sehr auch diese Streitfrage seit Lessing durch 
Buttmann, C. Passow und Kirchner aufs neue angeregt wor- 
den ist. Reflexionen über des Dichters Art und Weise, wie Od. 4, 
4, 22., findet man überhaupt höcht selten oder doch nur ober- 
flächlich hingeworfen, sprachliche Bemerkungen, wie über das 
V. 37. ausgefallene te, weiches Lambin und Torrentius ohne 
Grund einschoben, noch seltener. Vergl. jedoch Od. 4, 4, 6. 
29. und 4, 14, 5. Od. 4, 2. Ad Julura Autonium. Die hier Ein- 
gangs gegebene Nachricht über den Jul. Antonius ist erschöpfend 
zu nennen ; wenn aber gleich darauf ein Scholion aus Vander- 
bourg mitgetheilt wird , welches den rechten Gesichtspunkt die- 
ser Ode verrückt, wieder Hr. Herau«g. selbst bemerkt, so wäre 
liier ein Wink für die eigentliche Tendenz wohl wünschenswerth. 
V. 5 sqq. Monte decurrens velut amnis etc. Das Bild wird 
durch Cic. Acad. 4, 38. Juv. 10, 148. erläutert. Näher liegen 
andere Stellen, wie Jacobs Delect. Epigr. 4, 19. 53. und die 
von Dorville zu Charit. 6, 8. p. 551. genannten. Vergl. Wei- 
chert de Cassio Parmensi p. 224. und Rupert, zum Dialog, de 
Orat. 24, 1. — V. 23. educit in astra] solita vxBgßokjj etiam 
in prosa orat. Cic. ad Att. 2, 25. laudes nostras ad astra sustu- 
lit. Vielleicht ist hier an gar keine Hyperbel zu denken , son- 
dern an einen Threnos, in welchem Pihdar die reinen Sitten eines 
Jünglings den Weg zu den Sternen nehmen lässt. S. die weitere 
Ausführung bei Welcher im Rhrin. Mus. 1833. II. 1. S. 121. 

V. 41 — 51. Concines laetosque dies et Urbts Publicum 
lud um — Teque, dum procedit, io triumphe, Non semel dice- 
mus, io triumphe, Civitas omnis etc. Bekanntlich ist die ge- 
wöhnliche Lesart: Tnqüe dum procedis. Der Sinn soll aber 
nach Hrn. Or. sein: Dum procedit Caesar triumphans a porta tri- 
umphali usque ad Capitolium, nos te, Triumphe , non semeL, sed 
continao dicemus sacra (ut ait Schul.) etlaeta acclamatione nomen 
tuum ita identidem repetentes: Io Triumphe, Io Triumphe. 
Ohne uns hier in eine Erklärung von dem Entstehen der Varian- 
ten Tuque und Teque, procedis und procedit, welches letztere 
der Cod. B. giebt, einzulassen, reicht schon der Umstand hin, 
dass hier der Triumph nicht als personificirte Person ange- 
redet seiu kann , weil das in folgender Strophe voranstehende Te 
den Julius Antonius bezeichnet. Einen solchen Alles verwirren- 
den Sprung würde sich kein Dichter des Alterthums erlaubt ha- 
ben. Wenn Hr. Or. sich auf die Erklärung der Scholien beruft: 
id ipsura Triumphum conversus sacra acclamatione hoc dicit, so 
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sieht min leicht , dass sie den Vocativ io triumphe auslesen woll- 
ten. Und gesetzt «och , sie hätten es in jenem Sinne genommen, 
so liegt es uns ob, ihre geschmacklose Erklärung hier, wie an 
Tielen andern Stellen zu verwerfen. Uebrigens sind wir kei- 
neswegs gesonnen, das Tuque dum procedia — was , beiläufig 
gesagt , auch der von dem Hrn. Herausgeber ausgelassene Cru- 
quius giebt, von dem Vorausschreiten des Antonius (was prac- 
cedis heissen musste) oder der Begleitung desselben bei dem 
wirklichen Trfuraphzuge des Auguatns zu verstehen, wodurch 
der Hauptgedanke des wechselseitigen Besingens der Grossthaten 
-des Cäsar gewaltsam zerrissen werden wurde, sondern die Sache 
verhält sich, nach unserm Ermessen, folgendermassen : Der Dich- 
ter Julus Antonius, der Gefrenndte des Augustus, hatte den 
Horaz aufgefordert, die von allen Seiten festlich eingeleitete 
Wiederkehr des längst ersehnten Cäsar in Pindarischem Liede 
zu feiern. Der bescheidne Dichter lehnt den Antrag in so fern 
auf eine Urbane Weise ab, als er erkläret: „dazu wärest du, 
Antonius, eher berufen, als ich; denn ich} ich wurde nur ein- 
stimmen." Demnach ist der Ideengang dieser Ode : „Eines Pin- 
dar würdig ist der Held Augustus; aber ein gefährliches Werk 
unternimmt, wer in dessen Geiste singen will. Du nur, Anto- 
nius, vermagst es, vollere Töne zu rühren. Ich bilde mühevoll 
kleinere Lieder. Wohlan denn, singe du den Erhabnen und die_ 
frohe Festesfeier bei der siegreichen Wiederkehr des Helden. 
Mein Lied, das schwache, töne in deinen Hochgesang, und 
wenn du hervortrittst (procedis) mit der Verherrlichung des Au- 
gustus , so stimme ich . ein io triumphe an und die ganze Stadt 
mit ; wir alle danken den Göttern. Du aber opferst zwanzig Rin- 
der; ich ein Kälbchen, längst bestimmt zu des Festes Feier. u 
Wenn bei Darlegung dieses Gedankenganges es fast zweifelhaft . 
bleibt, wem das io triumphe gelte, dem Antonius in bildlicher 
Hinsicht, oder dem Augustus der Wahrheit der Sache nach, so 
führte diese Feinheit der Darstellung Kritiker und Ausleger auf 
mannigfaltige Abwege. Aber durch die gegebene Auseinanderse- 
tzung ist die Einheit der Ode gerettet; alles steht im innigsten 
Zusammenhange; Bild und Gegenbild schmilzt wunderbar zusam- 
men. \ielleicht hat Weichert (de Cassio ParmensL p. 363.), 
falls wir ihn recht verstehen, dasselbe gefühlt und gewollt, wenn 
er sagt : Atque hoc laudandi August! certamen rei ac scenae con- 
venienter assimilat pompae triumphali, et verbis inde duetia , 
pergifr. 49.: Tuque dum procedis — Tura benignis; ubi si- 
mul indicat, totam civitatem partieipem futuram esse laetitiae, 
cujus interpretes ac praecones futuri sint et Julus Antonius et 
ipse, quamvis ille secundus. ete. Noch bemerken wir, dass das 
Datum der Ode entweder in das Ende des Jahres 740 oder in 
den Anfang des Jahres 741 fallt, und dass Od. 4, 5. mit dersel- 
ben in zeitlichem Zusammenhange steht. Yergl. Kirchner Quaest. 
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Horat. p. 33. Die dritte Ode, welche der Hr. Herausgeber mit 
Kirchner mnthmasslich in das Jahr 742 setzt, möchten wir für 
eine der ersten des ganzen vierten Buches halten , geschrieben 
nach dem Carmen saecnlsre im Jahre 737 oder 738. V. 4. non 
equils impiger Curru dneet Achaico Victorem wird von der sieg- 
reichen Heimkehr ins Vaterland mit Mitscherlich u» A. erklärt. 
Aber dagegen spricht das beigefugte Adjectiv impiger, so dass 
die andre Erklärung : „in ipso curriculo victorem reddet" keiner 
Verwerfung bedurfte. Auch bei dem Epitheton . Achaico hat 
Jani wohl das Richtige gesehen. Wenn es also heisst : de ludis 
Graeciae publicis generatim loquitur^ so ward des Dichters Weise, 
die Speeles statt des Gattungsbegriffes zu setzen, übersehen. 
Vergl. Kirchner zu Sat. I. S. 179. Bei der Zeitbestimmung 
Ton Od. 4,4. und 14. würde Kirchners treffliche Exposition in 
den Quaest. Horat. p. 32 sqq. am sichersten geführt haben. 
Wenn zwar V. 29. Fortes ercantur fortibus seqq. richtig gefasst 
ist , so entging doch Hrn. Or. die dem Satz einleitende Beziehung, 
welche in Nerones liegt d. h. fortes in der Sabiner Sprache. S. 

Jo. Lydus de Mensib. 4, 42. Sueton. Tib. 1. Gell. 13, 2. 

Der grössern Orelli'schen Ausgabe folgte im J. 1838 die Editio 
minor. Vol. I. 391 S. in 8. Papier und Druck ist von demselben 
preiswürdigen Gehalte, wie bei der grössern. Die kurzen No- 
ten sind , wenigstens für den Stand der deutschen Schulen , wohl 
etwas zu dürftig ausgefallen. Vor diesen Ausgaben erschienen 

Vermischte Schriften von Friedrich Jacobs Bd. VI. Leipzig, 
in der Djk'schen Buchhandlung. 1837. XXXII und 590 S. 8. 

Aus dieser Schrift des mit jugendlicher Frische thätig fortar- 
beitenden Fr. Jacobs gehört in den Bereich unsrer Anzeige der ge- 
haltvolle Aufsatz: Perßdus caupo. Horat. I. Serm. 1. 29. S. 3-22. 
Zwei Puncte sind es hauptsächlich, gegen welche mit eindring- 
licher Gewandtheit angekämpft wird, einmal gegen den Umstand, 
dass man die Verse 28-30 als parallel laufend mit V. 4 — 12 
im Eingange der Satire betrachtet (wogegen schon Wolf gewarnt 
hatte) und dann gegen Eichstädts Paradoxa Horat. Jen. 1833., 
welcher auf jene Parallelisirung eingehend behauptete , man 
habe Unrecht erstlich den Juris peritus von dem patronus causa- 
nun und dem causidicus zu trennen und zweitens zu glauben, dass 
rechtlicher Beistand zu Horazens Zeiten immer unentgeltlich und 
immer von rechtlichen und achtungswerthen Personen gereicht 
worden sei; auch in dieser Klasse habe es frühzeitig Rabulisten 
und eigennützige Zungendrescher gegeben, und diese wären es, 
die Horaz naget ngotdoniav , mit einer der Satire eigentüm- 
lichen Zweideutigkeit, bezeichne. Wenn Ref. bereits früher 
seine Bedenklichkeit gegen diesen letzten Punct auszusprechen 
wagte, so wird sein ürthcü nur noch mehr durch Fr. Jacobs eben 
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co gründliche als geschmackvolle Ausführung befestigt. Wir 

stimmen daher vollkommen ein , dass der Dichter jenen ehren- . 
werthen Stand durch seine schlechtesten Mitglieder in solcher 
Allgemeinheit nicht charakterisiren konnte , auch desshalb nicht, 
weil ohne irgend eine Andeutung der juris legumque peritus im 
Eingänge vorgeführt und zuletzt als perfidus caupo in seiner gan- 
zen Schändlichkeit ausgemalet wird. Auch erläutern sich die 
nahe stehenden Begriffe* caupo und nauta wechselseitig. Sowie 
der erstere Sat. 1, 5, 4. das Ehrenwort malignus erhält, so hier 
perfidus, vgl. Cic. Off 1, 42. Mithin steht, nach des Hin. Verf. / 
Dafürhalten , nauta hier nicht in der Bedeutung von mercator, 
was Heindorf und Andre annahmen, sondern es bezeichnet über- 
haupt den Schiffer, jenen derben und rohen Gesellen. Diess 
wird S. 11 und 13 hinlänglich erhärtet; wobei vielleicht die Be- 
merkung nicht undienlich gewesen sein würde, dass nauta weder 
in den Satiren noch in den Briefen den mercator bezeichne. Dem- 
nach nöthigt schon die Sprache, jene Parallelisirung der auftre- 
tenden Personen aufzuheben. Ist diess, so bedarf es keines Ver- 
suches mehr, das in dem Parallelismus Mangelnde durch künst- 
liche Auslegung oder durch Veränderung der Lesart gut zu 
machen. Der Hr. Verf. glaubt daher drei Scenen in diesem 
horazischen Drama unterscheiden zu müssen. In der ersten 
V. 4 — 12 tritt der von der Last der Waffen fast erdrückte (armis, 
nicht annis wird S. 17 geschützt) Soldat auf, ihm gegenüber der 
Kaufmann. Den beiden, von Gefahr des Lebens bedrohten Per- 
sonen steht ein zweites Paar von ganz verschiedner Art entgegen, 
der Rechtsgelehrte und der Landmann. In der zweiten Scenc 
tritt unter dieselben Personen ein Dens ex machina, der jedem 
die von ihm gewünschte Holle überträgt, die sie jedoch anzu- 
nehmen verweigern , weil ihre Unzufriedenheit nur der Aus- 
bruch augenblicklichen Unmuthes gewesen war. [V. H>r — 23.] 
In der dritten Scenc rückt der Dichter seinem Ziele näher, . 
welches die Hüge der unverständigen Habsucht ist, da er bisher nur 
die Unbeständigkeit der Menschen in ihren Wünschen behandelt 
hatte. [V. 28 ff.] Die jetzt vorgeführten Personen sind nur 
solche , welche den am meisten mit Arbeit belasteten Ständen 
angehören und Alles in der Hoffnung ertragen, einst das Erw orbne 
ungestört und sorgenfrei gemessen zu können , nämlich der Pflü- 
ger, der Schenkwirth und Höker, der Lohnschiffer. Träte der 
Rechtsgelehrte unter sie, so würde die Harmonie aufgehoben 
sein. Diess ist die Ideenverbindung des Hrn. Verf.s. Wir haben 
derselben ausser einigen kleinen Bedenklichkeilen hauptsächlich 
die Lösung von V. 108. Illuc, unde abü , redeo, nemo ut — ac 
potius laudet diversa sequentis entgegenzustellen, welche, ohne 
die künstlerische Einheit der Gedanken zu verletzen, bei dieser 
Annahme von drei Dramen nicht ganz leicht 6cin dürfte. Wir 
hätten daher gewünscht, dass der Hr. Verf. durch Aufhellung 
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such dieses Punktes jeglichem Zweifel begegnet wäre, und dies* 
um so mehr, da man häufig in dieser Satire einen wohlgeordneten 
inneren Zusammenhang vom Anfang bis zum Ende vermisst hat 
Auch dürfte die Frage nicht zu unterdrücken sein, wie es komme, 
dass der Dichter dem Lohnschiffer die Rolie der Habsucht zu- 
theilt, da sonst überall der mercator das anschaulichste Bild der 
avaritia ist; und warum er mit eben dieser Bürde den armseligen 
Pflüger (arator) belegt, da der grosse Oekonom (agrieofa , rusti- 
cus Rom.) vielleicht ein grösseres Recht dazu hatte. Epist. 1, 
2^ 46. Od. 3, 16, 31. Dieses Stadium dürfte, nach der hier ge- 
gebenen Personenvertheilung, die Interpretation dieser Satire noch 
zu durchlaufen haben, bevor dieselbe sich die allgemeine Zustim- 
mung wird erringen können. Kirchner'* geschickte Ideen - Ent- 
wicklung hat , wenigstens von dieser Seite, den obigen Vorwurf 
eines unordentlichen Gedankenganges glücklich beseitiget, und 
so hoffen wir, dass dieser neue Versuch , den perfidus canpo zu 
retten, die kaum verharschte Wunde nicht wieder aufreissen 
werde. Längst waren diese Zeilen niedergeschrieben, als uns 
Eichstädts 

Paradoxorum Hör ati an orum pärticula nona. 

Jenae in libraria Braniana 1837. 

eingehändigt wurde. Hierin vertheidigt der hochverdiente Ge- 
lehrte gegen Fr. Jacobs seine Ansicht von der Identität des juris 
peritus und perfidus caupo, daraufgreift er dessen Abtheilung 
in drei Scenen an und zwar in der gewohnten humanen Weise, 
welche im Verein mit der klassischen Darstellung Eichstädts 
Schriften eine wunderlich liehe Anmuth verleiht. Wir heben aus 
dieser schatzbaren Abhandlung nur Einiges aus und zwar in der 
schönen Sprache des Verf.'s. In Absicht jenes perfidus caupo heisst 
es p. 6 : Neque enlm poeta Universum juris consultomm ordinem, 
sed in ordine unum altcrumve ex insignibus istis tota arbe can- 
tandis notavit : nisi forte putemus, aut minus honestam fuisse 
conditionem mercatorum , militum, agricolarum, aut de omnibus 
omnino mercatoribus, miiitibus, agricolis inteiligenda esse, quae 
poeta non nisi de singulis quibusdam intelligi voluit At, dixerit 
aliquis , cum his tarnen lenius egit. Largior : quamquam etiam 
de his ridens verum dixit; et lenius agendum erat, quura sine 
nilo ambiguitatis involucro illorum nomina proferret: sed qois 
hodie seit, quisnam juris consultorum perftdia sua poetam ita com- 
movit, ut eum tanquam juris caoponem tacita allusione perstrin- 
geret, aut quis, quae nescit, fieri potuisse aut facta esse lieget? 
Quam pauca sunt enim et quam incerta, quae de Horath* vita ve- 
teres tradidernnt: in quibus qui plura quam ceteri tradidit, is 
dubitatur adeo an Suetonii nomen jure sibi vindicet, ejusque li- 
bellus interpolationibus depravatus censetur. Was hierauf der 
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gelehrte Verf. angriffsweise gegen die dreifache Scene vorträgt, 
bestätigt unsre oben ausgesprochene Bedenklichkeit in Absicht auf 
den Schluss der Satire. Denique , so fährt der Verf. in der Ar- 
gumentation fort, a teritate abhorret, quod vir doctissimos 
praeeunte Wielandio statuit , male contentos distingui ab iis, qui 
habendi cupiditate ardeant, *el potius, qui prae, ista cupiditate" 
artem fruendi negligant. Tametsi enim in his notandis poeta 
paullo longius immoratus est, ita ut Heindorfio violatae in hoc 
carmine, utpote juvenili lusu, leges viderentur unitatis, quas 
aesthetici vocant , et Justus nexus sententiariun perturbatus: ta- 
rnen in extremo carmine ad propositum redit, reditque sie, ut 
iisdem verbis , quibus ab initio fuerat usus, lectores revocet ad 
eos, quos antea descripserat , sua sorte non contentos (ptfi^tpol- 
Qovg) doceatque ne ditissimos quidem et omnibus opibus afflu- 
entissimos beate vivere ; si continentiam non afferant, neque frui 
paratis sciant. Itaque quum versu 3 diver sa sequentes laudari 
ab iis dixisset, qui sorte sua non content! viverent, ad eandera 
sententiam tandem revertitur N ver x su 103 sq. verbapriora repetens: 
Illuc — sequentes. Eben so interessant als die frühem Stucke, 
ist das neueste , obgleich in demselben Horaz nur im Allgemei- 
nen berührt wird: 

m 

Paradoxa quaedam ^Horatiana deeimum propotuit 
Dr. ihnr. Carolus Abr. Eichsiadius etc. Jenae 1838. 

Der Hr. Verf. war von einem jungen nach Holland reisenden 
Gelehrten angegangen worden, seine gegen Peerlkamp geschrieb- 
nen Paradoxa ihm an die Gelehrten zu Leiden mitzugeben. Eich- 
städt findet es humaner, einige Exemplare an Peerlkamp selbst 
zu senden. Es geschieht diess in Begleitung eines lateinischen 
Briefes. Auf diesen antwortet Peerlkamp in einer eben so Ur- 
banen Art und Weise mit der Bitte, denselben gelegentlich zu 
veröffentlichen, damit offenbar werde, wie wenig er Willens ge- 
wesen sei, die deutschen Gelehrten, welche er am meisten 
schätze, durch sein Stillschweigen zu verachten. Zuletzt sagt 
er: Quando perveneris ad Libr. IV. carm. 4. vs. 40, corrige, 
quaeso, errorem Orelli,. qui miper Horatium edidit. Hic me 
falso accusavit nescio cujus negligentiae. Orellus in multis a me 
dissentit Liberum ei est, nec, ut vides, aegre fero: sed hoc 
aegre fero , quod judices nonnulli Horatium meum sie legunt, ut 
canes, quod dicitur, bibunt ex Nilo. etc. Der deutsche Her- 
ausgeber schliefst mit der Bemerkung, wie dieses so humane 
Antwortschreiben vielleicht von den meisten unter die jraoa<5o£d- 

. tut et gesetzt werden dürfte. In stilistischer Hinsicht gebührt 
unstreitig dem deutschen Gelehrten die Palme , so gefällig und 
iiiessend auch Hrn. Peerlkamps längerer Brief ist. Von den 

. früher erschienenen Horatianis tragen wir nach : 
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Des Horaz Brief an die Pisonen oder über die Dicht- 
kunst. (Als Einleitung in die Aesthetik, für Schulen u. für Gebildete 
überhaupt.) Urschrift, U eber setzung, Erklär ung. 
Von Aug. Arnold. Berlin, Föten und Bromberg, bei £. S, 
Mittler. 1836. VIII und 40 S. in gr. 4. 

In der lesenswerthen Einleitung werden auf eine geistreiche 
Weise mehrere Gegenstände zur Sprache gebracht als : 1) //o- 
ras als Dichter und Denker, 2) die Knnstlehie überhaupt, 
3) die Kunstlehre des Horaz insbesondere , 4) Analyse und 
Synthese des Inhaltes. Der Standpunkt des horazischen Lehr- 
gedichts ist dem Hrn. Verf. der der Beobachtung r der Reflexion 
und des unmittelbaren Geschmackes. Es setzt die Kunst als 
solche voraus; nicht ihre Ableitung und Gliederung, ihr ganzes 
Werden zu geben geneigt, sondern als Thatsache sie nur fest- 
haltend, und legt das Gereifteste, Wesentlichste von dem uns 
vor, was eine scharfe Beobachtung, klarer abstrahlender Ver- 
stand y richtiges Gefühl und feiner Geschmack in seinem Ver- 
fasser erzeugt hatten. Ausserdem wird die Form nach dem Ver- 
hältnisse der Personen , an welche das Werk gerichtet ist , er- 
mässigt. Ueber die Pisonen selbst erhält man deswegen keine be- 
friedigenden Aufschlüsse, weil der Hr. Verf. es für die Sache ganz 
gleichgültig hält, wer diese gewesen seien. Nur das wird her- 
vorgehoben, dass der Brief nicht an alle gleichmassig gerichtet sei. 
An den Vater und die Söhne zusammen wende sich derselbe im 
Ganzen ohne Unterschied ; aber ein Theil (Vers 366—390. und in 
näherer Beziehung auf ihn auch das allgemein Gesagte V. 419 
— 452) sei blos an den ältesten der Söhne gerichtet, der hier 
auf eine sehr feine und umhüllte, aber doch unzweifelhafte 
Weise von den unglücklichen Versuchen in der Dichtkunst abge- 
mahnt, oder doch wenigstens vor der Gefahr gewarnt werden 
sollte, in die er leicht hätte gerathen können. Ist auch diese 
Ansicht nicht neu , so trägt sie doch in einem weit höhern Grade 
das Gepräge der Wahrheit an sich, als manche andre Theorie, 
die sich in alter und neuer Zeit geltend zu machen gesucht hat. 
Rechnet man noch den Tadel hinzu , den sich Horazens Dicht- 
kunst hat gefallen lassen müssen , so wird man um so mehr die 
Besonnenheit des Herausgebers ehren, der in dem Gedichte zwar 
keine vollständige bis ins Einzelne hinab und nach allen Seiten 
auslaufende Kunstlehre findet, aber doch dasjenige, was einem 
Lehrgedichte überhaupt angemessen ist, und was Horaz eben 
für nöthig und zweckmässig für seinen Brief erachtete: - — die 
wesentlichsten und allgemeinen Forderungen und Gesetze in 
Hinsicht eines Dichterwerks und eines Dichters , — im innigsten 
Zusammenhange und in strengster logischer Ordnung und Einheit; 
was denn auch durch eine sehr ins Einzelne gehende Analyse 
von S. 6 — 11-gnt nachgewiesen wird. Der Text, welcher der 

- 
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Uebersetzung zur Seite steht, ist im Ganzen der Jahn' sehe. Va- 
ter demselben finden sich kurze , aber zweckmässige Bemerkun- 
gen , die meist die Sache entweder historisch oder ästhetisch er- 
örtern ; auch kritische fehlen nicht , z. B. V. 26. , wo levia in 
sachlich -ästhetischer Hinsicht geschützt wird; V. 31., wo unus 
gegen imus gesichert; V.9(>., wo Telephus et Peleus zum nächsten 
Verse gezogen werden. V. 114. über Davus und heros, V. 157. 
über Mobiiibus naturis , V. 294. über Perfectum; V. 328, wo 
mit Fea und andern: poteras dixisse! triens! gelesen und V. 
373. , wo die Wortfolge Non homincs , 1 non di etc. vorgezogen 
wird. Ueberhaupt ist hierbei die Tendenz dieser Schrift zu er- 
wägen , welche nur zum leichtern Verständniss bringen wollte, 
was für Freunde der alten Literatur als nöthig erachtet wurde. 
Insonderheit war es ein Streben des Herausgebers , das Geistige 
und Wissenschaftliche zu erfassen d. h. den Inhalt zu deuten und 
zu entwickeln sowohl in der Auf Weisung des Hauptgedankens als 
auch in der weitern Gestaltung und Gliederung desselben zu ei- 
nem Ganzen , zu einem lebendigen Kunstgebilde. In dieser Hin- 
sicht bleibe, wie er sagt, bei Iloraz ganz besonders in den Sa- 
tiren und Briefen noch viel zu thun übrig. Das Hauptverdienst 
ist demnach in der Treue der Lebelsetzung zu suchen, in wei- 
cher der Verf. seine Vorgänger zu übertreffen behauptet, ohne 
jedoch dabei die Hoffnung anzuregen, als wolle er die Wortfüsse 
des Originals nachbilden, weiche Forderung mit Uecht in das Ge- 
biet der Künstelei verwiesen wird. In Hinsicht der Zeitmessung 
wird, nach des Verf. Versicherung, etwas Eigentümliches er- 
strebt. Es werden nämlich die Natur- oder Gehörs- Laugen 
nicht als Kürzen gebraucht, was die Vossische Theorie (der im 
Uebrigen gefolgt wird) zulasse. Demnach wird auf die frühern 
Schriften des Hrn. Verf. verwiesen und über die erschienenen 
Bcurtheilungen derselben ein missfälliges Urtheil ausgesprochen. 
Wir kennen die letztern nicht, müssen aber der Wahrheit zu 
Lieb gestchen, dass wir mit den Grundsätzen, die er in seinem 
Versuche über die Zeitdauer , die Rechtschreibung u. s. w. 
Gotha, bei Ettinger 1825. S. 34. aufgestellt hat, in thesi mei- 
stens einverstanden sind. Es heisst daselbst : „Ich fordere für 
die Gehörs -Dauer nur so viel Rechte, wie der Accent hat 4 ? Die 
Verstandcsdauer bleibt das Grundprincip ; der Accent und die 
Natur- oder Gehörs -Dauer der Silben, rücken sie um eine Stufe 
höher, oder geben den Ausschlag: Verstandeslängen erhalten 
durch sie grösseres Gewicht; Verstandesmittelzeiten werden zu 
leichtern Längen und Verstandeskürzen zu leichtern Mittelseiten." 
Ree. möchte in Betreff des Accentes noch mehr einräumen , als 
der Verf. für ihn fordert. Da unsre Sprache die Längen nach dem 
Begriffsgehalte misst, so scheint es nur allein folgerecht, sobald ich 
durch den Accent einer Silbe einen Begriff verleihe, die Silbe c F 
durch zu verlängern, wie in dem S. 34. angeführten Beispiele : 7 

JV. Jahrb. f. Pkil. u. taed. od. Krit. Uibt. Bd. Will. Hfl. 4. 25 
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hat er gelebt, doch wenig eVlebt; wobei der Verf. ansdröcWfch be- 
merkt, dass des 1 Uedeaccentcs Gewalt sich aber nicht soweit er- 
streck e y dass er Kurzen zu Langen erheben könne. Aber laset man 
einmal den Accent, d. h. den Verstand, der im Accente ruht^gel- 
ten, so müssten unstreitig die obigen Silben gelebt und erlebt 
das Zeichen der Lange erhalten. Schwieriger noch scheint die 
Ermittelung der Gehörs- Längen ; denn wenn dieselben in Be- 
zug auf Apels Theorie dahin modiücirt werden, dass drei Con- 
sonanten in einer Silbe dieser unbedingte Gehörslänge ver- 
schaffen sollen, wie es a. a. O. S. 37. heisst, so müsse das Wort: 
wesentlich einen Molossus bilden, was Niemand, und selbst der 
Verf. nicht, einräumen wird. Wenn ferner der Hr. Verf. den 
Hexameter: „Reichthum erwarb mein geliebter, mein achtba- 
rer Freund auf dem Meere " wegen der gehäuften Naturlä'n- 
gen unbequem findet und dafür lesen möchte: „Reichthum 
brachte* dem Freund , achtbar und geliebet, die Meerfahrt : so 
scheint er in Betreff des Wortes Reichthum unrecht zu haben. 
Denn die Silbe thum, obgleich ursprünglich eine Stammsilbe, 
hat für uns längst ihre Verstandesbedeutung verloren ; sie sinkt 
daher neben einer Urkürze unaufhaltsam zu einer Kürze, wie 
im obigen Beispiele, herab. Hingegen bildet das Wort achtba- 
rer allerdings einen schweren Dactylus und wird besser auf die 
obige Art umgestellt. Diesem Grundsatze zufolge hätten aber 
auch Dactylen, wie: Bewegungen und Hebungen vermieden 
werden sollen. Doch wir wenden uns von der Theorie zu dem 
Geleisteten, welches allerdings ehrenwerth ist, ob wir gleich 
nicht alle Verse in Rücksicht auf die Metrik oder den Sinn gut 
heissen können. Wir machen auf einige aufmerksam, z. B. V. 
50: Fügt es sich wohl, dass man nie Krhörtes den schlichten 
Cethegen Bildet; V. 90. 91: So erregt Unwillen es auch, in 
gemeinen, dem Soccus Ziemenden Liedern erzählet zu werden, 
dem Mal des Thyestes; V. 97. Wirft hinweg dann den Schwulst 
und die achtzehnzölligen Wörter. Ueber ampullae Schwulst?! 
verweisen wir der Kürze halber auf unsere Bemerkung iu See- 
bode's Archiv 1825. III. S. 456 ff., vergl. Schmid zu Epist 1, 
3, 14« — V. 111. 112. Drauf dann giebt durch die Zunge 
der Seele Bewegungen kund sie. Sind doch der Redenden 
Worte nicht passend zu ihrem Geschicke, Werden Gelächter 
erheben die römischen Ritter und Fussvolk. Die Auslassung 
des Artikels vor Fussvolk dürfte nach vorausgegangenem die so 
wenig in der Poesie als in der Prosa zulässig sein. V. 157 : Und 
was ziemt, den Naturen verleifie, und beweglichen Jahren. 
(Das Wort mobilibus bezieht sich ja auf naturis, so wie auf annis !) 
V. 207 : Da es (das Volk) ein kleines und tüchtiges noch , und 
ein keusches und sittsam. V. 252. 53: Rasch ist der Fuss; 
weshalb den iambischen Trimetern er auch Hiess zutheilen den 
Namen, obgleich er der Hebungen sechs hat. ~ V. 284: 
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verstummt war Schmählich der Chor , nachdem man das Recht 
zu verletzen geraubt ihm» • — V. 390: Was du heraus nicht 
gabst, nicht kehrt das entsendete Wort doch, < — Von den 
Anmerkungen würden wir mehrere als beachtenswertK auszeich- 
nen, führte uns diess nicht so sehr von unserm Zwecke ab. Eine 
jedoch, die den lambus V. 82. populäres Vincentem strepitus be- 
trifft, stellen wir als problematisch dem Gutachten des Lesers 
anheim. Hr. Arnold versteht diess von dem Geräusche der Menge 
auf der Bühne; dann sei diess nur eines von den vielen Verhält- 
nissen , die in dem Schauspiele hervorträten , und der lambus 
werde dann für alle diese, d. ist, für den Dialog und Monolog und 
die Reden an das Volk u. s. w. durchgehends als geeignet erklärt. 
T - Möge der würdige Verf. unsre Entgegnungen nicht als Tadel 
hinnehmen ! Als ein Beitrag zur Erklärung der lyrischen Dich- 
tungen erschien im vorigen Jahre der 

^ * 

Commentar zu einigen Oden des Horatius von Dr. 
Carl Schiller. Erstes BäudcKen. Cominent. z. Od. I, 3. 4. 9. 
15; II, 1. 6; III, 11. 12. 13. 17.; IV, 7. 12. Leipzig, bei C. 
Köhler. 1837. VI. 158 S. in 8. 

Nach dem kurzen Vorworte ist es Zweck des Hrn. Heraus- 
gebers, eine, dem jetzigen 1 Standpunkte der philologischen 
Studien angemessene Ausgabe vorzubereiten. Demnach war er 
bemüht, die Forschungen neuerer, namhafter Gelehrten als eines 
Herder, Mitscher lieh , Buttmann, Eichstädt, Fr, Jacobs, Jahn 
ii. s. w. mit einer lichtvollen G esamm tu b ersieht zu vereinigen und 
zu prüfen. Die beigegebnen, aus Jjambin, Mitscher lieh u. A. 
aufgenommenen wichtigen Parallelstellen sollen weniger die ge- 
billigte Lesart auf empirischem Wege schützen , als vielmehr die 
antike Denk- und Darstelluhgsweise in ein besseres Licht stel- 
len. Auch fand der Herausgeber es nützlich, hier und da Nach- 
ahmungen deutscher Dichter, meistens aus den Sammlungen vpn 
Jbrdens und Hosenheyn entlehnt, aufzuführen, weil durch die- 
selben der Werth des Urbildes noch mehr hervortrete. Diesen 
Plan können wir, zumal bei den täglich sich häufenden gelehrten 
Massen, im Ganzen nicht missbilligen , ob wir wohl Ausstellun- 
gen im Einzelnen zu machen hätten. " Der Herausgeber, von dem 
wir bereits mancherlei Belehrendes gelesen zu haben dankbar er- 
kennen, hat mitFleiss und nicht ohne eignes Urtheil, obwohl 
hin und wieder eine grössreMotivirung desselben erwünscht wäre, 
zusammengereiht, was in neuerer Zeit über die besagten Oden 
ventilirt worden ist. Eiu lebendiges Durchdringen und Durchbil- 
den zu einem organischen Ganzen war wohl desshalb nicht mög- 
lich , weil es im Plane lag, blos eine Propädeutik zu geben und 
die betheiligten Gelehrten mit ihren eignen Worten vorzuführen. 
Und so dürfte dieses Bändchen zumal dem vielbeschäftigten Schul- 
manne , man nichf altige Gelegenheit darbieten , das Studium der 

25* 
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lyrischen Dichtungen weiter zu fordern. Studircnden Jünglingen 
mag es hauptsächlich insofern Ton Nutzen sein , als sie dadurch 
vielfach angeregt werden, die einaelnen Strahlen der Gelehrsam- 
keit unter einen Focus zu bringen. Den blossen Abdruck von 
Ha/man Peerlkampe Noten über die hier behandelten Stucke 
halten wir für überflüssig. Wir möchten daher dem Herausgeber 
rathen, im xweiten Bündchen die Ansichten jenes Gelehrten, sei 
es durch tiefere Begründung oder gründliche Widerlegung, nicht 
unberücksichtigt xu lassen. Mit diesem Bändcheu verbinden wir 
die Anzeige folgender Schrift: 

Leben, Charakter und Philosophie des Horaz. Ein 
Dialog von Dr. Oswald. Leipxig und Paris, 1838. Brockhati« 
et Areoaritii. IV and 243 S. in 8. 

Der Herausgeber hofft , dass Vorliegeuder Dialog als Einlei- 
tung in das Studium des geistigsten der römischen Dichter werde 
dienen können. Aber aas dem Buche selbst ist schwer abzuneh- 
men, für wen es eigentlich geschrieben, für den Anfänger nicht, 
denu diesem sind die eingestreuten Allotria nichts nütze, aber 
noch weniger für die Wissenschaft, als welche ein tiefes, allseiti- 
ges Durchdringen des behandelten Gegenstandes erheischt Wir 
möchten demselben daher die Sphäre der Unterhaltung anwei- 
sen , wozu auch die gewählte Form berechtigt. Und in dieser 
Hinsicht mag das Buch, welches mit allerhand ergötzlichen Lo- 
cal- Witzen und Schnurrpfeifereien durchweht ist, einem gewissen 
Kreise von Lesern xur Erheiterung und auch wohl zur Beleh- 
rung dienen. Auf Höheres darf es keine Ansprüche machen. 
Wir geben eine Probe von der Darstellung. S. 79: „Die Götter 
Hessen unsern u [so erzählt Schmidt seinen Freunden Midier 
und Seume]* „in so mancher Hinsicht beglückten Horax im 
schönen Aputien und zwar rp Venusia, das Licht erblicken. Sein 
Vater war seinem Stande nach ein Freigelassener und Zolleiunch- 
mer (!?), aber seiner Denkart nach konnte er unter Adelige ge- 
rechnet werden. Horaz war kleiu von Gestalt , aber die Natur 
hatte ihn in geistiger Hinsicht eutschidigt Für seine Anlagen 
fand er indeaa keinen sokratischen Entbindungskünstler, denn der 
abgedankte Soldat, wie auch Schulmeister Orbiluis suchte un- 
sern kleinen Horax durch Stockschlage auszubilden. Das An- 
denken an denselben bleibt tief in Horsiens Herzen eingegraben, 
selbst in seinen spatesten Jahren, allein die unbegrenzte Achtung 
vor den Gedichten des alten Livius, welche Orb» auf besagte 
handgreifliche Weise ihm beizubringen sich sehr angelegen sein 
liess, scheint in spatern Jahren nicht gleich fest haben haften 
xu wollen. Nachdem Horax unter der Leitung dieses beseepter- 
ten Orbilius , welchen wahrscheinlich neuere Dorfschnlraeister 
sich als antikes, unübertreffliches Muster vorgesetzt haben, ttte 
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ersten Elemente c« lernt , hatte Kein Vater nicht Lust, ihn aber- 
mals In eine Trhialschulc zu schicken. Ks lebte zwar zu Venusia 
ein berühmter Rechnenkünstler Flatus [sie], den die Honorations- 
Jnngen gar fleisig besuchten, um in Zeiten das Interessen-Berech- 
nen zu lernen, um baldmöglichst von dieser erhabenen Knnst 
Gebrauch zu machen Unserem Zolieinnehmer war indess dieser 
Honoratioren -Schulmeister zu schlecht und er brachte seinen 
Kleinen ohne Weiteres nach Rom selbst n. s. w." — Von der 
neuesten, bei Georg Wigand zu Leipzig 1837 und 38 erschie- 
nenen kleinen Horas - Ausgabe in 2 Bündchen mit gegenüberste- 
hender metrischen Uebersetzung wird zu einer andern Zeit be- 



Lqcurgi oratio in heocratem recognovtft annotatio neio '» 
criücaiu et coiunientarioa adjecit Ed. Mactzner Rortochiensit». Be- 
rulini Veitii et 00c. suinpt- IX und 352 S. 8. v 

Ueber den Plan dieser neuen Ausgabe der Leokratea bemerkt 
der Herausgeber S. VIII , er meine dahin gearbeitet zu haben, 
„ut digna evaderet haec editio , quae juvenum ad lectitandos ora- 
tores sese conferentium raanibus versaretur," aber, in dem Ge- 
fühle wohl dass er damit noch nicht Genügendes über die- 
. sen Punkt gesagt habe, erklärt er am Schlüsse der Vorrede: 
„qnod consilium in hac editionc adornanda secutus sim nemini - 
erit obscurum." So ist man also an das Buch selbst verwiesen 
und dem gemäss wird Referent, so weit es die Umstände erlau- 
ben oder erfordern, von demselben genauen Bericht erstatten, und 
zum Schlüsse sein unmasssebliches Unheil zufügen. - * 

Auf deu ersten 62 Seiten steht die griechische Inhaltsan- 
zeige und der Text des Lycurg mit untergesetzter Varianten- 
Sammlung, über welche sich Hr. M. S. VIII so äussert: inte- 
gram lectionis varietatem a Bekkero atque Osanno euotatam in an- 
notatione critica exhjbui in auxilium vocata varia mukarum editio- 
num scriptum. Multas autem virorum doctor. coujecturas , te- 
mere illas quidem illatas, in an notatione critica afferre supersedi, 
in commentarüs refutare conatus sum , ne nimium exeresceret 
libri moles. Diess letzte ist etwas wunderlich. Ueber die Codd. 
wird auf die Beschreibungen bei Bekker und Osann verwiesen, 
zur Bezeichnimg derselben werden Bekkers Zeichen beibehalten, 
Osanns Cod. B aber zum Unterschiede von Bekkers gleichbezeich- . 
neten durch B° angegeben wo ihn entweder nur Osann vergli- 
chen hat, oder wo dieser etwas andres als Bekker darin gelesen 
hat, für Bekkers sparsame Anführungen daraus heisst er Buroej. 
Wo Osann in dem Crippciauus (bei B. und Os. A.) oder in dem 
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Vratisl. (bei Bekk. fe) etwas anderes als Bekk. gelesen hat . wer- 
den diese Abweichungen durch A ü uod 2? bezeichnet. Dem 
Texte folgen dann weitläufige comraentarii. 

Nach der so umfassend angelegten Varianten -Sammlung 
in welcher der Verf, was allen Dank verdient, auch auf solche 
Dinge wie das v f<pelx. und den Apostroph eingeht, so viel die in 
diesem Betrachte sehr dürftigen Vergleichungen der Handschrif- 
ten erlaubten, sollte man nun wohl schliessen, dass es des Hrn. 
M. Absicht gewesen wäre den gesammten kritischen Apparat zu- 
sammenzustellen und damit die andern Varianten -Sammlungen 
überflüssig zu machen. Dass aber diess angewandt sei für ein 
Buch, wodurch junge Männer in die Lesung* der Redner einge- 
führt werden sollten , kann Ref. nicht eben glauben ; oder sollen 
auch die obigen Worte: ut digna evaderet etc. so nicht verstan- 
den werden? Doch dem sei, wie ihm wolle, das ist wenigstens 
dem Ref. klar geworden, dass man sich auf des Hrn. M. Angaben 
über die Lesearten nicht verlassen kann. Gleich beim 2. § wird 
zu ag xai Tip 6qtt<p angeführt: „a$ vett. edd. 5 Osann et re- 
centt. e codd. ;" nun führt aber Os. S nur aus dem Vratisl. an 
ohne sein Urtheil darüber anzudeuten , und hat, wie auch A. 6. 
Becker und Heibr. mg im Texte behalten. § 6. wäre aus Osanns 
Note leicht zu erkennen gewesen, dass er in seinen Codd. xa&s- 



ötdvat gefunden, Hrn. ML ist das aber zweifelhaft geblieben. § 10. 
wird bei ttoototym bemerkt: „jrpoTpi^z« Bekkeri codd. Aid. 
Mel." daraus soll man wohl nicht abnehmen, dass Os. diess 
TZQOTQiiinjrt aus A und Z auch anführt, über seinen Cod. B aber 
ganz schweigt. In demselben § wird zu ötdo^iivrj bemerkt: „cV 
Öopivr] Aid. Steph. didofilvrj Mel. mg. Steph. cui solus Reisk. 
praetulit alteram scripturam;" über die Codd. erfahrt man nichts, 
die Sache steht aber so, dass Bekk. in allen Codd. und Os. in 
A. und Vrat. (Z) diöofi. getroffen hat; dann was es mit mg. Steph. 
auf sich hat, mag wohl, wer es nicht schon weiss, aus solchen 
Noten nicht lernen. Denn da der Verf. noch dazu öfter „e Steph. 
conj." oder ähnliches für die Varianten anführt wie § 6. 76. 126., 
so sollte man wohl meinen, mg. Steph. enthalte, wie in alten Aus- 
gaben öfter vorkommt, Varianten einer Haadschr., erinnert sich 
aber Ref. sonst recht (eben jetzt kann er die Steph. nicht ver- 
gleichen) , so kommt das nie vor. Hr. M. giebt darüber so viel 
Ref. im Sinne hat nirgend einen Aufschluss. § 11. wird rfjv 
yvapyv aus ZB" angeführt; aber Osann sagt nur, dass in B der 
Artikel stehe, also Z° hat ihn nicht. § 17. ist nicht angegeben, 
dass Os. das Fut. ömöovtag ausdrücklich aus seinen Codd. A u. B 
anführt, wahrend Bekker, wie auch angegeben ist, in allen sei- 
nen Handschriften öcoöavzccg gelesen hat. § 22. wird zwar rich- 
tig angeführt, dass xai auo xovtov in A° f dagegen in B° und Z n 
xcci ano xovxoig stehe, aber von Bekkers Nachricht über die 
Handschr. sowie über den Rand der Hamb. Aldiua erfährt man 
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nichts; und unrichtig wird dann noch angeführt, dass xakdvxov 
xal i*i xovxoiq in den vett edd. stehe; die edit. Hanov. 1619. 8., 
welche überall mit der Steph. übereinzustimmen scheint , und die 
Reiskeschc haben: xaidvxov inl xovtoig, bei Hauptm. steht: 
xakdvxov. Inl rovtotc, andre ältere Ausg. sind dem Ref. nicht 
zur Hand. Die besprochenen sind nicht etwa die einzigen Unge- 
nauigkeiten der Art, sondern man findet dergleichen ferner z. B. 
§§ 27. 39. 46. 55. 128. 129. 139., in den Fragm. des Eurip. V. 3 
20.25.39.41.43.49.51. 

Von dem Gebrauche, welchen Hr. M. von den Varian- 
ten für die Feststellung des Textes gemacht hat, kann man lei- 
der keinesweges günstiger urtheilen. Er spricht sich zwar über 
seine Grundsätze der Kritik nicht im Aligemeinen aus, indessen 
theils nach den Erörterungen , welche über die Lesearten einzel- 
ner Stellen in dem Commentar vorkommen , theils nach der vor- 
liegenden Gestaltung des Textes muss Ref. schliessen, dass 
wenn Hr. M. überhaupt in diesen Dingen zu bestimmten klar ent- 
wickelten Ansichten gekommen ist, er gewiss keine andere als 
diese Regeln nach Umständen einzeln oder in Verbindung hat an- 
erkennen wollen: „Ueberall verdient die Lesart den Vorzug, 
welche entweder den Gedanken , wie ich ihn auffasse , am wahr- 
sten fördert , oder welche sich mit einem gewissen mittleren 
Durchschnitt von grammatischen Regeln und Angaben der Wör- 
terbücher am bequemsten einigt. u Es liegt aber von vornher- 
ein klar zu Tage und läsat sich leicht geschichtlich erweisen, 
dass man bei solchem Verfahren Gefahr läuft, sowohl dem Schrift- 
steller Gedanken unterzuschieben , welche er nicht gehabt hat, 
als aus der Sprache Erscheinungen zu verwischen, welche sie 
gehabt hat, indem man, wo zwar geschichtliche Zeugnisse vor- 
liegen, durch das eigne Gutdünken darüber will entscheiden las- 
sen , ob etwas Thatsache sei oder ob nicht. 

Gleich im 1. § hat Hr. ÖT wider alle Quellen des Textes 
nach Bekkers Conj. gegeben xov ngoÖovxa avxaiv für t. hq. 
avxov. Bequemer ist jenes allerdings. § 4. ist nach Reiskes 
Vermuth. vx' dfiq>. gegeben, damit stimmt freilich der von Os. 
benutzte marg. Hamb, doch das führt Hr. M. weder unter den 
Varianten noch im Comment. an, wo diese Stelle wenig ge- ' 
schickt besprochen wird , so hat er denn auch wohl nichts davon 
gewosgt; die sonstigen Codd. und edd. ant. haben kn' eepep.; 
so ist § 11. für ßovXtöds was in den Codd. und edd. t ett. steht 
nach Taylors Vermuthung und mit marg. Hamb, ßovksvtö&e ge- 
geben. Von derselben Art ist ferner § 13. nur nach Bekkers 
Vermuthung und wider die Quellen des Textes gegeben mit dem 
Artikel BvoQXOxdxrjv xyv x^qpov. Die Behauptung in den Com- 
ment. „articulo carere nequit haec locutio" enthält nichts als 
eine petitio prineipii und die Beispiele für öixalav xr\v $ij<pov x 
und Aehnliches beweisen wohl, was nicht bewiesen zu werden 
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brauchte, dass es solche Verbindungen in Menge geben mar, 
aber nicht, was hätte bewiesen werden mutigen , dass der Arti- 
kel nicht fehlen konnte.. Um nichts besser ist in demselben § 
nach Vermuthung für avsv tov Xoyov gegeben dxo tov Xoy. 
Den Sinn der Stelle hatte Blume hinlänglich erklärt , er hätte 
nur etwa noch hinzusetzen können, was freilich auch so leicht 
zu verstehen war, dass welche Bestimmungen für Xoyog nothig 
erachtet werden mochten , diese "alle im Artikel enthalten waren. 
Blumes richtige Erklärung hatte auch § 34. die Einklammern ng 
von xal vor ßctöccvifav verhindern sollen. Dasselbe Verfahren 
aber was sich in diesen und andern Stellen (z. B. § 14. 38. 122, 
worüber BeiersNote zu Cic. de,off. t. 2. p. 266. zu vergleichen ist, 
128. 139. 143) in Absicht der Abweichung von den Quellen des 
Textes zeigt, spricht sich auch da aus, wo 'es darauf ankam unter 
den verschiedenen Lesearten der Quellen eine Auswahl zu treffen. 
Weder die Lesearten der alten Ausgaben, deren Ursprung übri- 
gens ziemlich dunkel und von Hrn. M. nicht im mindesten auf- 
geklärt ist, noch die eines Codex (bekanntlich ist der mit A be- 
zeichnete bei weitem der beste) sind mit der rechten Consequenz 
festgehalten. Diese wird nämlich darin bestehen müssen, dass 
man von der Quelle , die man einmal für die beste zu halten be- 
rechtigt wäre, erst da abweiche, wo Grammatik und Hermeneutik 
bei dem Anerkenntniss, dass beide schlechterdings nicht fertig 
seien, sondern an jeder sonst bekannten Ueberlieferung sich zu 
üben und Erweiterungen , Beschränkungen, Widerlegungen , Be- 
stätigungen, über] tau pt jede auf gute Ueberlieferung. gegründete 
Umänderung nicht mit Stolz abzuweisen, sondern mit Dank hinzu- 
nehmen haben, endlich doch rathlos sind. Hr. M. aber wählt daher 
u. dorther, was ihm aus einem der vorhin angegebnen Gesichts- 
punkte eben gut erscheint; so liest er § 14. mit den alten Ausg. o,rt 
av ßovltv<57]6%t gegen die mehrsten und besten Handschriften, 
welche o «. ßovXei>0ot6&B haben, und aus keiner ist ausdrücklich 
der Conj. angeführt; § 7. folgt er den Handschriften, welche, nach 
Bekkcrs Zeichen zu schliessen, alle xad' 6o*ov av p&Ug haben, 
wogegen in den alten Ausg. x. o. «. pikist steht; § 16. haben 
Aid. Mel. u. alle Codd. bis auf A, von dem zwar nichts ausdrück- 
lich gesagt wird, xad' o,tt av avxoig öoxtf, alte Ausg. aber wie 
Reisk. Haupt Hanov. haben, vermuthlich nur nach stillschwei- 
gender Aendernng des Stephan., doxy und so scheint denn auch 
in A zu stehen, wenigstens nach Bekkers Lesung, Hr M. hat 
auch an dieser Stelle den Gonjunct. aufgenommen , indessen 
det er an oötig kövvföq av § 39. nichts Auffallendes. § 7 
ben die alten Ausgaben sammt den mehrsten Handschriften, 
unter auch A drjßlovg.Ur. M. aber zieht das viel minder be- 
glaubte ö^noaiovg vor. § 31. haben alle Handschriften Sowsq 
twEtc, und Wiedas verstanden werden konnte, hatte Os. gezeigt, 
Ür. M. bleibt aber bei <9g«. jfo« s der Leseart der alten Ausg.; 
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dagegen ist er § 120. deo Handschriften A. B. gefolgt in Auf- 
nahme von slöcööiv ort, die Vulg. war bIÖ. t/, die übrigen Codd. 
haben dafür o£, doch Bekker scheint in Z el gelesen au haben. 
§ 127. ist onag ofioia aus allen Handschriften aufgenommen., die 
Vnlg. war ag Ofi.; so ist § 137. aus den Handschriften wie Hr. 
M. sagt , doch Os. bemerkt dieserhalb aus seinem Cod. B nichts, 
wer tov nargog noch njv zugesetzt, was die Vulg. nicht hatte; 
dagegen ist § 99. nach den alten Ausgaben. 6 de tc3 &sg5 gege- 
ben, während alle Handschriften oig de t<5 <&\ haben und diess 
hat Osann aufgenommen , davon aber sagt Hr. M. nichts und fer- 
tigt die Lescart ab mit den Worten : codd. scripturam asperna- 
tur totius loci conformatio. § 136 ist in den Worten rov dwg 
tov £azijQog das zweite xov nach der Vulg. beibehalten , die 
Codd. lassen es aus, wie Hr. M. auf den Grund der englischen 
Ausgabe der Bekkerschen Redner angiebt , in der berliner Ausg. 
ist die Sache nicht klar. § 143. haben alle Handschriften und 
übrigen alten Ausgaben rav ccvtmv houvm*, Hr. M. aber nicht 
belehrt durch Osann und Blume giebt die Leseart der Mol. tov 
avxov ügavov. § 148. ist die Vulg. öafow beibehalten, obgleich 
alle Handschriften dajJovT« haben, womit das Fragezeichen al- 
ter Ausgaben hinter ßovXoptvoig gut übereinstimmt uud sich 
nachher TiQocciQtjöttai wohl einigt, welches Wort Bekkern, weil 
er auch <5u£av aufgenommen hatte, lästig werden musste. Dass 
nun bei solchem Verfaliren Constructionen wie § 63 ag ovötv 
av ykvri%ai, was die Lescart aller Handschriften und wie es 
scheint aller alten Ausgaben ist, oder oxav mit dem Optat § 64. 
in allen und in dem Fragmente des Eur. v. 28. in den beiden be- 
sten Handschriften oder gar mit dem Indicat. § 107. in allen 
Handschriften uud alten Ausgaben (Aehnliches s. b. Dinaren. 1, 
44. 3, 2.) nicht berücksichtigt, oder mit gehaltlosen Bemer- 
kungen beseitigt werden, hat nichts Auffallendes. 

In Betracht der Gestaltung des Textes mögen hier noch 
folgende Bemerkungen Platz finden. Der Gebrauch der Inter- 
punktion beruhet bei Hrn. M. wohl keineswegs auf ernstlichen 
Forschungen, wie zu schlicssen ist z. B. aus dem Komma vor 
tavzrjv § 82. a. E. , oder § 87. zu Auf. aus dem Komma hinter 
yBvopivav , oder § 91. iv , entiöij wo die Interpunktion, wie 
öfter bei Hm. M. mitten in der Sylbe steht Iii dem Fragm. des 
Eurip. V. 34. ist fehlerhaft geschrieben: rg' uj. Auf wessen 
Rechnung Sylbentheilungcn wie § 3. vaakrjep — &at , § 42. 
d — <5<paXdjg zu setzen sind, lässtsich wohl nicht entscheiden. 

Von den Commmentarien würde man sich eine unrichtige 
Vorstellung machen, wenn man glaubte, es handle sich darin 
durchgehend8 oder doch vorwaltend um Darlegung oder Entwi- 
ckclung der irgend schwierigeren Gedanken. Solcher Art Er- 
klärungen kommen im Ganzen nicht häufig vor und sind zum gros- 
sen Theile von solcher Beschaffenheit wie § 2. „ajjiov- — xanj- 



Digitized by Google 



Griechisch* Litte rat ur. 



yogov jcoirjöat. "Ahog est dentis , conveniens, par cf. Aesch. 
in Ctes. § 260. [hier folgt die Stelle seihet]. Genitives [nämlich 
tcov adixrjficcTaiv] non pendet e nomine substant. [nämlich jisea- 
XQctrovg], sed ex adject. a£tog. u So überflüssi«: der erste Theil 
der Note ist, so bedenklich ist der zweite. § 113. ^Kq ixL ov 
slitovrag i. e. Critia auetore." Bei § 116. wird die franzö- 
sische Uebersctzung der Worte cV ogyrjv fidklov i} öt^dlrj&Eiav 
gebilligt, die deutsche gemissbilligt, ferner gesagt OQyrj und 
äkrftua bilden hier Gegensätze und dann noch bemerkte dkfösia 
sei „vera atque genuina sentiendi ratio, wirkliche, wahre Ge- 
sinnung, Grundsatz, UeberzetigungY' die Erklärung mag Hr. 
M. selber vertreten. Selten sind die Erklärungen so ausführlich 
wie § 117* „Ip^icov tov dy&vcc Idöavta i. q. tlg trjv xvqIclv- 
(fjutgav) ovx a*avtrj<$av ta , postqitara sni copiam non fecit 
in judicio ; vadiraonium deseruit." Polemik aber veranlasst den 
Verf. manchmal zn ausführlicherer Darlegung des Gedankengan- 
ges wie § 139. S. 314, wo ihm aber wohl nicht Viele beitreten 
werden. 

Nicht selten werden in den Commentarien Lesearten bespro^ 
chen, über den Werth solcher Verhandlungen wird man nach 
dem Obigen hinlänglich urtheilen können. 

Viel mehr Beifall verdienen die Häufigen bald kürzeren bald 
ausführlicheren historischen Erörterungen, wenn sie auch nicht 
eben eigne Forschungen des Hrn. M« enthalten. Beispiele solcher 
Noten zu geben ist überflüssig, sie finden sich überall. Dankens- 
wert ist auch der Nachweis von Stellen, welche Lyk. nachgeahmt 
hat, oder doch scheint nachgeahmt zu haben wie § 59. 70. 108. 

Am zahlreichsten ist eine Art von Anmerkungen, welche 
nicht sowohl den Zusammenhang der Rede als vielmehr ein- 
zelne Wörter oder gewisse Verbindungen von Wörtern angehen, 
so dass man sie grammatisch oder, lexicalisch nennen mag. Diese 
bestehen häufig nur in Anführungen irgend ahnlicher Stellen an- 
drer oder desselben Schriftstellers, z. B. § 140. zu den Worten 
vctvta y&Q hott xotväg vxIq v(töv dndvt&v. Eodem modo 
Dem. nun kommen drei etwas ahnliche Stellen aus Demosthenes. 
Solcher Art Noten kommen noch sehr viele vor, indessen das eine 
Beispiel mag genügen , die Sache deutlich zu machen. 

Oft wird zur Erklärung eines Sprachgebrauches auf diese 
und jene Schriften verwiesen , ohne Nachricht über das was darin 
steht, so § 53. S. 175 „rovg vlaig. Conf. Thom, Mag. 
p. 367. Ritsch. Phryn. p. 68. et ib. Lob." § 86. S. 225. „ o n to g 
dv dnatijöy. Exempla particnlae dv conjunetioni finali oarmg 
junetae vid. ap. Matth, gr. gr. p. 1002. Härtung, de gr. ling. partt. 
II. p. 289. Rost. gr. gr. p. 626. ed IV.* 4 § 113. aber findet 
man: „de oxog dv vid.' § 86." § 90. S. 231 »övvsidug 
eavt(ß — Ö iaxs7tQ ay ptv(p cf. Matth, gr. gr. p. 1075. u 
§ 116. S. 277. phv ev %% xoiovzov yeyovog r\v 
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i)r j} (ptöpa. De verbis £y ti conf. Bernhard. Synt. p. 442. Lo- 
quutio t^'qp. ylyvizai freqaens est," worauf denn in der bespro- 
chenen -Art fünf Beispiele der loquutio folgen« Solche Molen 
sind ziemlich überflüssig, wer den Lykurg liest, weis», ilass und 
wo er in solchen Büchern über dergleichen Dinge Auskunft fin- 
det, und wird sie nöthigeu Falles auch ohne die Mahnung zu 
Rath ziehen, wenn er sie hat; hat er sie aber nicht, so hilft ihm 
unser Verf. auch nicht, 

Zuweilen lässt sich der Verf. selbst auf sprachliche Erör- 
terungen ein, in welcher Art, das mag man aus folgenden Bei- 
spielen abnehmen. Zu den Worten tö dy(i<p xal ijj noXu § 2. 
wird bemerkt: nihil aliud h. V i} nolig est quam o dijfLog: 
quae verborum cumulatio ampliticandi studio debetur , cui mul- 
tum tribtiisse oratores inter omnes constat. Hierauf folgen Bei- 
spiele. Von derselben Art ist § 7. S. 88. ,,xaz« xavtog 
xov almvog i. q. tlg anavxa tov fcooWj" durch die gleich 
folgende Vergleichung von Demosth. Androt. $ 72. Timocr. $ 
180. wird diese Erklärung um nichts begründet oder gebessert. 
§ 4. S. 79. erfahrt man bei Gelegenheit der Worte: o piv yäg 
vopog nkyvx% nQokiyttv, folgendes: „Nonnunquam in verbia 
cum praepositione äoö compositis hujus particulae notio videtur 
delitescere: id quod saepius factum est in verbo n godiddomiv 
nam quod Stallb. ad Plat. Hipp. maj. p. 291. B contendit »podi- - 
ÖdöxBiv esse idem quod xu$Q(d ÖiÖdöxHv, aliquem ita docere ut 
in vero cognoscendo progrediatur et quasi docendo aliquem prö- 
vehere vereor ne hoc minus recte statuerit vir human. Nec ap. 
Soph. Philoct. 538. verbura iiQopav&dvtiv praediscere, discere 
eum sensuni potest adsciscere, quem Stallb. ci subesse dicit: paul- 
latim discere^ Was soll das videtur delitescere bedeuten? Für 
die sophocleische Stelle werden zwei Uebersetzungen geboten, . 
in deren einer xqo nicht videtur delitescere, sondern unerklärt ge- 
blieben ist, und die vielleicht beide falsch, aber gewiss nicht beide 
richtig sind. Sollte aber, wie allerdings glaublich ist, Hr. M.der 
Meinung sein in der platonischen Stelle sei TrgoÖtödöxBiv = dtdd- 
(fxHVi so wäre das der Sache nach eben so unrichtig als Stall- 
baums Ansicht, der Methode nach aber noch unrichtiger; dass 
in dir Stelle ^xgoöiödaxav ganz eigentlich und einfach zu ver- 
stehen ist, kann der Vergleich von p. 286. E. leicht lehren. § 5. 
über die Particip. <pvyov xa iyxaxakinovxa irQOÖtdaxQTa: „Pos- 
sis suspicari eam vim messe participio perfecti aoristis juncti, 
ut, expositis singulis' criroinis momentis, in Universum natura 
atque indoles criminis (das Resultat) designetur [bei solchem Ver- 
fahren, dergleichen auch § 39. S. 149. anzutreffen ist* verliert 
das Lateinschreiben allen Werth; billigerweise sollte man sich 
doch- der Sprache bedienen, in welcher man sagen kann was 
man will]: at nonnunquam horum temporum discrimen obscuratum 
esse videtur." Dem wieder schwankenden Urthette folgen dann 
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Beispiele und Verweisungen auf Bernhardy. Dann wird man belehrt, 
dass „particula ds post piv repetita memoria distinguendis et dis- 
pescendis inservit, quo fit utsingula auditorum auribus atque animia 
magis inculcentur." Es folgen wieder Beispiele u . Verweisung auf 
Härtung. Bei den Worten xd xoiv<x xöv ddixr]p6x<ov § 6. er- 
fährt der Leser, dass Adjectiva und Partidpia mit dem Artikel 
wie Substantiven den Genitiv, illius nominis adscisennt ad quod 
ipsa cogitatione referenda sunt und dass diess in Poesie und Prosa 
vorkommt, es folgen wieder Beispiele und Verweisung auf Bern- 
hardy. §. 9. S.92. und § 79. S. 215 findet man die beliebte Un- 
terscheidung iwischeu ovrog 6 dvr t Q und oitog avyg , die an 
sich schlecht ist, und in der ersten Stelle noch besonders unge- 
schickt angewandt wird. Zu arat'tov dxon&xaxov moiovUiv § 11. 
S. 95. wird bemerkt: „Articulum in Ulibus ne desideres: etenim 
quum superlativi potestas proxime accedat ad coraparativi vim 
atque indolem (v. Beruh. Synt. p. 434. coli. p. 438) genitivi qni 
pendet ex utroque comparationis gradu eadem est ratio atque 
natura. Itaqne ubi Substantiv! instar est in bis formnlis adjecti- 
vum (neutr. gen.) vel pron. zl cogitatione potest referri ad 
banc orationis partem, velut ap. nostr. xavxav atonaxtnov 
%oiov6w i q. navxov dxoMoiztQov xi xoiovötv: ubi substantivo 
adjicitur adjectivum aut praedicati locum obtinet illi supplemento 
opus non est 44 Nur das sei hierbei bemerkt: die Berufung auf 
Bernhardy nutzt in solchen Dingen Sit nichts. In den Noten zu 
§ 14. liest man über nagä affttf* xois "Elkfjöt iöxat loyog : ,4d- 
yog est id de quo loquuntnr horaines, ein Gerede/' und Schäfer 
und Pinzger werden getadelt, dass sie Xoyog so nicht erklären 
wollen« Hr. M. hätte sich etwa darauf berufen können, dass Ci- 
cero die platonischen Worte: d£ta> Vfivg — xsq\ xdv Xoytov 
dii<pigßr]XHv iib ersetzt hat: a vobis postulo ut — de hujuscemodi 
rebus controversemini ; aber Ref. wenigstens wurde ihm darum 
im mindesten nicht beitreten. § 15. wird erstens in einigen Stel- 
len aus Xenophon belegt, dass ij olxovptvrj eigentlich terra m ent- 
tarn n. dergl. bedeute , dann wird gesagt apud recentiores (»rae- 
cos bedeute es sowohl ganz Griechenland und das von Griechen 
bewohnte Land, dieserhalb wird auf Dem.de Halonn. §35. und 
Schäfers Note dazu verwiesen ; als auch Universum orbem terra- 
rum , dazu wird angeführt A eschin. in Ctes. § 165, und Xeno- 
phon de vectig. 1,6. Die letzten beiden Stellen sind ganz ge- 
eignet das Gegentheil von dem zu belegen was der Verf. will , 
und dass man die Demosthenische so wie die von Schäfer au«re- 
führten Stellen auch erst missverstehen muss, wenn sie passen 
sollen, ist leicht zu entdecken. Doch es scheint weder der Muhe 
werth die mitgetheilten Noten nfiher zu beleuchten, noch ange- 
bracht mehr solche Proben zu liefern , was zwar sehr leicht aber 
auch sehr langweilig wäre. Nur das verdient hier noch sowohl 
wegen des lateiuischeu Stiles, in Rücksicht dessen verschiedene 
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der obigen Mittheilungen nicht zu übersehen sind, als wegen der 
sprachlichen Geschicklichkeit des Hrn. M. überhaupt erwähnt zu 
werden, daas derselbe häufig, wenn Andre einen Aenderungsvor- 
achlag in der Form gemacht haben wie, Bckker § 52. „mal im ovd' 
io/, u davon auf die Art Bericht erstattet, dass er sagt: ovd' 
lo>' inalit Beklc Wenn ganz äusaerlichea und oberflächliches 
Hinnehmen und Aneignen von sprachlichen Dingen Anspruch auf 
den Namen eines Sprachgelehrten giebt, so ist dieser Name Hrn. 
M. gewiss ; v besonders in den Rednern gut belesen hat er mit 
allem Fleias eine Menge von Dingen behandelt die besser belebt 
für Grammatik und Lexikographie brauchbar werden können , nur 
ist zu bedauern, daas der Index nicht vollständig genug ist, denn 
das ganze Buch durchzulesen kann kaum jemanden zugemuthet 
werden. , 

Sollte aber Ref. nunmehr seine Ansicht über den dem Buche 
zum Grunde liegenden Plan aussprechen, so würde er nrtheilen: 
der Verf. habe ohne Klarheit, darüber was er der Wissenschaft 
leisten wollte und konnte, ein empfehlendes Probestück seiner 
Studien und seines Fleisses zur öffentlichen Kenntnis bringen 
wollen und zu dem Behufe seine Adversarieu möglichst vollstän- 
dig mitgetheilt. 

Stettin. Schmidt. 



Lehrbuch der Physik, von Dr. G. Gott, Professor der 
Matheni. am Gymnasium zu Dessau und Mitglied mehrerer ge- 
lehrten Gesellschaften. Berlin bei G. Keimer. 1. Theil, gr. 8. 

1887. ; 

Es ist eine erfreuliche Erscheinung unsrerZeit, dass das 
Studium der Naturwissenschaften immer mehr Freunde gewinnt 
und in pädagogischen Anstalten, selbst in den eigentlichen Gelehr- 
tenschulen, mit zu den Hauptgegen ständen des Unterrichts gezählt 
wird. Welche Vortheile die ausserordentlichen Fortschritte, deren 
dieses Studium seit mehr als einem halben Jahrhundert sich zu 
erfreuen gehabt , für das praktische Leben erzeugt hat, liegt am 
Tage , aber auch für das geistige Leben ist sein Einfluss bedeu- 
tend, denn der Kultur desselben haben wir vornehmlich die rich- 
tigem Ansichten von der Aussenwelt, die Aufklärung des Ver- 
standes , die Vernichtung unzähliger Vorurtheile , selbst die Er- 
zeugung eines feinern sittlichen Zustandes zu danken. Wenn in 
mehreren Ländern das Nachtgespenst der Mystik sich wieder 
einzuschleichen drohet , wenn die Vernunft 9 dieses höchste Ge- 
schenk , das die Gottheit den Menschen gab , wieder von dem 
ihr gebührenden Herrscherthrone herabgestürzt, wenn die Re- 
ligion aufs neue in einen Popanz verwandelt, sittliches Han- 
deln als unzureichend zur Erlangung eines glücklichern Zustan- 



Digitized Google 
> 



Physik. 

nach dem Tode dargestellt werden «oll: so ist es allein 
Studium der Natur, welches jene Nachtgestalten in ihre Höhlen 
zurücktreiben kann , weil es der Seele das freundliche Tages- 
licht immer hellerstrahlen, sie immer tiefere Blicke sowohl in 
das Reich des Irdischen als des Geistigen thun lässt und sie so 
in den Stand setzt , nicht nur die Aussenwelt, sondern auch ihr 
Inneres immer besser zu begreifen und ihr Verhaltniss zur Gott- 
heit immer richtiger zu Terstehen. Die Gefahr , welche dieses 
Studium ihr drohet, ist auch der Mystik gar nicht verborgen und 
darum will sie auch nichts davon wissen , dass man aus der Natur 
Gott kennen lernen könne. Die Natur ist mir gar nichts, sagte 
einst ein Anhänger derselben in einem Gespräche, aus ihr kann 
ich für meine religiösen Bedürfnisse durchaus nichts schöpfen. 
Aber Ideen der Art werden' den wahren Gelehrten, den Mann, 
dem die Vernunft etwas Heiliges ist, nicht von seinem Streben 
nach immer grösserer Erkenntnis» der Werke Gottes abschrecken. 
Es wird nicht ganz Nacht werden und wenn anch Wolken von 
Zeit zu Zeit unsern Gesichtskreis überschatten, das Licht der Sonne 
wird wieder durchdringen und alle Unholde in ihren nächtlichen 
Aufenthalt zurückscheuchen. Das Erscheinen einer langen Reihe 
von Schriften, welche die Natur zum Gegenstande ihrer Betrach- 
tung machten, hat den Geist auf eine Stufe der Erkenntniss ge- 
hoben, von der er nicht so leicht sich wieder verdrängen lassen 
wird. Der Geschmack am Guten und Wahren ist noch nicht ver- 
loren ; er geht vielmehr -seiner vollen Ausbildung mit raschen 
Schritten entgegen und das richtige Verstandniss der Natur wird 
sich bald nicht mehr auf den eigentlichen Gelehrten beschran- 
ken, sondern nach und nach alle Klassen der Gesellschaft mit 
seinem wohlthätigen Lichte erleuchten und dadurch gerade-je- 
nen Finsterlingen den Theil des Publikums entziehen, auf wel- 
chen sie ihren Einfluss am leichtesten ausüben können. Vor- 
nehmlich ist es wünschens werth, dass das Studium der Nator ins- 
besondere in den Zweigen, die es weniger mit Beschreibung der 
Naturgegenstande, als mit Erklärung der Erscheinungen zu thun 
haben, unausgesetzt fortfahre, seinen Weg an der Hand der 
Mathematik zu durchschreiten. Denn obgleich* empirische 
Wahrnehmungen den Stolf zu demselben liefern müssen und 
ohne genaue Beobachtung der Natur selbst auch kein reales 
Wissen darin erlangt werden kann , so ist es doch die Mathe- 
matik allein, welche den gesammelten Stoff formen und ordnen, 
die in der Natur waltenden Gesetze aus den Erscheinungen ablei- 
ten, begründen, ihre Allgeraeinheit darthun und so dem Streben 
des menschlichen Geistes nach Wahrheit, welches nebst dem 
nach sittlicher Güte seine höhere Abkunft am meisten Beurkun- 
det, die vollste Befriedigung gewähren kann. Diebessern der 
bisher erschienenen Schriften haben es sich daher auch zum 
festen Gesetz gemacht, die Lehren der Wissenschaft, wo es 
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irgend thunlich ist, mathematisch zu begründen und zu dieser 
Zahl müssen wir ganz vorzüglich das vor uns liegende Werk 
des gelehrten Verfassers rechnen, der schon durch mehrere 
Schritten sich als einsichtsvollen Mathematiker bekannt gemacht 
hat. Er erklärt in der Vorrede ausdrucklich, dass er die im Werke 
vorgetragenen Lehren so streng als möglich der Mathematik an- 
suachliessen gesucht habe, und er konnte dies um so mehr mit der 
Hoffnung eines glücklichen Erfolgs thun, da dieselbe gegen- 
wärtig in allen gelehrten und höhern bürgerlichen Unterrichtaan- 
stalten als ein Hauptgegenstand des Studiums angesehen wird. 

Referent wird jetzt den Inhalt des Werkes dem Publikum 
vorlegen, seine Bemerkungen darüber mittheilen und so dasselbe 
In den Stand zu setzen suchen , über das , was der Verf. gelei- 
stet hat, selbst ein Urtheil zu fällen. 

Die Physik des Verf. führt den Titel eines Lehrbuchs, ist 
also von ihm zum Gebrauche 1 für die Jugend in Schulen und 
Hochschulen bearbeitet worden. Unserer Meinung nach ist das- 
selbe für diesen Zweck in der Ausführung zu umfassend und 
lässt dem Lehrer zu wenig Spielraum bei dem Unterrichte nach 
demselben aus seinem eigenen Vorrathe etwas hinzuzusetzen. 
Es scheint daher mehr zu einem Handbuche für den Lehrer oder ( 
für denjenigen sich zu eignen , der Physik für sich studiren will, 
ohne einen mündlichen Unterricht dabei in Anspruch zu nehmen. 
Es wäre folglich zu wünschen, wenn der Verf. ein kurzes Kom- 
pendium für Schüler bearbeitete, in welchem die Hauptlehren 
zwar sämmtlich aufgestellt, aber die mathematischen Beweise nur 
kurz angedeutet und die weitere Ausführung dem Lehrer über- 
lassen wäre. Dieser könnte dann nach Maassgabe des ihm vor- 
geschriebenen Cursusvon dem gegenwärtigen Lehrbuche mehr 
oder weniger für seinen Zweck anwenden und nur die wichtig- 
sten Erscheinungen ausführlich behandeln. — Wenn wir dieses 
gegen die Bestimmung des Werkes erinnern zu müssen glauben, 
so scheint es uns auch , dass die Ausführung dem Titel eines 
Lehrbuches in so fern nicht entspreche, dass nicht überall die 
systematische Anordnung der Theile der Wissenschaft gehörig 
beobachtet ist. Zur systematischen Zusammenstellung eignet 
sich allerdings die eine Wissenschaft mehr als die andere und die 
Naturlehre ihres meistens empirischen Charakters wegen gehört 
gerade zu denen, bei welchen ein solcher Zusammenhang nicht 
immer erzielt werden kann ; aber, wo es möglich ist, sollte es 
doch geschehen und da dünkt es uns denn , als ob besonders in 
der Einleitung dieses Ziel besser erreicht werden konnte. In 
einer Einleitung darf noch nichts vorkommen, was zum Stoffe der 
Wissenschaft selbst gehört. Sie ist ihrer Natur nach bloss vorberei- 
tend, soll den Zusammenhang der Wissenschaft mit andern ver- 
wandten Disciplinen zeigen, die Stelle bestimmen, welche sie 
unter denselben einnimmt, die ersten und allgemeinsten prund- 
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begriffe erklären und den Gang angeben , der bei der Darstel- 
lung beobachtet werden soll. Man wünscht in derselben Einiges 
* über das Entstehen und die weitere Fortbildung derselben zu er- 
fahren und den materiellen oder formellen Nutzen erörtert au 
sehen , den sie für die Menschheit überhaupt gehabt hat Die 
Naturlehre ist ein Zweig der Naturwissenschaften überhaupt. Es 
war also zuvörderst uöthig, den Begriff Naturwissenschaft kurz 
tu erörtern und da es in der Natur sowohl materielle als geistige 
Wesen giebt, zu bemerken, dass die Naturwissenschaft sich aliein 
mit den erstem beschäftige und dieselben theils aus dem histori- 
schen, theils aus dem rationalen Gesichtspunkte betrachten könne. 
Der entere wird in der Naturbeschreibung zum Grunde gelegt, der 
letztere in der Naturlehre im weitem Si/me. Hier fragt man nicht 
sowohl nach derBeschaffenheit dessen, was da ist, sondern nach den 
Gründen, warum es so ist und stellt sich also den höhern Zweck, 
die Erscheinungen in der Natur zu erklären. Es kann aber an 
jedem materiellen Naturgegenstande entweder die Quantität oder 
die Qualität betrachtet werden. Die erstere, wenn man von der 
letztern ganz abstrahlrt, giebt die Wissenschaft der Mathematik, 
die letztere, aber zugleich auch mit Berücksichtigung der er- 
stem , die physikalischen Wissenschaften, zu denen vornehmlich 
die Physik im engsten Sinne und die Chemie gehören, indem man 
bei der erstem hauptsächlich die Erscheinungen betrachtet, 
welche die ganzen* nicht in ihre Theile zerlegten Stoffe liefern 
und allgemeine auf das Ganze sich beziehende Gesetze aufstellt, 
bei der letztern aber zeigt, wie sich ein Ganzes in seine Bestand- 
theüe auflösen oder daraus zusammensetzen lasse und was für 
Gesetze hierbei aufgefunden worden sind. Diese und damit an- 
aammeuhäiigende Begriffe hätten in der Einleitung auseinander 
gesetzt werden sollen und das erste Kapitel wurde dann die Grand« 
eigenschaften aller Körper: Räumlichkeit, Materialität, Undurch- 
dringlichkeit, die Anziehungz- und Abstosaungs - oder Ausdeh- 
nungskraft, die Hypothese des atomistischen und dynamischen 
Systems über das Wesen der Materie, und die aus jenen Grand- 
eigenschaften abgeleiteten Attribute der Theilbarkeit, Dichtig- 
keit (aus deren verschiedenen Graden die Porosität folgt) uud 
Beweglichkeit, die Eintheilung der Körper in feste, flüssige und 
ausdehnsame, die Eigenschaften der Schwere und Elasticitit im 
Allgemeinen abgehandelt, die folgenden aber das nähere Detail von 
diesem Allen und den empirischen Theil der Physik betrachtet 
haben. Statt dessen hat uns der Verf. in der Einleitung eine 
mehr rhapsodische und im Ganzen nicht zweckmässig geordnete 
Zusammenstellung von Sätzen gegeben , welche er unter dem 
Titel Erklärungen aufführt, da sie doch eigentlich Erfahmngs- 
sätzc sind und nur manchmal dem logischen Begriffe von Erklä- 
rung entsprechen. Einige dieser Sätze, wie z. B. § 1, % 9, 10, 
15, 16, 17, 48, gehören allerdings in die Einleitung, alle übrigen 
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aber sollten in der Wissenschaft selbst und zum Theil nicht ein- 
mal im ersten Kapitel, sondern in andern Abtheilungen ihre Stelle 
finden. So kann von der Eintheilung der Körper in feste, tropf- 
bar - und ausdehnsam -s flüssige , so wie von den verschiedenen 
Unterarten der erstem eigentlich nur bei der Lehre von der Co- 
häsion tlie Rede sein, Eben dahin gehört auch die Elasticitiit, 
die cliemische Verwandtschaft, die Auflösung, die Kristallisation, 
die Gesetze, nach welchen Körper zerrissen, zerbrochen und 
zerdrückt werden und die Lehre von der Reibung. Wir rechten 
hierbei mit dem Verf. nur in Beziehung auf seine Anordnung, 
nicht aber in Beziehung auf den Inhalt seiher Sätze, die grössten- 
teils klar und deutlich dargestellt sind. Wir wollen uns daher 
zur speciellen Anzeige des Inhalts seiner Paragraphen wenden 
und das , was wir dabei zu bemerken linden, mit aller dem Verf. 
gebührenden Achtung niederschreiben , in der Ucbcrzeugung, 
dass wir ihm auch dadurch , dass wir offen sagen , was uns an- 
ders als ihm erscheint, einen Beweis dieser Achtung geben. Zu- 
gleich werden wir zum Nutzen derer, welche das Buch gebrauchen, 
auch dit Druckfehler bemerken, welche dem Verf. selbst in 
seiner Anzeige entgangen sind. 

Gleich in dem 1. § werden die Sinne in 4 innere und 2 äus- 
sere getheilt, zu jenen Gehör, Geruch, Geschmack und Gefühl, 
zu letztern das Gesicht und Getast gerechnet. Dass der Verf. hier 
von der gewöhnlichen Eintheilung in 5 Sinne abweicht, wollen 
wir seinem eigenen Ermessen überlassen. Eigentlich könnte der 
Sinn des Gefühls, nämlich wenn es im w eitesten Sinne des W r orts 
für das Vermögen genommen wird, von A ussend in gen affizirt zu 
werden und diesen Eindruck in der Seele zum Bewusstsein zu 
bringen , als der einzige und allgemeine betrachtet werden und 
dann wären alle übrigen Sinne: Gehör, Geruch, Geschmack, 
Gesicht und Getast nur ]>lodificationen, verschiedene Erschei- 
nungsarten desselben. Aber die Eintheilung des Verf. in innere 
und äussere können wir nicht ganz begreifen. Je nachdem man 
sich die Sache vorstellen will , sind die gesammten 5 Sinne eben 
sowohl äussere als innere zu nennen. Sie sind äussere in Be- 
ziehung auf das Organ, welches bei Gehör, Geruch, Geschmack 
und Gefühl (im Sinne des Verf.) eben so wohl ein äusseres ist, 
als bei Gesicht und Getast; sie sind innere, weil der eigentliche 
Sitz der dadurch erregten Empfindung in den Nerven des Ge- 
hirns oder vielmehr in dem dieselben durchströmenden Nerven- 
fluidum (freilich noch ein hypothetisches Wesen) und in seinem 
Zusammenhange mit dem Seelenwesen zu suchen ist. Eben so 
wenig können wir damit einverstanden sein, wenn § 2 gesagt 
wird, „was in den Erscheinungen der äussern Sinne (Gesicht 
und Getast) beharret , oder was man sich als Grund dieser Er- 
scheinungen denken kann, heisst Materie." Ist denn das, was 
den Erscheinungen der innem Sinne (des Verf.) zum Grunde 
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liegt, nicht Materie? Sind die Schallwellen der Luft, welche 
wir durch das Gehör empfinden, weniger materiell, als die Licht - 
wellen des Aethers oder die von den leuchtenden Körpern aus- 
strömenden Strahlen, wodurch unser Auge afficirt wird 7 Ist das, 
was die Nerven des Geruchs und Geschmacks reizt, ein im in. »te- 
ndier Stoff'? Und welchen Namen giebt denn der Verf. dem, 
was den Erscheinungen der iiinern Sinne zum Grunde liegt? — 
In § 5. giebt uns derselbe eine Erklärung des flüssigen Zustandes 
und i heilt dann die flüssigen K-örper in tropfbar - und ausdehn- 
sam flüssige, fügt aber dann hinzu, dass man wohl bei ersteren, 
aber niemals bei letzteren einen Zusammenhang der Theile wahr- 
nehme. Dies scheiut uns seiner eigenen Erklärung des Flüssigen zu 
widersprechen, welche doch, wenn sie für das Geschlecht gilt, 
auch für die Unterarten gelten muss. Wenn nämlich das Flüssige 
überhaupt darin besteht, dass die Theile mit Leichtigkeit sich 
verschieben lassen, so setzt dieser Ausdrnck in jeder Art des 
Flüssigen einen, wenn auch schwachen, Zusammenhang voraus, 
folglich auch bei den ausdehnsam - flüssigen Körpern , wo ihn 
doch späterhin der Verf. geradezu leugnet. Ob in der That bei 
diesen im strengsten Sinne aller Zusammenhang der Theile fehle, 
möchte doch noch problematisch sein. Fehlt er wirklich, so 
müsste eigentlich unsere Luft durch den ganzen Weltraum ver- 
breitet sein , um Mond und Planeten aber durch die Anziehung 
derselben sich wieder verdichten und anhäufen, wogegen aber 
andere Erscheinungen sprechen. — Die Note zu § 6. über die 
Eintheilung der Maasse für Kauragrössen ist durch den Inhalt 
des genannten § gar nicht motivirt und würde besser zu § 11. 
passen. Bei § 13. hätten die Begriffe : absolute und relative 
Dichtigkeit bestimmter aufgestellt und bemerkt werden können, 
dass nur die letztere in der Erfahrung vorkomme. Da wir aber 
eben über die Dichtigkeit eines Körpers nur durch Vergleichung 
mit einem andern urtheilen können und da das Verhält niss der 
Dichtigkeiten mehrerer Körper sich am deutlichsten übersehen 
lässt, wenn man die Dichtigkeit irgend eines Körpers z. B. des 
Wassers als Einheit annimmt und nun bestimmt , wie vielmal 
jeder andere Körper dichter sei: so würde unserer Meinung nach 
das, was der Verf. in der Anmerk. zu § 13 bemerkt, durch diese 
Zusammenstellung der Begriffe dem Leser deutlicher geworden 
sein. Im Verfolge dieser Anmerkung wird vom Abwägen der 
Körper gesprochen und aus ihrem Gewichte auf ihre Dichtigkeit 
geschlossen. Hier hätte wohl vorläufig angeführt werden sollen, 
dass die Masse eines Körpers , d. h. die Menge der in seinem 
\olumen enthaltenen materiellen Theile, allemal seinem Gewichte 
proportional sei und dass man also erstere durch letzteres bestim- 
men könne. Dieser Satz kann freilich erst in der Lehre von der 
Schwere vollkommen gerechtfertigt werden , aber da der Verf. 
sich hier darauf berufen konnte, so hätte jene Anführung, so 
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wie die Verweisung auf den Beweis nicht wegbleiben sollen. Die 
relative Dichtigkeit hängt mit der Eigenschaft der Porosität zu- 
sammen , von der § 14 gesprochen wird. Wenn der Verf. die 
tropfbaren Flüssigkeiten als solche Materien betrachtet, die 
ihren Kaum stetig ausfüllen, also keine Zwischenräume haben, so 
möchte dies (wenigstens nach dem atomislischen Systeme) der 
Erfahrung widersprechen , dass tropfbare -Flüssigkeiten verschie- 
dene Grade der Dichtigkeit haben, und dass dieselben von den 
unwägbaren Stoffen , wie Licht, Wärme u. s. w. durchdrungen 
werden. 

Die §§ 15, 16 und 17 erklären die Begriffe Natur , Natur- 
erscheinung^ Naturgesetz, Beobachtung, Versuch, Erklä- 
rung, Hypothese. Sie stehen weder mit dem Vorhergehenden 
noch Nachfolgenden in irgend einem Zusammenhange und hätten 
eigentlich an der Spitze der Einleitung stehen sollen. Von § 18 
bis 27 werden die auf Bewegung beziehlichen Begriffe erörtert. 
Zuerst vom Orte des Körpers, dann von der Kraft, als wirkende 
Ursache der Bewegung, dann vom Wege des Körpers, der ent-. 
weder geradlinig oder krummlinig sein kann, darauf von absoluter 
und relativer Bewegung, welche der Verf. so erklärt: Absolut 
ist die Bewegung , wenu die Bahn des Körpers eine ruhende oder 
feststehende ist ; relativ , wenn die Balm selbst in Bewegung ist. 
Eigentlich heisst relativ etwas Beziehliches. Daher scheint uns 
eine Bewegung dann relativ genannt werden zu müssen , wenn / 
sie im Verhältniss zu der Bewegung eines andern Körpers be- 
trachtet wird. Auf dem Zifferblatte einer Uhr bewegen sich 
Standen und Minutenzeiger; die Bahn selbst ist in Ruhe (wenn 
man von den verschiedenen Bewegungen der Erde selbst abstra- 
hirt), beider Bewegungen wären also absolut, sobald ich sie 
aber im Verhältniss zu einander betrachte , sind sie auch relativ. 
Mond und Erde bewegen sich um die Sonne. Bei Berechnung der 
Sonnen - und Mondfinsternisse kommt aber nur diejenige Bewe- 
gung des Mondes in Anschlag, welche übrig bleibt, wenn die 
Bewegung der Erde oder die scheinbare der Sonne von der wirk- 
lichen Bewegung des Mondes abgezogen wird. Diese (nämlich 
die übrigbleibende) nennen die Astronomen die relative und ver- 
stehen also offenbar darunter etwas Anderes als der Verf. Nach 
des Verf. Erklärung gäbe es im Welträume gar keine absolute Be- 
wegung, denn überall ist die Bahn selbst in Bewegung. Uns 
scheint daher die Erklärung richtiger; absolute Bewegung ist 
wirkliche Veränderung des Orts im Welträume, relative aber Ver- 
änderung des Orts in Beziehung auf einen andern Körper. Die 
Begriffe: absolute und relative lluhe sind gar nicht erwähnt und 
doch kommen sie häufig vor. — Da zu jeder Bewegung Zeit er- 
fordert viird, so ergeben sich daraus die Ausdrücke : gleichför- 
mige und ungleichförmige , beschleunigte und verzögerte Bewe- 
gung, Geschwindigkeit, gleichförmig - und ungleichförmig be- 
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schlennigte oder verzögerte Bewegung, End - und Anfangs- 
geschwindigkeit. Sämmtliche Begriffe sind klar ' " 



befriedigend dargestellt und erörtert In § 25 wird auf die 




\+ welclie Bewegung verursachen. E* k< 
dabei an auf Richfang und Zusammensetzung und im 
Falle ist besonders die Diagonalbcwegnrtg «u bemerken, 
die wirkenden Kräfte mit einander einen Winkel einseht Jessen. 
In § JiO wirti die iortscnrcitende , circulirenae, oscmirenae unu 
rotirende Bewegung erkürt Bei §27 hfitte noch bemerkt wer. 
den sollen , dass des angegebenen Grundes wegen die Bewegung 
einer Linie, Fläche und eines Korpers ials die Bewegung eines 
einzigen Punktes betrachtet werde, so dass auf die Ausdehnung 
dieser Räume gar nicht Rücksicht genommen wird. In § 28 ist 
das Gesetz der Beharrung oder der Trägheit aufgestellt Wenn 
aber in der Anmerk. diese Trägheit für eine Kraft erklärt wird, so 
scheint uns dies nicht richtig. Der Verf. sagt: Da jede Beile- 
gung eine Veränderung des Orts ist und zu jeder Aenderung 
eine Kraft gehört: so ist das Beharrungsvermögen als eine 
Kraft %u betrachten , wodurch zwar keine Bewegung hervorge- 
bracht, aber jede auf irgend eine Weise ersengte fortgesetzt 
wird. Die unrichtige Schlussform in diesem Satie ist von selbst 
einleuchtend. Eben weil das Beharrungsvermögen keine Aende- 
rung hervorbringt, ist es keine Kraft. Wenn eine Kraft einen 
Körper in Bewegung setzt , so ist gar kein Grund vorhanden, 
warum diese Bewegung aufhören sollte , "wenn nicht irgend eine 
andere Kraft dieselbe wieder vernichtet. Die Fortsetzung der 
Bewegung ist also nicht Wirkung einer Kraft , die sich im Körper 
unter dem Namen Beharrungsvermögen befände , sondern allein 
die Wirkung der anfänglichen bewegenden Kraft. Dass der Kör- 
per seinen Weg immer fortsetzen muss, ist die Folge seiner 
Nichtkraft , d. h. des völligen Mangels an Vermögen, die er- 
langte Bewegung wieder zu hemmen. Der Körper verhält sich 
vollkommen passiv , wenn die Einwirkung der äussern Kraft ge- 
schehen ist. Ware der Begriff des Verf. richtig, so müsste auch 
von einer Kraft die Rede sein können, welche den Korper in 
Ruhe erhielte, bis er durch eine äussere Kraft in Bewegung ge- 
setzt würde. Aber von einer solchen Kraft wird er selbst nichts 
wissen wollen. Nicht einmal der Ausdruck Beharrungsvermögen 
ist ganz richtig, weil man sich unter Vermögen immer schon 
etwas Kraftähnliches denkt. Man sollte bloss von der Eigenschaft 
der Beharrung und einem Beharnuigsgesetze* sprechen. Der 
Name Trägheit , den viele Physiker gebrauchen, ist nach nicht 
tu verwerfen. Man nennt den träge , der nur mit Mühe zu einer 
Aenderung seiner Lage zu bringen ist. Die Materie heisst also 
träge, weil sie nicht von selbst, sondern nur durch den Zwang 
einer äussern Kraft in Bewegung oder in Ruhe kommt Diese 
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Kraft mnss natürlich desto grösser sein , aus je mehr materiellen 
Theilen der Körper besteht, .weil der ganze Körper nickt eher 
in Bewegung kommen kann, als bis alle seine Theile dieselbe 
angenommen haben. Eben so ist es auch mit der Ruhe. Der 
gtwse Körper kann diese nicht eher erlangen, als bis jeder ein- 
aclne Theii seine Bewegung verloren hat. Hiermit hängt das 
bekannte Gesetz, dass die Wirkung alleraal der Gegenwirkung 
gleich sei, zusammen, d. h. dass von einer Kraft durchaus nicht 
mehr aufgewendet werde , als gerade nöthig ist , um alle mate- 
riellen Theile des Körpers in Bewegung zu setzen. Kann ein 
Körper mit 50 £ Kraft bewegt werden, und wirkt eine Kraft von 
80 2 auf denselben , so werden von diesen 80 g auch nicht mehr 
. als 50 £ verwendet. Der Verf. hat dieses Gesetz nicht ausdrucke 
' lieh angeführt , aber das § 29 bemerkte Gesetz stützt sich auf 
dasselbe. j 

Die nun folgenden §§ erklären die Begriffe von Druek, 
Gleichgewicht , Mechanik , Hydraulik , Statik und Hydrostatik 
(welche 4 eigentlich ganze Wissenschaften bezeichnen und den 
folgenden Begriffen nicht beigeordnet, sondern übergeordnet sein 
sollten), Hebet und Molle. Jn § 37 folgt die Krkiärung der 
, Schwere. Schwere, sagt der Verf., ist die Anziehung, welche 
alle materielle Theile eines Körpers auf alle materielle Theile' 
eines andern in jeder nur messbaren Entfernung äussern, und die 
Ursache dieser Anziehung die Schwerkraß. Aber irren wir nicht, 
so wird dadurch das Wesentliche des Begriffs Schwere, wenn 
er von Anziehung überhaupt unterschieden werden soll, nicht 
ausgedrückt. Dem durchgängigen Sprachgebrauchs nach ist die 
Schwere eine Centraikraft, d. h. die Anziehungskraft eines Körpers 
{regen einen andern wirkt so, als ob dieselbe von einem einzigen 
Funkte, dem Schwerpunkte des anziehenden Körpers, ausginge. 
Dadurch unterscheidet « sich der Begriff von jeder andern Art der 
Anziehung, z. B. der chemischen, elektrischen, magnetischen. 
Bekanntlich wird die Schwerkraft zuerst auf der Erde wahrge- 
nommen. Man erkannte sie als Ursache des Falles und des 
Druckes der Körper. Anfangs achtete man nur darauf, dass die 
Richtung lies Falles senkrecht auf die Horizontalfläche war. Als 
man aber die Kugelgestalt der Erde erkannt hatte, so lehrte die 
Mathematik , dass nur dann eine Linie senkrecht auf ein Element 
der Oh er f Iii che einer Kugel (eigentlich auf die Tangente , welche 
durch dieses. Element gezogen Werden kann) senkrecht sei, wenn 
die Luiie verlängert, durch den Mittelpunkt der Kugel gehe. Mau 
müsate also iu der- Schwerkraft «ine Centraikraft erkennen und 
Ann erlangte man bald die. I Jeberzeugung , dass diese Kraft im 
ganzen Universum verbreitet und alle Bewegung der Himmels- 
körper daraus zu erklären sei. Jetzt erkannte man dieselbe auch 
als eine Modifikation der allgemeinen Anziehungskraft und ent- 
deckte die Gesetze derselben so wie die gegenseitige Schwere 

- 
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der Körper gegen einander. -~ Es folgen nun m § 38-- 40 «lie 
Erklärung von Druck und Gewicht , absolutem und specifischem 
Gewicht, senkrechter un^hmizontaler Richtung. In § 41 wird 
die Cohäsion und Adhäsion nach ihren Grundbegriffen erörtert 
und diese Art Anziehung in die mechanische und chemische ab- 
geheilt In § 42 und 43 wird die Theitharkeit abgehandelt und 
die mechanische von der chemischen unterschieden. Die Frage, 
ob die Tbeilbarkeit eines Körpers ins Unendliche gehe , hat der 
Verf. gar nicht berührt und, wie uns dünkt, mit Recht, da sie 
doch nmr eine unfruchtbare Speculation ist Es werden dann 
Beispiele von der ausserordentlichen Kleinheit der Theite ange- 
führt , welche theils durch die Natur , theils durch die Kunst 
vermöge der Theilung hervorgebracht werden. In § 44 folgen 
Betrachtungen über die chemische Tbeilbarkeit mit Erklärung der 
dahin einschlagenden Begriffe , und § 45 Betrachtungen über die 
Festigkeit der Körper, je nachdem sie zerrissen , zerdruckt oder 
zerbrochen werden sollen. Alles dies ist recht gut , gehört aber 
nicht in die Einleitung. § 46 handelt von der Reibung und § 47 
von der Kristallisation, beides ebenfalls nicht hierher gehörig. 
Ausser den vom Verf. angeführten Druckfehlern bemerken wir 
noch: . <!■• « 

S. 41. Z.20. v o. lies 2 Maass statt 8 Maass. 

- 50. - 4. v. u. - Kryxtallisotiomwassers st. Krystali- 
w assers. 

Nach der Einleitung beginnt- nun mit S. 55 die ausführliche 
Darstellung der Wissenschaft selbst. Hatten wir bei der erstem 
manche Veranlassung, Erinnerungen in Betreff des Inhalts und der 
systematischen Anordnung desselben zu machen, so bitten wir 
den Verf. dieses als einen Beweis anzusehen mit welcher Auf- 
merksamkeit wir das von ihm gelieferte schätzbare Werk durch- 
gelesen haben. Es sollte uns freuen, wenn derselbe die ge- 
machten Bemerkungen nicht ungegründet fände und bei einer 
neuen Auflage davon Gebrauch machte. Der vorliegende erste 
Theü handelt in den ersten 3 Kapiteln ab die Lehre Von der ge- 
radlinigen und gleichförmigen, von der gleichförmig beschleu- 
nigten und verzögerten, und der Centraibewegung, also über- 
haupt' das, was unter dem* Namen reine Physik im eigentlichsten 
Sinne verstanden wird. Den folgenden 4 Kapiteln liegen schon 
mehr Erfahrungssätze zum Grunde, obgleich die weitere Ent- 
wickeiung sich noch immer im Gebiete der reinen Physik hält 
und ihre Sätze aus Veruunftgründen darthut. Sie handeln von 
Masse und Dichtigkeit der Körper, ihrem absoluten und speeifi- 
schen Gewichte und von Bestimmung der Kräfte, welche auf 
einen physischen Körper wirken;; ferner von den Erscheinungen 
der Schwere im Allgemeinen, vom freien Falle der Körper, vom 
Falle auf der schiefen Ebene, vom Pendel, von der Wurfbewegnng, 
vom Hebel und Schwerpunkte, von den einfachsten Maschinen und 
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fester Körper. Die letzten 3 Kapitel gehen nun ganz 
in das Gebiet der empirischen Physik über und besprechen die 
Eigenschaften der trupf bar - flüssigen Körper, das Gleichgewicht 
derselben, ihre Cohäsion und Adhäsion, das Gleichgewicht tropf- 
bar-flussiger Körper mit festen, die Bewegung dieser Flüssig- 
keiten an sich and in Beziehung auf feste Körper. Von den 
tropfbaren Flüssigkeiten wird der Uebergang auf die ansdehn- 
samen gemacht, ihre Eigenschaften erörtert, die Grösse ihres 
Druckes bestimmt und mehrere Erscheinungen erklärt, in 
jenem Drucke ihren Grund haben. Dann folgen die Lehren von 
der Bewegung der Luft an sich, und in Beziehung auf feste Körper 
und zuletzt die wichtige Lehre vom Schalle. In den Sätzen der reinen 
Physik hat der Verf. mit allem Rechte die streng mathematische 
Methode angewendet , aber auch in der empirischen , wo es mög- 
lich war, die Wahrheit der aufgestellten Sätze mathematisch 
bewiesen. Diese Darstellungsweisc ist nur zu loben und hat zu- 
gleich den Nutzen, den Leser zu überzeugen, wie nothwendig 
die Kenntnis« der mathematischen Wissenschaften in allen den 
Fällen sei, wo Grössenbestimraungen vorkommen. Wir wenden 
uns nun zum Inhalte der einzelnen Kapitel , und indem wir den 
Verf. sorgsam auf seinem Wege begleiten, werden Wir auch fer- 
«er freimüthig das bemerken, was nach unserer Meinung anders 
sein tollte. K'v ^ ... >.>i ; jV:7I Viuw 

Das eri Ue Kapitel betrachtet die geradlinige gleichförmige 
Bewegung und zwar mit Beseitigung jedes möglichen physischen 
Hindernisses, weil nur so die Gesetze dieser Bewegung rein 
erhalten werden können. Zuerst wird gezeigt , dass man die 
Kräfte sowohl ihrer Grösse als ihrer Richtung nach durch gerade 
Linien oder durch Gewichte darstellen könne. Für die- mathe- 
matische Betrachtung muss die erstere Darstellungsart immer ge- 
wählt werden, iu der physischen Anwendung allerdings die letz- 
tere. In § 51 wird von der senkrechten und schiefen Richtung 
der Kraft auf eine Ebene und auf eine Kugel gesprochen. Ei- 
gentlich hatte der Verf. hier systematischer vorfahren können. 
Man kann nämlich die Bewegung betrachten zun st ohne Ruck' 
sieht auf die bewegende Kraft, folglich als eine unmittelbar ge- 
gebene, und zweitens mit Rücksicht auf die Kraft, welche sie 
hervorbringt. Zu dem ersten Falle gehören die Sätze von § 52 . 
bis 58. Berücksichtigt man die Kraft, so kann dieselbe entwe- 
der auf einen Punkt*, oder auf eine Linie oder auf eine Fläehe 
oder auf einen Körper wirken, wenn nämlich der letztere als 
wirklicher physischer Korper genommen wird. Auf einen Punkt 
oder auf einen als Punkt betrachteten physischen Körner kann 
entweder nur Eine oder eine mehrfache Kraft wirken und zwar im 
letztern Falle entweder nach Einer oder nach entgegengesetzter 
Richtung öder in mehrern einen Winkel einsehhessendeo Rieh- , 
tungen. Das Ergebnis* in alten diesen Fällen wird § 5& bis 64 
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entwickelt, und daran § 0.") der Salz von der Zerlegung der 
Kräfte geknüpft. Nun hätte von der Wirkung der Kraft auf ein» 
Linie die Uedc «ein sollen, was aber der \erf. übergeht, unge- 
achtet doch die Lehre vom Hebel oti'eubar dahin gehört. Wirkt 
überdies eine Kraft auf eine Ebene, so wirkt sie eigentlich nur 
auf die durch den Angriffspunkt gedaclUe gerade Linie, und auf 
der ganzen Ebene nur dadurch, das« sie auf jede mögliche gerade 
Linie durch jenen Punkt zugleich wirkt. Eine Kraft Linn auf 
eine Ebeue schief wirken und doch auf eine von den Linien durch 
den Angriffspunkt senkrecht sein. Denn mir dann wirkt sie senk 
recht auf die Ebene, wenn sie auf zwei durch den Angriffspunkt 
gezogene gerade Linien senkrecht ist. Aus diesen Gründen 
sollte also die W irkung auf eine Linie nicht übergangen werden. 
Die Sätze § 51 und § 00 beziehen sich auf die Wirkung der 
Kraft auf eine Ebene. Eigentlich hätte der Verf. zuerst im All- 
gemeinen vou Fläche sprechen und dann bemerken sollen, dass 
auch die Wirkung auf eine krumme Fläche sich als die Wirkung 
auf eine Ebene ansehen lässt , weil der Augriüspuukt der Kraft 
immer in der taugireudeu Fläche, also in einer Ebene liegt. Auch 
hätte wohl dem 00. $ der Satz toraugcschickt werden sollen, dass 
hei der senkrechten Hiebt uug der Kraft nichts ton deraelhcu ver- 
loren gehe, und bei § jl hatte der Satz, dass die senkrechte 
itichtung einer Kraft durch den Mittelpunkt der Kugel gehe, ver- 
mittelst lliuweisung auf einen Salz der Geometrie mathematisch 
begründet werden müssen. — Wenn der Verf. zu den leichten 
Sätzen von § f)2 bis j-4 Beispiele in Zahlen aufzuführen für gut 
fand, so hatten sie auch zu den Sätzen von § fiJ bis 60 nicht 
fehlen sollen. Ueberhaupt scheint derselbe öfters ungew iss 
weseu zu sein, welchen Grad von mathematischen heuutuissen 
er bei seineu Lesern \ oraussetzeu soll. Bisweilen giebt er in 
den Noten Erörterungen, welche kaum die ersten Anfänger zu 
bedürfen scheinen, wie z.B. dass das Verhältnis der benann- 
ten Zahlen S Fuss zu s Fuss mit dem der unbenaunteu S:s 
einerlei sei, und in andern Fallen, vou denen wir Heispiele an- 
führen werden, lauster weit schwierigere Sätze ohne alle oder 
doch ohne hinhing liehe Erörterung. Auch hätte derselbe manche 
Beweise kürzer stellen, oder Sätze aus vorhergehenden mit ganz 
kurzen II iu Weisungen herleiten können. Dadurch würde mancher 
Kaum erspart worden. sein. So hätte der Beweis zu § 5."> kürzer 
uud zugleh Ii deutlicher so abgefasst werden können: 

(S b uss = et Jmiss S Vj ,1 - . •itl <*1Ü 

also S:s~ CT:ct undtlaC — c, 

auch S : s =r CT : CT , also < wenn man das letzte Verhältnis» 
S:s= Tu ! durch C nividirL (Göta Math. S. 117.) 
Die Nute unter dem TeAte su S. 69 bt Jiur finr Leser ve^t 
stündlich, welche Kenn tu iss der Trigonometrie* haben. Für. solche 
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bedurfte es aber vieler andern Noten Bichl , die unter' dem Texte 
stehen. Ausser den Jörn' Verf. bemerkten Druckfehlern fuhren 
wir noch folgeude an : 

S. :>7. Z. 1.3 und U v. o. müssen die Zeicheu * imd *+ in ** 
und *** verwandelt werden. 

S.o9.Z. 9 v. q, j hea C = ,p st. C — — . 

8.60.Z. 6 v. ö'.'lfeSrs^rTrt st. S:s Fuss =Tit. 

- - - Q v. o. - 8 Fuss : s Fuss = ( ( T) Fuss : (et; Fnss. 

- - - 11 v. o. - S Ea*s:sFuss = CT:ct. 
¥ * - 21 v. o. • <- Si» :ä C:c. - 

. - - - 27 v. o. - S:s =C:c. 



,H - - - : 6v.n. ut -13:s=T:t. 



.i 



- G.). - 10 v.o. - Wenn st. Wen. 

Das zweite Kapitel handelt von der geradlinigen ungleich- 
förmigen Bewegimg mid gehört, so wie aueh da« dritte zur Lehre 
von der Wirkung der (Kräfte auf einen Punkt. Beide gehören zu 
den trefflichsten des ganzen Werkes. Das zweite beschäftigt 
sich mit der ungleichförmigen Bewegung an und für sich, in so- 
fern sie gleichförmig beschleunigt oder verzögert ist. Es wird 
zuerst gezeigt, dass bei der beschleunigten Bewegung die End- 
geschwindigkeiten in den einzelnen Secundeu sich wie die Ueihe 
der natürlichen Zahlen, und dass die v«m Anfange aa zurückge- 
legten Wege sieh wie djo Quadrate die Zeiten oder der Endge- 
schwindigkeiten,* verb^|t^^ ; .woraus c^ann der dritte Hauptsatz 
sich ergiebt, dass die in den einzelnen Secundeu zurückgelegten 
Wege im \erhallni>s der ungeraden Zahlen wachsen, so wie der 
Vierte, uass der in ' einer gewissen Zeit zurückgelegte Weg halb 
so gross sei, als der Weg, den der Körper beschrieben haben 
würde, wenn er sich vom Anlaufe an mit der Endgeschwindig- 
keit der letzten Secuude bewegt hätte. Bis $ Si folgen nun die 
übrigen aus dioen Hauptlchreu herzuleitenden Sätze der be- 
s< hleunigten Bewegung. Die Bew eise sind durchgängig mathe- 
matisch gründlich, setzen aber docJi bisweilen Kenntnisse vor- 
aus, welche Leser, wie sie sfeh der Verf. nach, der frühem An- 
merkung denkt, nicht besitzt n möchten. Es soll z. B. § (wo 
es nicht gut scheint, dass zwei verschiedene Begrille durch 
einerlei Buchstaben ausgedrückt werden Es we rden nämlich zu- 
erst die Endgeschwindigkeiten des Körpers in der T l " «rtd t ,ai 
Srcunde durch E und e, dann aber auch die unendlich kleine 
Einheit, womit T und t Secundeu gemessen werden, ebenfalls 
durch Bf bezeichnet) bewiesen werden . ilass die von einem Kör- 
per in T und t Secundeu mit gleichförmig beschleunigter Bewe- 
gung zuiückgelegtcn Wege sich wie T;t- oder vwe E 3 :e zu ein- 1 
ander verhalten müssen j\ iiii zeigt der Verf., dass wennT— inE 
und t = iiE ist (wo E das, Eljeiueut (1er Sec.uude und n\ und n 
unendlich grosse Zahlen bedeuten), der zurückgelegte \\c« 
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SFubs = -^(c+2c + 3c + +mc) = ^ m4 "^ cT J und 

sFuss =-1 ( c + 2c + 3c + +nc) s = p n+ 2 1 ) c ' t j Fuss 

sei. Die Richtigkeit dieser Gleichungen wird in der Anmerk. 
durch nähere Erörterung gezeigt , aber diese ist schwerlich für 
Leser ganz verständlich, denen man z. B. noch sagen muss, dw 

nc^_ l.nc y Q ^ er dass ^f CC * = i ist. Für solche Leser 
2 n c 2. nc ~ 2 See. ■ 

musste der Verf. seine Erläuteruug etwa so abfassen: Es ist 
T 

S=r — (c-i-2c4-3c H p- m c). Setzt man die in 

Klammer geschlossne zusammengesetzte Grösse = z, so ist S = 

— .z. Nun kann man den Werth von z auf zweierlei Art vor- 
m 

stellen, indem man die in Klammer geschlossnen Grössen 1) ab 
wie sie folgen und 2) in umgekehrter Ordnung hinschreibt. Es 
ist also 

z = (c + 2c-f-3c-| f-mc), aber auch 

z = (mc + (m-l)c-Km - 2)c + + c) 

In diesem 2. VVerthc ist nämlich mc das erste Glied nnd in jedem 
folgenden muss m um 1 kleiner werden , bis es endlich selbst == 
1, also mc = l.c=c wird. Das 2. Glied ist daher (ra — 1) c, 
das 3. = (m — 2) c u. s. w. Addirt man nun beide Reihen zu- 
sammen , so erhält man 

2 z = (c -f- mc) + (2c + (in — 1) c) + (3c + (m — 2) c) 

H f- (mc -f c) 

Nun ist aber 2c -f (m — 1) c = 2c + mc- c = mc -f c , fer- 
ner 3c -f- (m — 2) c = 3c -f- mc — 2c = mc -f- c u. s. w. und 
man sieht, dass auch für die Addition aller folgenden Glieder 
immer die nämliche Summe ~ mc -f- c kommen muss. Es ist 
daher 

2z = (mc + c) + (mc + c) -f- (mc + c) H 

+ (mc + c) 

In dieser Reihe kommt die Grösse (mc -f- c) offenbar m mal vor. 
Folglich ist 

2z = m (mc + c), daher z = — v 0 — - = — . (mc -f- c) 

Da nun mc -f- c == mc -f- 1 . c ist und c als gemeinschaftlicher 
Factor nur einmal geschrieben zu werden braucht , so ist mc -fr- 
l.c = (m-f-l)c, folglich 
m 

z = -ö" • ( m + 1) * c 
T T 

Daher ist S == — ,t= — . [(m + 1) . c .^M 

m m L - J 
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r m TT 

Ä l(m + l).c.~..^- 1 und da sich der Zäh- 

ler m gegen den Nenner ra hebt, so kommt 

s= [ ( „ +1) .,.q=iüi«-j . 

Auf dieselbe Art ergiebt sich auch ' </ 

(n -f- 1) . . t « 

Das Folgende ist nun klar genug, aber wie ans der Propor- 
tion S Fuss : s Fuss ±= mT : nt die Gleichung entsteht S Fuss : s Fuss 

m T- ' '• '' ■ 
=— .-y- möchte noch einer Erläuterung he^örfco. . Es verhält 

1 ' 'm*T lit :r 

sich nämlich offenbar mT : nt =— ^ 1 «nk hebt man nun 

nT 

reifhts im Wähler und 4 'N^^,^,^ >ebai;ij^t !V sp ijommt 

H '1* . . .'.• •»,! . '7*. ,t: t n 

. , m X . , „ ml. 

Aber — -r-^ ist s=»-^-n=r— , also .< i » • 

. n • f i /: :. -tjt. n * .; .ii*- • . »: * 

m4 : nt 

' ii; ■_('■■> '*!*'»< m rp i'-i' .Ii' , ' .. • .. 

, . .. \ S .Sä. — -.^r^ * :• - ■ «:i •; j. •■»,!;! ...' 

n t 

Von Druckfehlern bemerteh wir tiocir: 1 
S. 80. Z. 4. v. o. fehlen nach: Körper K die Worte: in deK 

ersten becunde^ 

- 81. 1' 10. v. u. lfes: eine gewisse Zieit t 4 I 

- - - 2. t. u. - T=C3-\ • i; • " ' 

- 82. - 20. v. o. - SFusS = (gW + eT) Fuss statt 

SFiiss =* (gT* = cT) 
Dag dritte Kapitel handelt Von der Centraibewegung.' In 
dem ersten Lehrsatze § 84 wird bewiesen, dass die blosse Wir- 
kung der Centripetalkraft den Körper .in eine os eil lirende Bewegung 
versetze. Referent bedauert, dass hier oder vielmehr später, bei 
Erörterung der Gesetze der Schwere der Verf. nicht Gelegenheit 
genommen hat, in einer Anmerkung, die Frage zu beantworten, 
wie ein Körper , wenn die Erde gerade durch ihren Mittelpunkt 
durchbohrt wäre, durch Riesen Kanal hindurch fallen, ob er im 
Mittelpunkte zur Ruhe kommen oder sich wieder bis zur entge- 
gengesetzten Oberfläche hinanf bewegen und also ebenfalls oscil- 
liren würde. Diese Aufgabe ist in Munde s Handbuch der ba- 
turlehre S» 79 erörtert und die oscUUrende Bewegung darin be- 
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wiesen worden. In der Auinerk. zn § *7, wo das, was von der 
Theorie der Ellipse hierher gehört, angeführt wird, sollte zu 

der Formel IIK = }^GW ~+G K? — '2Ü H . G K . Cos . v die Citatioo 
ans der Math, des Verf. (ieom. § 71 und § 90 iNr. 2; ebeue 
Trigon. § 4113, wo diese Formel bewiesen wird, nicht fehlen. 
Uebrigens wird die «ranze Erörterung mir denen verständlich sein, 
welche mit der Trigonometrie und dem algebraischen Kalkül 
m hon eine ziemlich gute Bekanntschaft erlangt haben. Die 
Schreibung Sin. v* und Cos. ▼* ist eigentlich zweideutig, weil 
Anfänger sie leicht so \ erstehen können, das* erst von dem 
Wiukel oder Bogen v das (Quadrat gemacht und dann von diesem 
der Sinus oder Cosinus aufgeschlagen werden müsse, da doch 
eigentlich der Sinus oder Cosinns von v zum (Quadrat erhoben 
werden soll. Wir würden daher lieber (Sin. \) J und (Cos v) 1 
schreiben, w elches uns noch richtiger scheint, als die vom V erf. 
in seiner Math, angenommene Schreibart: Sin.*? und Cqs.'v. — 
S. 93 in der noch fortgehenden Anmerkung über die Theorie der 
Ellipse werden die Winkel, welche die lladii veclores mit der 
Peripherie der Ellipse raachen, sphärische AVinkel genannt, ein 
Sprachgebrauch, der uns in der Mathematik nicht bekannt ist, 
da sphärische Winkel (auch iu der sphärischen Trig. des Verf.) 
ganz etwas anders sind. Die Wiukel , welche der Verf. meint, 
sind die Winkel, welche die Yectorcn mit dem Element des elli- 
ptischen Bogens, also mit der durch diesen Punkt gehenden Tan- 
gente machen. — Bei § 98 wird in der Anmerkung die Ärm- 
lichkeit der Dreiecke I\PM und OPiN bewiesen. Leser, für 
welche dies noch nöthi«j ist f können unmöglich das § ^7 >on der 
Theorie fler Ellipse Beigebrachte verstehen. Wir würden daher 
lieber jene ganze Anmerkung weggelassen', und auf die Mathe- 
matik verwiesen oder diu Erörterung bloss historisch genommen 
haben. Von nicht angeführten. DÄickfehlern bemerken wir: 
S. 88. Z. 9. v. u. lies i/m statt ihr »r 

- - - 12. v. u. muss im Anfange der Zeile der wegfallen. 

- 91. 4 17. v. o. lies uuek statt auf. 

- 93. - 4. v. o. - b» = a* t statt b 3 - a' — e\ 

- 99.^ 14. v. u. - MfiW^*IUd:P J Nst.i\P:()P--PM:l , .M:lVN 

ah |{ t a Ki 

- K)i. - 5. v. u. - F : f =y~> rfr Vit-*™ , : r 

Es war niimlichFif r- (U.t ? ):(r.T ), also 

K . t fc r . T* ^ 

¥ : f ' : ismilf 

■• ■••tokifo l *\t&£- i . & 1 . • ••• '•'» - 

' Das vierte Kapital handelt von den Massen und Dichtigkei- 
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tcn tlcr Korper, von den absoluten und spezifischen Gewichten 
und von den Kräften , welche auf Körper von merklichem Volu- 
men (also in wiefern der Körper nicht als mathemat. Punkt, son- 
dern als physischer Körper angesehen wird) sich wirksam er- 
weisen. Die Erklärung § 105 hängt mit den unmittelbar folgen- 
den Sätzen nicht zusammen und sollte besser vor § 11.") stehen. 
Die Lehren von § 100 bis 112 beziehen sich auf die Verhältnisse 
von Masse, Dichtigkeit und Volumen und die von 112 bis 115 auf 
absohite und spezifisches Gewicht der Körper. Beispiele in be- 
stimmten Zahlen Mären hier wieder zweckmässig gewesen. In 
§ 143 hätte für Anfänger iu der Mathematik die Proportion P:p 
A B 

— , ' • n R und so die folgenden wohl noch deutlicher aus 
den, Vorhergehenden abgeleitet «erden können, nämlich so: 

• A — v' v.i.-:liirri vi-ti 

Es ist P:p = -g-: B^ 

« • - 

_ A B 4- B 

also P : p =2 . — :B - — 

et * 
B B 

Da sich nun.rechts B gegen B und — gegen — liefen, so kommt 

A 

P:p= — :a , \ 

a 

Die Glieder rechts mit B multiplicirt, kommt 

P : p == A.B:a.B ' 
et 

A« B 

— - . a . D 

a 

Da nun A.B = a.B, so kann das letzte Verhält niss durch A B 

dividirt werden und dann erhält man 

1 . 
P : p = — : 1 

N also P : p = 1 : a 

Bei den Sätzen, welche von § 115 an von der Wirkung der 
Kräfte auf einen Körper handeln , haben wir nichts zu bemerken 
gefunden. Sie sind gut durchgeführt. Als Druckfehler zeigen 
wir noch an: 

S. 112. S. iL v. o. lies P : p =All:-ilJ- statt 

V.v vV 

P:p=4^UJ^- ; 
r V.v v.V 

Das fünfte Kapitel beschäftigt sich mit den Erscheinungen 

der Schwere und zerfällt in 2 Abteilungen. In der ersten wird 

von der Schwere im Allgemeinen und vom freien Falle der Körper 
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gesprochen, iu der zweiten vom Falle der Körper auf der schiefen 
Kueue. Audi hier müssen wir die mathematische Gründlichkeit 
es Verf. " 



des Verf. mit Vergnügen anerkennen. Was nun die erste Ab- 
theilung betrifft, sc ist § 121 gezeigt, dass die Schwerkraft 
eines Körpers seiner Masse proportional sei, und was der Erfolg 
der durch die Schwere erregten Bewegung des einen Körpers, 
gegen den andern sein müsse, wenn die Körper gleiche oder un- 
gleiche Massen haben. Hier hätte zugleich der Begriff des 
Schwerpunktes eines Körpers erklärt werden können, als desje- 
nigen Punktes , um welchen die Masse des Körpers gleichmässig 
vertheilt ist. Denn bekanntlich trifft dieser nur dann mit dem 
Mittelpunkte des Volumens zusammen , wenn die Masse durch- 
gängig gleichartig ist Dann würde der Satz § 122 richtiger 
ausgedrückt worden sein, wenn statt Mittelpunkt der Ausdruck 
Schwerpunkt gebraucht worden wäre. Die hier in der Anmer- 
kung erwähnten Erscheinungen hätten wohl noch eine nähere Er- 
örterung verdient. Wenn das Bleiloth in der Nähe eines hohen 
Herpes von seiner senkrechten Lage abweichen und sich nach dem 
Berge hinneigen soll, so muss die Masse dieses Berges schon eine 
solche Grösse gegen die des ganzen Erdkörpers haben , dass sie 
nicht als unbedeutend oder als = 0 erscheint. Auch wären 
wirklich Beispiele von dem Dasein dieses Phänomens hier an üirer 
Stelle gewesen. Die andere Erscheinung , dass, wenn ein Kör- 
per von der Spitze eines hohen Thurms herabfällt , er sich nicht 
vollkommen genau in der senkrechten Richtung bewegt , sondern 
etwas nach Osten hin fällt, verdiente ebenfalls eine nähere ma- 
thematische Erörterung. Das Gesetz in der Anmerk. zu § 124, 
dass die Kraft der Schwere, mit der sie auf einen Körper wirkt, 
sich umgekehrt wie das Quadrat der Entfernung vom Mittelpunkt 
des anziehenden Körpers (z. B. der Erde) verhalte, wird vom 
Verf. und von den meisten Physikern als ein hypothetisches Ge- 
setz angesehen, das aber die Erfahrung überall bestätige* Für 
das Licht und den Schall wird dasselbe Gesetz mathematisch be- 
wiesen, weil man hier an eine von einem Punkte ausgehende und, 
je weiter sie fortströmt, immer dünner, als6 schwächer, wer- 
dende Materie denken kann. Als den Grund der Schwerkraft 
kann man freilich keine besondere Materie annehmen, die ra- 
dienförmig von einem Punkte ausströmte, wie das Licht, und 
somit scheint der mathematische Beweis nicht anwendbar. Allein 
man kann sich auch nicht denken, wie eine Kraft überhaupt schon 
in der Entfernung wirken kann , ohne einen Zwischenstoff anzu- 
nehmen, durch den sich- ihre Wirkung fortpflanzt und vermittelst 
dessen sie gleichsam den Gegenstand ihrer Wirkung berührt. 
Ist nun aber die Wirkung einer Kraft auf einen entfernten Ge- 
genstand möglich, so scheint es natürlich, dass diese Wirkung 
desto schwächer werden müsse, je grösser die Entfernung ist. 
Man kann sich alsdann die Wirkung der Kraft eben so, wie beim 

« . U .HJ. 



Digitized by Google 



t 



Gütz: Lehrbuch der Fbyslk. 415 

Lichte, vom wirkenden Funkte aus radienförmig verbreitet den- 
ken und so denselben mathematischen Beweis anwenden. Die 
allgemein gefundene Bestätigung dieses Gesetzes scheint doch 
auf seine Notwendigkeit hinzudeuten. Im dynamischen System, 
wo alles Kraft ist, scheint ein solcher Beweis keine Schwierigkeit 
zu haben ; er muss wenigstens bei der Schwerkraft eben so gut 
stattfinden können, wie beim Lichte. — Da die Bewegung des 
frei fallenden Körpers eine gleichförmig beschleunigte ist, so 
können alle Gesetze dieser letztern auf dieselbe angewendet wer- 
den. Dies geschieht § 124. Die Fallmaschine von Atwood be- 
stätigt dieselben durch die Erfahrung. Die Versuche mit dieser 

. werden beschrieben. In § 126 ist das Gesetz bewiesen , dass ein 
durch irgend eine Kraft aufsteigender Körper zum Fallen eben 
so viel Zeit als zum Aufsteigen braucht und von 126 bis 133 
werden Aufgaben beigefügt , die sich auf den freien Fall be- 
ziehen. In § 133 ist die Erfahrung bemerkt, dass die Schwer- 
kraft nicht überall auf der Erde gleich sei. Sie wird theils be- 
stimmt durch die Entfernung eines Endpunktes vom Aequator, 
theils durch die Entfernung vom Mittelpunkte der Erde. Dieses 
zweite Gesetz sollte S. 136 durch einen Absatz von der nun fol- 
genden Erklärung beider unterschieden sein, da diese Erklärung 
sich zuvörderst auf das erste und dann auf das zweite Gesetz be- 
zieht. Auch h'cgt der Grund des zweiten Gesetzes nicht bloss in 
der Wirkung der Centrifugalkraft, sondern auch in dem Gesetze, 
dass die Kraft der Schwere nach dem Quadrat der Entfernung 
abnimmt. Beide Erklärungen hätten mehr mathematisch be- 
gründet und bewiesen werden sollen, und dies hätte wenigstens 
in einer Anmerkung geschehen können, da eine solche Begrün- 
dung noch mehr hierher gehört , als die Erläuterung der Theo- 
rie der Ellipse. Druckfehler sind noch : 

S. 127. Z. 12. v. o. lies E = 2GT statt E = 
- - - 1. v. u. - E = e-f-2GT st. E = e-f-2GF 
Die zweite Abtheilung handelt vom Falle der Körper auf 
der schiefen Ebene. Die einzelnen Sätze sind trefflich darge- 
stellt und mathematisch gründlich erörtert. Nachdem gezeigt ist, 
warum der Körper auf der Ilorizontalcbene ruhe, auf der gegen 
diese geneigten Ebene aber sich bewegen müsse, werden die 
Begriffe von absoluter , drückender und respectiver Kraft erklärt, 
der Vortheil, den die schiefe Ebene bei Fortschaffung grosser 
Lasten gewährt, kurz angedeutet und der Grund angegeben, 

. warum ein kugelförmiger Körper auf derselben mit Axendrehung 
herabrollt. Dann wird erwiesen , dass die oben genannten drei 
Kräfte stetig wirkende sind, dass die Bewegung selbst eine gleich- 
förmig beschleunigte sein muss und dass sie desto schneller ist, 
je mehr die schiefe Ebene sich der vertikalen nähert. In § 137 
wird .nun bewiesen , dass die Gesetze für den freien Fall der 
Körper sä'ramtlich auch für den Fall auf der schiefen Ebene 
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gelten, nur dass die Geschwindigkeit in der ersten Secundc ge- 
ringer ist , welches durch die Grösse de* -Neigungswinkels der 
Ebene bestimmt wird. Da also die Bewegung langsamer vor sich 
geht, so können durch Künstliche Vorrichtungen die Gesetze der 
beschleunigten Bewegung selrr bequem anschaulich gemacht 
werden. Darauf folgen die bekannten Siitze vom Verhältnisse 
der absoluten Kraft zur respectiven und zur drückenden , wobei 
wir den Satz vermissen, dass, wenn die schiefe Ebene selbst 
vermittelst untergelegter Rollen beweglich fest, durch eine senk- 
recht auf die Bhsis wirkende Kraft die Ebene' zu einer ruckgän- 
gigen Bewegung genöthigt wird, ein Satz, auf welchem be- 
kanntlich die Theorie des Keils beruhet. Der Satz § 140 
hätte bloss als Zusatz zu § 138 behandelt werden können und gar 
keines besondern Beweises bedurft. In § 142 wird der Satz be- 
wiesen, dass alle vom Endpunkte eines Durchmessers ausgehende 
Sehnen von dem Körper in eben der Zeit durchlaufen werden, 
in der er den senkrechten Durchmesser frei durchfallen würde. 
In § 143 wird die Endgeschwindigkeit bestimmt, welche der 
Körper in jedem Punkte seiner Bew egung auf der schiefen Ebene 
erlangen muss , und § 144 wird gezet^t^ welche Endge- 
schwindigkeiten der auf einer gebrochenen Ebene fallende Körper 
in den Brechungspunkten erlangt, vorausgesetzt, dass er nichts 
von seiner Geschwindigkeit durch Hindernisse der Bewegung ver- 
liere, welche Hindernisse dadurch entstehen,' wenn die Winkel 
an den Brechungspunktcn nicht wenig genug von 180° unterschie- 
den sind. Es müssen also diese Winkel äusserst stumpf sein. 
Daher gilt der Satz auch , wenn die gebrochene Ebene sich in 
eine krumme Fläche verwandelt. Dieser Satz bildet nun zu- 
gleich den Uebergang zur Lehre vom Pendel. Von Druckfeh- 
lern bemerken wir noch: 

S. 141. Z. IL v. o. lies: Aus W <z statt Aus < z 

- 142. - 20. v. o. - horizontalen st. vertikalen 

- 146. - 21. v. o. - bekommt st bekannt. 

Die dritte Abtheilung handelt von den Pendelschwingungen. 
Die mathematischen Erörterungen sind eben so genügend. Nach 
der Erklärung des einfachen (mathematischen) nnd des zusam- 
mengesetzten (physischen) Pendels wird § 147 gezeigt , dass die 
Bewegung des Pendels eine ungleichförmig beschleunigte und 
§ 149, dass sie eine oscillirende sein müsse. In § 151 wird der 
Erfahrungssatz angeführt, dass ein Pendel, welches das einemal 
grössere und das andercmal kleinere Schwingungsbogen beschreibt, 
nicht isochronisch schwingt, ausgenommen, wenn die Schwin- 
gungsbogen sehr klein sind , in welchem Falle der Unterschied 
erst nach vielen Schwingungen bemerkbar wird, und § 152 der 
andere Erfahrungssatz, dass ein Pendel , welches im Bogen der 
Cykloide schwingt, für gröäsere und kleinere Schwingungsbogen 
dieselbe Zeit braucht. Da nun aber kleine Kreisbogen auf bei- 
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den Seiten des Berührungspunktes nnr sehr wenig vom Bogen der 
Cykloidc abweichen, so ergiebt sich daraus der Grund, warum ein 
solcher Bogen das Pendel auch isochronisch schwingen müsse ü. 
zwar desto genauer, je kleiner die Bogen sind. In der Anmerkung 
wird das Wichtigste aus der Theorie der (zykloide beigebracht, 
aber nach unserer Meinung auch nicht vollkommen verstand lieh 
für Anfänger in der Mathematik. So wäre wohl die Bemerkung 
nicht unnöthig gewesen , dass vermöge des Pythagorischen Lehr- 
satzes für den Halbmesser = 1 die Summe von ^Sin.~^ 

^Cos.-^ auch = 1 sei, denn wenn es heisst 

. (s - x) 2 + (r - y)' = r 2 [(sin.-?-) 2 + (cos £)\ so ist 

nun (s — x) 2 -f- (r — y) 2 = l 2 . 1, also 

(s — x) 1 = r\ 1 — (r y) 2 = r 2 — (r — y) 2 
Auch im Folgenden hätte die Entwickelung deutlicher gezeigt 
werden können. Macht man nämlich in der Gleichung (s — x) 2 
= r 2 — (r — y) 2 wirklich auf beiden Seiten das Quadrat von 
S — x und von r — y , so. erhält man 

s 2 — 2sx + x* = r 2 — (r 2 ^ — 2ry + y 2 ) und daraus 
s 2 — 2sx + x 2 = r 2 — r 2 + 2ry — y% folglich 
b 2 — 2sx + x 2 = 2ry — y 2 
Zieht man mm auf beiden Seiten die Quadratwurzel, somuss 
wieder Gleiches he rauskommen . Aber Ts* — 2sx + x*=s— x, 
also s — x = 1T2r y — y* 

folglich s = x + K2ry — y* 

s 

Danuny = r — rCos. — , so bekommt man, wenn man för s 

r 

den gefundenen Werth setzt, 

y =,_ r .cos.(i+rpZz!y 

Rechts und links mit — 1 multiplicirt, erhält ma n 

Dividirt man nun Iinka und rec hts mitr, so erhält min 
r-y „ + f**J - f\ 

lind dies ist die Gleichung für die Cykloide. 

In § 153 und 154 wird nun aus der Erfahrung gezeigt, dass, 

iV. Jahrb. /. Phil. «. Päd. od. Krit. ßibl. Bd. XX11I. Hfl. 4. 27 
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wenn dasselbe Pendel an einem und demselben Orte, aber zu ver- 
schiedenen Zeiten , schwingt, seine Schwingungen immer gleiche 
Dauer haben, dass auch kleine Aendemngen des Orts in senk- 
rechter Richtung keine Abweichungen verursachen und das« end- 
lich .selbst die Verschiedenheit der Materie des an der Pendel- 
linie befestigten schweren Punktes weder in den Schwingungsbo- 
gen noch in den Schwingungszeiten einen Unterschied hervor- 
bringe. Daraus wird denn der wichtige Satz gefolgert , dass die 
Schwerkraft der Erde für einen und denselben oder in lotbrechter 
Richtung wenig abweichenden Orte immer eine und dieselbe sei. 
Schwingt aber ein Pendel an irgend einem Orte schneller als an 
einem andern>so folgt, dass an dem erstern-Orte die Schwer- 
kraft grosser sein müsse und umgekehrt. Wenn also Versuche 
geben, dass Pendel am Aequator oder auf hohen Bergen langsa- 
mer schwingen als an Orten zwischen Aequator und Pol oder auf 
der Erdoberfläche, so ergiebt sich daraus eine Abnahme der 
Schwerkraft von den Polen nach dem Aequator hin und von der 
l Erdoberfläche nach oben zu. Das früher Gesagte wird also hier- 
durch bestätigt. In § 155 wird gezeigt , dass , wie Beobachtun- 
gen ergeben, bei einem Pendel von L Fuss Länge und einer 

Schwingungsdauer von T Secunden diese Zeit =. 

Secunden betrage , wenn nämlich G die Fa'lhöhe in der ersten 
Secunde bezeichnet; § 156 und 157, dass bei 2 Pendeln von un- 
gleicher Lange, die an verschiedenen Orten der Erdfläche 
schwingen , wo die Fallhöhen G und G 1 sind , die. Quadrate 
der Schwingungszeiten sich verhalten wie die Quotienten aus den 
Längen der Pendel, durch die respectiven Fallhöhen dividirt; 
dass bei gleichen. Pendel längen die Quadrate der Schwingungs- 
zeiten im umgekehrten Verhältnis» der respektiven Fallhöhen 
stehen, und dass bei gleichen Schwingungszeiten die Längen der 
Pendel sich wie die Fallhöhen verhalten, woraus sich denn er- 
giebt, dass am Aequator ein Pendel kürzer sein rauss , als cius 
an den Polen, wenn bei beiden die Schwingnngsdauer dieselbe 
sein soll. Aus diesen Sätzen folgt/ nun weiter §J.58, dass an 
demselben Orte die Pendcllängen sich wie die Quadrate der 
Schwingungszeiten verhalten, woraus noch der Satz hätte ab- 
geleitet werden können, dass die Schw ingungszeiten sich wie 
die Quadratwurzeln aus den Laugen verhalten müssen; § 159 
wird endlich noch erwiesen, dass sich die PendeHä'ngen für einen 
und denselben Ort umgekehrt wie die Zahl der Schwingungen 
in einerlei Zeit verhalten. Aus diesen Sätzen werden nun ltiO 
163 verschiedene Aufgaben abgeleitet und § 164 erwie- 
sen, dass, wenn ein Pendel unter ungleichen Elevatioiiswiii- 
kein zu schwingen anfängt, die Geschwindigkeiten, welche es 
im tiefsten Punkte des beschriebenen Bogcus erhält, sich wie die 
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Seimen der durchlaufenen Bogen verhalten. Hierbei bemerken 
wir, dass Fig. 63 verzeichnet ist. Es sollte der Kreis ganz voll- 
endet, ha bis zum Durchmesser bn verlängert und noch die Li- 
nien cn und t'n gezogen sein. Da auf derselben II. Tafel 
noch andere Zeichnungen unrichtig waren, so hat der Verf. die- 
selbe noch einmal umstechen lassen , um sie mit dieser Berichti- 
gung den Käufern zu übergeben. Auf diese verbesserte Figur be- 
zieht sich die mathematische Erörterung des Verf.'s. Aus dem 
Satze § 104. ergiebt sich dann weiter (§ 165) , unter welchem 
Elevationswinkcl Pendel zu erheben sei, wenn es in b die 
Geschwindigkeiten 1, 2, 3, 4, 5 u. s. w. erhalten soll. In § 166. 
wird der Uebcrgang zum zusammengesetzten Pendel gemacht! 
und der Begriff von Schwingungspunkt erklart, § 167. gezeigt, 
dass jedes zusammengesetzte Pendel nur einen einzigen Schwin- 
gungspunkt habe und 168. gelehrt, wie man ihn näherungsweise 
bestimmen könne. Von Druckfehlern bemerken wir: , 
S. 152. Z. 4. v. u. lies kleiner statt keiner. 

- 158. - 8. - - - J: I =T*:t»ttatt 



- 161. - 4. . - - 



L . 1 T» • t 

<J • G, ~ - ' 



- 162.. - 9. - - - 3600.1 statt 3,6001. 

- 163. - 3. - - - Anhange statt Anfange. 

Die vierte Abiheilung beschäftigt sich mit der Wurfbewe- 
gung. Auch hier wird , wie bei der Centraibewegung der Kor- 
per von 2 Kräften, der Wurf- u. der Schwerkraft getrieben, mögen 
nun die Richtungen beider Kräfte einerlei, oder gerade entgegen- 
gesetzt , oder unter irgend einem Winkel gegeneinander geneigt 
sein. In allen diesen Fällen wird, wie beim Falle der Körper 
und dem Pendel, weder auf Widerstand der Luft noch auf 
Reibung Rücksicht genommen. Von § 171. bis 173. werden die 
Fälle erörtert , wo Wurf- und Schwerkraft nach einerlei Rich- 
tung wirken und gezeigt , wie man die Länge des Weges bis zur 
Berührung mit dem Boden, die dazu gebrauchte Zeit und den m 
einer gegebenen Zeit beschriebenen Weg finden soll. In der 
Anmerkung zu § 172. erklärt der Verf. die Auflösung einer unrei- 
nen quadratischen Gleichung, unseres Bedünkens aber für Leser, 
wie er sie grösstenteils vorauszusetzen scheint, nicht deutlich 
genug. Wir wollen dieses nach unserer Art versuchen. Die vom 
Verf. angenommne allgemeine Gleichung ist . « 

+ px = q 

27* 
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Ware diese eine rein quadratische, so musste sie bloss heissen 
x 2 = q und dann wäre offenbar x = ^ q; aber da noch der 
Beisatz px sich vorfindet, so miiss die Wurzel ans (x 2 -f- px) 
grösser als /" q sein ; es wird also zu yf q noch etwas hinzukom- 
men müssen und die ganze Wurzel eine zweitheilige sein. Man 
denke sich, di ese zweitheilige Wurzel sei = a + b, also a + b 

= ) r x* -f px, so rouss (a -f b) 2 = x* + px sein; aber 
(a + b) 2 = a* + 2ab -f b 2 , also a 2 -+• 2ab + b 2 = x 2 + px. 
Man vergleiche nun die Theile links mit den Theilen rechts und 
setze a 2 = x 2 , so ist a = x; ferner Betze man 2ab = px, so 
Ist, weil a = x, der andere Factor 2b =p, daher b = £p. 
Nun fehlt aber in der Formel x 2 -f- px noch ein dem b 2 ent- 
sprechendes Glied und da jedes Quadrat einer 2theiligen Grösse 
aus 3 Stucken bestehen muss, so ist x 2 + px kein vollständiges 
Quadrat einer solchen Grösse ; es kann aber vollständig gemacht N 
werden, wenn man das fehlende dem b 2 entsprechende Glied 
dazu addirt. Da nun b = Jp ist, so ist b 2 == Jp 2 , folglich 
x 2 -f" px Jp a ein vollständiges Quadrat , dessen Wurzel = 
a + b ist. Soll aber die Gleichung x 2 -+■ px = q nicht verän- 
dert werden, so muss man auch rechts jp 2 addiren. Daraus er- 
hält man denn die Gleichung 

+ p* + 4P 2 = q + ip* 

Vom Quadrate links ist die Wurzel = a + b und setzt man 
dafür die Werthe = x + £p , so ist 

x + ip = Y q+lF 
Vor das Wurzelzeichen rechts muss eigentlich sowohl + 
als — gesetzt werden , weil jedes positive Quadrat eine doppelte 
Wurzel , d. h. eine Zahl zur Wurzel hat , die sowohl positiv als 
negativ genommen werden kann , z. B. yfg ist =4-3 und auch 
= — 3. (- 3) 2 eben sowohl = -f- g ist, als (4- 3) 2 Dem 
zufolge ist also _ 

x + iP =± y q+4P* 
Addirt man mm auf beiden Seiten — ^p, so kommt 

* = -|p ± Tq + ft* 
und daraus ergiebt sich denn der Ausdruck des Verf. 



+ (!)' 



Setzt man nun x = T und p = 1 also 1 = -L. n aber 

G, 2 — 2G, 1 

= 5 so erhält 
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T »_ , fs 1» 

— 2G * \ G - 4G* 

— 8 ^ f 4SG + s- .. lt . 

— 2G - \ 4q5" — w ü man nämlich 

S s 2 

und _ unter einerlei Nenner bringt. Da nun aus einem 

Bruche die Quadratwurzel gezogen wird, wenn man sie sowohl 
aus dem Zähler al* aus dem Nenner zieht , so ist 

£4'SG + K 4SG -f- s* _ K4S G + 

S 4G* " /4 Q» ~ SG, ^ ahCr 

. s K 4SG -f s* 
denn 1 = — ^ ± ^ — und wegen des iden- 

tischen Nenners 2 G kommt 

™ _ b ± K4SG + s* 

2G 

In § 174. und 175. werden die Fülle dargestellt, wenn die 
Wnrfkraft der Schwerkraft entgegengesetzt wirkt. Die Bewegung 
in die Höhe ist dann eine gleichförmig verzögerte und man kann 
daher die Frage auf werfen, theils iu welcher Zeit erreicht der 
Körper den höchsten Punkt seines Steigens, theils wie gross ist der 
ganze Weg, deu er vom Anfang des Steigeus an bis zum höchsten 
Punkte zurücklegt, theils, wie gross ist der Weg, den er ver- 
möge der Wurfkraft allein in einer Secunde beschreihen inuss, 
wenn er , von Wurf - und Schwerkraft zugleich getrieben , eine 
gewisse Höhe erreichen soll. Diese Fragen werden vom Verf. 
beantwortet. Von § 176 — 184. werden die Fülle erörtert, wo 
die Richtungen beider Kräfte einen Winkel mit einander macheu. 
Dieser Winkel kann, zuvörderst eiu rechter sein (§ 176.), dann 
wirkt die Wurfkraft uach horizontaler Richtung, weil die Schwere 
in senkrechter wirkt. Die Bahn des Körners wird dann eine 
krumme Linie, welche durch Construction zu finden gelehrt 
wird. Daraus wird § 177. der Satz hergeleitet: Wenn auf einen 
Körper K zwei Kräfte gleichzeitig uuter irgend einem Winkel 
wirken und die Wirksamkeit der einen als eine stetige erscheint, 
so folgt, dass K in einer krummen Linie sich bewegen müsse. Wir 
bemerken hierbei, dass die krummlinige Bewegung nur dann ent- 
stehen könne , wenn die stetige Kraft zugleich eine centrale ist, 
d. h« wenn sie den Körper immer nach einem und demselben 
Punkte 6tetig hinzieht; dass nun aber auch, wenn von zwei 
Kräften , die eineu Winkel einschlössen , die eine stetig ist, 
diese gar nicht anders als centripetal wirken kann. 
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b o 
Wird z. B. ein Körper in a stetig nach c und von einer an- 
dern Kraft zugleich nach e getrieben, so sei a b d e das Paral- 
lelogramm der Kräfte, also ad der Weg des Körpers. Soll 
nun ac stetig wirken, so dauert diese Wirksamkeit während 
der ganreu Bewegung durch a d fort, d. h. der Körper wird im- 
merfort nach c Ii in gezogen , a c ist aiso eine Centripetalkraft 
und dann wird der Weg des KöTpers eine krumme Linie sein.* 
Wollte man auch sagen, die Kraft a c könne so stetig wirken, 
dass ihre Richtung parallel mit ac bliebe, so wurde dies nichts 
weiter heissen , als den Punkt c , wohin die Richtung ginge , in 
eine unendliche Ferne hinaussetzen, in welchem Falle allerdings 
die Richtungen der stetigen Kraft beständig parallel bliebeu, weil 
ihre Convergenz nach dem unendlich entfernten Punkte nicht 
mehr bemerkbar wäre. Von den Beispielen , welche der Vert 
zu dem vorliegenden § anführt, passt das erste vollkommen, das 
Zweite und dritte aber nicht. Ist der erste Stoss des strömen- 
den Wassers auf das Seh ilF geschehen und bewegt sich dieses nach 
der Richtung desselben fort , so erfolgen eben so wenig neue 
Stösse, als mau sagen kann, ein Punkt des Wasserstroms werde 
durch die Wirkung der folgenden Wassertheile in immer schnei- 
lere Bewegung gesetzt. Der Wasserpunkt wie das Schiff haben mit 
dem Strome gleiche Geschwindigkeit, werden also von der Bewe- 
gung desselben nicht weiter afficirt. In beiden Fällen ist also kein« 
stetige Kraft wirksam und der Weg des Körpers die Diagonale 
des Parallelogramms. — In § 178. wird der Weg des Körpers, der 
unter irgend einem Elcvationswinkel geworfen wird, durch Con- 
struetion zu finden gelehrt und § 179. bewiesen, dass die Bahn 
des horizontal geworfenen Körpers, sowie später § 184, dass die 
Bahn des unter jedem beliebigen Elcvationswinkel geworfenen 
eine Parabel sein müsse. Der Beweis zu 179. ist dadurch ge- 
führt, dass die Ucbereinstimraung der krummlinigen Bahn des 
Körpers mit dem Gesetz der Parabel gezeigt wird. Zu dem 
Ende hat der Verf. in der Anmerkung das Notlüge aus der Theo- 
rie der Parabel beigebracht. Wir bemerken hier zuvörderst, dass 
die Figuren 71. und 72. der 2. Tafel, wie diese bisher dem Werke 
beigefügt war, ganz falsch waren und dass deswegen der Verf. 
als wir ihn darauf aufmerksam machten , diese Tafel hat umste- 
chen lassen. Diese berichtigte Tafel wird den Interessenten, 
welche das Werk schon vor der Berichtigung sich angeschafft 
haben, statt der falschen von der Verlagshandlung unentgeldlich 
nachgeliefert werden. Nach der neuen Figur 71. ist denn im 
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Texte S. 177. Z. 4 v. n. die Benennung der Parabel AEKNA in 
AEON zu verwandeln. In der Entwickelung des Gesetzes der 
Parabel selbst sollte Manches für den Anfänger noch deutlicher 
auseinander gesetzt sein. So wird demselben nicht gleich ein- 

leuchten, wie die Gleichung r = r ~ L aus den 

Fl — (Cos v) 2 

gegebenen Prämissen entstehe. Es ist nämlich in der Figur des 
Verf. FE* = EH* -f FH 2 (nach dem Pythag. Lehrs.J, aber 
EH = y, also Ell 2 = y 2 und FH = r. Cos. v, folglich 
FH* = (r. Cos. v) 2 = r 2 . (Cos. v) 2 ; FE endlich = r 
und FE 2 = r 2 , daher verwandelt sich der Ausdruck FE 2 = 
EH- + FH- in den r 2 = y 2 -f r 2 . (Cos. v)>, folglich ist 
r 2 ~ r 2 . (Cos. v) 2 = y 2 = r 2 . 1 — r 2 . (Cos. v) 2 und 
da r 2 wieder gemeinschaftlicher Factor Ist, so kann man schrei- 

beu y» = r» (1 - (Cos. y)*) uud dalier r* » ± _ ^ 

y 

folglich r = Auch das Folgende hätte 

r 1 — (Cos. v)"-. 

uoch einiger Erläuterung bedurft, die wir beifügen wollen. Es 
ist nämlich vorher gezeigt worden , r = x + a uud i a= a 
-f- r. Cos. \ ist. Aus der letztem Gleichung 

x = a -f- r. Cos. v 

ergiebt sich x — a = r. Cos. v 

x — a 

also „ =ä r 

Cos. v 

Da nun auch x + a = r 

x — « 



60 folgt X + « = 



Cos. v 

Multiplicirt man auf beiden Seiten mit Cos.v, so kommt 

(x + cc). Cos. v = X — a 

X — a 

und daher Cos. ? = 

x + « 

• N (x — «) 2 

folglich (Cos.v) 2 = i-_ 

Es war aber nach dem Obigen 

r == x + a 

y 

I i — (Cos. %-y 
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*• x + * = n - (co 8 . 

Macht man nun , um das Wurzelzeichen im Nenner wegzuschaf- 
fen , auf beiden Seiten das Quadrat, so kommt 

y ^ 

\x + a) 2 = l — (Cos. v) 2 
und multiplicfrt man auf beiden Seiten mit 1 — (Cos. v) 2 , so er- 
halt man 

(x + «)*. (1 — (Cos. v) 2 ) = y 2 
oder (x + a) 2 . 1 — (x + a) 2 . (Cos. ▼)•■=* y* 
. oder (x + a) 2 — (x + «f. (Cos. v) 2 = y 2 
also — (x + a) 2 . (Cos. v.) 2 == y 2 — (x + a) 2 
Auf beiden Seiten mit — 1 multiplicfrt, erhält man 
(x + a) 2 . (Cos. t) 2 = (x + a) 2 — y 2 

, folglich (Cos. t) 2 = ( * ^ ^ 

Nun war aber (Cos. v) 2 auch = / * . C L 

v 7 - (x + a}* 

also , (* ~ *T = (* + «P 7 
wso - ( X + a ) 2 (x + o) 2 

und da die Nenner gleich sind, so sind auch die Zahler gleich, 
also 

(x — a) 2 == (x + «)« — y 2 
daher (x — a) 2 + y 2 = (x + a) 2 
also y 2 = (x + «) 2 _ (x — a) 2 

Nun wendet man den Satz an, dass die Differenz zweier Quadrate 
gleich ist dem Produkte aus der Summe der Wurzeln u. der Diffe- 
renz der Wurzeln. Es ist aber die Summe der Wurzeln = (x + a) 
H- (x — a) = x -f* a + x — a = 2 x und die Differenz der 
Wurzeln = (x + a) — (x — a) = x f « — x + a = 2 a. 

Also ist y 2 = 2x. 2a = 4xa = 4ax. 
Nun bezeichnet aber in der Parabel 4 a = 4 AD = 4AF den 
Parameter derselben, y oder J3H heisst die Ordinate und x oder 
AH die Abscisse. Also heisst der Ausdruck: y 2 = 4a x in Wor- 
ten: das Quadrat der Ordinate ist gleich dem Rechtecke aus dem 
Parameter und der Abscisse und dieser Satz, wenn er für irgend 
eine krumme Linie erwiesen werden kann , zeigt eben , dass die- 

> C 2 
selbe eine Parabel sein müsse. Da nun im Texte y 2 = -^.x 

C 2 

gefunden worden ist, so kanji man = 4a setzen, dann ist 
C 2 

. x sss 4ax und folglich die Bahn des geworfenen Körpers 
eine Parabel. 
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In derselben Anmerkung in den Abschnitten d und e Ist 
wieder von sphärischen Winkeln die Rede, welcher Ausdruck 
hier eben so unrichtig ist, als oben bei der Ellipse. 

Bei § 180. wäre in der mit ** bezeichneten Note die Be- 
merkung nieht unnöthig gewesen, dass lv eben dann = o werde, 
wenn der Körper wieder itt p ankommt. LJeberhaupt hätten wir 
es zweckmässig gefunden, wenn der Verf. seine Buchstabenfor» 
mein bisweilen in Worten ausgedrückt hätte. Die todte Buch- 
stabcnformel kann sich dem Gedächtnisse nicht so gut ausprägen, 
als der lebendige sprachliche Ausdruck, der jene erst dem Ver- 
Stande ganz befreundet. So z. B. muss die Formel in § 180. ge- 
lesen werden: Die Zeit (T See), welche der Körper zu seiner 
ganzen Bewegung braucht , wird gefunden, wenn man die Wurfs- 
geschwindigkeit mit dem Sinus des iälevationswinkeJs muitiplicirt 
und das Produkt durch den Fallraum in der ersten Secunde divi- 
dirt Eben so muss man die Formel § 181. lesen: Die Wurf? 
weite des Körpers K wird gefunden, wenn man das Quadrat der 
Wurfsgeschwindigkeit erst mit dem Sinus und dann mit dem Co- 
sinus des Elevationswinkels muitiplicirt und durch den Fallraum 
in der ersten Secunde dividirt In § 182. wird nun gezeigt, dass 
für den Elevationswinkel von 45° die Wurfweite bei derselben 
Wurfsgeschwindigkeit am grössten ist und dass bei 2 geworfenen 
Körpern, deren Elevationswinkel sich zu 90' ergänzen, bei ei- 
nerlei Wurfgeschwindigkeit die Wurfweite die nämliche Grösse 
hat. In der Aufgabe § 183. soll die grösste Höhe gesucht wer- 
den, welche der Körper bei dem Wurfe erreicht und § 184. 
wird gezeigt, dass die Bahn eines unter jedem Elevationswinkel 
geworfenen Körpers eine Parabel sei. 

Hierbei hätte der Verf. noch die Bemerkung machen können, 
dass die Bahn des geworfenen Körpers nur deswegen als Parabel 
erscheine und nach dem Gesetze dieser Linie sich construiren 
lasse, weil seine Bewegung bald durch die Erdfläche unterbro- 
- chen wird, dass sie aber in den meisten Fällen eigentlich den 
Bogen einer Ellipse sei , welche der Körper, wenn er die Masse 
der Erde ungehindert durchdringen könne, um den Mittelpunkt 
oder genauer um den Schwerpunkt derselben beschreiben würde. 
Denn jede Wurfbewegung ist eigentlich eine Centraibewegung, 
die Wurfkraft die Tangentialkraft und die Schwere die Centripe- 
talkraft. Durch letztere wird also der geworfene Körper unauf- 
hörlich nach dem Schwerpunkte hingezogen und die wahre Ge- 
stalt der Bahn ist unabhängig von dem Verhältnisse der Tangen- 
tialkraft zur Cent ripetal kraft oder Anziehungskraft der Erde. 
Die Mathematik zeigt nämlich, dass diese Balm allemal einer 
der vier möglichen Kegelschnitte sein müsse , also entweder ein 
Kreis, oder eine Ellipse, oder eine Parabel oder eine Hyperbel. 
Bedeutet G den Fallraum in der ersten Secunde, also das Maass 
für die Anziehungskraft der Erde, und r den Halbmesser der- 
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selben , so wird der geworfene Korper eine« Kreis beschreiben, 
wenn das Quadrat der Wurfkraft C gerade = 2 Gr, eine Pa- 
rabel, wenn dies Quadrat = 4Gr, eine Ellipse, wenn es klei- 
ner als 2 Gr, oder grösser als 2Gr aber kleiner als 4Gr ist 
und die Hyperbel würde sich ergeben, wenn es grösser, als« 
4 G r wäre. Nun ist r = 859 J Meile = 20340000 Fuss (als 
runde Zahl genommen) , G = 15,625 Fuss, folglich würde der 
Kreis entstehen, wenn C a = 2 . G . r = 2 . 15,625 . 20,340,000 
= 635,625,000, also C = / 635,625,000 = 25,212 (beinahe) 
wäre. Wenn es also möglich wäre , einen Körper mit solcher 
Gewalt fortzuschleudern , dass er vermöge der Wurfkraft allein 
in jeder Secunde einen Weg von 25,212 Fuss zurücklegte., so- 
würde derselbe iu einem Kreise die Erde immerfort umfliegen. 
Ist die Wurfkraft geringer, so besehreibt der Körper eine Ellipse 
um den Schwerpunkt der Erde und der Anfangspunkt seiner He- 
fe weguug, wenn der Wurf ein horizontaler ist, ist zugleich der 
am weitesten vom Schwerpunkte entfernte (das Apogäum), so 
dass er in jedem folgenden Punkte seiner Bahn sich demselben 
nähert, bis er endlich iu dem dem Anfangspunkte der Bewegung 
diametralisch entgegengesetzten Punkte (dem Perigäum) seine 
grösste Nähe erreicht und vou da anfängt , sich wieder nach 
demselben Verhältnisse zu entfernen, um bei der Rückkehr zum 
Anfangspunkte wieder die weiteste Entfernung zu erreichen. 
Wäre die Richtung der Wurfkraft nicht horizontal , so wäre der 
höchste Punkt des über der Erdfliiche beschriebenen Bogens. das 
Apogäum der Ellipse. Je kleiuer die Wurfkraft gegen 2 G r wird, 
desto schmaler wird die Ellipse und desto kleiner der Bogen, den 
der Körper über der festen Erdoberfläche beschreibt. Ein klei- 
nerelliptischer llogen aber, der also in allen seinen Punkten in 
Verhältnis zu der ganzen Ellipse dem Scheitel ganz nahe ist, ist 
unendlich wenig von dem Bogen einer Parabel unterschieden und 
kann daher als Parabel angesehen und berechnet werden* Da 
nun jede uns mögliche Wurfkraft die Grösse von 25212 Fuss bei 
weitem nicht erreicht, so sieht man , dass jeder geworfene Kör- 
per eine Bahn beschreiben muss, welche eine parabolische 
Krümmung hat. Nur wenn der Körper in einer solchen Entfernung 
von der Erde fortgeschleudert werden könnte, dass er auch im 
Perigäum noch weiter als der Halbmesser der Erde von ihrer 
W Ute entfernt bleiben müsste , würde derselbe bei jeder Kraft, 
die kleiner als 2 Gr wäre, eine Ellipse um die Erde beschreiben 
und nicht zu ihrer Oberfläche zurückkehren. Dies ist z. B. der 
Fall beim Moude. In diesem Falle hätte aber G nicht mehr den 
oben angegebenen Werth, sondern wäre im Verhältnisse des 
Quadrats der Entfernung kleiner. Wäre die Wurfkraft, grösser 
als /26r, aber kleiner als ^4 Gr, so würde der Körper auch 
eine Ellipse beschreiben, der Anfangspunkt seiner Bewegung 
aber (beim horizontalen Wurfe) dem Schwerpunkte der Erde 
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am nächsten (das Perigäum) sein, er also fn Jedem folgenden 
Punkte seiner Bahn sich immer weiter Ton demselben entfernen, 
bis er den entgegengesetzten Punkt der grössten Entfernung 
(Apogäum) erreicht hatte und nun anfinge, sich dein Mittel- 
punkte wieder zu nahern und so zu dem Anfangspunkte der Be- 
wegung zurückzukehren. Wäre endlich die Wurfkraft gerade 
so gross, als die Quadratwurzel von 4 Gr, also =: 35651 Fuss 
In der Secunde, so würde der Körper eine Parabel besehreiben 
und also sich immer weiter von der Erde entfernen , ohne je zu- 
rückzukehren. ^ Dasselbe wäre der Fall, wenn der Körper bei 
einer noch grossem Wurfkraft sogar eine Hyperbel beschriebe. — 
Von Druckfehlern haben wir nur noch eiuen bemerkt, nämlich 

S. 180. Z. 1. v. u. lies lv statt lr. ^ 

Wir kommen nun zum sechsten Kapitel, welches Tom 
Gleichgewicht der festen Körper handelt. Die erste Abtheilung 
stellt die allgemeinen Lehren vom einfachen Hebel auf. Der 
Verf. geht von dem Satze aus, dass, wenn zwei gleiche Kräfte 
auf eine gerade und feste Linie und in der Richtung der Linie 
^selbst nach genau entgegengesetzten Seiten wirken, beide einan- 
der aufheben njid keine Bewegung der Linie stattfinden könne, 
und zeigt dann , dass es ganz gleichgültig sei , wo die Angriffs- 
punkte der Kräfte in der Linie sich befinden. Dann geht er § 
187. auf die bekannten Gesetze des Hebels über, die er zuerst 
vom zweiarmigen und Winkelhebel erweist unter der Voraus- 
setzung, dass die Kräfte senkrecht an den Hebelarmen wirken 
und gleiche Entfernungen vom Ruhepunkte haben, welche jetzt 
^it den Hebelarmen selbst identisch sind. In § 189 und 190 
wird dieses auf die Rolle angewendet und ihr Gebrauch gezeigt, 
einer Kraft jede beliebige Richtung zu geben , dann aber der 
Begriff des statischen Moments erklärt. Mit § 192. wird der 
Uebergang auf den einarmigen Hebel gemacht, wozu § 191. ge- 
wissermassen als Vorbereitung dient, und § 194. gezeigt, dass 
am zweiarmigen Hebel die Unterlage von der Summe der Kräfte 
gedrückt werde ; aus den folgenden Paragraphen ergiebt sich dann 
das allgemeine Gesetz, dass sowohl am ein- als zweiarmigen He- 
bel Kräfte im Gleichgewicht sind , wenn sie senkrecht an dem- 
selben wirken und sich zu einander verhalteu. wie umgekehrt 
ihre Entfernungen am Ruhepunkte. Dies Gesetz wird auch für 
den Winkelhebel und endlich auch für schiefe Richtungen der 
Kräfte, mögen diese nun einander parallel sein oder nicht, 
mit vollkommner Bündigkeit bewiesen. Dann folgen mehrere 
hierher gehörige Aufgaben und § 215. der Satz, dass auch 
Kräfte im Gleichgewicht sind, wenn sie sich wie umgekehrt die 
Bogen verhalten, welche beim Drehen des Hebels die Angriffs- 
punkte beschreiben. Daran schliessen sich denn noch Sätze über 
das Gleichgewicht bei mehrereu Kräften, wodurch der Ueber- 
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gang ztir zweiten Abiheilung gemacht wird» Vom Verf. nicht 
angegebene Druckfehler sind : , 

S. 189. Z; 1. t. u. lies von statt vor. 

- 193. - 1. - o. - einarmigen st. zweiarmigen. 

- 196. - 12. - u. - Fig. 88 st Fig. 87^ 

- 199. - 4. - u. - N . N = n . 1 st N . L = n . 
Die zweite Abtheüüng hat die Lehre vom Schwerpunkte 

und vom physischen Hebel zum Gegenstände. Nachdem zuerst 
die Begriffe von Schwerlinie, Schwerebene und Schwerpunkt er- 
klärt worden sind, wird in 3 Lehrsätzen dargethan, dass jede 
schwere Liuie und Ebene, wie auch jeder schwere Körper # 
nur einen einzigen Schwerpunkt habe, und in andern 3* 
Sätzen , dass derselbe im Durchschnittspunkte zweier Schwer- 
linien oder einer Schwerlinie und Schwerebene, oder im Durch- 
schnittspunkte dreier Schwerebenen liegen müsse. Daran sehlies- 
sen sich Aufgaben, den Schwerpunkt von Linien, Flächen, 
Körperräumen zn finden und die Lehrsätze , dass durch Unter- 
stützung des Schwerpunktes auch der Körperraum, zu dem er 
gehört, unterstützt sei und dass der Schwerpuukt allemal die 
tiefste Lage annehmen müsse, wenn er iti Ruhe sein soll, wor- 
auf die Erklärung einiger Erscheinungen folgt, die sich hierauf 
gründen. Das Ganze ist sehr gut ausgearbeitet; auch haben wir 
weiter keine Druckfehler bemerkt. 

Die dritte Abtheilung handelt von den einfachsten Maschi- 
nen und der Wage. Es war uns auffallend, die Wage den ein- 
fachen Maschinen coordinirt zu finden, da sie doch selbst zu ih- 
nen gehört. Zu den, einfachsten Maschinen werden die auf He- 
bel (folglich auch die Wage) und schiefer Ebene sich stutzen- 
den gerechnet. Es ist also die Rede vom Rade an der Welle, 
von Schraube, Keil, Rollen- und Flaschenzilgen; zuletzt von 
der Wage. Uns dünkt, dass diese ganze Abtheilung nicht so 
wohl in die Physik als in die Mechanik gehöre, wo sie auch 
gründlicher und vollständiger, als hier gescheheii ist, abgehan- 
delt werden muss. Ueberbaupt scheint es uns, dass auch meh- 
rere der vorhergehenden Materien kürzer dargestellt werden 
konnten, da die vollständige Auseinandersetzung ebenfalls in der 
Mechanik ihren Platz findet. Soll diese Wissenschaft nicht mit 
der Physik vermischt Verdien , so sollte letztere nur die ganz all- 
gemeinen Grundsätze aufstellen und der Mechanik die weitere 
Ausführung überlassen. Indessen gestehen wir, dass es schwer 
ist, eine genaue Gränzscheide zu finden. Auch hier sind keiue 
weitem Druckfehler. 

Das siebente Kapitel handelt vom Stossc fester Körper. Zu- 
erst die Erklärungen, was centraler, nicht centraler, gerader 
und schiefer Stoss sei. Die Erklärung § 27U würden wir lieber 
vor 311 gesetzt haben , wo sie ihre Anwendung findet Was § 
281. gesagt ist, ist in Beziehung auf § 280. nicht gleich verständ- 
lich. Der Verf. hat sagen wollen: Da der Raum, in dem 
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trir uns befinden t flieht leer, sondern von einer undurchdring- 
lichen Materie erfüllt ist, so dass hei jeder Hcwcgnng in diesem 
Baume mehr oder weniger Stösse immerfort statUinden so ist 
es um so nolhwcndigcr die Gesetze des Stusses so auszumittehi, 
wie er in einem ganz leeren Kaum mit Beseitigung aller Arten s 
von Hindernissen beschaffen ist , um daraus die Abweidlungen ' 
zu linden, welche in dem erfiilltcn Baume und wegen der man- 
cherlei Hindernisse sich ergeben möchten. Von § 282. bis 290. 
sind die Gesetze des Stofl'cs für unelastische Körper erörtert. 
Manches könnte kürzer sein. So ist § 284. olfenbar nur eine leichte 
Folge aus 2*3; derselbe Fall ist es mit § l8j, 280, 287, 288 
und 289 ; es sind alle diese Sätze unmittelbare Folgerungen aus 
" § 283. Ueberhaupt hatte der Verf. hier systematischer verfah- 
ren können. Nach dem Hauptsätze § 283. hätte er die verschie- 
denen möglichen Falle aufstellen sollen, um eine klare IJebcr- 
sicht zu geben. Ks giebt 3 solcher Hauptfalle: 1) die Körper 
bewegen sich nach einerlei Richtung, 2) der eine ruhet, 3) sie 
bewegen sich einander entgegen. In jedem dieser Fälle bildet 
die Quantität der Masse die Unterabteilungen. Denn diese ist 
entweder bei beiden Körpern gleich, oder ungleich und im letz- 
tern Falle entweder bei beiden endlich oder bei dem einen un- 
endlich (nämlich in Beziehung auf die Ma>se des andern), und 
zwar für den zweiten Hauptfall entweder bei dem bewegten oder 
hei dem ruhenden Körper. Im dritten Hauptfall gah noch die Gleich- 
heit oder Ungleichheit der Geschwindigkeit Unterabtheilungen. In 
§200. Nr. 3. hätte der Satz allgemeiner so dargestellt werden müs- 
sen, dass Kühe erfolge, wenn bei beiden Körpern die Bewegungs- 
momente MG und inc einander gleich sind. Dies ist aber nicht nur 
der Fall, wenn M — m und C = c ist, sondern auch, wenn 
sich verhält M : m=c : C. — Von § 291. an werden die Gesetze 
des Stosses für elastische Körper entwickelt. Der Hauptlehrsatz § 
291. ist vollkommen richtig, nur etwas zu umständlich erwiesen, 
ein Fehler, der dem Verf. öfters begegnet. Um recht deutlich zu 
sein, wird er oft dadurch undeutlich, denn Kürze gewährt allemal 
eine anschaulichere Uebersicht und also auch grössere Klarheit. 
Der Satz § 293. bedarf wiederum keines besondern Beweises, da 
er die unmittelbare Folge aus § 292 ist. Die folgenden Sätze hät- 
ten eben so, wie beim Stosse unelastischer Körper, übersicht- 
lich in Haupt- und Nebenfälle geordnet werden können, was 
w iederum für den Leser anschaulicher gewesen wäre. Die ma- 
thematische Ausführung der Beweise ist aber überall trefflich. 
Doch hätte die Erläuterung zu § 305. deutlicher abgefasst sein 
können. Wir geben diese Abfassung zugleich mit Berichti- 
gung der Druckfehler. 

r . 4M9KC 2 MC 

fcs ist l - * _ (M + ^ (gR + rn) M -f- in 

Auf einerlei Nenner gebracht, kommt 
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_ 4M3RC (M + m) — 2 MC (M + 931) (gR + m) 

(M 4- 2») ( s 3)i + m) (M + ra) 
Der Kürze wegen wollen wir den Nenner des Bruchs fort- 
•n durch Q ausdrücken. Im Zähler kann man statt 4M3D£C 
(M 4- $30 a«ch schreiben 2«Dl (M -f- m) . 2MC, dann ist 
\ 2 s )3v (M 4- m) . 2MC — 2 MC (M + gj (TO + m) 

Y - z — Q 

Nun wird 2 MC ein gemeinschaftlicher Factor, der nur einmal 
gesetzt zu werden braucht, wenn man die ungleichen Factoren 
in Klammern setzt. Also kommt 

gjX (M -f- m) — ,(M + g) (gj + m)] . 2 MC 
Y r — a = Q 

r (2gRM + 2 gKm) — (MSR + Mm + gg -f ffllm) ] 2MC 

[2 SJRM + 2 ^m - Mffl^M m-3R 3 -a Rm] . 2 MC 
oder \ — z— < g — — - 

Hebt man nun im Zähler, was sich lieben lässt, so kommt 

(WA + 9Dto - Mm — 9J1 2 ) . 2 MC 
\ _ z v - 

(gm — gg + 9ftm — Mm) . 2 MC 

SS Q 

[$l (M — 931) + m (9Jt + M)] . 2 MC 

— Q ~~ 

Nun ist aber -f m («Dt — M) = — m (M — SDR), also 
[M (M — 9^) — m (M- fflQ] . 2MC 

Q 

und da nun wieder M — 931 gemeinschaftlicher Factor wird, so 
erhält man, wenn man für Q wieder den Werth schreibt 

[ [ M — 93i) (SR — m )] . 2 MC ' 

Z ~ (M -f 9Dv) (331 + m) (M + m) 
Von den Bruckfehlern bemerken wir noch: 
S 253. Z. 16. v. u. lies y statt Y 

- 250. - 15, . o. - T = < M— M + ff+>--f+^) 

31 -f- m 

statt M - m -(+ C ) + 2m - (+C > 

M -fm 

- 261. - 4. - u. - (m — M) . (•— cYst. (m ~M) : ( — c) 

• ~ - * - • '■ ( ^r# - ßfe? 5 

- 264. - 19. - o. - vorletzte st. verletzte. 

. 267. -2. ( M-gK).gtt~(M-a»P-m 

m+W) M + m) (M + m) Sl8W - 

(M + 9K ) . \m — (m — gjg m 

(M + SB) (ÜR + m) (M + m) 
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S. 267. Z. 3. t. o. lies Tj^^-^S—. , BUtt 

(M+3K) (TO — m) 

(M + ÜR) (1-fin) (M+jn) 

- — - 4. - - - Y z statt Y|= Z 

- 273. - 16. - - , - q statt g. 

- — -17. - - - qk — qf statt gk = gf. 

- — - 23. - - - klq statt Mg. 

. — . 25 u. 26. v. o. lies A^J ~ A^q st. £flg ~ £klg. 

Das ßCÄ/e Kapitel handelt von den tropfbaren Flüssigkeiten, 
und zwar die eiste Aufteilung von den wichtigsten Eigenschaf- 
ten einiger tropfbaren Flüssigkeiten und von dem Gleichgewichte 
derselben unter einander. Der Salz § 313. ist nach unserer Mei- 
nung kein Lehrsatz im mathematischen Sinne , sondern mehr ein 
das Folgende einleitender Satz. Aehnliches sind auch die Sätze 
von 314 bis 318. , nicht Erklärungen , wenigstens nur zum 
Theil, sondern Angaben und nähere Bestimmungen der in Be- 
tracht kommenden flüssigen Körper. In 319. werden die ver- 
schiedenen Arten von Gelassen eingetheilt in gleichförmige und 
ungleichförmige, in unverbundene und verbundene Gefässe, 
welche letztere communicirende Röhren heissen. Dann folgt die 
Erklärung des Begriffs Ventil und die Angabc der verschiedenen 
Arten derselben. § 320. ist keine Erklärung, sondern ein durch 
die Erfahrung bewiesener Lehrsatz über die Zusammcndrückbar- 
keit und Elasticität flüssiger Körper. § 321. zeigt, dass wegen 
des Druckes der Luft jede tropfbare Flüssigkeit sich in einem 
Kiisammengepressten Zustande befinde und § 322., dass der 
Druck auf einen Theil sich glcichmässig durch die ganze Flüssig- 
keit fortpflanze, woraus denn 323. verschiedene Bestimmungen 
hergeleitet werden, unter der Voraussetzung, dass der flüssige 
Körper ohne Schwere gedacht wird. Was mit Berücksichtigung 
der Wirkung der Schwere für Erscheinungen stattfinden, lehren die 
folgenden Sätze, dass nämlich der Körper immer eine horizontale 
Oberfläche bilde, dass in jeder horizontalen Schicht der Druck 
überall gleich gross sei, aber desto grösser werde, je tiefer die 
Schicht ist, dass also auch die untern Schichten dichter sein 
müssen, alsdicobern, welches aber nur bei sehr grossen Tie- 
fen und also sehr grossem Drucke bemerkbar wird. In der An- 
jn erkling werden noch einzelne Erscheinungen daraus erklärt nnd 
§ 326. leitet noch daraus den Satz her, dass jeder Punkt, jede 
Fläche, jeder körperliche Theil der Flüssigkeit nach allen Rich- 
tungen hin mit gleicher Stärke gedrückt w erde. So kommt denn 
der Verf. § 327 auf communicirende Röhren, erweist, dass in 
beiden Schenkeln eine und dieselbe Flüssigkeit die nämliche Ho- 
rizontalebene bilden müsse und leitet § 328 daraus die Erklä- 
rung mehrerer Wahrnehmungen ab. § 329. handelt von dem 
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werden die Veränderungen betrachtet, welche das Anbringen 
einer Ausatzröhre verursacht und § 380. der Satz erwiesen, 
das» bei Gelassen mit gleichen Gründlichen aber verschiedenen 
Höhen, wenn sie immer mit Wasser gefüllt erhalten werden, 
die Geschwindigkeiten des aus kleincu und gleichgrossen Oeffnun- 
gen strömenden Wassers sich wie die Quadratwurzeln der Was- 
serhöhen verhalten, §281. aber wird gezeigt das* die Geschwin- 
digkeit immer so gross ist als die eines durch die Wasserhohe 
frei fallenden Körpers. In 382 wird die aus einem vollgehahe- 
nen Gefässe ausströmende Wasserinenee in Rücksicht der Zeit 

ren würde und § 383. gezeigt, dass der Wasserstrahl eine Para- 
bel bilde. Bis § 390. folgen Aufgaben in Bezug auf diese Gesetze. 
Der Lehrsatz § 39a liegt beim Verfertigen «einer Wasseruhr 
zum Grunde. Es wird nämlich gezeigt, dass wenn die Oeff- 
Illing liu j>uiiLii i?i tue vt asscifiunen uiM-r uirsiiutii pich >\ie 
die Quadrate der Aiisflosszeiten verhalten. Wenn (£ 391) Was- 
ser in langen Höhren sich bewegt, so wird seine Geschwindigkeit, 
durch die Reibung an den Wänden vermindert Daran schliefen 
sich 393 Betrachtungen über das Strömen des Wassers in Kanälen, 
§ 395. erklärt die osciUirende Bewegung in communieirenden 
Köhren, wenn das Wasser in dem einen Schenkel niedergedrückt 
und der Druck dann wieder gehoben wird. Zuletzt wird von der Wel- 
lenbewegung gehandelt. Druckfehler sind uns nicht vorgekommen. 

Die fünfte Abtheilung bandelt von der Bewegung des Was- 
sers gegen feste Körper und umgekehrt In § 399 wird der Wi- 
derstand erörtert, welchen ein Körper erleidet, der sich im Was- 
ser oder einer andern tropfbaren Flüssigkeit bewegt. Strömt 
(§ 400) Wasser gegen eine ruhende Ebene, die entweder klei- 
ner (nicht grösser) oder eben so gross als der Querschnitt des 
Wassers ist, so ist der Widerstand so gross als das Gewicht ei- 
ner Wassersäule, welche die Ebene zur Grundfläche und die der 
Geschwindigkeit entsprechende Fallhöhe zur Höhe hat Das- 
selbe, wenn die Ebene sich gegen das Wasser bewegt Ist aber 
§ 401. die Ebene grösser als der Querschnitt des gegen sie strö- 
menden Wassers, so ist der Druck gegen dieselbe gleich dem 
Gewicht einer Wassersäule, weiche den kleinsten Querschnitt 
des Wassers zur Grundfläche und die doppelte der der G eschwitr- 
digkeit des Wassers zugehörigen freien Fallhdhe zur Höhe hat; 
§403. aber wird gezeigt, dass der Druck eines Wasserstroms 
auf eine ihm senkrecht entgegenstehende Ebene dem Quadrate 
der Geschwindigkeit proportionirt sei. Aus diesen Sätzen werden 
nun bis §409. mehrere Aufgaben hergeleitet, und § 410 noch 
ein Lehrsatz über die Bewegung eines Körpers hinzugefügt, der 
schief gegen die Wasserfläche stösst Wh* haben dieses ganze 
achte Kapitel deutlich und jedem Leser verständlich abgehandelt 
gefunden. Ueber Manches findet man noch gründlichere Beleh- 
rung in Vieths Lehrb. der phys. angewandten Math., weil hier 
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flüssige, wobei des Hygrometers und seiner Anwendung hätte 
gedacht werden können. In § 352. ist die Erscheinung erklärt, 
dass kleine TlieÜe tropfbar -flüssiger Körper, wie bei Ihnen die 
innere Anziehungskraft frei wirken kann, die Gestalt einer Ku- 
gel annehmen , wobei der Verf. in einer Anmerkung hatte erwäh- 
nen können , dass auf eben diese Art die Kugelgestalt der Welt- 
körper sich erklären lasse, wenn man ihren primitiven Zustand - 
als flössig denkt. Den Beschluss macht das Gesetz, dass Flüs- 
sigkeiten von verschiedenen specifischen Gewichten, wenn sie 
sich nicht chemisch vermischen , sich in einem Gefässe nach ih- 
ren Dichtigkeiten horizontal über einander lagern. Druckfehler 
sind : 

S. 301. Z. 3. v. o. lies : darunter statt darüber. . 0 

• 308. - 4. - - - wenn2K<2k oderK<k statt: 

wenn2K>2k oder K>k. 
Die dritte Abtheilung erörtert die Lehre vom Gleichgewicht 
zwischen festen und tropfbar -flüssigen Körpern. Taucht der 
feste Körper sich ganz in die Flüssigkeit ein, so leidet er einen 
Druck nach aufwärts , der dem Gewichte der verdrängten Flüs- 
sigkeit entspricht. Er verliert also entweder einen Theil seines 
absoluten Gewichts, oder verliert es ganz,, oder verliert noch 
mehr, in welchem Falle der Körper sich nur soweit eintaucht, 
bis die verdrängte Flüssigkeit so viel wiegt, als der ganze 
Körper. Alle diese Gesetze find klar durchgeführt und durch 
Versuche bestätigt. Das Gesetz § 357. hätte wohl bestimmter 
so ausgedrückt werden sollen: Ein Körper schwimmt, wenn 
entweder sein speeifisches Gewicht kleiner ist als das der Flüs- 
sigkeit , oder wenn sein absolutes Gewicht von dem der verdräng- 
ten Flüssigkeit üb er troffen wird. Das letztere kann nämlich 
auch stattfinden, wenn Körper von grösserem specifischen Ge- 
wichte ausgehöhlt oder mit speeifisch leichtern Körpern ver- 
bunden werden. Die folgenden §§ erörtern die ganze Materie 
sehr zweckmässig und deutlich. Der 364. § ist aber offenbar 
unrichtig mit dem Namen Erklärung überschrieben, denn es 
ist darin von einer Aufgabe die Rede. Die folgenden Sätze ent- 
halten viele interessante und für das praktische Leben nützliche - 
Bestimmungen* Von Druckfehlern haben wir nichts weiter be- 
merkt 

Die vierte Abtheilung betrachtet die Bewegung des Wassers 
an sich. Sie beginnt mit dem Erfahr» ngssatze (nicht Erklärung), 
dass ruhig stehendes Wasser in einem Gefässe durch eine kleine 
Oeffnung so abfliesst, dass seine Oberfläche immer horizontal bleibt 
nnd nur erst nahe bei der Oeffnung eine flache Vertiefung und 
zuletzt einen Trichter bildet, weü dann die Wassertheilc nicht 
mehr lothrecht sinken, sondern in krummen Linien der Oeffnung 
zuströmen. Der aus der Oeffnung fliessende Wasserstrahl ver- 
engert sich zuerst und breitet sich dann wieder aus. In § 379, 

A. Jahrb. f. JPlfctf. it. F*ed. od. Krit. BM. Bd. XJUU. lift. 4. 28 

- 

» 
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Die ztretfc Ablheilttng handelt ron der Bestimmung des 
Luftdruckes, von der Grösse desselben über einer bestimmten 
Fläche, von seinem Verhältnisse zum Drucke des Wassers und 
Quecksilbers, von Erklänuig mehrerer Erscheinungen, die vom 
Luftdrücke herrühren. Von § 4")2 bis 435 wird das Barometer 
erklärt und 456 das Mariottische Gesetz angeführt und erörtert ; 
§ 457 folgt die Erklärung der hydraulischeu Luftpumpe, dann 
Aufgaben über die Bestimmung der Verdünnung oder Verdich- 
tung der Luft vermittelst des Barometers und von § 462 bis zu 
Ende beschäftigt sich der Verf. mit den Ilöhenmcssiuigen durch 
das Barometer. Die ganze Durchführung ist zweckmässig. Wenn 
in der Anmerkung zu § 450 das Saugen für das Emporsteigen 
einer tropfbaren Flüssigkeit, über welcher die Luft verdünnt 
worden, erklärt wird, so dünkt uns dies unrichtig. Saugen ist 
vielmehr die Operation der Luftverdünnung selbst uud das Em- 
poreteigen nur die Folge davon« Druckfehler sind: 
S.391.Z. 14. v.u. lies: calibriren statt calibircu. 

- 399.- 6. v.o. - liegt st. liegen. 

- 400. - 7. v.u. - H Fuss, Fuss u.s.w. 

statt H Fuss Fuss u. s. w. 

Die drille Abiheilung ist überschrieben : Von der Dichtig- 
keit der Luft und den Luftbällen. Der erste Theil der Ueber- 
schrift konnte wegfallen , da eigentlich nur von den letztern ge-. 
handelt wird, von der Dichtigkeit aber nur in Beziehung auf die 
Luftbälle die Rede ist. Wenn feine Stäu beben deswegen in der 
Luft schwimmen, weil sie den Widerstand derselben nicht über- 
winden können, so dünkt uns, dieser Widerstand sei eben die 
Folge des, obgleich schwachen, Zusammenhangs der Lufttheil- 
chen. Die Bewegung der Luft allein' wurde dieses Niedersinken 
nicht hindern, da es vielmehr den Zusammenhang schwächt. 
§ 466 ist das Manometer erklärt, womit die Dichtigkeit der Luft 
gemessen wird. Es hätte können bemerkt werden, dass man 
an dem Instrumente einen iu Grade gctheilten Bogen anzubringen 
pflegt, um die Grösse des Ausschlags genauer zu bestimmen, und 
dass um die Veränderung der Dichtigkeit der Luft zu erfahren, 
das Gewicht der Luft zur Zeit der Verfertigung des Manometers 
bekannt sein rauss. Wenn z. B. zu dieser Zeit das Gewicht der Luft, 
die den Raum der grossen Kugel einnimmt, = 700 Gran gewesen 
wäre und das Gegengewicht gäbe jetzt einen Ausschlag von 7 
Gran, so wäre jetzt das Gewicht der Luft im Räume der gros- 
sen Kn^ei = 707 Gran und der Unterschied der Dichtigkeit 

=+^=0,01 von der anfänglichen Dichtigkeit Gfibe aber die 
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Kugel einen solchen Ausschlag, so wSre die Luft um so viel d'ün- 
uer geworden, also der Unterschied der Dichtigkeiten == — 0,01. 
In den folgenden §§ ist nun von den Lufthüllen die Rede. Druck- 
fehler: 

S. 403. Z. 3. v. u. Hes niederwärts statt aufwärts. 

Bei der vierten Abtheilung , welche von Saug- und Druck- 
werken und dem gewöhnlichen Heber handelt, finden wir nichts 
zu bemerken. Das Ganze ist gut durch geführt. 

Die fünfte Abtheilung handelt von der Bewegung der Luft » 
an sich. Zuerst der Eriahrungssatz , dass in der Atmosphäre 
immer Bewegung statt finde, und zwar vornehmlich durch Ein- 
wirkung der Wirme, welche die Elasticität vermehrt. Durch 
dargebotene öeffnungen strömt die Luft aus einem Gefasse nach 
allen möglichen Richtungen aus, wenn die äussere weniger ela- 
stisch ist und die zurückbleibende breitet sieh im Gefasse gleich- 
förmig aus, wenn es nicht sehr hoch ist, Das Ausströmen heisst 
Blasen und eine dahin absweckende Vorrichtung ein Gebläse. Die 
einzelnen Arten desselben werden fast zu kurz erläutert. Befindet 
sich in der Oeffnung ein Ansatzrohr, so hat dessen Länge einen 
Einfluss auf die Menge der ausströmenden Luft. Auch in einem 
bedeutend langen Rohre wird die ganze Luft in Bewegung ge- 
setzt Hierbei hätte der dem Anschein nach das entgegengesetzte 
Resultat gehende Versuch des Engländers Wilkinson erwähnt wer- 
den sollen. Dann zeigen Lehrsätze, dass, wenn eingeschlossne 
Lnftmasscn sich in einem grossem abgeschlossen Raum aus- 
dehnen , die Aenderungen der einzelnen Lufträume sich wie die 
ganzen Räume, und dass die Druckkräfte, welche die Luft zum 
Ausströmen nöthigen , bei einerlei Zeit sich wie die Quadrate der 
ausgetriebenen Luftmassen, diese also wie die Quadratwurzeln 
der Kräfte verhalten. Interessant wäre noch die Aufgabe gewe- 
sen: zu finden, wie sich die Dichtigkeit der Luft in einem Ge- " 
fasse ändert, indem sie ausströmt, und die Zeit zu bestimmen, 
iu der eine gegebene Menge Luft ans einem sehr grossen Ge- 
fasse durch eine sehr kleine Oeffnung in einen luftleeren Raum 
ausfliesst, wobei sicli das Resultat ergiebt, dass das Gefäss nie- 
mals völlig luftleer werden kann. 

Die sechste Abtheilung beschäftigt sich mit der Bewegung 
der Luft gegen feste Körper und mit der Bewegung der letztem 
gegen die erstere. Jeder in der Luft bewegte Körper setzt auch 
die Luft in Bewegung und erleidet so einen immerwährenden 
Verlust an seiner Geschwindigkeit, der desto grösser wird, je 
geringer sein speoifisches Gewicht ist. Wird der Widerstand der 
Luft gehoben, so zeigen sich oft auffallende Wirkungen, wie 
z. B. beim Wasserha miner. Ueber die Grösse des Widerstandes 
der Luft gegen eine sich senkrecht bewegende , oder die Grösse 
der Wirkung eines Luftstroms auf eine senkrechte ruhende Ebene 
werden ähnliche Erfahrungssätze aufgestellt, wie bei tropfbar- 

■ . - 
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flüssigen Körpern, nur dass bei der Luft die Resultate noch 
immer sehr uubestimmt sind. Es folgen darüber 2 Aufgaben. 
Dann ist die Rede vom schiefen Drucke eines Luftstroms gegen 
eine feste Ebene, z. B. gegen Windmühlenflngel , wobei eine 
genauere Erörterung zweckmässig gewesen wäre. Auch hätte 
der Druck des Windes gegeu die Schiffssegel nicht unerwähnt 
bleiben sollen. Dagegen wird die Bewegung der Ventilatoren 
und Papierdrachen kurz erklärt, so wie die Verminderung des 
Widerstandes der Luft durch die scharfen Kanten, die man dem 
durch sie hin bewegten Körper giebt. In § 495 wird gezeigt, 
dass, weun der Widerstand der Lnft dem Gewichte des fallen- 
den Körpers gleich wird , dieser in gleich dichten Luftschichten 
gleichförmig herabfallt. Darauf beruhet unter andern der Fall- 
schirm. Stellt man eine Fläche schief gegen die Richtung der 
Schwere, so bewegt sie sich in ruhiger Luft schräg vorwärts 
und zuletzt fast horizontal. Daher die Wirkung des Flugkahns. 
Zuletzt noch einige Sätze über das Fliegen derThiere, der Ra- 
keten und den Anemometer oder Windmesser. - Auch dieses 
ganze Kapitel ist gut abgehandelt 

Das zehnte Kapitel enthält die Lehre vom Schalle. 

Die erste Abtheüung betrachtet a'ie Entstehung ond Fort- 
pflanzung des Schalles. Zuerst wird die Aehnlichkeitder Schwin- 
gungsbewegung mit der Oscillation des Pendels gezeigt, dann 
folgt die Eintheilung der Schwingungen und die Entstehung der 
Schwingungsknoten. Schnelle Schwingungen machen einen Ein- 
druck auf das Gehör, welcher Schall heisst. Erklärung der Be- 
griffe: Geräusch, Klang, Ton, Melodie, Accord, Harmonie. 
In § 509 folgt die Eintheilung der schallenden Körper, 510 die 
verschiedenen Arteu der Schallerreguug und von §511 bis 523 
wird von der Fortpflanzung des Schalles und der Geschwindig- 
keit desselben umständlich gehandelt. In § 524 wird, das Gehör- 
organ beschrieben und § 525 kurz angegeben , wie die Schall- 
^empflndung im Ohre entstehen möge, wobei freilich hätte be- 
merkt werden sollen, dass wir im Grunde davon noch wenig 
wissen. 

Die zweite Abiheilung handelt von der Zurückwerfting des 
Schalles, dem Sprach - und Hörrohr u. s. w. und vom Echo« 
Wenn die Schwingungen der Luft auf einen festen^Körper treffen, 
so werden sie wenigstens zum Theil von demselben zurückge- 
worfen und dieser reflektirte Schall breitet sich dann aufs neue 
in Schallwellen und Schallstrahlen aus. In langen cylindrischen 
Röhren wird so der Schall iu fast unverminderter Stärke fortge- 
pflanzt, weil das Verbreiten der Schallwellen nach aussen ge- 
hindert wird. Hierauf beruhet nun auch die Wirkung des Sprach- 
rohrs und des Hörrohrs. Ob bei dem Sprachgewölbe nicht doch 
auch der Umstand mitwirke, das» die an die elliptische Krüm- 
mung von dem ciueu Brennpunkte aus anpraileudon Schalktrahlcu 
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nach dem Gesetze für die Reflexion elastischer Körper vorzüg- 
lich nach dem andern Brennpunkte hingeleitet werden , wollen 
wir unentschieden lassen. Bei dem Echo (§ 533) möchte aber 
doch das lieflexionsgeaetz auch mit wirksam sein. Auch kehrt 
der Schall nicht bloss zum Orte seines Ursprungs zurück, denn 
auch entfernt davon wird ausser dem ursprünglichen Schalt das 
Echo vernommen. Inzwischen ist die Theorie weder des Sprach- 
rohrs noch das Echo schon so vollständig: und ajl gemein befriedi- 
gend durchgeführt, dass wir mit dem Verf. über seine Vorstel- 
lungsart weiter nicht rechten wollen. 

Die dritte Abtheilung handelt von den Tönen. Zuerst vom 
Monochord. Nach § 538 will der Verf. in diesem Abschnitte bloss 
die transversalen, im folgenden die longitudinalen Schwingungen 
betrachten. Es folgen nun die bekannten Gesetze über die 
Schwingungszahlen und die Höhen der Töne. Das Ganze ist 
sehr brav und gründlich ausgearbeitet ; eine vollständigere Darle- 
gung des Inhalts aber würde zu viel Raum wegnehmen« 

Die vierte Abtheilung handelt vornehmlich von Lotyritudinal- 
schwingungen , die entweder allein oder in Verbindung mit 
Transversalschwingungen vorkommen, welches letztere bei ela- 
stischen Stäben der Fall ist. Nach den Stäben werden die 
Schwingungen der Membrane, Scheiben (hierbei von den Klang- 
figuren), glockenförmigen Körper und die Wirkung der Reso- 
nanz "betrachtet 

Die fünfte Abtheilung handelt von den hörbaren Schwingun- 
gen der Luft. Die Begriffe von Explosion und Implosion wer- 
den erklärt. Wenn die fortdauernden Strömungen der Luft hör- 
bare Schwingungen erregen , so kann dies entweder ohne oder 
unter Mitwirkung einer Membrane geschehen. Diese beiden 
Hauptfälle werden in den folgenden §§ sehr befriedigend ent- 
wickelt und dann von Blasinstrumenten umständlich gehandelt; 
den Beschluss aber macht die Betrachtung über die roenschlicho 
Stimme. Als Anhang ist diesem ersten Theile noch ein Verzeich- 
niss von den am meisten vorkommenden Längen - , Flächen - und 
KÖrpermassen, von den verschiedenen Gewichten und von der 
npeci fischen Schwere vieler fester , flüssiger und ausdehnsamer 
Körper beigefugt worden. 

Sollen wir nun ein allgemeines unparteiisches Urtheil über 
das gegenwärtige Werk fällen, so können wir ohne Bedenken er- 
klären, dass es, der einzelnen beigebrachten Rügen ungeachtet, 
zu den bessern Bearbeitungen der Physik gehört und eiu sehr 
gutes Zeugniss von dem Fleisse des Verf. und seinem Streben, 
etwas für seinen Zweck Brauchbares zu liefern, in den Augen 
jedes unbefangenen Reurthcilers ablegt. Fast durchgängig 
herrscht Klarheit der Begriffe und Deutlichkeit der Darstellung; 
nur grössere Kürze könnte öfters empfohlen werden, besonders 
bei den mathematischen Beweiseu in den ersten 7 Kapiteln. Da- 

t 
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durch , so wie durch Weglassung manclies Details , was mehr in 
die Mechanik gehören und daselbst eine noch gründlichere und 
vollständigere Auseinandersetzung finden würde , würde der 
Verfc viel Raum gewonnen haben, den er in der empirischen 
Physik noch aur Aufnahme manches interessanten Stoßes be- 
nutzen konnte« Geschah aber auch das Letztere nicht, so wurde 
doch das Werk dadurch bedeutend kleiner Und so aur Grundle- 
gung beim Schulujiterricht geschickter. Etwas Neues, die Wis- 
senschaft weiter Förderndes haben wir allerdings nicht in dem- 
selben gefunden, aber dies lag auch nicht in der Absicht des 
Verfassers. Sein Ziel war vielmehr das Vorhandene jedem ver- 
ständlich und klar zu machen. Bei einer neuen Ausgabe hoffen' 
wir auch , dass er das , was wir über bessern systematischen Zu- 
sammenhang hie und da, vornehmlich in der Einleitung, bemerkt 
haben , beherzigen werde. Unstreitig hat der Verf. sein Werk 
für Schüler der höhern Klassen in Gymnasien und der Universi- 
täten bestimmt. Diese werden es als Handbuch zum Selbststu- 
dium recht gut gebrauchen können , selbst dann , wenn sie nur 
geringe mathematische Vorkenntnisse haben. Aber auch jeder 
andere , der eine gründliche Kenntniss der Natur sich zu eigeu 
machen möchte (und darnach sollte eigentlich jeder Mensch stre- 
ben), also vornehmlich der Schulmann, der Prediger, der gebil- 
detere Theil des Bürgerstandes überhaupt , besonders alle die, 
deren Gewerbe schon Kenntniss der Natur nothwendig macht, 
wenn es nicht bldsd mechanisch betrieben werden soll, wird in 
demselben eine vollkommen zureichende und vollständige Beleh- 
rung finden. Wir sehen dem 2. Theile dieses Lehrbuchs mit 
Vergnügen entgegen, der die interessanten und durch die zahl- 
reichen neuern Entdeckungen so wichtig und reichhaltig gewor- 
denen Lehren über Licht, Wärme, Elektricität , magnetische 
Kraft u. s. w. enthalten wird. Des Stoffes ist hier so viel, dass 
der Verf. noch schärfer sein Augenmerk darauf richten muss, wie 
er das Interessanteste, Fruchtbringendste und Brauchbarste aua- 
wähle, wenn dieser % Theil uicht noch starker als der 1. werden 
soll. Möge derselbe noch recht lange thätig für die Wissen- 
schaften und für ihre Verbreitung durch Schulunterricht wirksam 
bleiben! Nur durch fortgehende Bildung des Geistes kann die 
Vernunft immer mehr gehoben , die Sinnlichkeit geäugelt, Mo- 
ralität befördert und das Leben verschönert werden. 

Druck und Papier sind ausgezeichnet gut und der Stich 
Zeichnungen zu loben. . Das Werk verdient dieae äussere < 
»fehlende Ausstattung. 
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Gallus oder römische Scenen aus der Zeit Au- 
gUSt's. Zur Erlftaterung der wesentlichsten Gegenständ© auf 
dem häuslichen Leben der Römer. Von IVilk. Adolph Becker, 
Professor an der Universität Leipzig. Zwei Theile mit fünf Kupfer- 
tafeln. Leipzig, Fricdr. Fleischer, 1838, X VIII. u. 33«. S. und 
Th. 2. mit 817 S. gr. 8. (3 Thlr. 18 gr. Exemplare mit sehr sau- 
ber coiorirten Tafeln; 4 TWr. 18 gr.) 

Es kann keinem Freunde der römischen Literatur entgangen 
Bein, das« das Missgeschick, welches seit dreissig Jahren und 
vielleicht noch länger über einzelnen Theüen desselben gewaltet 
und eine allseitigere Ausbildung und Betreibung verhindert hat, 
ganz besonders auch die sogenannten Antiquitäten oder Alles was 
sich auf Staatseinrichtung en , Cultus und Hans bezog, betroffen 
hat. Denn während Boeckh , Ottfr. Müller , Meier , Schümann, 
C. Fr. Hermann, Wachsmuth, Heffter, Fr. Jacobs, Tittmann 
und andre in grössern Schriften , sowie eine bedeutende Anzahl 
jüngerer Gelehrten in Monographien und Programmen die ver- 
schiedenen Theile des griechischen, öffentlichen , religiösen und 
Privatlebens eifrig durchforscht und aufgeklärt haben, befindet 
man sich in Bezug auf Rom oft genug in der Verlegenheit auf die 
Schriften von Ferrarius, Pignorius, Mercurialis, Ciaconius, 
Kirchraann und andern zurückgehen zu müssen , die wohl man- 
ches gute Material , aber doch meistens in sehr ungeuiessbarer 
Weise enthalten. Der grosse Scharfsinn und die staunenswürdige 
Gelehrsamkeit eines Lipsius, Casaubonus und Salmasius wird in 
solchen Compilationen nur zu oft vermisst. Unter den römischen 
Antiquitäten sind in dem jetzigen Jahrhundert unstreitig die 
Rechtsaltcrthümer am Besten und Vollständigsten behandelt wor- 
den und es ist Hugo's und Savigiry's unsterbliches Verdienst, 
dass ihre Forschungen in grossem und kleinern Schriften so 
reiche Früchte getragen haben , deren neueste iii Klenze's und 
Walter's römischen Rechtsgeschichten auch die Philologen, welche 
Dicht 60 glücklich gewesen sind Zuhörer jener Männer zu sein, 
nicht vom Antheil an jenen grossartigen Resultaten ausschliefen. - 
Penn eine Gemeinschaft zwischen Juristen und Philologen haben 
die bedeutendsten Rechtslehrer älterer und neuerer Zeit stets für 
sehr erspriesslich erachtet *) und man tmisste sich daher um so 
mehr wundern , wie der Hofrath von Madai in Dorpat des \va- 
ckeroifei/J verdienstliche Darstellung des römischen Privaü echtes 



*) An Cujacius und andrer eleganten Civilisteo des sechzehnten 
Jahrhunderts Beispiel wollen wir jetzt nicht erinnern und verweisen 
nur auf v. Schröter im Hermes XXIV. 2. S. 282—284., Schräder in 
der kritischen Zeitschrift für Rechlswissensch. 1827. III. 2. & 302 und 
Kltnse* Vorrede zur Geschichte da römischen Rechts S. XXV. 
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so vornehm wegwerfeud bcortheilen, ja ihn gar eines Plagiats 
beschuldigen konnte , was er jedoch hinterher gleich selbst zu- 
rückzunehmen genöthigt war. Aber mit Ausnahme des juridi- 
schen Theils ist noch gar Vieles für die römischen Antiquitäten 
zu thun und ein Handbuch der Staats- und Privat- Alterthümer 
— uach Art der Hermann'schen oder Schömann'schen Handbücher 
für die Alterthümer Griechenlands — ■ bleibt noch immer etwas 
sehr Wünschen s wer th es, da doch Nieuport, Adam und Cilano 
nur in sehr wenigen Fällen gebraucht werden können. 

Wir enthalten uns indes« jetzt weiter über diese Mängel und 
Wünsche zu sprechen , weil uns die Aufzählung der hier hin- 
dernd einwirkenden Erscheinungen in unserm dermaligen litera- 
rischen Leben zu weit führen wurde, zweitens aber weil uns in 
dem gegenwärtig vorliegenden Buche eine ganft besondere Veran- 
lassung gegeben ist» unsre theiinehmende Freude an den Tag zu 
legen, das« durch dasselbe einem bedeutenden Theile der Nicht- 
achtung, in welcher die römischen Alterthümer sich befanden, 
abgeholfen ist. Denu das Buch des Hrn. Prof. Becker vereinigt 
in sich viele Vorzüge. Es zeigt überall die gründlichste Gelehr- 
samkeit und grosste Belesenheit in den römischen Schriftstellern, 
vorzugsweise im Plautus, Martialis, Horatius, Vitruvius, Se- 
neca, J u vena Iis und den Elegikerh, es ist mit Umsicht, Kritik 
und eigner Forschung ausgearbeitet und hat noch trotz dieser 
soliden philologischen Ausstattung nichts Abschreckendes in Form 
und Sprache für Solche, die nur die Ergebnisse der Forschungen 
oder eine belehrende Unterhaltung lieben, ohne den ganzen Weg 
eines mit Mühe und Anstrengung arbeitenden Gelehrten mit dem- 
selben zurückgelegt zu haben, es zeigt endlich auf das Deutlich- 
ste den Wunsch seines Verf.s, dem Irrthum zu begegnen, als ob 
das antike Leben ein von dem unsrigen ganz verschiedenes ge- 
wesen wäre und verschmäht daher nicht Parallelen mit gegen- 
wärtigen Zuständen*). Dass wir aber solche Parallelen für sehr 
nützlich erachten , haben wir an mehrern Stellen unsrer Charak- 
teristik Lucian'8 ausfuhrlicher gezeigt. Ferner erachten wir die 
Abfassung dieser Schrift in deutscher Sprache für sehr erspriess- 
lich zur Verbreitung derselben unter gebildeten Dilettanten. Es 
verdient Anerkennung, dass ein Mann von so gründlichen philo- 
logischen Kenntnissen, wie der Verf. ist, sich hierin den Forde- 
rungen der Zeit anbequemt und lieber die eigentliche Sprache 
der Gelehrten verschmäht hat, um dafür um so nützlicher für 
die Erkenn in iss des römischen Privatlebens auch in solchen Krei- 
sen zu wirken, die sonst gegen das Alterthum gleichgültig oder 
ihm wohl gar abhold sind«. „Viele meiner Schilderungen, sagt 



*} Man bcIio z. ö. Tb. 1. S. 63. 149. 201. 244. 269. Th. II. S. 
15* 117. 
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der Verf. (II. 177.), würden in lateinischer Sprache eher ausführ- 
bar gewesen sein : durch die moderne hingegen erhält auch die 
treaeste Copie antiker Scenen, zumal wenn sie dem gemeinen 
Leben entnommen sind, einen modernen Anstrich, der auf den 
Kenner des Alterthums nur einen widrigen Eindruck machen 
kann." Und doch ist die Erscheinung solcher Werke, wie das 
vorliegende ist, etwas sehr Wiiiischenswerthes. Denn wenn 
mich jene^ übermütlrigc Classe junger Schriftsteller, denen es 
untersagt ist hinfort ihre politischen Kannegiessereien und Reform- 
plane drucken zu lassen, ihren Unmuth dafür an der Philologie 
und andern wissenschaftlichen Zustünden, die sie zu würdigen 
ganz und gar nicht im Stande ist, ausgelassen hat und noch län- 
ger auslassen wird *) , so giebt es doch dagegen noch genug der 
Gebildeten, die gern an der Literatur der alten Welt Antheil 
nehmen, denen aber der Geschmack für dieselbe durch einen pe- 
dantischen Jugendunterricht oder durch andre - Umstände verdor* 
ben ist. Für solche zu arbeiten und aus dieser Zahl der edlern 
und bessern Gemüther, wie sich Fr. ». Räumer**) schön aus- 
gedrückt hat, eine ulisterbliche Gemeinde um die grossen Gei- 
ster des Alterthums zu bilden, darf kein Philolog unsrer Zeit 
für ein unrühmliches Geschäft erachten. „ Wir können , sagt der 
Bischof Tegner ***) , nicht einen Daumenbreit von unsern klei- 
nen und in Wahrheit theuer erkauften Eroberungen auf dem Ge- 
biete der classischen Vorzeit ablassen , wohl aber sollte es uns 
Freude machen, wenn wir sie äuch auf den Umfang der Gegen- 
wart erweitern könnten ; denn die Erinnerung wohnt in der Vor- 
zeit, aber die Theilnalime in der Gegenwart." 

Hr. Becker stellt es selbst nicht in Abrede, was auch jedem 
aufmerksamen Leser sofort gegenwärtig sein rauss, dass ßöili- 
ger's Sabina auf die Anordnung und Eiutheilung seines Buches 
Einfluss gehabt habe. Ref. findet diess nur lobenswerth , da' die 
genannte Schrift fast die einzige ist, die wenigstens über einen 
Theil des römischen Lebens wirkliche Untersuchungen anstellt •[-). 
„Die umfassende Gelehrsamkeit (diess sind Hrn. Becker's Worte 
auf S. VII. der Vorrede) dieses trotz aller Fehler mit Recht hoch- 
berühmten Archäologen wusste auch minder wichtigen Thcilen 
der Alterthumskuude eine interessante Seite abzugewinnen und 



•) Wie etwa Hehr. Laube in den Modernen Cltarakterlstiken IL 
44 — 55. und S. 205 212 und noch ungeschickter //. JMmrggraf in 
Mehners deutschem Taschenbuch f. 1837. & 179. 

**) Im Vorworte zu seiner Uebersetsung der Deitiostheniecheti 
Rede von der Krone. 

•••) Sechs Schulreden (1833) ß. 32. 

f) Man vergl. die I/rtheile in Bötliger's von seinem Sohne ge- 
schriebenen Biographie S. 45 f. 
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an deren Betrachtung mannigfaltige Belehrung zu knüpfen und so 
ist auch seine Sabina bei aller Tändelei, mit der viele sehr ge- 
ringfügige Dinge behandelt sind , and bei zahlreichen Beispielen 
von Flüchtigkeit und Mangel an Kritik einer der wichtigsten Bei- 
träge für die Kenntniss des römischen Lebens geworden. M Wir 
freuen uns dieses UrtheiU und der achtungsvollen Anerkennung 
Bothmer 's selbst da, wo unser Verf. genöthigt ist, ihn zu be- 
streiten-*), grade jetzt um so mehr, weil BöUiger's grosse Ver- 
dienste unter uns gern verkleinert werden und sein ganzes Leben 
den ulibilligsten Beurtheilungen Preis gegeben worden ist. Man 
gestatte uns, da sich die Gelegenheit bietet, hierbei etwas zu 
verweilen, um womöglich auch unsrerseits der ungerechten Be- 
urthcilung zu begegnen, welche Bötliger's kleine Schriften, die 
Hr. Sillig mit nicht genug zu rühmender Sorgfalt und Sachkennt- 
nlss herausgiebt, in einer uusrer besten Zeitschriften **) neuer- 
dings erfahren haben. Es ist doch gewiss nicht billig, wenn man 
vor einem grössern Publikum, das meistens nur nach dem Scheine 
urtheilt und das Nachtheiligc immer lieber glaubt als das Vor- 
theilhafte, blos jener literarischen Streitigkeiten und Klatsche- 
reien gedenkt , welche dem Weimarischeu Leben in der glän- 
zendsten Epoche uusrer vaterländischen Literatur grade nicht zur 
Ehre gereichten. Hier darf Böttiger nicht allein bloss gestellt 
werden. Denn es ist ja jetzt aus Briefen und Denkwürdigkeiten 
hinlänglich bekannt , dass Wicland unmuthig war über den ver- 
lornen Einfluss, dass Herder in Aerger und Empfindlichkeit sei- 
ner Würde oft vergessen konnte, dass die Gebrüder Schlegel sich 
nur im Kriegszustande gefielen und dass Goethe von augenblick- 
lichen Verstimmungen nicht frei gewesen ist, wobei wir manche 
Nebenpersonen und gewisse Zuträgereien und Hofintriguen gar 
uicht erwähnen wollen. Dass Böttiger, dessen Gelehrsamkeit 
und guten Willen Alle brauchten und nicht selten missbrauchten, 
den Goethe unter andern sowohl zur Durchsicht lateinisch ge- 
schriebener Aufsätze als zur Festsetzung von Honorar-Bedingungen 
benutzte***), bis endlich die Kritik des Schlegel'scheu lonf) 

*) -So I. 55. wogen der Annahme einer Janitrix im Vorzimmer der 
Hausfrau, 1. 41., über das Yerschliessen der Gemächer durch Teppiche, 
S. 47. über die fuUche Deutung einer Properzischen Stelle, S. 200. 
über die Früchte aus gefärbtem Wachs, ferner II. 89. über die unrich- 
tige Erklärung der sabueula und des iatusiuiD » S. 207. über die Wachs- 
fackeln der Alten u. a. O. 

") Blätter für literar. Unterh. 1838. Nr. 192. 193. 

•••) C. W. Uöltigcr in den Literar. Zustand, und Zeitgenouen TA. 
11. S. 142. 145. 

+) Sie steht in Völliger t kleinen Schriften IL 337 - 346 vcrgL 
KncbeVi Uterar. Sachlass IL 328. und BOtUgcr'e Leben S.-51. 
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das £nte Vernehmen in Weimar unterbrach, das« Böttiger — 
sagen wir — unter solchen Umständen anstossen und ohne seinen 
Willen Manchen beleidigen musste, war die notwendige Folge 
der Verhältnisse, die mit Ausnahme der Freundschaft zwischen 
Schiller und Goethe auch unter den übrigen Gelehrten und Dich- 
tern fast unausgesetzt Keibnngen und Anfeindungen herbeiführ- 
ten. Ueberdicss ist diese Zeit ja auch nur ein kleiner Tbeil 
seines Lebens und wer als trefflicher Gelehrter, als tüchtiger 
Alterthumsforscher, als verdienter Schulmann und als Vorsteher 
dreier Gelehrtenschulen , als ein für Leben und Kunst sinnvoll 
angeregter, wohlgemuther , ernstheiterer, gefälliger, braver 
Mann von seiner Familie, seinen Schülern und Freunden geliebt 
wird , durch Redlichkeit und Wohlwollen aligemeine Achtung 
verdient und dessen Seele keinen Hass , keine Bitterkeit genährt 
hat*), — einem solchen Manne sollten einzelne Schwächen und 
Fehler nicht so hoch angerechnet oder er wohl gar als ein Ver- 
derber unsrer Literatur dargestellt werden. Wer so urtheilt, der 
zeigt, dass er Böttigers Wirksamkeit in einem langen Leben 
nur dem kleinsten Theile nach kennt, seine Verdienste um eine 
gründliche und geschmackrolle Behandlung des Alterthuroa (man 
denke ausser der Sabina nur an die Weimarischen Programme) 
durchaus nicht zu schätzen versteht und die Geschicklichkeit, 
mit welcher er seine ausserordentliche Gelehrsamkeit für das Le- 
ben zugänglich zu machen wusste , zu erwägen sich nicht die 
Mühe genommen hat. Uebrigens ist es zu beklagen , dass die 
von Böttiger's Sohne aus des Vaters Papieren veröffentlichten Li- 
terarischen Zustände und Zeitgenossen iur den Augenblick dem 
Andenken des Vaters nachtheilig gewesen sind und zu mehr als 
einem unbilligen ürtheil Veranlassung gegeben haben. Wir sind 
car nicht der Ansicht als sollten nicht auch Fehler und Mensch- 
kchkeiten ausgezeichneter Zeitgenossen in Walirheit und Evidenz 
. bekannt gemacht werden oder als ob nur ein in absichtliches Dun- 
kel gehüllter Name sich Verehrung und Liebe gewinnen könnte, 
wir meinen vielmehr, wie Ranke bei einer ähnlichen Veranlas- 
sung bemerkt hat**), dass eine lebendige und wohlmeinende In- 
dividualität selbst mit ihren Fehlern die Bewunderung und An- 
hänglichkeit der Menschen fesseln wird. Demnach werden auch 
die Heroen der Weimarischen Zeit durch, die Aufzeichnungen 
Böttiger's bei einsichtigen und gerechten Lesern nicht an ihrem 
verdienten Ruhme verlieren, aber die Veröffentlichung dersel- 
ben in der aphoristischen Manier, die Hrn. Prot Böttiger beliebt 



~) Es sind dies* sunt Tbeil die Worte Vamhagtm von Ens« 
aus einem Aufsatze, der mehr als ein strenges Urtheil nberBötliger eut- 
httlt (Denkwürdig^ und Ferm, Schrift. IV. 417/.); 

") Hitior. Polit. Zetophrtft IL 4, S. W4. 
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hat, ist für das Andenken seines Vaters nicht vortheilhaft gewe- 
sen, da die Schaar unsrer unwissenden, lächerlich hochmuthigen 
und nur auf das Pikante und Momentane ausgehenden Journalisten 
solche Notizen begierig ergriffen hat und dadurch darzuthun be- 
müht gewesen' ist , wie viel von der Glorie jener Minner jetzt 
verloren gehe, wie viel bedeutender die jetzige Periode der deut- 
schen Literatur sei, und welch ein Zwischenträger und Xlätscher 
der verewigte Bottiger gewesen sei. Wir freuen uns daher, dass 
der «weite Band jener Schrift so eingerichtet ist, dass erder 
Fingerfertigkeit der Scribenten weniger StoiT bietet, kenntniss- 
reichen Lesern aber eine angenehme nnd belehrende Unterhal- 
tung gewähren wird. 

Indem wir uns nun von dieser Digression, die wir jedoch 
grade an diesem Orte dem Andenken eines hochverdienten Man- 
nes schuldig zu sein glaubten , zu der Schrift des Hrn. Becker 
zurückwenden, bemerken wir, dass derselbe seine Schilderung 
der wichtigsten Gegenstände aus dem häuslichen Leben der 
Römer an die Person des Cornelius Gallus, jenes durch sein 
Verhältuiss zu Angnstus, durch sein Dichtertalent , seine Liebe 
zur Lycoris und sein tragisches Ende vielfach merkwürdigen 
Mannes, angeknüpft hat Da es nicht in dem Plane des Hrn. 
Verf. lag, ein wissenschaftlich geordnetes Handbuch der römi- 
schen Antiquitäten zu schreiben , so lässt sich gegen diese An- 
ordnung nichts erinnern , ja sie hat im Gegentheil den Vortheil, 
dass sich die einzelnen Sccnen ans den hohem Kreisen der Gesell- 
schaft bequem an verschiedene Zustände aus dem Leben des ge- 
nannten Gallus knüpfen Hessen. Mit den niedern Classen hat der 
Hr. Verf. nicht zu thun, einmal, weil wir ihre Lebensverhältnisse 
viel zu wenig kennen und dann weil die blühende Augusteische 
Periode, die unstreitig am passendsten für diese Darstellungen 
gewählt ist, hier grade die ergiebigsten Nachrichten darbot, 
indem bis dahin in Rom das häusliche Leben ganz und gar gegen 
das öffentliche Leben zurückgetreten war. Einen Roman aber 
dürfen wir die Behandlung des gewählten Gegenstandes eben so 
wenig nennen als Böttiger's Schaustellungen in der Sabina. Ge- 
wiss wäre es weit leichter gewesen, einen solchen zu schreiben 
als die Menge einzelner Zii^re mit solcher Mühe zu einem Ge- 
mälde zu vereinigen. Der Hr. Verf. hat aber bei Zusammen- 
setzung dieses Mosaikbildes eine grosse Geschicklichkeit und Um- 
sicht beurkundet, Indem er der Erzählung längere Excurse hl 
durchaus wissenschaftlicher Haltung zur Erläuterung einiger 
Hauptstücke folgen lässt und, in den Anmerkungen zu einer jeden 
Scene nur Das anführt, was als Einzelnheit bei der allgemeinen 
Schilderung nicht berührt worden war. Hierbei hat Midi der 
Verf. aller onnötbfgen Citate zu enthalten gesucht . die bewei- 
senden Stelleo dafür wörtlich abdrucken lassen und hinsichtlich der 
beizufügenden Literatur sich durchaus darauf beschränkt, nur die 
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bedeutendsten und von ihm selbst gebrauchten Schriften anzuge- 
ben, lief, weiss eine solche weise Sparsamkeit nach Verdienst 
zu schätzen., und glaubt gern , dass das Buch sich dadurch den- 
jenigen Lesern, welche nicht Gelehrte vom Fache sind, noch 
mehr empfehlen wird, als es sich schon von selbst empfiehlt. 
Jedoch lässt sich nicht in Abrede stellen , dass die von Bottiger 
in der Sabina mit so reicher Hand und ohne Ostcntation gespen- 
deten Citate auch ihr Gutes gehabt haben und dass dieselben 
durch Nachschlagen derselben und weiteres Forschen vielen Le- 
sern noch erspriesslicher geworden sind als das Buch selbst. 
Man bedenke nur, wie wenig bebaut jenes Feld war, als Böttiger 
sein nützliches Buch schrieb und wie es gerade ein Beweis für 
die Aufrichtigkeit und Bescheidenheit jenes Gelehrten war , dass 
er den Lesern nicht zumuthen wollte, seine Aussprüche und An- 
sichten sofort ohne weitern Beleg hinzunehmen. Allerdings kann 
das Citiren zu weit getrieben werden und der Abscheu vieler gu- 
ten Leute dagegen lässt sich daher leicht erklären , aber wir 
zweifeln doch , ob eine Befolgung des Verfahrens , welches Ger- 
vinus in seiner gehaltvollen Geschichte der deutscheu poetischen 
Natioual-Literatur*) eingeschlagen hat, nicht zu noch grossem 
Nachtheilen führen würde. Hofmeisters Wort**), dass die 
Form einer Schrift um so barbarischer wäre, je mehr Anmerkun- 
gen sie unter oder ausser dem Texte habe, ist eine blosse Para- 
doxie. 

Um nnn noch ein Wort von den Vorgängern des Mm. Becker 
zu sagen, so sind wir ganz mit seiuen l rt heilen auf S. VI. der 
Vorrede über die Werke von Cilano, Nilsch, d'Arnay 9 Meier- 
otto, Dezobry und Mirbach einverstanden. Alle sind ungenü- 
gend. Von Mazois Palast des Scaurvs wird richtig gcurtheilt, 
dass diese Schrift erst durch die Bearbeitung der Gebrüder Wü- 
stemann grössern Werth erhalten habe. Die Geschichte des 
Verfalls der Sitten , Wissenschaften and Sprache der Römer \ 
von Meiners haben wir nirgends angeführt gefunden , obgleich 
diess wohl eine der brauchbarsten Arbeiten dieses Schriftstellers 
ist. Den von Bahr und der zweiten Ausgabe von Creuzer's Ab- 
riss der römischen Antiquitäten über das römische Privatleben 
gemachten Zusammenstellungen wird vieles Lob ertheilt: eben- 
dasselbe verdienen mehrere hierher gehörige Artikel desselben 
Gelehrten in der Ersch-Gruberschen Encyclopüdie , die Hr. 
Becker nicht gekannt zu haben scheint, wie diess freilich das 
Schicksal mehr als eines vortrefflichen Artikels in jenem grossen 
Werke ist. Die eigentlichen Quellen für des Verf.s Darstellung 
sind nun ausser den zahlreichen sichtbaren Alterthümern in Museen 

•vi-., -u«r 0"'l <,if'/.<s t»i»m:iV/) .atkitn>w tuoft huiIaIH iiM«»Ji 
♦) M. «. Th. I. S. 14. 

**) in der Einleitung zu Schillers Leben S. 11, 
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und besonders Im Museum BorbonScum die römischen Schrift- 
steiler, Juveuaiis, Martialis, Statius , Seneca, Petronilla, Sne- 
tonius, die beiden Plinius, Cicero's Reden und Briefe, die Blc- 
giker und Horatius, ferner die Grammatiker und die Digesten 
und als ergänzend die griechischen Schriftsteller, Plutarchus, 
Dio Cassius, Athenaeus, Lucianns (der sonderbarer Weise immer 
nach der Graeviusschca Ausgabe citirt ist), die Lexicographen, 
namentlich Pollux. Unter den letztern würden die Schriften des 
Lucianus , der ja so oft römische Sitten schildert , noch öfters 
gebraucht werden können, namentlich die Bücher Gallus, Ni- 
grinvs , de mercede conduetis und die Imagines, die viele 
nützliche Parallele» mit römischen Schriftstellern, besonders mit 
Martialis und Juvenalis enthalten, wcsshalb wir uns gewundert 
haben von Hrn. Becker (I. 124.) die Schilderung der griechischen 
Hausphilosophen, die Molliger (Sabina ILiStiff.) mit vorzüg- 
licher Berücksichtigung Lucianischer Stellen gegeben hat, in 
Zweifel gezogen zu sehen. Man vgl. meine Charakteristik Lu- 
cianos S. 64 — 93. In Bezug auf diese Quell enbenutzung zeigt 
sich aber recht wesentlich, wie hoch Hrn. Beckers Arbeit über 
einem , einigermaassen verwandten Buche , über 2?tt/u>er's „letz- 
ten Tagen von Pompeji u steht. Unser Verf. hat dieses Romans 
an einer Stelle (II. 228.) erwähnt und geurtheilt, das* aus anti- 
ken Gemälden hier ein modernes Zerrbild geworden sei. Aller- 
dings enthält Bulwer's Roman viele Fehler und die zu sehr zur 
Schau getragene Bemühung antik zu sein und aus antiken Werk- 
stücken ein Gebäude aufführen zu wollen, muss oft einen philo- 
logischen Leser verstimmen, zumal wenn er ein solches Werk 
aus einer deutschen Uebersetzung kennen gelernt hat. Im Ori- 
ginale hat Bulwer's Buch eine weit bessere Haltung' und ein weit 
antikeres Colorit. Trotz dieser Fehler aber können wir doch 
nicht zu strenge über den englischen Roman urtheilen *). Denn 
abgesehen von der sehr erfreulichen Erscheinung , dass ein so 
vornehmer, hochgestellter Mann, wie Bulwer ist, den Gegen- 
ständen des classischen Alterthums eine solche Aufmerksamkeit 
bewiesen hat, so sind doch diese Gegenstände durch ihn über- 
haupt wieder in die bessern Lesekreise gekommen und seine Schil- 
derungen der Häuser, Bäder, Tempel, Küchen und Amphithea- 
ter zu Pompeji haben namentlich für gebildete Frauen , die 
sich gern unterrichten, ein besonderes Interesse gehabt« Hat 
also Bulwer — wie behauptet worden ist — nicht sowohl aus 
den Ciassikern selbst, was übrigens bei einem Manne seiner Art 



*) Bulwer selbst hofft , dass die eigentlichen Gelehrten seine mil- 
desten Richter sein werden. (Vorrede S. XVII.) Und wir Deutsche, 
denen er so eben seinen Ernst Mattraveri in den ehrenvollsten Aus- 
drücken zugeeignet hat, dürfen daher nicht su streng« Kritiker sein. 

* 

Digitized by Google 



Becker: Gallas. 449 

und der clnssischen Erziehung, die er genossen liat , gar nicht 
unglaublich wäre, geschöpft, sondern aus einer kleinen engli- 
schen Schrift über die Alterthümer von Pompeji, so bleibt ihm 
doch immer das Verdienst seihen Landsleuten eine nützliche und 
zugleich eine unterhaltende Lecture gegeben zu haben. Dass 
uns dagegen Hr. Becker ein weit gründlicheres und dabei doch 
anziehendes Buch geliefert hat , bleibt auf der andern Seite un- 
ser Ruhm. 

Nach diesen Vorbemerkungen und allgemeinen Erörterungen 
Wenden wir uns nun zu dem Buche seihst, d essen -Inhalt wir ge-* 
Hauer darzulegen beabsichtigen. Eine ausführliche Relation oder 
Kritik könnte leicht wieder ein kleines Buch füllen oder würde 
wenigstens die Gränzen einer Recension weit übersteigen. Denn 
es wäre doch wohl den Lesern dieser Blätter zu viel zugemuthet, 
wenn sie über irgend einen Gegenstand des römischen Ilnus- oder 
Privatlebens eine so ausführliche Abhandlung lesen sollten, wie 
sie vor mehrern Jahren die Hrn. Böckh und Schömann über einen 
Theil des griechischen Tempelgcbäudes zur Bekämpfung der 
Fritzschc'schen Ansicht in den Jahrbüchern für wissenschaftliche 
Kritik geschrieben haben. Lieber wollen wir also den Inhalt 
des ganzen Buches charakterisieren als bei irgend einer Einzeln« 
heit, die doch — aufrichtig gesprochen — nur für wenige Ein- 
geweihtere grosses Interesse haben kann, zu lange verweilen. Zu 
einzelnen Bemerkungen oder Zusätzen wird sich Gelegenheit lin- 
den, obglcieh Hrn. Beekers Darstellung sehr erschöpfend ist und 
Ihm in seinem Kreise nicht leicht etwas von Wichtigkeit entgehen 
konnte. 

In der ersten Scenc schildert der Itr. Verf. die nachtliche 
Heimkehr des Gallus von einem Zechgelage und knüpft daran die 
Erzählung der Lebensverhältnisse dieses Römers (S. 1 — 12). 
„Er war," heisst es auf S. 5., „in den hohem Kreisen der rö- 
mischen Welt als Günstling und Freund Augusts gleich angesehen 
und beneidet, ja heimlich gehasst von einer sclavisch vordem 
mächtigen Herrscher sich beugenden Aristokratie ; allgemein aber 
von den Freunden der ernsten wie der heitern Musen als kennt- 
nissreicher Mann geschätzt, als geistvoller und anmuthiger Dich- 
ter gefeiert, und beliebt indem engern geselligen Kreise, als 
heiterer zu dem Besten das Beste bringende Gast, dessen Ge- 
genwart besser als Tänzer und Choraulen das Mahl belebte. " 
Kur in seiner Liebe zu Lycoris*) hat der Hr. Verf. Einiges fingirt, 

» 

•) Ucncr ihr Alter hat Hr. Becker sich nicht durch die bei allem 
Scharfsinne doch immer unsichern Annahmen Spohn's in der Einleitung 
zu / 7rg. Eclog. X, (p. 234. Wagn.) bestimmen lassen. Wir finden 
vielmehr seine Bemerkung (I. 336) sehr richtig , dass solche Berech- 
nungen weder möglich, noch für seinen Zweck irgend von Wichtigkeit 
gewesen waren. 

A*. Jahrb. f. Phil. v. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XXIII. HJi. 4. 29 
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ohne es äu verschweigen , indem dies« zu dem Plane seines Bu- 
ches und den darin enthaltenen Abhandlungen über das Pri- 
vatleben der Homer nothw endig erschien. Ref. ist weit entfernt 
darüber mit ihm zu rechten, weil dies? doch nur zur Einklei- 
dung und Umhüllung des wissenschaftlichen Gehaltes der vorlie- 
genden Schrift gehört. Der erste Excurs beschäftigt steh mit 
der römischen Ehe (S. 13 — 24) , der zweite mit der römischen 
Erziehung (S. 25 — 31.) , beides sind tüchtige Abhandlungen, in 
denen zwar nicht eine jede einzelne hierher bezügliche Stelle 
aufgeführt ist, die Hauptsachen aber mit Klarheit und Präcision 
dargestellt sind. Diese Tugenden müssen wir überhaupt an allen 
ihnlichen Abhandlungen der vorliegenden Schrift hervorheben 
und unser bereits ausgesprochenes Lob wiederholen, dass eine 
solche Sichtung und übersichtliche Darstellung höher anzuschla- 
gen ist als die Vereinigung aller hierher einschlagenden Stellen 
ohne sichere Resultate einer selbstständigen Untersuchung« Von 
den gelehrten Anmerkungen zu dieser Scene (die nach unserem 
Dafürhalten passender gleich hinter den Text und -vor die Excurse 
gestellt wären) zeichnen wir die über die Synthesis (S. 37.) und 
besonders die über die ptumarii und vestes plumatae (S. 44 — 
48.) aus. Die letztern waren Gewfinder, deren Grund, er mochte 
weiss oder purpurfarbig sein, mit eingesticktem Golde auf ge^ 
wisse Weise gemustert war. Piwnarii sind nicht textores, son- 
dern solche, die wirkliche Federteppiche fertigten, sowie in 
neuerer Zeit grosse Tapeten mit allerhand Emblemen aus lauter 
bunten Federn verfertigt sind, mit denen man die pulvinos oder 
cervicalia überzog: ro. vergl. Martial. XII. 17., Propert. DI. 7. 
50., Senec. ep. 90., Polluc. X. 1, 10. Plumarius ist dann wie 
lanariw, argenlarius und ahnliche Wörter gebildet Ferner Ist 
aufS: 53 — 56. von dem Liebes verhäitniss junger, unverheira- 
thetcr Männer zu weiblichen Schönheiten , die mit ihren Reizen 
ein Gewerbe trieben, gesprochen worden, ausführlicher jedoch 
von den gemeinen Libertiuen, als von dem Standpunkte, den die 
Cyathien , Deiien und andre Tielgefeierte Gegenstände der Zu- 
neigung römischer Elegiker im Leben eingenommen haben. In 
geistreicher Jvürze hat hierüber Paldamue in der römischen 
Jürotik S. 45 — 48. gehandelt, wie es von uns bereits in diesen 
Jahrbüchern 1834. XII. S. 27. f. besprochen ist 

Die zweite Scene beschreibt den Morgen in einem romi- 
schen Hause , das rege Leben der Sclaven in den Sälen und Ge- 
mächern, die Besuche im Vestibulum und schildert die Zusam- 
menkunft des Gallus mit seinen falschen Freunden Pompo- 
nins und Calpurnius , denen er seinen Entschltiss eröffnet nach 
Bajä mit der geliebten Lvcoris zu gehen (S. 57 — 69.). In 
den Anmerkungen will Ref. nur auf die Nachweisungen über den 
Aufwand , der in Tischen Statt fand , aufmerksam machen (S. 
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138 f.)*), dann über die rasa murrhina und künstliche Glasar- 
beiten (S. 143 f. und S. 145 f.) nnd auf die Erläuterung der 
Sportula (S. 147 — 149). Zu dieser Scene gehören sswei der 
längsten Excurse , der erste über das römische Haus (S. 70 — 
102.), wo sich Hr. Becker die Aufgabe gestellt hat, duroh Com- 
bination der zerstreuten Nachrichten Licht über den Gegenstand 
zu verbreiten und danach einen Plan des römischen Hauses zu 
entwerfen. Demnach werden in dem Hause eines vornehmen 
Burgers als solche Thcile, deren Lage fest bestimmt und allent- 
halben dieselbe war, genannt: vestibulum, ostium, atrium, alae % 
carum aedium y tablinum, fauces, peristylium , als Theile, die 
eine verschiedene Anordnung erhalten konnten: cubicula^ tri* 
clinia, oect\ exedra, pinacotheca^ bibliotheca, balineum % 
dann wird vom obern Stockwerk und den Dachgärten gehandelt, 
zuletzt von der übrigen Einrichtung des Hauses , dem Fussbo- 
den , den Wänden und Spiegeln , den Decken , den Fenstern und 
der Zimmcrwärmung im Winter. Hier wäre wohl noch der scalae 
(Cic. p. Mil. 15., Philipp. II. 9. vergl. mit Cramer z. SchoL 
Juvenal. VIL 118. p. 197.) zu gedenken gewesen, sowie der 
gelehrten Abhandlung Hemds über die Dächer im alten Rom 
z. Slot. Silv. I. 3, 39. p. 422 ff. und über die Impluvien der Be- 
merkungen Eichstädts im Spicileg. Observ. in Tit. Big. de caed*, 
arb. (Jena 1825) p, 11. Der zweite nicht minder ausführliche 
Excurs (S. 103 — 132) handelt von der Sclavenfamilie oder von 
den Sclaven in ihrem Verhaltnisse zum Hauswesen, von ihren 
Geschäften und ihrer Stellung zur Familie des Herrn. Wir 
machen hier besonders auf die Classification der Sclaven nach ih- 
rem Hange und ihren Obliegenheiten aufmerksam, da eine solche 
in Böttiger s Sabina , wo das Sclavenwescn ebenfalls besonders 
berücksichtigt ist, durchaus feldt. Ueber die anteambulenea 
(S. 113) konnte noch die ergötzliche Stelle aus Lucian. ffigrim 
34r. , über die cursores (S. 114.) Suet. Ner. 49., Tit. 9. und 
Elmenhorst zu Jppulei. Met, p. 212. Fric. , p* 688 Bat. und 
über die servi symphoniaci Bähr zu Plut. Alcibiad. p* 230. an- 
geführt werden. Und da Hr. Becker nicht selten mit Gluck auf 
neuere Sitten und Gebräuche verweist, so wäre auch wohl da, 
wo er von den ausgesuchten Peinigungen der Sclavinnen spricht 
(S. 131), die Bemerkung nicht ganz überflüssig gewesen, dass 
sich solche Scencn inBatavia, in Brasilien und in den südlichen 
Thcilen der vereinigten Staaten bis auf die jüngste Zeit ereignet 
haben, worüber Fischer in den Kriegs- und Reisefahrten /. 
281 — 291., v. Wreechm der Reise durch Brasilien IL 12— 

• 

*) Die von einer elfenbeinernen Säule getragenen Tuche bei Mnr- 
tial 11. 43, 9. sind dort die T0«*ft«i toyaVroWfff in Lucian'* Gal- 
lus c. 14. i 

29* 
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15. und fat Motynblatt r. J. 18,84. A7. 56. ausfuhrliche Nach- 
rieht gegeteii haben. Zur Literatur diese« Abschnitts gehören 
noch Creuzer's nicht zu übersehende Blicke auf die Sclaverei 
im allen Rom in dessen Schriften : Zur römischen Geeckte hie 
trvd Alterthumekunde (deutsche Schrift. Th. IV. IL 1.) Ton S. 
1 — 74. 

Die dritte Scene „Bücher und Briefe" fuhrt im» (S. 152 
^ 159.) in Gallus Studirzimmer, wo denn sowohl in den Anmer- 
kungen als in vier Excurscn über die Bibliothek, die Bücher, die 
Bücherverkauf er, und .die Briefe, also über das ganze Bücher- 
wesen in Rom gesprochen worden ist (S. 160 — 182.). Ei- 
nige von Hrn. Becker abweichende Ansichten, z. B. über das 
ron den Schriftstellern des Alterthums bezogene Honorar, stehen 
in Manso s Vermischten Abhandlungen und Aufsätzen (Breslau 
1821) S. 274 — 283. Ein fünfter Excurs handelt (S. 183 — 
189.) in belehrender, deutlicher Weise über die Uhren nnd die 
Tageseintli eilung in Rom. Unter den Anmerkungen muss der Er- 
klärung- der Worte bei Plinius Hist. Natur. XXXV. 2. benignissi- 
tnum Varronis inventum gedacht werden, welches Hr. Becker 
auf eine VeirieUaltigungsmethode von Bildern bezieht, aber die 
alit/uo modo imagines , abweichend von Raoul Rochette und Le- 
tronnc, für silhouettenartige Portraits annimmt, die durch Scha- 
blonen oder auf ähnliche Weise gemalt worden waren, indem 
an eine Ausführung in Farben , wie bei der sogenannten orienta- 
lischen Malerei , nicht gedacht werden darf. 

In der vierten Scene reist Gallus aus Rom auf der Appi- 
schen Strasse nach seiner zwischen Sinuessa und Capua reizend 
gelegenen Villa. (S. 202 — 212.) Es ist dies* eine frische, le- 
bendige Schilderung, der es ganz und gar nicht zum Nachtheil 
gereicht, das» einzelne Züge aus der bekannten Reisebeschrei- 
bung des Iloratius entlehnt sind. Die einzelnen Beziehungen 
sind in den A umerkiingen erläutert, zwei längere Excurse aber 
zweien für Reisende sehr wichtigen Gegenständen gewidmet, 
der erste der Lectica und den Wagen (S. 213— 226), dar zweite 
den Wirthshäuacrn (S. 227 — 236). Im ersten Abschuitte wird 
am ausführlichsten von der Lectica gesprochen, dann der Haupt- 
sache und dem Gebrauche nach die Verschiedenheiten des ci$ium, 
essedum^ carpetttum^ der reda t carrttca und anderer Wagen- 
arten nachgewiesen, indem eine genauere Bestimmung der For- 
men immer unzuverlässig bleiben muss und der Verf. seine Leser 
nicht mit den Phantasien Giuzrot's in seinem Werke über die 
Wägen und Fuhrwerke der Alten belästigen will (S. 220). Im 
Abschnitt über die Wirthshäuser wird zuvorderst gegen Zell be- 
merkt, dass derselbe die Verworfenheit und Ehrlosigkeit in den 
römischen Wirthshäusern in einem zu grellen Lichte dargestellt 
habe und dann eine gerechtere Schilderung der deversoria^ cau- 
donaey popinae und tabernae gegeben, wobei wir noch an die 
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belehrende Anmerkung des Manutius m Cic. ad dto.&±\W ' e& 
iuuern wollen, die Hr. Becker nicht angeführt hat, sowie an 
Ilgen 's Einleitung zur Copa p. 9 . . . . ; 

Ein nicht minder lebendige* Gemälde, i «las -wir zu den be^ 
sten unsers Verf. rechnen, zeigt uns die fünfte Scene in der Be- 
schreibung der Villa des Gallus. Der Vieh - und flühnerliof, 
die lachenden Gemüser und Fruchtgärten, das geschmackvoll 
und zweckmässig erbaute Mohnhaus mit Badezimmer und Sphä > 
risterium « endlich der. das Haus umgebende Garten — alles» 
ist (S. 258 — 267.),sehr anschaulich, dargestellt und in den An* 
merkungen gelehrt erläutert worden. Wir wollen nur eine kurze* 
Stelle hersetzen: „Nicht weit davon war die anmuthigste Stelle- 
des Gartens. Hohe schattige J{ii> lern, von üppigen Wein- 
reben umrankt schlössen im II albkreise, «in grünes IM ätz eben ein, 
wo der grüne Teppich des Rasens mit tausend Veilchen durch- 
wachsen war. Jenseit aber erhob sich sanft eine Anhöhe mit 
den mannigfaltigsten Rosen bepflanzt, die ihren Bäisamduft mit 
dem Wohlgeruche der am Fiissc bluheu&in Lilien mischten. Dar- 
über erhoben sich die dunkeln Gipfel des nahen Gebirge^ zur 
Seite des Hügels aber plätscherte im raschen Falle ein; klarer' 
Quell, der aus der kolossalen Urne einer änatuthig auf grünemu 
Moose gelagerten Nymphe über buutes L i&teiu sieh ergoss und: 
mit leisem Gemurmel hinter dem p-ünen Amphitheater sich lüniogA 
Iiier war Gallus Liebliugsplatz : hier gleichsam unter demEihüusse < 
der Gottheiten aus dem Uacchisohcn und Erotischen Kreise, ideüreiif 
Statuen und Gruppen die Intervallen der hohen Rüstern zierten, 1 
waren die meisten seiner neuesten Elegien entstanden ; hier 
hatte er mit Virgil und Properz, hier > mit Lycoris glückliche 
Stunden verlebt ; hier dürfte ihn sicher der nächste Morgen er- 
wartend (S. 266.) Mit dem Inhalte in genauer Verbindung - 
stehen zwei Excurse. Der erste „das Ballspiel und die. übrige. 
Gymnastik" (S. 268 — 282.)giebt eine anschauliche Uebcrsichfc 
der antiken SpUäristik mit passender Erklärung schwierige« oder 
juis sv erstandener Ausdrücke, als des - datatim und espulswt ttiSi 
dere\ der pila tiigonalis u. a., dann des Schwenke us der HaU 
leres und der übrigen körperlichen Uebungen. Die Stellen aus 
Martial. XIV. 47. und Plaut. Rud. III. 4, 16. hätten nochlÖnneu 
durch Schilderung ähnlicher Spiele im heutigen Rom (» s. WUhii 
Müllems Rom, Römer und Rihueriunea .?&.&&,!£/.) eriaiiWrlh 
werden. Die Unstatthaftigkeit weiblicher Gymnastik besprüht Hr. 
Becker auf S. 268 f. Sie galt ina Alterthume für untüchtig Dndf. 
unsch ick l ich , nicht anders war es im Mittelalter , wo uur öfient- 
liehe Dirnen aus den FrauenhäiiBern dergleichen Spiele vornah - 
men *). Sehr richtig setzt der Verfasser — vielleicht nicht oluui g 

»> ■ • ..>'.■>■ f . -r.il , e uutt. ' c .! v . 

. * * .':•'** ^- y i . n i / . :.y^}t iL!. .!.»>.' " •.•iil 
*) Mau 8. die laudes Papiae eines Anonymus in Muralori* £f#i*jwy 
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Beziehung auf seines Landsmannes , dc9 Lieutenant Werner in 
Dresden , Amöna und älinliche Schriftei» und Einrichtungen — 
hinzu : Unserer Zeit, die durch eine von der antiken, weder un 
natürliche Renkungen noch andre Seiltänzerkünste kennenden, 
sehr verschiedene Gymnastik ein neues Hünengeschlccht zu er- 
zielen hofft, unsrer Zeit war der Versuch vorbehalten, die zarte, 
Bittsame, schüchterne Weiblichkeit durch männliches Turnen zu 
bekämpfen und viclleichtfindet sich auch in irgend einem Lieder- 
kränzcheu ein moderner Properz oder Ovid, der das Anmuthige ei- 
ner solchen Palastra — wenn auch nicht für die Nachwelt — be- 
singt." In dem zweiten, schätzbaren Excurse „die Gärten" (S.283 
— 291.) hat derHr, Verf. einen Gegenstand behandelt, den die we- 
nigsten Alterthumsforscher auch nur im Vorbeigehen berührt ha- 
ben, und für dessen Behandlung Böttiger in den Racemationcn zur 
Gartenkunst der Alten (im Februar- und 31ärzhefte des Neuen 
deutschen Mercur vom J. 1800) eine eben so neue Bahn eröffnen 
zu wollen schien, als es ihm bei andern Gegenständen des Alter- 
thums gelungen war. Hr. Becker hat diese leidef ! unvollen- 
deten Aufsätze nicht gekannt*), dagegen aber mit Deutlichkeit 
von den topiariis und viridariis, der Künstelei in der Einrich- 
tung der römischen Gärten, die hierin den Gärten im alt- fran- 
zösischen Gcschmacke nicht unähnlich waren, den Buchsbaum- 
hecken und geschmacklosen Spiel werken, den Baumanlagen, 
freien Plätzen , Blumenbeeten und Treibhäusern mit vieler Deut- 
lichkeit gehandelt. Ueber die horti pensiles oder Dachgärten 
konnte zu den von Hrn. Becker auf S. 290. angeführten Stellen 
noch Propert. I. 13, 5. und Senec. Ep. 122. verglichen werden 
sowie Eichstädt in der oben angeführten Abhandlung auf p. 9. 

In der sechsten Scene, „Lycoris" überschrieben, enthüllen 
sich die Ränke, mit denen der falsche Freund Poraponius den 
Gallus in's Verderben zu stürzen sucht. Largus, ein reicher 
Wucherer, rauss Geld hergeben, mit diesem wird Pomponius 
Slave Dromo abgeschickt und muss in der Taberna den Sclaven 
des Gallus trunken machen , der einen Brief an Lvcoris trauen 
soll, um die Geliebte aufzufordern uüt ihm nach Bajä zu reisen. 

Her, Ital. T. XI. p, 85. , ferner StenzcVa Prenss. Geschichte J. 2G7. 
and llormayr 1 * Hiator. Almanach im fünften Jahrgange. 

\) Eben so scheinen auch die neuesten Herausgeber der Odyssee, 
die Herren Bothc und Crusiu», nicht gewusst zu haben, das« im 
ersten der angezogenen Hefte ein Aufsatz über die Gärten des Alcinons, 
ein zweiter über die Grotte der Calypso enthalten ist. Botho citiri 
zwar bei Odyss. V. 73. eine Anmerkung Boigsonade'g , der die Bötti- 
gerschen Aufsätze aus Bast 's französischer Uebersetzung kennen ge- 
lernt hatte, ohne sich sclbtit weiter um dos deutsche Original zu be- 
kümmern. 

- 
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Es gelingt. Pomponius , fra Besitze des Briefes (wie der Leser 
jedoch erst später erfährt), eilt zur Lycoris, ihr Gallus veränder- 
ten Willen zu melden. Sie soll in Rom bleiben oder in die tu* 
scischen Bäder gehen. Aber Lycoris erkennt die böse Absicht 
des Pomponius, der einst ihr Verehrer gewesen war, und seine 
Plane gegen Gallus. Er muss sie verlassen , und gleich darauf 
▼erlässt sie Rom. (S. 332.) Von den Anmerkungen heben wir die 
über nachtliche Beleuchtung in Rom (S. 333 f.) und die über 
die römischen Schimpfwörter (S. 332.) hervor. Hierbei hat Hr. 
Becker die Stellen nur aus den Comikern entlehnt, aber auch 
andere römische Schriftsteller bestätigen die Bemerkung, dass die 
alten Römer, ebenso wie die jetzigen (m. s. Müller' s angeführte 
Schrift Th. 2. 5» 206/1) sich der Thiernamen bedient haben, um 
ein moralisches oder physisches Gebrechen eines Menschen zu be- 
zeichnen und ihn damit zu schimpfen« M. vcrgl. Weichert über 
Apollonias von Rhodus S. 73. ff. in der Abhandlung de C. Calvo 
p. 20. und 22. und Weder' s Annotat. ad Jttcenal. p. 210. Der 
Excnrs zu dieser Scene verbreitet sich (S. 318 — 326.) über die 
weibliche Kleidung, namentlich über die tunica inferior , die 
etola und die palla, wo der Verf. in der letztem Beziehung von 
Ottfr. Müller's Ansichten abweicht. Von der Farbe der weib- 
lichen Kleidungsstücke ist an einer andern Stelle (Tu IT. S. 96 f.) 
gesprochen worden, wo unter andern bemerkt wird, dass die rö- 
mischen Frauen, wenigstens im ersten Jahrhundert, häufig bunte 
Gewänder getragen hätten und das« diess nicht blos auf „Mädchen 
und Frauen leichterer Art" bezogen werdeu dürfe, wie Böttiger 
(Sahina Th. IL S, 91. und 109.) geihan hot. Denn man fände 
auf den Gemälden zu Pompeji und Herculanum auch in den edel- 
sten Darstellungen weit weniger weisse als bunte, namentlich 
himmelblaue und veilchenblaue Gewänder. Und wenn diess auch 
allerdings keine Portraits römischer Matronen wären, so scheine 
doch daraus der Geschmack der Zeit erkannt werden zu können. 
Ref. hält indess damit die Untersuchung noch nicht für geschlos- 
sen. Denn das Tragen bunter Kleider war schon nach den altern 
atheniensischen Gesetzen den Hetären geboten, wie aus den reich- 
haltigen Sammlungen bei Welcher Prolegom. in Theognid. p. 
88. iiof. 125. hervorgeht, und bei den slavischcn Völkern ge- 
hörte ebenfalls für Stief Verhältnis« , Kebsehe und Verweisung die 
gemischte bunte Kleidung (m. 8. Jac. Grimm in den Göttin* 
ger gelehrt Anzeig. 1836. Nr. 35.) , wie in Rom (vergl. Wei- 
chen. Lect Venus. ILp. 14. und Heindorf, zu Horat. Sat. I. 
2, 29.) die des Ehebruchs überführte Matrone das Recht verlor, 
die Stola zu tragen und sie mit der Toga vertauschen musste. Da- 
her scheint ein Unterschied in der Bekleidung eben sowohl als 
in der Beschuhung der Matronen uud Courtisanen oder öffentli- 
chen Mä'dcheu (vergl. Böttiger s Sabina lf. 111 f.) angenommen 
werden su müssen uud in dieser Beziehung zu gelten s waa J. H. 
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Voss z. Tibnllus S. 178. und & 310. geurtheilt hat. Es hcisst 
in der letzten Stelle: „Die Libertiniii warf über die farbige Tu- 
nica ohne Ansatz, die das Bein nur halb deckte, einen kurzem 
Mantel ^ der eigentlich pallrum, oder verächtlich mit dem Namen 
der männlichen Toga genannt wurde. Die römische Bürgerin 
trug eine weisse, mit einer purpurverbrämten Falbel bis auf die 
Fersen \crliingte, tunica, welche stola hiess, und darüber, wenn 
bie ölFentlich erschien , einen langen, künstlich geworfenen Pur* 
purmantel von feinem StofI> w Was neuerdings C, A. U. Hertz- 
öerg in seinem Speci/n. Quaest. Prvpert. (Malle, 183:3.) p. 29 /. 
über die Meidung der Libcrtiueu geschrieben hat, ist uus jetzt 
nicht gleich zur Hand. 

Kin sehr heiteres Bild bietet die siebente Scene. Wir brau- 
chen nur die Uebcrschrift „ein Tag in Bajä u zu nennen, um zu 
zeigen, dass Hr. Becker liier eine Menge Notizen über diesen 
Freudenort des reich gesegneten Italiens zusammengestellt und 
uns ein anmuthiges Bild des dasigeu Badclebeus aufgestellt hat, 
das er mit der richtigen Bemerkung begleitet, es möchte wohl 
mancher Vorwurf, der Bajii gemacht wird , zu mildern sein , 
wenn man nur nicht moderne Sitte zum 31aassstabe jener Zeit 
nimmt und von einzelnen Unregelmässigkeiten nicht auf allgo- 
lmine Verworfenheit schliesst. Becht passend vergleicht er das 
Leben zu Bajä mit dem, was Poggi am Ende des fünfzehnten Jahr- 
hunderts über Baden in der Schweiz urlheilte. fTh. II. S. 1 — 10.) 
In den Anmerkungen des belesenen Verfassers (S. 53 — 04) ver- 
missen wir nur Bbttiger's gehaltvollen Aufsatz „Sabina au der 
Küste von Neapel u in der Urania vom J. 1^13. £. 4 — 42. 
Der Excurs zu dieser Scene handelt in ganz natürlichem Zusam- 
menhange von den Bädern der Körner (S. 11 — 52), und zwar 
zuerst von den Pompcjunischen Bädern nach Gell'« Bericht, also 
von der Anlage und Eintheilung, den Badezimmern und ihrer 
Einrichtung und Ausstattung, als apodyterittm, // ig /</<// //////, te- 
fliffarium% caldai ium^ den Wasserleitungen und Anstalten zur 
Erwärmung des Wassers , dann über öffentliche Bäder (Unter- 
schied von balneum und thermae), das Zusammcnbaden beider 
Geschlechter, die Badestunde und die Badegeräthschaften!, Ein- 
geüoehten sind manche nützliche Untersuchungen, als über 
Seife, wohlriechende Oele, Essenzen und Pommaden des Alter* 
thums, über die Schabeisen oder strigiles (wo noch Bulliger & 
Bemerkung im Her cid. in bivio p. 43. zu berücksichtigen war) 
und ähnliche Gegenstände. Die auf S. 63. erwähnten Ncstnadelu 
linden sich noch jetzt in den grossen silbernen Haarnadeln der 
Mädchen und Frauen zu Albano wieder, deren symbolische Be- 
deutung, ob die Trägerin Mädchen oder Frau ist, // "Uk. Maller 
a. a. O. /.4U /. erörtert hat. 

In der folgenden , achten Sccue erfahrt der von Bajii auf 
seine Villa zui ücu^ekeli^te Gallus die üble Lmme des Augustus 
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gegen ihn und die bevorstehende Ungnade und Verbannung durch 
ein Schreiben des Pomponius. Sein treuer Sclave Chresimus 
warnt den Herrn vor dem Vcnäthcr und falscheu Freunde, Gal- 
lus aber glaubt seinen Warnungen eben so wenig als den von L>- 
coris zu Bajä erhaltenen Winken. Und doch sahen beide recht, 
Pomponius und Largus hatten einzelne, unbesonnene Aeusserun- 
gen des Gallus (nachOud. Trist II. 445. lin^uam nimio non le- 
nuisse mero) benutzt, um ihn beim Augustus zu verdächtigen, 
dieser aber sich einstweilen nur darauf beschränkt, ihm de» 
Besuch seines Hauses und den Aufenthalt in seinen Provinzen zu 
verbieten. Die Verräther, damit noch nicht zufrieden , hofften 
jedoch den leicht aufzuregenden Gallus leicht zu neuen Unbe- 
sonnenheiten zu verleiten. Sic hatten richtig gerechnet. Demi , 
kaum war Gallus auf ihren Bath nach Horn zurückgekehrt, so 
begab er sich im völligen Glänze seines Standes auf den IMittel- 
punkt des öffentlichen Lebens, um hier Putz und Geschmeide 
jfür eine Courtisanc zu kaufeu, wahrend seine Getreuen ihn ba- 
ten, durch Trauerkleider zu zeigen, dass er den Herrscher 
nicht reizen, vielmehr seine Gnade anflehen wollte (S. 05 — 70). 
Die Mannigfaltigkeit der in dieser Scene berührten Gegenstände 
giebt zu interessanten Anmerkungen Veranlassung, die zum 
grossen Thcile das 60. Epigramm im neunten Buche deg,j>Inrtia- 
Iis (S. 112 ff.) erläutern, wozu noch die Geschichte dieser Scxtu 
auf dem Marsfeldc in / i^nolcs Culumna Antoniniana cap. 2. 
p. 10 — ■ 32. dienen konnte. Das alte Rom hatte überdies auch 
ein New-Bondstrect, den \kus sigillarius: m. s. die Ausleger zu 
Suet. Claud. 10. Ferner ist aber dieser Scene (S. 77 — 107) 
einer der gelehrtesten Excursc „über die männliche Kleidung" 
beigegeben worden. , der sow ohl durch geschickte Zusammen>tel- 
lungen als durch eigne Forschung ausgezeichnet ist. Zuerst wird 
die tßga beschrieben, das Historische dieser Kleidung, die 
Form, der Umwurf und der Stoff, wo besonders über das Um- 
werfen mit vieler Klarheit gehandelt und manche falsche Erklä- 
rung lateinischer Stellen oder irrige Ansicht neuerer Erklärer 
beseili^t ist. In das Einzelne können wir nicht eingehen. Das- 
selbe Lob gebührt dem Abschnitte über die ttiuica, wo gegeu 
Böttiger die Ausdrücke subucnla und intusium erklärt worden 
sind, den Beschreibungen der paenuiu und lacema* sowie den 
Erörterungen über die Fertigung und Wäsche der Kleider, wo 
auf S. 100 f. die Beschreibung einer fulionia nach den zu Pom* 
peji enthaltenen Uebcrrcsteu sehr lehrreich ist. Bei der Fussbe- 
kleidung unterscheidet Hr. Becker nach Böttipera Vorgange 
(Sabina II. 110 f.) die calcei und uoleiw sehr richtig. 

Die. neunte Scene enthält die Beschreibung eines römischen 
Gastmuhls (S. 115 — 120). Der Hr. Verf. meint in den An- 
merkungen (S. 177 — 102.;, dass eine solche antiquarische Unter- 
suchung selbst wohl mannigfaltiges Interesse gewährt, dass aber 
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die Beschreibung eines Bolchen Mahls jederzeit eine mlssllche 
Sache sei und dass sie nm so leichler ermüdend werde, wenn der 
Zweck eben nur ist, das Aensserliche der Sitte zu schilfern. 
Andrerseits sei es ein zu gefährliches Unternehmen das wahre 
Zusammenleben und den Geist, der das Mahl in Gesprächen und 
Scherzen belebte, zu schildern. Sind wir nun gleich hierin mit 
Hrn. Becker einverstanden , so glauben wir aber auch bezeugen 
zu müssen , dass ihm die Schilderung der schwelgerischen Coeiia 
in Lentulus Hause so gut geluugen sei, dass wir diese Scene zu 
den gelungensten seines Buches rechnen und sie über die ähnliche 
Schilderung Bulwer'e eines classischen Gelages in „den letzten 
Tageu von Pompeji" (1. 50 — 71) stellen. Kann diese Scene 
auch nicht ein so allgemeines Interesse erwecken, als die glanzen- 
den Darstellungen Scott s im Piraten, im Waverley und Redgauut- 
let oder die unübertroffene Schilderung einer heitern und üppigen 
Tischgesellschaft in 11 ulwer's Pelham, so ist sie doch durchaus ih- 
rem Zwecke angemessen uns ein vollständiges Bild des römischen 
Tafelluxus zu geben, wogegen die bekannte Beschreibung eines 
Gastmahls nach Art der alten Römer im Peregrine Pickle (II. 212 
— 231. der Uebersetz.) durch die moderne Umgebung und dier 
Spottlust des genialen Verfassers mehr zur Karrikatur geworden 
ist. In den Anmerkungen sind die einzelnen Gebräuche und Ge- 
schäfte der aufwartenden Diener, die Speisen des ersten und 
zweiten Ganges, der Nachtisch mit seiner Kuchenplastik, die 
Verschwendung in Speisen und Geräthen bis auf die Bürsten und 
Zahnstocher hinab gewiss zur Befriedigung der Leser erklärt wor- 
deu (S. 177 — 192). Wo auf S. 162. des garum erwähnt ist, 
das nach dem Verf. den Alten das sein mochte , was uns der Ca- 
viar, hatte noch von dem allec bei Horat. Sat. H. 4, 73. die Rede 
sein können. Denn Heindorf erklärt diess für eine unvollkommene, 
nicht geläuterte Art des köstlichen garum , der Staatsrath von 
Köhler dagegen in dem sechsten Abschnitte seines Buches : Ta- 
Qi%og Ott Recher che* sur Vhistoire et les Antiquües des Päche-** 
ries He la Russie Meriäionale (Petersburg, 1832) für eine Zu- 
sammensetzung von Allem , was man sich nur Feines und Delica- 
tes vorstellen kann, die nur selten auf den Tischen der Reich- 
sten erschien. Sie wurde aus Austern , andern Schaal - und 
Seethteren und besonders aus der Leber des mnllus (Ph'n. Hist. 
Nat. XXXI.* 8. sect. 44.) bereitet. Iii \icr Excursen hat Hr. 
Becker die wichtigsten Gegenstände der Mahlzeit zusammenhän- 
gend dargestellt (S. 130 — 17ö), zuerst die verschiedenen Mahl- 
, Zeiten, ientaculum^ prandium, merenda (ziemlich dasselbe), und 
coena in ihren drei Theilen gustue (guetatio) oder promulsis, - 
ferculai seettndae; zweitens das Triclinium, wo beson- 

ders gut über die Stellung der lecti gesprochen urd die Haupt- 
stelle in Plutarchus Qnaest. Sympos. I. 3. erklärt worden ist; drit- 




Digitized by Google 



Becker; Gallus« 



450 



Wahrscheinlichkeit nach ein Löffel, der an dem andern Ende eine 
Spitze hatte, um damit die Schnecken der Muscheln aus dem 
Gehäuse zu ziehen, wie man jetzt noch in Holland und England 
mit den kleinen Muscheln , Pcrrywinklcs , thut." S. 155.) und 
ligulae, reposiloria^ patinae* calini , Lances u a. , endlich die 
Trinkgefässe, ihre Form und ihr Maass, über dessen Verhä'ltniss 
zu den unsrigen auf S. 159 f. . eine genaue Berechnung von ei* 
nem mit der Metrologie vertrauten Freunde des Verfassers mit- 
getheilt ist ; viertens die Getränke und zwar die Bereitung und 
Pflege des Weins, die Aufbewahrung und Klarung, die Farbe 
und verschiedenen Gewächse, das mulsum und die calda. 

Weiter führt uns in das innerste Leben römischer Grossen 
die zehnte Scene „die Trinker." Die vom Bade kommenden 
Gäste setzen sich zum Trinken nieder, die Becher werden unter 
Scherz und Gespräch geleert, das Würfelspiel beginnt. Der 
schon erhitzte Gallus weigert sich auf das Wohldes Augustus 
au trinken, die Stachelreden eines anwesenden Perusiners brin- 
gen ihn noch mehr auf, erruft, ejs sei ihm gleichgültig , ob der 
feige Tyrann ihm seine Thüre verschlicsst, ja er vergisst sich zu 
dem Ausrufe, dass auch Caesar endlich seinen Dolch gefunden 
habe. Diese Worte erklärt der Perusiner für Hochverrat^ nimmt 
die Anwesenden zu Zeugen und verlässt den Saal. Die ganze 
Gesellschaft zerstreut sich, Gallus nicht ohne einige Bangigkeit, 
die er vergebens durch kühne Entwürfe zu beschwichtigen strebte 
(S. 193 — 199). In den Anmerkungen sind die einzelnen Ge- 
bräuche bei einem solchen Zechgelage (comissatio) und heim 
Ausbringen der Gesundheiten erklärt: vergl. noch Welcher zu 
Theogn. 315 und 321. p. 100 sq. Drei Excurse sind hinzuge- 
fügt fs. 200 — 234) 1) die Beleuchtung, über Lampen (cande- 
lae, lucemae), Wachskerzen, Dochte und Candelaber, 2) die 
Kränze, über die Zeit, in welcher der Gebrauch der Kränze beim 
Becher aufkam, die Blumen zu denselben und die Art der Be- 
kränzung, 3) die geselligen Spiele, über das Würfelspiel, als 
Hazardspiel, die tali und tesserae, die Becher und Tafeln, die 
glücklichen und unglücklichen Würfe, woran sich dann Bemer- 
kungen über die Gesetze , durch welche die Hazardspiele verbo- 
ten waren, knüpfen. Dabei konnte vielleicht noch etwas mehr 
als auf S. 228. geschehen ist der Ansicht gedacht werden (s. 
JPouza zu Plaut. Curcul. II. 3, 76.), nach welcher alea in erster 
Bedeutung auch von erlaubten Würfel- und Bretspielen ge- 
braucht worden ist* Vergl, Hein r. Cock's Responsio ad Qttaeslio- 
nmh propositam^ quid alea^ quid aleatorsit in den Annal, Acad: 
Trmeci. von J. 1*17 — 1818 und zwar cap. 1. Notio et iudoles 
aleae et aleatoris. Weiter wird in diesem Excurs von dem In- 
dus latruneulorum und ludus duodeeim scriptorum so klar als es 
pur immer möglich ist, gehandelt. 

Die elfte Scene enthalt die Calastrophe. Gallus , noch im- 
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incr 'zwischen Hoffnung und Furcht schwebend, erhält am andern 
Morgen durch Lycoris die bcMimmte Nachricht, dass Pomponius 
uud Largus mit ihm ein schändliches Spiel getrieben hätten. Kurz 
darauf erfährt er, dass Largus im Senate die Anklage des Hoch- 
>errathes uud der beabsichtigten Ermordung Cäsar's gegen ihn 
erhüben habe, dass die Perusiner als Zeugen aufgetreten seien 
und dass der von Augustus mit der Bestrafung beauftragte Senat 
ihn in eine uuwirthliche Gegend des Pontus Euxinus verbannt uud 
sein Vermögen dem Caesar zugesprochen habe. Auf das Sehlen 
uigste habe er Korn uud Italien verlassen. Wenige Stunden nach die- 
ser Nachricht liess Gallus seine Thür fest verschliessen und stiem 
sich das Schwert in die Brust (S. 245 — 252). Der Excurs 
(S. 253 — 200.) behandelt „das Verschliessen der Thören. tfc 
Eine in *ler That sehr schw ierige Materie, über die Hr. Becker 
Belfast ganz richtig bemerkt hat, dass zwar viele Stellen von dem 
\ erschiiesseu handeln , dass sie aber fast alle über die Art und 
ANcise nicht mehr Aufschluss geben, als die zahlreichen antiken 
Schlüssel, die nur eben bestätigen, was mau ohnehin weiss, dass 
es Schlösser gab. Daher ist es dem V erl*, besonders darauf an- 
gekommen, Ausdrücke, wie sc/u, obex , repagula , pessuli\ 
cUiusliu zu erklären und im Verlaufe seiner Untersuchungen 
wcnig.stcus auf die ]\lomeute aufmerksam zu macheu, die haupt- 
sächlich ins Auge gefasst werden müssen. 

Die zwölfte ist überschrieben „das Grab 14 und enthält eine 
, woljlgeschriebcne Darstellung der Leichenfeierlichkeiten, der 
Ausstellung des Leichnams, des Zuges, endlich der Verbren- 
nung und der Sammlung der Ueberrcste des Körpers (S. 204 — 
270.). Dazu gehört ausser den Anmerkungen ein Excurs über die 
Leichenbestattungen (S. 27D — 301.), wo zuerst das schon Be- 
kannte und Erwiesene in angenehmer Form sich findet, und hof- 
fentlich manche Verweisung auf Kirchmaun's — einst recht nütz- 
liche , aber jetzt nur wenigen Lesern zugängliche — Schrift 
de funcribus Uomanorum überflüssig macheu wird. Dabei fehlt 
es nicht an einzelnen Berichtigungen falscher Annahmen , wie 
auf Seite 274. über das Abnehmen der Siegelringe, um sie auf 
dem Scheiterhaufen dem Todten wieder anzustecken, auf S. 278. • - 
über die sehr zu bezweifelnde JMitgabe von kleinen Münzen als 
Fährgeld an den Ufern des Styx, auf S. 280. über die Tageszeit 
der Bestattungen, andrer- Erläuterungen einzelner Stelleu im 
Plutarchus uud Pol\ bius nicht zu gedenken. 

Eiue sehr nützliche Zugahe sind zwölf Kupfertafeln, von 
denen die erste den Riss eines grossen römischen Hauses dar- 
stellt, die zweite zwei Kusshodeu von Mosaik uud die fünfte die 
schöne Wand , welche sich bei Zahn Ornament, iav. 2*. findet. 
Gewinnen schon dadurch die Beckerschcn Scenen au Anschaulich- 
keit, so ist dicss nicht raindVr bei den beiden andern Tafeln der 
Fall, weiche einzelne, kleinere Gegenstände aus dem antiken 
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Leben darstellen, wie Bücherrollen und Schreibeappnrat,* Fuss- 
bekleid ungen , Lampen, Kohlenbecken, tragbare Oefcn, Can- 
tielabcr, Trink gei asse, ein Caldarium und ein Triclinium, sowie 
mehrere Figuren, um das Tragen und Umwerfen der Toga recht 
-deutlich zu machen. Wir glauben, dass diese mit Ausnahme 
der Gesichter der Figuren sehr sauber angefertigten und schön 
colorirten Kupfertafeln allen denen von grossem Nutzen sein wer- 
den, die nicht über grössere kupferwerke zu verfügen haben 
- und mit uns die Ansicht theilen, dass den Schillern unsrer Gym- 
nasien ohne einige Anschauung sehr Vieles aus dem antiken Le- 
ben dunkel und unverständlich bleiben untss. ' 

Das Register umfasst kaum zehn Seiten und ist für die 
Reichhaltigkeit und den Umfang des Buches zu kurz. 

Indem nun aus unsrer Relation genügend hervorgehen wird, 
dass wir den Gallus des Hrn. Becker nicht mit Unrecht für eine 
sehr hervorstechende Erscheinung auf dem Felde der philolo- 
gisch-archäologischen Literatur erklärt haben, muss aber auch 
zum Schlüsse noch des schönen- Aeussern , des feinen Papiers 
und des deutlichen, klaren Druckes gedacht werden, mit dem 
der würdige Verleger diess Buch ausgestattet hat. 

Gr. Jacob. 



f _ • i ■ * 

J)e Xenopho ntis Hei lenicis cottime nlaf io Instor. crit. 
Scr. C. //. Volkmar, Ph. Dr. Gotting. 1837. VIII. 43 S. 4. (Eine 

gekrönte Preissdirift der Göttinger philosoph. Facultät.) 

" - 

i- ] Xenophons Hellenika bieten von Seiten der höhern Kritik 
manche Fragen und Zweifel, und da das Buch für eine wichtige 
Epoche der griechischen Geschichte die Ilauptquclle bildet, so 
kann es für die Wissensehaft nicht gleichgültig sein, jene Fragen 
zu beantworten und jene Zweifel zu lösen. Vor Altem muss man 
die auffallende Erscheinung zu erklären suchen, dass der Verf. 
so Vieles unerwähnt lässt, was wir in den secundären Quellen 
linden , und diess muss nach des Ref. Ansicht auf die Untersu- 
chung über den Plan und die Gesinnung des Werkes führen. 
Auf dem Wege dieser Untersuchung muss sich zugleich die von 
Niebuhr angeregte Frage beantworten, ob die letzten fünf Bü- 
cher als nach Anlage und Plan verschieden von den beiden ersten 
zu trennen und diese mir als eine Fortsetzung des Thucyd idei- 
schen Werkes anzusehen seien. 

Ref. hat diese Untersuchung In einem besondem Schrift- 
chen (Commentatio crit de Xen.Jlell. , Hai. 1837) geführt: ob 
zu einem genügenden Resultate? dariiher steht ihm natürlich 
kein Urtheil zu. Hrn. Volckmar's Schriftchen ist auf Veranlas- 
sung der Preisaufgabe der Göttinger philosoph. Facultät: In Xe- 
nophoutis Hellenica eo instituto inquiratur, ut et quantum faci- 
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ant ad historiam labentis Graeciae illustrandam et quid In iis de- 
sideres, aequa lance ponderetur luculentisque exemplis demon- 
atretur, geschrieben. Dabei war Hr. Volckmar natürlich auch auf 
jene Fragen hingewiesen, und wir werden sogleich sehen, wie- 
weit er darauf eingeht und wie er sie beantwortet: wiewohl wir 
echon jetzt bemerken müssen, dass una die Frage nach dem Plan 
des W erkes , welche bei dem au fallenden Urtheil über dessen 
Werth als die erste und bedeutendste hervortritt, nicht eingehend 
genüg behaudelt zu sein scheint. Im Ganzen stimmt Ref. dem 
Urtheile der Göttinger Facultät bei, dass die Abhandlung Ton 
einer genauen Kenntniss der Hellsmika, und der in Betracht 
kommenden übrigen Quellenschriftsteller der Griechen , so wie 
der neuern Hülfsmittel Zcugniss ablege. Des lief. Schrift and 
Krügers Abhandlung über die Ucllenika in dessen historisch- phi- 
lologischen Studien S. 254 ff. sind Hrn. V. erst nach Vollen- 
dung seiner Schrift zugekommen, so dass er davon nur in dea 
Anmerkungen- nachträglich Gebrauch machen konnte. 

Hr. V. beginnt mit Prolegomenia über das Leben und den 
Charakter des Xenophon. In Betreff des letztern wird die von 
ihm sogenannte Marathonomachica indoles d. h. diejenige politi- 
sche Ueberzeugung, wonach ganz Griechenland vereint gegen die 
Perser kämpfen solle , ferner eine entschiedene praktische Rich- 
tung, -die auch des Sokrates Eiuflnsa nicht habe besiegen können, 
Superstition und Hinneigung zu den Spartanern hervorgehoben. 
Auch wird erwähnt , dass X. viel Neigung zu dem Kriegswesen 
besessen habe: dagegen findet sich nichts über seinen eigeutlicu 
schriftstellerischen Charakter, der wohl auch eine Erörterung 
verdient hätte. Hierauf folgt die pars prior, welche de habitu 
et conditioue Hellenicorum handelt. Dessen erster § (Xenophon 
editor et continuator Thucydidis) enthält eine sehr hübsche auf 
die bekannte Stelle dea Diog. Laert, nach welcher Xenophon 
die verborgen liegenden Schriften dea Thucydides aus Licht ge- 
bracht hat, obgleich er sie habe unterschlagen können, gegrün- 
dete Vermuthuiig. Thucydides, heisat es, sei in Scaptemla au 
der thracischen Küste gestorben (nach Plut. Cim. 4), dort haben 
sich auch die Schriften desselben nach seinem Tode befunden, 
Xenophon habe sie, als er mit Agesilaus von Kleinasien nach 
Griechenland zurückgekehrt sei , entdeckt und bekannt gemacht« 
Dabei habe er aber, so wird im nächsten § fortgefahren, zu- 
gleich dessen Materialien, die dieser für die weitere Darstel- 
lung des peloponnesischen Krieges gesammelt , an sich gebracht, 
und nach diesen Materialien habe er dann die beiden ersten 
Bücher ausgearbeitet« Auch gegen diese Fortsetzung der Hypo- 
these lasst sich nichts sagen, nur ist dadurch der Zustand * in 
welchem die 2 ersten Bücher vorliegen, und die Verschiedenheit 
der Anlage derselben gegen die 5 übrigen Bücher keineswegs er- 
klärt. Denn wir haben in jenen 2 Büchern weder durchweg 
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blosse Skizzen , noch 4iich ein ausgearbeitetes Werk , und eins 
von beiden raüsste doch der Fall sein, je, nachdem man an« 
nähme,' dass Xenophon die Torgefundenen Materialien unverän- 
dert bekannt gemacht oder ausgearbeitet hatte. Hr. V. nimmt 
das Letztere an. Man sollte übrigens erwarten, dass nach dieser 
Voraussetzung Hr. V. geneigt sein müssto, die 2 ersten Bücher 
nur als Fortsetzung des Thucydidcs anzusehen , zumal er der 
Ansicht ist, dass Xenophon sich vielfach in Anordnung und Ma- 
nier nach Thucydides gerichtet habe. Das ist aber nicht der 
Fall , sondern es werden vielmehr in diesem und dem folgenden 
§ Niebuhrs Gründe widerlegt, welche freilich grossentheils schon 
widerlegt und nicht eben schwer zu widerlegen sind. Dabei ist 
edoch dem Ref. aufgefallen, erstens, dass er an den bekannten 
Stellen Marcellini vit. Thuc. und Dionys. Hai. Ep. ad Pomp. 4 
die Hülfe'der Conjecturen Grauerts uud Krügers verschmäht und 
zugiebt, dass an beiden Stellen die zwei Hälften der Hellenika 
als gesondert angesehn würden. Hier ist ein Punkt , wo Ref. 
besonders auf das , worauf es bei der Frage überhaupt ankommt, 
aufmerksam machen zu müssen glaubte. Wenn nämlich Hr. V. 
trotz jenes Zugeständnisses die Einheit beider Theile behaup- 
tet, so reduzirt sich diese Behauptung darauf, dass die bei- 
den Theile nicht nachweisbar zu verschied neu Zeiten geschrieben 
seien. .Reicht diese aber zum Nachweis ihrer Einheit hin? Ge- 
wiss nicht: vielmehr drängt sich nun, da man kein Kriterium 
weiter hat, von selbst die Frage auf, wie es mit Anlage, Plan 
und Zweck stelle , und ob sich in dieser Beziehung eine wesent- 
liche Verschiedenheit zwischen beiden Theilen wahrnehmen lasse. 
Findet eine solche statt : so wird man gewiss hinlänglichen Grund 
haben, sie zu sondern, und jeden als für sich bestehend zu betrach- 
ten« Ein zweites, was dem Ref. aufi ällt, ist die Art und Weise, wie der 
von Niebuhr auf die Aufschrift der Aldina gebaute Grund wider- 
legt wird. Hrn. V's. Worte sind : autor inscriptionis rem non me- 
lius seiverat, allein jener Grund beruht, wie von Dindorf nach- 
gewiesen, auf einem Miss verstand niss der Worte des Fabricius, 
welches sich dar vortreffliche Niebuhr hat zu Schulden kommen 
lassen (s. NJbb., B. 4. II. 2. S. 254). Endlich wird, wo über die 
Stelle Hell. II. extr. xal Eu vvv ofiov ye nokitEvowcci, gehandelt 
wird, ohne Weiteres das Wörtchen ye weggelassen, welches 
nicht ohne Bedeutung für die Streitfrage sein möchte. Will 
man es nämlich beibehalten , so kann man es nicht w ohl anders 
deuten, als dass es von Seiten des Xenophon einen Zweifel aus- 
drückt, ob die Versöhnung auch vollkommen und dauernd sei. 

Die Resultate des nächsten § über die Zeit der Abfassung 
sind sehr unsicher. Hr. V. iusst dabei auf Krügers Annahme, 
dass die Anabasis ungefähr 372 v. Chr. geschrieben sei. Hier 
ist aber sogleich der erste Schritt sehr unsicher. Es ist nämlich 
bekannt« dass man daraus, dass Xenophon III, 1, 1 sich auf ein 
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Werk des Themistogencs über den Feldzug des jungem Cyros, 
nicht auf sein eignes bezieht, geschlossen hat, dass die Hellenika 
eher als die Anabasis geschrieben sein müssten. Hr. V. be- 
rücksichtigt diese Stelle gar nicht, sondern meint nnr, um jener 
oben erwähnten, von Niebnhr benutzten Stelle willen (IT. extr.) 
könne man die Abfassung der Hellenika nicht wohl noch spater 
ak 370 setzen. Im J. 369 oder 368 seien die ersten 2 Bücher 
Tollendet gewesen. Der Beweis dafür ist sehr unbefriedigend. 
Kr wird nämlich darin gesucht, dass gegen Ende des 2. Buches 
Thrasybul sehr gelobt und die Thebaner sehr in Schatten ge- 
stellt werden. Diese Partie sei nämlich nach Abschlnss des 
Vertrags zwischen Spartanern und Athenern und nach Xenophons 
Zunickberuf ung nach Athen, welche nach jenem Vertrage er- 
folgte, geschrieben. Diese Aussöhnung mit den Athenern sei 
auch die Ursache, dass er den Tod des Sokrates nicht erwähne, 
um die Athener nicht zrt verletzen , während er vor der Aussöh- 
nung die Hinrichtung der Sieger bei den Arginnssen zu erzäh- 
len kein Bedenken getragen habe. Ref. gesteht , sich zu solchen 
Schlussfofgen, bei denen Xenophon wie eine Wetterfahne er- 
scheint und die Ereignisse erzählt oder verschwiegen und gün- 
stig oder ungünstig dargestellt werden, je nachdem der Wind 
von hier oder dorther bläst , nicht verstehen zu können. Am 
allerwenigsten kann man aber alsdann den Xenophon ferner mit 
Hrn. V. als einen siraplex homo, modestus, religiosus ansehen. 
— Nach Vollendung der ersten zwei Bücher soll er alsdann bis 
354 an den übrigen gearbeitet haben: dass er mit der Schlacht 
bei Mantinea aufgehört, soll nur zufällig sein. 

Es sind nun von dem ersten Theile der Abhandlung noch 
8 §§ übrig , welche über die Quellen, über Chronologie und über 
den Plan und schriftstellerischen Charakter der Hellenika han- 
deln. Die beiden ersten §§ enthalten nichts Bemerkens werthes: 
dagegen wird Ref. bei dem dritten dieser §§ einen Augenblick 
verweilen. Dieser § kann das, was wir oben zu § 2 vermissten, 
die Entwickeln ng des schriftstellerischen Charakters des Xeno» 
phon überhaupt, nicht ersetzen, Ref. meinte damit efne Darlegung, 
wie Xenophon seinen Gegenstand überhaupt aufzufassen und darzu- 
stellen pttege: eine solche findet sich auch hier nicht. UeberPlan u. - 
Anlage der Hellenika wird sehr kurz hinweggegangen , Xenophon 
scheine, heisst es, nachdem er sein Werk schon beendet , die 
Absicht gehabt zu haben, ihm eine mehr universalhistorische* 
Ausdehnung zu geben, und habe desshalb begonnen, in *len er- 
sten Büchern hier und da etwas nicht zur griechischen Geschichte 
Gehöriges einzuschieben, sei aber über dieser Arbeit gestorben: 
daher die Verschiedenheit der zwei Hälften. Hier fragt nun aber 
Her., abgesehen davon, dass jene Notizen wirklich Bczng auf 
die Geschichte des peloponnesischen Krieges haben : wie hätte 
Xenophon in der zweiten Hälfte dergleichen Einschiebsel anbrin- 

- 
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gen wollen? In der ersten Hälfte ist es etwas Anderes, da 
schreitet die Darstellung Ton Jahr zu Jahr vorwärts, da konnte 
als« am Ende jedes Jahres Anderweitiges nachgetragen werden: 
in der zweiten Hälfte ist die Anlage ganz anders,, da fasst er 
unbekümmert um den Jahreswechsel ganze Gruppen der Ge- 
schichte zusammen und Tollendet erst deren Darstellung, ehe er 
zu etwas Neuem weitergeht (z. B. IV * 4 — 7 die Erzählung der 
-Kämpfe zu Land während des Corinthischen Krieges, 393 — - 
387, IV, 8 — V, 1 des. Seekrieges in derselben Zeit): ein Um- 
stand: , der freilich von, Hrn. V. überhaupt nicht berücksichtigt 
worden ist Rücksichtlich des Charakters des Werkes erinnert 
Hr. V. wieder an die Maratbonomachica indoles, ferner an seine 
Vorliebe für Sparta, an seine Superstition , und bemerkt ausser- 
dem, dass er scheine „artis imperatoriae exempl» et praeeepta 
proponere voluisse." Diess letztere stimmt apet eines TheUs 
nicht mit einer andern Bemerkung desselben § zusammen dass 
Xenophon durchaus nicht pragmatisch, sei. und es nicht auf die 
Belelirung seiner Leser abgesehen habe (Xenophon ist zwar nicht 
in dem Sinuc pragmatisch, in welchem es Tbuejdides ist, : aber 
er ist in der zweiten Hälfte durchaus pragmatisch mir ist seine 
Pragmatik, so zu sagen, engherziger und einseitiger) : andern 
Theils aber passt die Bemerkung durchaus nicht auf die erste 
Hälfte, und hätte den JHru. Verf. auf eine wesentliche Verschie- 
denheit beider Hälften rücksichtiieh des Planes und Zweckes 
führen müssen. 

. Ueber den zweiten Theil der Abhandlung kann Ref. kürzer 
sein. In diesem werden nämlich die gewonnenen Grundsätze 
auf das Einzelne angewandt, und die Mängel besonders nach 
Manso's und Schneiders Vorgange durch die Parteilichkeit des- 
Xenophon erklärt, nur mit der Modification, dass ür. V. aus der 
Reihe derer v gegen welche Xenophon missgünstig sei , die Athe- 
ner aussondert. Ref. hat diese Annahme in der Obengenannten 
Abhandlung geprüft und beschränkt sich, daher hier auf einige 
kurze Andeutungen« Hr. V. nennt unter den Dingen« welche 
Xenophon habe erzählen müssen und die er mis Parte&chkeit 
für Sparta übergangen habe, die Anerbietiutgen SpartaY zum 
Frieden nach den Schlachten bei Cyzikus und den Ar gi nassen. 
Wenn diese Anerbietungen wirklich an die Athener gelangten 
und auf Betrieb des Kleophon zurückgewiesen wurden : so sind 
die Einzigen, weiche als überraüthig und thöricht in ungünstigem 
Lichte erscheinen, die 4ibener, nnd wenn Xenophon qin so 
grosser Gegner der Demagogie ist, wie er es ist, so konnte ihm 
nichts* willkommner sein , als dieses Beispiel, wo die, Athener 
wirklich, durch einen Demagogen zu Grunde gerichtet, sein wür- 
den, auch ist dem Xenophon nichts willkommen, als Beispiele der 
Demüthigung des Hoch- und Uebewnuthes, in welchen ; er , ähu* 
\wje k IJ. W dot> stets die «aji4 «kr Gottheit erblickte. ; Allejn 

N. Jahrb. f. Phil. u. P4d. od. Krit. Bibh Bd. XXIII. Hfl. 4. 30 
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wimI die Nachrichten über jene Anerbictungon wirklich 80 sicher 
(über den ersten Fall Diod. XIII, 52., Schol. ad Eurip. Or. 371, 
77*2. Just. V, 4, über den zweiten Schot, ad Aristoph. Kan. 1580)1 
Ref. zweifelt selir und findet es namentlich bedenklich, dass sich bei 
keinem Uedner eine Andeutung da\on findet. Sonach dürfte man 
bei manchen Punkten zweifeln , ob man Recht habe, bei Xeno- 
phon et*as zu vermissen. Alsdann erscheint bei diesen Erklä- 
rungen Xenophon nur zu oft nicht bloss als ein blinder Bewunde- 
rer der Spartaner, sondern geradezu als ein raffinirter Betrüger 
und \ erfälscher. Es ist etwas durchaus Andres, wenn man 
sagt, Xenophon war durch juillMI ( "liaraK tci\ durch seine 1511 — 
düng, durch seine Schicksale den Athenern entfremdet und den 
Spartanern zugewandt worden und ist bei seiner eignen Be- 
schränktheit von vorn herein geneigt, Andre blind zu bewundern, 
er hat aber den redlichsten Willen und ist bemüht, auch seinen 
Feinden Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, so \iel ihm mög- 
lich ist; als wenn man ihn solche Berechnungen anstellen lässt, 
wie sie ihn Hr. V. sehr oft anstellen lässt. Kin Heispiel davon 
haben wir schon oben kennen gelernt, ein andres steht S. 39. 
Da wird nämlich davon gesprochen, warum Xenophon bei dem 
innerhalb der Mauern gelieferten Treffen des Jahres 393 nicht 
erwähne, dass Iphikrates von den Corinthiern geschlagen wor- 
den sei (nach Diod. XIV, 8& Potyaen. I, 9, 45). Die Antwort 
auf diese Krage ist, Xenophon habe gefürchtet, dadurch die 
Spartaner zu beleidigen , weil diese nachher selbst von Iphikra- 
tes geschlagen worden seien. Den Epaminondas soll er in den 
frühem Buchern aus Rücksicht auf Agesilaos übergehen, und im 
letzten erst loben, weil dann Agesilaos schon todt gewesen sei. 
Wenn man eine solche sclavische Schmeichelei gegen Spartaner 
und gegen Agesilaos annimmt, wie soll man denn solche Stellen, 
wo auf jene so schwarze Schatten geworfen werden, wie IV, 4, 
17. vgl. IV, 5. ti. und VI, 5, 3j, erklären 1 Der Stelle V, 3, 27 
und 4, 1 gar nicht zu gedenken , wo Spartas Unglück in dem 
thebanisehen Kriege als ein Werk der Nemesis« für dessen Ueber- 
muth dargestellt wird, üeber die Schilderung dieses Ueber- 
muthes in der Rede der Thcbaner (HI, 5) kommt Hr. V. freilich 
leicht hinweg. Er erkennt nämlich gerade darin einen Beweis für 
Xenophons Parteilichkeit : ganz Übergehn habe er nämlich diese 
Schilderung nicht können, und habe sie daher, um ihr das 
möglichst geringe Gewicht zu geben, den Thcbancrn in den 
Mund gelegt. Eine Schlussfolge, an der sich mancherlei aus- 
setzen lässt! Um gar nichts auf den Agesilaos kommen zu lassen, 
wird behauptet, dass Xenophon an der Stelle V, 2,23, wo Age- 
silaos die Besetzung der Kadmea als etwas zu Billigendes aner- 
kennt, die Gesinnung des Agesilaos theile und dessen Worte an- 
führe, um sie zu loben. W enn dann Xenophon an jener SteVre 
(V, 3, 27) besonders in der Besetzung der Kudmea ciiteu Bewein 
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des Hochmutheg der Spartaner finde, so sei dfess nur ein Beispiel 
des bomi8 senex amore caecus! Trotz solcher Erklärungen weiss 
Hr. V. doch S. 35 nicht zu erklären, woher die Locke zu An- 
fang des 3ten Buches, die eben daher kommt, dass mit dem 
3ten Buche ein neues Werk nach einem neuen Plane und von 
einem neuen Gesichtspunkte aus geschrieben anfangt. Epami- 
nondas ist immer der Hauptbeweis für die Missgunst des Xeno- 
phon. Allein hatte Xenophon den Rulim des Epaminondas ab- 
sichtlich schmälern wollen : so wäre nicht zu erklären, warum 
er seiner bei Gelegenheit des letzten Zuges nach dem Pelopon- 
nes so ausserordentlich rühmlich gedenkt, so rühmlich, dass 
man nicht absieht, wie er ihn hatte mehr rühmen sollen. War- 
um hat er ihn also nicht auch hier ibergangen? oder wie konnte 
er glauben T wenn er ihn hier in dieser Weise erwähnt, seinem 
Iiuhme wesentlichen Abbruch zu thün, ^wenn er ihn bei andern 
Gelegenheiten überginge* Hr. V. thutdem Ref. Unrecht, wenn 
er ihm in einer Anm. S. 42 Schuld giebt , dass er in seiner Ab« 
haiidlnng des Epaminondas Ruhm herabzusetzen gesucht habe. 
Man findet in derselben die eben wiederholte Schlussfolge , und 
da es sich nunmehr darum handelt zu erklären, wie Xenophon 
ihn anderwärts habe ungenannt lassen können, ist die Vermu- 
thung hinzugefügt , dass Epaminondas bei andern Gelegenheiten 
Vielleicht , wenn auch nur dem Namen nach, nicht ganz allein an 
der Spitze gestanden , oder dass Xenophon diess wenigstens so 
angesehen habe. 

Ref. schliefst hiermit diese Anzeige, und bittet Hrn. V., 
dessen Fleiss und- Gelehrsamkeit er hier nochmals anerkennt, 
diese Bemerkungen so aufzunehmen, wie sie Ref. gegeben hat, und 
in ihnen nichts Anderes zu suchen, als das Bestreben, auefet 
durch sie auf die Fragpunkte hinzuweisen und so viel als in seinen 
Kräften steht, zu ihrer Lösung beizutragen« 

Meiningen. Peter. 

• . II » m 



Comm entar zu einigen Oden des Hör atius von Dr. 
Carl Schiller. Erstes Bündchen. Leipzig , bei Köhler. 158 S. in 8. 

Hr. Schiller , der sich schon durch einige Arbeiten über die 
griechischen Redner bekannt zu machen versucht hat, erscheint 
in dem vorliegenden Buchelchen auf einem andern Gebiete des 
philologischen Wissens,' „Eine dem jetzigen Standpunkte der 
philologischen Studien angemessene Ausgabe der Oden des Ho- 
ratius vorzubereiten, ist, wie er selbst sagt, Zweck dieser Ar- 
beit.« So erfreulich nun jeder Beitrag zum Verständniss des 
ränge vernachlässigten Dichters sein muss , so wenig befriedigt 
es doch , wenn es auf die hier befolgte Art und Weise geschieht. 
Hr. Sch. war nämlich hauptsächlich bemüht, die Forschungen 
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anderer und besonders neuerer Gelehrten tinter einer „lichtrollen 
Cesammtübersicht zu vereinigen und zu prüfen." Betrachten 
wir seine Arbeit aus dem erstem Gesichtspunkte, dem des Sam- 
mclns, so lässt sich allerdings nicht verkennen, dass Hr. Sch. 
viel, sehr viel zusammengetragen hat, aber von einer klaren 
übersichtlichen Anordnung ist keine Spur zu finden. Er hat sich 
begnügt, die Ansichten Anderer, wie sie ihm grade vorlagen, 
deutsch oder lateinisch abzuschreiben, eines an das andere zu 
reihen und dadurch seiner Schrift die rohe Form eines Collecta- 
neenheftes gegeben, wie es etwa ein angehender Schulmann für 
den zu erklärenden Schriftsteller sich anlegt, um das seinen 
- Zwecken Dienende auszuwählen und selbständig zu gestalten. 
Bunt durcheinander laufen hier gute und schlechte Bemerkungen, 
Passendes und Unpassendes meistens eingeführt mit einem „sehr 
schön bemerkt," „gut sagt," „beistimmen können wir nicht" und 
ähnlichen Floskeln, hinter denen sich des Sammlers Urtheilslosig- 
keit versteckt So findet sich p. 10 allerlei oberflächliches Ge- 
rede über Iloraz als Maler der Natur, nicht von Hrn. Sch., son- 
dern von Obbariu8, aber damit nicht zufrieden ist noch auf 
beinahe \ier Seiten ein Urtheil von Grcverus abgedruckt, das 
zwar als hart, aber nicht als abgeschmackt und lächerlich be- 
zeichnet wird, wie es wohl verdiente, ja ausserdem noch eine 
lange Stelle aus den Berliner Jahrbüchern über die Landschafts- 
dichtungen der Deutschen. So werden die Gelegenheiten über 
eine Sache zu sprechen bei den Haaren herbeigezogen, p. 38 
über die Lebersetzung von Voss, p. 63 über die Recitationen 
der Kömer eine halbe Seite abgeschrieben aus Regel's Buche, 
p. 09 eine lange Stelle aus Bernhardy über die Kömische Ge- 
schichtsschreibung im Augusteischen Zeitalter, p. 79 seitenlange 
Stellen aus Joh. von Müller und Leo über Cato, p. 90 eine halbe 
Seite über die Syrte aus Bitter mit den einleitenden Worten 
- „der Vater der Geographie bemerkt, " p. 99 eine Stelle aus 
Gutzkow über Genie und Talent und so allerlei Zusammengele- 
senes in derselben ungeschickten Weise, die, si parva licet com- 
/ ponerc maguis, den Beierscheu Commcntar zu den öfficien so oft 
ungemessbar macht. Erträglicher möchte das an solchen Stellen 
erscheinen, >^o die Excerpte wirklich etwas zum Verständnis» 
der behandelten Stelle beitragen, wenn nicht auch hier die Ge- 
duld des Lesers ermüdet würde. So sind p. 90 11 Zeilen Citate 
von Stellen über die Cantabrer aus einem Programme Kästners 
abgeschrieben und in gleicher Weise p. 92 mehrere Seiten über 
Tarcnt aus der bekannten Schrift .von Lorentz und dazu noch ein 
Brief von Paul Coimer. Solche Betriebsamkeit lässt nur zu sehr 
das Streben durchblicken, den magern Umfang des Büchelchens 
zu erweitern. Dass ihm daran viel gelegen habe, zeigt sein gan- 
zes Verfahren , denn z. B. der Commcntar zu III, 17 beschränkt 
sich fast einzig und allein auf ein Abschreiben des von Eichstädt 
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über diese Ode verfassten Programms. Und was soll denn der 
Abdruck der Noten Peerlkamps*? Das wäre kurz nach dem Er- 
scheinen jener Holländischen Ausgabe verzeihlich, ja löblich ge- 
wesen und hätte zur Verbreitung der Ansichten dieses Kritikers 
in Deutschland etwas beitragen können , aber jetzt, nachdem 
drei Jahre mindestens verflossen sind, ist es zu arg, den Preis 
eines Buches durch solchen Anhang zu erhöhen. Bei der Zu- 
sammenstellung fremder Meinungen , wie sie Hrn. Sch. beliebt 
hat, bleibt viel zu wünschen übrig. Wir wollen nicht absolute 
Vollständigkeit, denn es ist wohl über keinen Schriftsteller so 
viel Unbegründetes und Verkehrtes geschrieben und behauptet 
worden als grade über Horaz; aber fordern dürfen wir doch 
eine genaue Angabe darüber, was denn der angeführte Gelehrte 
meine. Das geschieht an mehrern Stellen, z. B. p. 29.30. und 
öfter, nicht. Eben so billig dürfte die Forderung sein, das litte- *> 
rarische Eigenthum anderer von den eignen Zugaben wohl zu 
unterscheiden , während man bei genauerem Nachschlagen und 
sorgfältiger Controlc vieles findet, was Hr. Sch. sich vindicirt 
hat. Dann aber dürfte Hr. Sch. seine Leetüre auch etwas weiter 
zu verbreiten haben und abgesehen von kleineren Schriften , die 
allerdings nicht in Jedermanns Hände gelangen, die altern Bücher 
von Cuningham , Ouwens (in den Noctes Haganac), Klotz Ii. a. 
berücksichtigen müssen , davon ihnen reichere Ausbeute zu er- 
warten steht als aus solchen Schriften, deren Mangel Hr. Sch. 
an mehreren Stellen (z. B. p. 6. 23. 24.) sehr bedauert hat. Vor 
allem aber bedarf er einer soliden grammatischen Bildung, denn 
die in diesem Schriftchen gegebenen Bemerkungen über den 
Sprachgebrauch des Dichters sind sehr trivial. S. 8 über die 
Weglassung von sive im ersten Gliede wird Sat. II. 8, 16 citirt, 
da doch Beispiele wie Carm. I. 6, 19 cantamns vacui sive quid 
nrimur, oder ibid. c. 32, 6. näher lagen und Heindorf zu Sat. H. 
5, 13. hinreichende Belehrung gegeben haben würde. Eben so 
wenig befriedigen die Bemerkungen über das Helativum p. H, 
über die Adjectiven auf ilis p. 10, umsonst suchten wir p. 59 nach 
einer Bemerkung über eheu und heu heu, p. 60 über die Schreib- 
art von Gnosius, p. 62 über Achaius und Achaicus, wozu jetzt 
auch Doederlein Syn. und Etym. V. p. 306 zu vergleichen , und 
finden die Bemerkung über den Gebrauch der Possessiv-Pronomina 
für den Geliebten und die Geliebte ganz ungenügend. Darüber 
ist bei Heinsius in Ovid. reraed. am. 492, Drakenborch in Silium 
VIII, 122, Huhnken dictat. in Ovid. p. 2 und auch bei Pccrl- 
kamp p. 284 sehr errchöpfend gehandelt worden. S. 23 vindi- 
cirt sich der Verf. die Verteidigung der Verbindung Cytherea 
Venus, aber nicht bloss Ilgen (Opusc. I. p. 25) , sondern noch 
. früher Schräder in Musaeum p. 106 haben die Sache erledigt. 
S. 26 über facere, immolare mit dem Accus, und Abi. würden 
ihm Drakenborch in Liv. I, 45, 6. X, 42. und die Intcrpr. Frontin. 
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IV. cap. ult. § 44 grundlichere Auskunft gegeben haben. S. 96 
zu den Worten viridi certat baca Venafro genügt's ihm diese 
Kürze in den Vergleichungen mit dem Homerischen xofxaL %cc- 
QiztööL o/Liotat und einer Verweisung auf Kuniss zu Cüc. de orat« 
p. 313 abzuthun , da es doch hier so nahe lag des Horatianischen 
Gebrauchs in Stellen wie Carm. H» 14, 28. III, 6, 46. Epist. I, 1, 
83 zu gedenken und an bedeutenderen Gewährsmännern seit 
Schäfer (mclet p. 57) und Hermann (ad Viger. p. 717) kein Man- 
gel ist. Man sehe nur die too Obbarius zu der angeführten 
Stelle der Episteln zusammen gebrachte Menge von Citaten. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen halt es Ree. für 
Schuldigkeii,dcmVerf. durch einige Seiten seiuesBuches zu folgen* 
und glaubt demselben am wenigsten Unrecht zu thun , wenn er 
gleich die ersten Seiten als gewiss am sorgfältigsten geschrieben 
dazu auswählt. Zuerst wird Cann. I, 4. behandelt und gleich in 
der Ueberschrift das lächerliche ad Virgilium wiederholt, da 
doch seit ziemlich langer Zeit schon auf das Unpassende solcher 
Ueberschriften zum öfteren aufmerksam gemacht ist und das 
Richtigere für dieses Gedicht aus der Anrede v. 5 leicht zu ent- 
nehmen war. Nachdem Einiges über die Reise des Virgil, über 
Werth und Plan der Ode aus Herder, über des Dichters Sinn 
für Freundschaft ans Obbarius abgeschrieben ist, werden die 
Stellen angeführt, m denen Horaz seines Freundes Virgil ge- 
denkt Unerwähnt bleiben die Veranlassungen dieses Bundes, 
die für Horazens gauzes Leben so bedeutsamen Folgen desselben 
durch die Empfehlung anMaecenas, was sich mit leichter Cora- 
bination aus den Satiren darstellen, ja aus den zu weit gehenden 
Vermuthungen des gründlichen Weichert de Varl© p. 39. ohne 
grosse Mühe hätte entnehmen lassen. Dass IV, 12. nicht zu den 
Virgil betreffenden Stellen gehöre, wird hier kurz erwähnt, 
p. 89 aber mit den besonders Ton Gerber geltend gemachten 
Gründen weiter ausgeführt. Ree. bezweifelt die Wahrheit dieser 
Ansicht und glaubt noch immer in dem innigen Verhältnisse 
heider Dichter hinlänglichen Grund zur Erklärung des scherzhaf- 
ten Tones zu finden, der in jener Ode herrscht. Die Bemer- 
kung zu \\ 1. über sie bei Bitten und Wünschen würde durch Jani 
Art poet. p. 345. sehr vervollständigt sein. Zu fratres Helenae 
liest man allerlei Citate über das Elmsfeuer, nichts über diese 
Periphrase, die auch 1, 12, 25 in pueros Ledae wiederkehrt, nichts 
über Cuoinghams müssigen Einfall fulgida, der so bündig von 
Oudendorp in AppuL Metam. p 647. widerlegt ist. So ist auch 
die Lesart obstruetis oder gar abstrusis unerwähnt geblieben und 
bei der Vulgata nicht an den ähnlichen Gebrauch der Griechen 
in *axadt<x> (Horn. Od. 383. Callimach. hymn, Dian. 240.) er- ~, 
innert. Von dem Iapyx wird bemerkt, er sei den von Italien 
nach Griechenland Schiffenden besonders günstig gewesen, und 
dazu 04 111,27, 19. albus Iapyx geschrieben, wo das Epitheton 



Digitized by Gt)Ogl 



Schüler: Commeoiar zu ciulgen Oden des Horas. 471 



ebenso wie I, 7, 15. III, 7, 1. nur die Wolken verjagenden uud 
dadurch deu Himmel erbeiternden Winde bezeichnet. V. 5. wird 
der Verbindung debes fiuibus Atticis das Wort geredet und reddas 
incolumem als für sich bestehend durch „ hinbringen" erklärt, 
während gegen solche Deutuug der Zweck der ganzen Ode, die 
nur glückliche Hinreise wünscht, spricht und auch das Schiff den 
Virgil nicht der Attischen Küste, sondern seinem Freunde, dem 
Dichter schuldig war. Ungenügend ist die Erklärung von aes 
triplex, das, wie^oft duplex, für magnus, ingens stehe; die 
naher liegende Vergleichung des Horazischcn Gebrauchs von ter 
z. B. I, 1, 8 tergemini honores ; 13, 17 ter felices ; Ii, 14, 7. ter 
amplum Geryonem; Sat. II, 7, 76. terque quaterque und ähnli- 
ches bei Jaui A. P. p. 338. ist ihm nicht eingefallen; auch nichts 
gegen die Erklärung derer erinnert, welche robur mit als triplex 
als Hendiadys fassten. Zahlreiche Parallelstelleu weist übrigens 
Broukhus. in Tibull. p. 27 nach. Die Verteidigung der Vulgate 
v. 18. siccis oculis gegen Beutley's Conjectur, die neuerdings an 
Morgenstern (Probabil. crit. exp. p. XXIII — .XXVI) einen war- 
men Vertheidigcr gefunden liat, ist nur zum Theil gelungen, 
da ihm Cuningham's Gegenbemerkungen (Animadvers. p. 21. 
und 45 ) entgangen und die entscheidenden Stellen bei Ae - 
sehylus (Septem c. 'fheb. 096. (681) %qQot$ äxXavötoig vfiuuöi, 
Tacitus (Hist. V, 3.) ceteris per lacrimas torpentibus unbekannt 
sind. Auf letztere hat jüngst aufmerksam gemacht der zu früh 
verstorbene Friebel, dessen durch verwandtschaftliche Pietät 
herausgegebene Schrift Graecorum satyrographorum fragmenta 
(Uerol. 1837) eine Menge von kritischen Bemerkungen zu den 
alten Schriftstellern in einem Anhange cuthält. Auch über 
Acroceraunia giebt Hr. Sch. Falsches , indem er sich auf Beut- 
ley's Bemerkung stützt, dass Ceraiuiia die gewöhnlichere, Acro- 
ceraunia die seltnere und darum vorzuziehende Form sei. Auch 
Peerlkamp hat hier viel Unwahres vorgetragen. Mir scheinen 
beide Formen gleich gebräuchlich, Ceraunia aber, der allgemeine 
Name, der auf viele Berge angewendet werden konnte, wird 
nur dann von dem Epirotischen Gebirge gebraucht, wo die Be- 
ziehung auf dasselbe klar ist , im Gegcntheil aber , wo eine be- 
stimmte Bezeichnung nothwendig ist, wird Acroceraunia ange- 
wendet. Die genauere Auseinandersetzung spare ich für eine 
andere Gelegenheit. Was zu v. 21. zu Oceano dissociabili be- 
merkt wird, trägt zum richtigen Verständniss der schwierigen 
Stelle nichts bei , ja die Bemerkung , dass Tacitus oft den Horaz 
nachahme, war ganz überflüssig. Was Ouwens Noct. Hag. p. 84. 
zur Erkläruug beigebracht hat , würde eher befriedigt haben. Zu 
V.45 lesen wir die Verwarnung, pati nicht für facere zu nehmen, 
als wenn bei dem jetzigen Standpunkte der philologischen Studien 
so etwas nölhig wäre. Bei der Zusammensetzung vetitum nefas 
würde Iloraz sehr zweckmässige Belege geliefert, ja Einiges da- 
hin gehörige selbst Obbarius zu Epist. 1, 10. p. 80. dargeboten 
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haben« Zu Hcrculetis Jahor lesen wir in rohester Form die Be- 
merkung: „Foss: Hercules Ileldcnkraft. Homer ßirj 'Hgaxkehj 
und virtus Catonis. So schlechtweg; stehen solche Umschreibun- 
gen nicht für die einfachen Nom. propr." Das Griechische ist 
unvollständig , da ttgrj Xg TriXiaa%oio , Uqqv {i£vo$ 'AAxivooio, 
6%kvoQ'Htti<oi>os (II. il>\ 817) eben dahin gehören; für Lateiner 
war auf Jani Art. Poet. p. 475. und etwa Weitz. in Vater. Fl. I, 
501. zu verweisen. Zu ardmim est steht: „Viele Codd. haben 
ardui. Der Sinn bleibt sich bei beiden Lesarten gleich." Das 
ist allerdings wahr, aber wo bleiben die' Gründe weiche der 
Lesart arduum den Vorzug geben? auch ist Orelii auf die Auto- 
rität der ältesten Handschriften zum Genitiv zurückgekehrt. 
Endlich soll noch pdnere für deponere stehen. Wann wird doch 
die Spielerei mit dem simple* pro composito oder ^ar umgekehrt 
aufhören. Die verständige Benutzung des von Drakenborch iu 
Liv. VI, 10, 5 und Ruhnken dictat. Ovid. p. 52. Bemerkten würde 
eine richtigere Ansicht veranlasst haben. 

Eine Ode hindurch haben wir den Verf. begleitet, können 
es aber nicht über uns gewinnen , ihm weiter zu folgen , da die 
Mühe zu wenig lohnt Könnten wir ihm doch von einer Fort- 
setzimg dieser Arbeit freundlichst abrathen, da er noch'nicht im 
Stande ist, die Masse des über Horaz Geschriebenen zu bewälti- 
gen. Brauchten wir eine Ausgabe a la Preiss, wünschten wir 
eine rudis iudigestaque molcs , so würde Hr. Schiller ganz der 
Mann seiu eine solche zu liefern. 

Uebrigens enthält das Bach noch Commentar zn I, 4. IV, 7. 
und 12. I, 9. und 15. II, 1. und 6. III, 11. 12. 13. und 17. und ist 
recht hübsch gedruckt Druckfehler finden wir leider sehr viele, 
von denen ein guter Theil dem Verf. zur Last fallen mag, wie p. 
6. Kyrke , Wernsdorff, p. 58. Libell, der Herausgeber des Ar- 
chilochus, p. 61. Merionem; ganz besonders schlimm aber steht 
es um die angeführten griechischen Stellen , wozu , wenn sich 
einer gemässigt finden sollte nachzusehen, die Belege p.45. 58. 
59. und öfter zu sucheu sind. , k . 

Echstein. 



Englisches Aussprache - Wörterbuch für die 

Deutschen, Kino Fortsetzung seiner vollständigen Anleitung 
zur richtigen Aussprache des Englischen , herausgegeben von CAri- 
tfrph GottUeb Voigtmasm. Leipzig, bei Fried r. Fleischer. 1837. 
XXII uud 881 S. 4. Auch anter dem Titel: A ney> crilical 
prönouncing and esplanatory dictionar y of 
the English tongue, Published on an entirely new plan 
by ChrUtophcr Theophilws Voigtmann, ■ 

Bei den grossen , selbst von den vorzüglichsten Englischen 
Orthoepisteu nicht überall beseitigten Schwierigkeiten, die da- 
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mit verbunden shid< feste und bestimmte Regeln für die Aus- 
sprache des Englischen aufzustellen , kann es nicht überraschen, 
wenn fortwährend neue Versuche gemacht werden, diesen Ge- 
genstand aufs Keine zu bringen, und den Freunden der Engli- 
schen Sprache endlich ein Werk in die Hände zn liefern , uas 
ihnen durchaus zu einem sichern Leitfaden dienen könne. Für 
uns Deutsche muss dieses um so erfreulicher sein , da durch die 
vorzüglichsten Englischen Wörterbücher Watkers Bezeichnung 
der Aussprache unter uns so sehr verbreitet worden ist , die in 
so mancher Hinsicht einer Verbesserung bedarf , um zu einer all- 
gemeinen Norm erhoben zu werden. Wülker , den Ref. nicht 
nur persönlich gekannt, sondern dessen Unterricht er auch ei- 
nige Zeit hindurch zu benutzen Gelegenheit gehabt hat, hatte 
viel Eigenes in seiner Aussprache, welches auch Ref. anfangs 
glaubte sich aneignen zu müssen; aber bald wurde er bei einem 
ausgebreiteten Umgange mit gebildeten Engländern von seinem 
Irrthum überführt, und sah sich gezwungen, wenn er nicht auf- 
fallen wollte, diese Eigenheiten wieder abzulegen. Erfreulich 
war es daher für Ref., zu finden, dass in dem vorliegenden Werke 
sehr vieles von dem , was in den Walkerschen Leistungen geta- 
delt werden muss 4 vermieden worden ist; dagegen aber sticss 
Ref. wieder auf einige andere Punkte , denen er wenigstens seine 
Beistimmung nicht geben kann. Doch wenden wir uns erst zu 
der Einleitung. Iiier wird zuerst vom Accent geredet, und rich- 
tig bemerkt , dass er in einer nachdrucksvolien Erhebung der 
Stimme bestehe, wodurch in einem mehrsilbigen Worte eine 
Silbe herausgehoben und ausgezeichnet wird ; nur Schade , dass 
nicht zugleich erwähnt worden ist, wozu der Accent eigentlich 
dient, und was seine Bestimmung ist, welches gewiss sehr viel 
dazu hätte beitragen können, ein noch besseres Licht über das 
zu verbreiten , was § 8. S. X. über den Accent der einsilbigen 
Wörter gesagt wordeu ist. Der Accent nämlich ist das Princip, 
wodurch die Silben , die zu einem Worte vereinigt und als das 
Zeichen eines einzigen Begriffs angesehen und gedacht werden 
sollen , mit einander verbunden werden , wie Ref. dieses in sei- 
nem Werke über den Accent der Griech. Sprache (Helmstädt, 
1807) S. 19. Hg. ausführlich gezeigt hat ; so unterscheidet sieh 
z. B. in der Lateinischen Sprache vermöge dieses Princips peVeara * 
. von per eam , ibis von 1 bis , inteYea von inter da u. s. w. Die- 
sen Wortaccent dürfen wir aber nicht mit dem Redeacccnt ver- 
wechseln ; und nur von dem letztem möchte es gelten , was , vde 
im zweiten § erwähnt wird , Cicero vom Ca jus Gracchus erzählt. 

War das Wesen des Accents richtig angegeben worden , so 
musste es Ref. notliwendig überraschen, zu finden, dass § 3. 
von einem positiven und negativen Accente die Rede ist , welche 
Eiiiltheilung mit der vom Accente gegebenen Erklärung unmög- 
lich in Einklang gebracht werden kann. 
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§ 4. wird von dem Einflüsse des Acceutes auf die Laute der 
Buchstaben , besonders auf die der Yocale gehandelt, der ge- 
wiss von grosser Bedeutung ist; nur würde Ref. »ich auf die 
Ausdrücke vei Lungernd und dehnend , und dann wieder auf ver- 
kürzend and schürfend beschränkt, und nicht zu jenen noch 
den Ausdruck öffnend, so wie schliessend zu diesen hinzugefügt 
haben; wenigstens scheint dieses von den Silbcu gelten zu sol- 
len , in welchen auf den Vocal ein zu der nämlichen Silbe gehö- 
render und mit demselben zu verbindender Consouant folgt: uud 
doch hört man den gedehnteu Vocallaut iu mind, child, Christ; 
ja auch paste, stränge, taste können hierher gerechnet werden, 
da sie aus eiuer emzigeu Silbe bestehen , und das e am Ende 
stumm ist Auch Walker lässt diesen Punkt nicht uuberührt. 
In seinen Principles of English Prouunciation heisst es § 64 und 
05: We find vowcls denominated by the Kreuch, ouvert aud 
ferme; by ihcltalians, aperto and chiuso , and by the Ejiglisfr, 
open and shnt. But what ever propriety there raay be in the use 
of these terms in other ianguages it is certain they must bc used 
with caution hi Euglish, for fear of confoundiug them with long 
aud short? 

Nach § 5. sollen samratliche Hauptlautc der Vocale, so bald 
sie dem (positiven) Einflüsse des Acceutes nicht unterworfen 
sind (d. i. in uicht accentuirten Silben stehen) , in den geschärf- 
ten Laut des e und u, das ist iu den Laut übergehen, womit 
der Vocal der letzteu Silbe z. B. iu counscl und counsellor aus- 
gesprochen wird, oder wenigstens sich demselben so nähern, dass 
sie nur mit Mühe von demselben unterschieden werden können. 
Ducli darauf kommen wir nachher wieder zurück. 

In § 6 werden erst die Hauptlauter (die gedehnten und ge- 
schärften) wieder iu Erinnerung gebracht, und dann wird noch 
eine dritte tteihe unter der Benennung ihrer Negatiouen hinzuge- 
fügt, welche eine Verkürzung der gedehnten uud eine Milderung 
der geschärften sein sollen. Nur auf eiu abweichendes Vcrhält- 
uiss bei u wird hier aufmerksam gemacht, um zu zeigen, wie 
dadurch ein sehr grosser Theil der Engländer, und nicht immer 
Leute aus der niedrigsten Klasse veranlasst worden seien, in Sin- 
gular, particular, regulär, raouument und ähnlichen Wörtern 
das u auf eine von der Regel abweichende Art auszusprechen. 
Doch dieses alles ist auf eine so gedrängte Art behandelt worden, 
dass , um es ganz zu durchschauen uud zu fassen , man es iu 
dem Werke selbst nachlesen muss. t • 

In § 8. wird richtig bemerkt , dass die einsilbigen Wörter 
für sich allein uud wenn sie nicht mit andern W örtern in Verbin- 
dung stehen, nothwendig mit einem Acccut ausgesprochen wer- 
den müssen , den sie im Zusammenhange oft verlieren. Dieses 
entspringt aber nicht aus eiuer Eigentümlichkeit des Englischen 
Acceutes, sondern findet in allen Sprachen Statt. Per Grund 
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davon ist dieser, dass eich sehr viele einsilbige , nicht Hanptbe- 
griffe bezeichnende Wörter an andere so anschliesscn . cfoss sie 
gleichsam Bestandteile derselben werden, und die Natur von 
Vor - oder auch Nachsilben annehmen, wie dieses z. B. bei dem 
Artikel der Fall ist, wenn nicht der Zusammenhang es nothwen- 
dig macht, auf denselben einen besoudern Nachdruck zu legen. 
Ist im Griechischen der Artikel und im Nominativ des männlichen 
und weiblichen Geschlechtes im Singular und Plural von den 
Grammatikern als nicht betont aufgeführt worden, indess sie ihn 
in allen übrigen Fällen mit dem Accent bezeichnet haben , so ist 
dieses gewiss nur ihrem Mangel an gehöriger Aufmerksamkeit 
und Umsicht zuzuschreiben, wie dieses Ref. in seinem schon 
erwähnten Werke über den Accent der Griech. Sprache § 152 
darzuthun gesucht hat. — Bei you würde Ref. von einem An- 
fänger im Englischen nie die von Walker aufgestellte Regel be- 
folgen und es wie ye, auch nie to so aussprechen lassen, als 
wenn tu (das u wie in \is) geschrieben wäre. Eben so wenig 
kann er, trotz der von Walher über die Aussprache von occasiou, 
oifence, ofücial, efface gemachten und § 12 mitgetheilten Be- 
merkungen der Behauptung beipflichten, dass offence, allow, 
efface, illusive, suffice nothwendig so lauteten, als wenn vor 
der betonten Silbe nur Ein Cousonant stunde; auch könnte er 
sich nicht entschliessen , efface so auszusprechen, als wenn y- 
face geschrieben wäre. Hört man hier uud da eine solche ab- 
weichende Aussprache, so ist dieses vielmehr als eine Folge der 
den Engländern so oft- eignen Nachlässigkeit im Sprechen , oder 
auch als eine Affeetation anzusehen, der ähnlich, womit über- 
verfeinerte Damen (denn bei diesen fand Ref. es vorherrschend) 
nature, creature u. 8. w. wie nehter, crihter aussprechen. In 
jeder Hinsicht lehre man den Anfänger in der Engl. Sprache 
alles, was nicht festgesetzten Regeln zufolge allgemein unter- 
drückt wird, reirf und deutlich aussprechen; durch längeren Um- 
gang mit Engländern wird er nacliher schon von selbst manches 
verschlucken lernen: dass aber in den obigen Wörtern einer der 
verdoppelten Mitlauter beim schnellen Sprechen auszufallen schei- 
nen kann, möchte wohl daher rühren, weil beide Consonanten, 
als die nämlichen, fast mit einer und derselben Bewegung des 
jedesmal dazu erforderlichen Organs ausgesprochen werden. 

Im zweiten Kapitel § 4 ist von der Aussprache der Wörter 
partiality und oceanick die Rede, und es wird bemerkt, dass 
Webster Recht habe, wenn er Walke fs Bezeichnung der Aus- 
sprache des tial in partiality durch she-al tadele, ihm selbst 
aber Iucousequenz vorgeworfen, wenn er diese Bezeichnungs- 
weise der Aussprache bei oceanick befolgt. Allein auch bei 
Jones und Perry findet sich in beiden Wörtern die Aussprache 
auf die angegebene Art angedeutet , und da in den Stammwör- 
tern parUal uud ocean der Zischlaut sh gehört wird , so dürfte 
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es doch wohl nicht befremden, dä«s er auch, obgleich weniger 
stark, auf jene abgeleiteten Wörter obergegangen und darin vor- 
herrschend geworden ist : mir muss man freilich das i und e nacli 
dem t undc etwas weniges vortonen lassen. 

Sclir gegründet ist das, wag $ 6. über Sheridan'* Zusam- 
menziehungen gesagt und gegen ilire Zulässigkeit und Richtigkeit 
eingewendet wird; allein in Ansehung des Wortes satiety , wenn 
die Bemerkungen über die richtigere Aussprache dieses Wortes 
auch noch so viel Grund haben, glaubt Ref. doch, dass Walker 8 
Ansicht die Oberhand behalten wird, da ihr schon die neuesten 
Orthoepistcn beigetreten sind. Wie ging es nicht dem to obliget 
Als Ref. nach London kam , sprachen alle das i in demselben wie 
ih aus. Lord Chesterfield tadelte es in seinen Briefen an seinen 
Sohn; das Wort sei ja , völlig eingebürgert; und bald sprachen 
fast alle das i mit seinem langen Laute aus. 

Nach § 7. sind aus den in den vorhergehenden Paragraphen 
aufgestellten Gründen die Zischlaute von c, t und s nach Mög- 
lichkeit beschrankt worden, und dieses muss uud kann mit Recht 
gelobt werden, so wie nicht weniger , dass gegen Walker 's An- 
sicht dem a in last, past, dance, glass, answer u. s. w. der Laut 
zugethcilt worden ist, den es in far hat 

Bei der Sorgfalt, mit der die Verschiedenheit der Laute 
angegeben worden ist, befremdet es fast, . dass über den Unter- 
schied in der Aussprache des a in fareiwd in fate, nichts gesagt, 
und es nicht bemerkt worden ist* dass es in dem erstem Worte 
so wie überall vor r mit dem stummen c wie äh lautet. Doch 
vielleicht findet sich diese Bemerkung iu der vollständigen An- 
weisung; besser indess wäre es wohl gewesen, wenn dieser 
Laut in dem auf jeder Seite oben stehenden Lantveraeichnisse 
seinen Platz erhalten hatte. 

Von der öftern Anwendung des n in us wird zwar an meh- 
rern Orten geredet T und vorzüglich im dritten Kapitel gezeigt, 
wie es eigentlich ausgesprochen werden müsse ; indess befürch- 
tet Ref. doch, dass Anfänger, sich an das u in but erinnernd, 
den Laut, den es bezeichnen soll , nur zu oft verfehlen und ein 
widriges tiefes ö werden hören lassen, so dass siez. B. allow, 
another der beigebrachten Lautbezeichnung zufolge o-lati, ö-nö- 
thör aussprechen, wie er es bereits erfahren hat, wodurch denn 
das Englische sehr entstellt wird. , 

Diese Bemerkungen erlaubte sich Ref. niederzuschreiben, 
nicht um dem Verf. des vorliegenden Werkes zu nahe zu treten, 
dessen Fleiss er zu schätzen weiss, sondern umsein Scherflein 
dazu beizutragen, dass in Betreff des bearbeiteten Gegenstandes 
richtige Principien und Bestimmungen immer mehr zu Tage ge- 
fördert werden, besonders da Ref. glaubt, darauf Anspruch 
machen zu können, vor nunmehr 45 Jahren über denselben in 
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Deutschland , wo er damals noch sehr in Dunkel $ehüllt war, 
zuerst Licht verbreitet zu haben. 

Nur noch diese Bemerkung. Im zweiten Kapitel § 5. wird 
Webster sehr getadelt, dass er Jones vor Haikern den Vorzug 
giebt, allein diesem Tadel kann Ref. nicht beistimmen: nach 
seiner Ansicht wäre es trotz der in Jones Wörterbuche noch be- 
findlichen Fehler zu wünschen, dass seiue Bezeichnung der 
Aussprache des Englischen in Deutschland mehr in Uralauf ge- 
kommen wäre ^ als die von Walker. Vor allem möchte wohl 
Perry den Vorzug verdienen. Bei ihm findet sich für jeden Vo- 
cal eine besondere Lautleiter, wenn sich lief, dieses Ausdrucks 
bedienen darf, und wer sich mit dieser genau bekannt ge- 
macht hat i, darf nkht befürchten, irre geführt au werden.. Ein 
verdienstliches Unternehmen würde es daher sein, sein W erk für 
Deutschland zu bearbeiten ; nur müsste derjenige, welcher sich 
dazu entschlösse, die dazu erforderlichen Kenntnisse in vollem 
Umfange besitzen, , v . * : - - : 

Marburg. .,n : « • ..: > TVagnör. 

_ 

• . . . - 1 • •. . • 

Tode s f alle, 

• ■ • # * * 

.1. . v ... . ■ - • -i • • " 

Den 30. Januar starb in Mailand der Professor der Humanitätswts- 
senschaften und Prüfest des Cjymnasinms di Brera PorÜrcüi Luigi % 
welcher in der prächtigen Ausgabe der Classici Italiani Dante's Divina 
com., Sannazaro'ä Arcadia u. s. w. bearbeitet hat, Im 65. Jahre. 

Den 21. Februar in Padua der Professor der griechischen Philo- 
logie am Seminar Abate Ebaristo Sinigaglia y ausser' andern literarischen 
Arbeiten durch die in Verbindung mit Furnaletto besorgte Ausgabe 
von Forcellin's Lexicon bekannt. . , • . » - p 

Den 23. Februar in Neapel der berühmte Mathematiker Urbano 
JLampredi, im 78. Jahre. • •# aa 

Den 18. April iu Conitz der emeritirte Conrector des Gymnasiums 
Wenzel ti ;Ritter des roihen Adlerordens 4. Classe, im 8u. Lebensjahre. 
... , Den 26. April zu Uugbv in England Rev. Phil, liraccbridge I/o- 
rncr , der einige lateinische Classiker herausgegeben ond eine Intro-. 
duclion to the Greek Tongue (1825) geschrieben und viele Aufsätze in 
dio Olm Potrida und andere Zeitschriften geliefert hat, im 12. Le- 
bensjahre. • , * * 

Den 17. Juni in Parma der Abt Michael Columbo , als Philolog 
durch die Lezioni di .^Lolqgia bekannt., im 9-. Jahre. 

Den 18. Juni in (lagusa der als lateinischer Dichter bekannte 
Chcrsa Antonio, im 60. Jahre, • : • ... 4 : 

?• ^l&^Sffi^ffl* 1 F? l S e Entkräftung der seit 
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mcfircrn Jahren pensionirte Lehrer der Naturgeschichte an dem dorti- 
gen Lyceum, Professor Dr. med. Friedr. IVilh. Ludw. Suckow, Mit- 
glied inchrer gelehrten Gesellschaften, s. NJbb. V. 238. 

Den 1. Jnlr in Görlitz der Subrector Mauermann am Gymnasium, 
im 63. Lebensjahre. 

Den 6. Juli in Leyden der ordentliche Professor der Landwirth- 
schürt an der Universität Gerard Hltcwaal. 

Den 18. Juli in Paris der Professor der Physik an der polytech- 
nischen Schule Dulong , durch mehrere physische und chemische Ab- 
handlungen bekannt, £3 Jahr alt. 

Den 6. Aug. in Würzburg der Prof. der Theologie Dr. Johann 
Bickd. 

In der Nacht Tom 9. zum 10. August in Rom der Director der 
Ccnsur, Mnrchese Aloys Marini, ein sehr betriebsamer Gelehrter, 
welcher uns vornehmlich durch seine reichausgestattete Ausgabe des 
Vitruv'bekannt geworden ist. 

Den 21. August inBcrJin der als Reisender und Dichter berühmte 
Inspector des kön. Herbariums Adalbert von Chamisso, eigentlich L. 
CA. Adelaide de Boncourt genannt , geboren in der Champagne am 27. 
Juni 1781. — - * .v w — t» 

Den 30. August in Brieg der Gyranasialdirector und kön. Professor 
Dr. Friedrich Schmieder . ein hochverdienter Schulmann Schlesiens. 

Den 6. September in Hamburg der seit 18$6 in den Ruhestand 
versetzte Professor der Chemie und Physik am Gymnasium und Jo- 
hannenm Dr. Karl Friedr. Hipp, im 77 Lebensjahre. 

Den 12. September in Bonn der Professor der Eloquenz and Mit- 
director des philologischen Seminars Dr. AuguH Nähe. 



Schul - und Urnversitätsnachrichten, Beförderungen und 
. , 5 . Ehrenbezeigungen. 

Carlbrotie. Der Lyceumsdirector Hofrath Dr. E. Käreher Ut 
seiner Bitte gemäss der Function bei der evangelischen Kirchen - und 
Prüfungscommission enthoben worden, s. NJbb. XXIf, 108. [W.] 

DiLifGBN. Der Professor J7. RtUswurm vom feymnasium ist als 
Professor der Philologie und Geschichte an das Lyceum in Passavj 
befördert, hierauf aber sind die Professoren- Äiss und Abel in die Lehr- 
stellen der dritten und zweiten Gyranas'ialcTasse aufgerückt, und als 
Professor der ersten (untersten) Gymnasialcfasse ist der durch seine 
lnteinischen Gedichte bekannte, theoretisch geprüfte Lehramtscandidat 
Dr. Karl Jloffmann aus Aschaffenburg angestellt worden, vgl. NJbb. 
XX, 114 u. XXI, 348. 

Donausschixge*. In dem vorletzten, insbesondere aber in dem 
letzten der drei Studienjahre, während welcher ton dem hiesigen Gym- 
nasium kein Bericht mehr in den Jahrbüchern gegeben wurde, ist die 
Anstalt in die Uebergangsperiode der Gestaltung nach denr Forderuit- 
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gen dee rieben badischen Stndicnedicts eingetreten. Wie lange die 
Metamorphose währen mag, lässft tich Im voraus nicht bestimmen; 
was aber vor derselben jahrelang im Ganzen unverändert als Lehrver- 
fassung bestand«, lässt sieb aus dem gedruckten Lcctionsverzcichnias 
zur Prafungseinludung vom Schuljahre 18{ $ in folgender Uebcrsicht 
zusammenstellen : 

Glosse I. II. III. IV. V. VI. 
\ Bcligipn . . , . . 2, 2, 2, 2, J^JL wöchcnll. febrsC. 

Deutsch . . . . . 3, 2, 3> 3, 2, 1 

Lateinisch . . . . 6, 5, 6, 6, 4, 4 

Griechisch . . . . — , 2, 3, 3, 3, 4 

Französisch . . . • — , — , 2, 2, 2, 3 

Arithmetik • . 1, 1, 1, 1, •— , — <i - 

Mathematik .... — , — , — , — , 2, 2 
Geschichte . . . V — , 1, 2, 2, 1, 1 

Geographie « . ». . 1, 1, 1, 1, 1, 1 

Naturlehre . . . . — , — , • — , 1, 
Naturgeschichte . . . <^-, 1, 1 

Kalligraphie. . . . J^^3 — . — t — 

1 14, 16, 22, 21, IT, 18 

Zeichnen. 11 
Gesang ♦ 

Webs man naeh dieser Zusammenstellung norh , das« mit Aus- 
nahme von 2 Gescbichts - und 1 Geographiestünde, welche der Lehramts- 
praktikant Durler versehen hat, und mit Aüsnnhtuo von Kalligraphie, 
Zeichnen und Gesang, nur drei Lehrer sich in den ganzen Unterrichts* 
kreis thcilen, demnach anf je 2 Classen (auf 1 und II, auf III und IV, 
auf V und VI) ein Lehrer kommt, so ist für den Renner des gelehrten 
Schulwesens wohl nichts weiter beizufügen noth wendig-, um vollstän- 
dig überzeugt zu sein, dass die Schule bei weitem diejenigen Lehr- 
kräfte nicht besitzt, welche zu einem zcitgemässen Wirken In dem* 
gelehrten Bild ungsgange ; erfordert werden , und um es fast ungfunh- 
lieh zu finden, dass ihre Schüler die Keife zum UcTiergnng anf die 
Universität erlangen konnten. Wie aber eine solche Aschenbrödel 
von Gymnasium hat werden und sich bis ietkt hat erhalten* können, 
diese Frage wird jeden Schulmann intcressiren und hian uiüss es dem 
provisorischen Präfcct C. /?. Alojf* Ficklcr Dank wissen , dass ei 1 sie 
in dem Einlad nngsprogramm zu den Endprüfungen des Studienjahres 
18 Jf (Konstanz, gedr. bei J. M. Bannhard's Wittwb. 4? [29] S. 8.)' 
durch eine „Kurze Geschichte der Amtalt," soweit die mangelhaften 
Quellen diess erlaubten , zu beantworten unternommen hat. Die An- 
stult, welche im Jahr 1755 von' dem damals regierenden Forsten Jo- 
seph Wilhelm Ermt zu Fürstenberg als Pädagogium gegründet, und im 
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Jahr 1178 von dem Fürsten Josqth IVenceslau» zu einem förmliche* 
Gymnasium unter dem Namen „Jostphinum" erhohen wurde, da* 
fortan statt der früheren Fiaristnninpncho von drei unterrichtsfühigea 
Weltpriestern als Professoren versehen werden sollte , hatte von sei- 
ner ersten Gründung an durch alle Wechsel Verhältnisse der Zeit his 
sur Mediatisirung de« Fürstenthuros Fürstenberg und seit der Ueber- 
gabe an das Grosshcrzogtjium Baden zu wenig Mittel, um als Gym- 
nasium. in kräftiger Entwicklung zu leben, nnd doch auch wieder zu 
viel Mittel, um als Gymnasium zu sterben. Diesem hindernden Ele- 
mente des Gedeihens ging ein eben so störendes sur Seite in einer 
vielfach veränderten und je nach dem Wechsel, der Ansichten höchst 
schwankenden Leitung der Anstalt, wie der Verfolg ihrer innern 
Geschichte lehrt. Da es* demnach vor allem an Geld fehlt, eo ist die 
Furcht, das Josephinnm mochte aus der Liste der badischen Gymna- 
sien^bei der Verwirklichung des neuen Slüdienedict* gestrichen wer- 
den, jetzt nicht mehr wie im Jahre 18SMJ vorbanden, indem der Prä- 
fect Fickler in der Chronik des Gymnaeinrasvor dem terzeichniss der 
Unterrichtsgegenstände und Schüler als Einladung zu den öffentlichen 
Prüfungen vom 21 — 24. Septbr. des Studienjahres J8£$ berichtet, 
dass die Verwendung des hiesigen . Hauptschulfonds au seinem or- 
pprunglichen Zweck, der Erhaltung ^es ßymnasinms, höchsten Orte 
ausgesprochen und dadurch schon eine jährliche AfchKeinhahme von etwa 
1200 Gulden erwachsen sei. Ob aber die Mittel jetzt hinreichen , den 
neuen Lehrplan in dem betreffenden Umfango an der hiesigen Anstalt 
ins Leben treten zu lassen , wird der . grossbersogliche Oberstudien- 
rath, entscheiden. Bereits hat im Jetztverflossenen Stadienjahr 'das 
Gymnasium eine Turnschule zu zweckmässigen: körperlichen Ucbun- 
gen der Jugend erhalten, wobei Se. Purr.ltianchi.dcr Fürst garl Egon 
zu Füi atcnbcrg seine huldv.olle Aufinerksanikcit^für das Beste der Schule 
aufs Neue bethutigte; der französische Sprachunterricht wurde dein 
Lehramtscandidaten für dieses Fach, Sprachlehrer JBour , , von dem 
Obcrgtudicnralh übertragen, uml der Lehramtspraktikant -Durler hat 
ausser der Erklärung eines Kla^tkcrs in V imd VI den mathematischen 
Unterricht aller Klassen übernommen^ Kalligraphie lehrt Cabtncte* 
Expcditor KaUiwoda*, Unterricht, im; Zeichnen g^ebt Lithograph Acivir 
und Gesangunterricht Kammermusikus . /JuAto, ;,-.i,u den übrigen tynler- 
richtakreis thcilen sich der Präfecl sFicicier. und die Professuren, Chqton' 
und Ganter. Die Frequenz hol im |5tudicttjahr;l$^£ t ohne ^Ausge- 
tretene mitznrecjinen ,. im Ganzen (H) wirkjtf che Schüler, getragen, 18^- 
im Ganzen G2, ohne 3 / Angetretene mitzaza,liien, , und im Stadien« 
jähre 18^^, ohne einen Gast uud ß im Laufe de« Jahres Ausgetretene, im 
Ganzen 5b* wirkliche Schüler, mitbin ebensoviel als bei den Uerbstpru- 
fungea 183^. Unter der letzten Gesammtzahl waren 24 Ponaneschtn- 
ger, 2 Ausländer und 2 Adelige. Die , Schälernamen sjcui in dem Ver- 
zeichnis des lctztvevflossenen Studienjahres zum erstenmal nach, der« 
Location veröffentlicht. Vielleicht kommt die Anstalt dajop wiedec, 

zurück, s. NJbb. XII, 110 — 111. , : ,A w v, . N-l ,1, 

_ > • * 
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